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Zum bellern Derftändniß. 


Die Ereigniffe des Jahres 1850 in Deutichland und be=’ 
jonder3 in Kurhefjen hatten mich zum politifchen Flüchtling 
gemacht. Bon 1851 bi3 1854 lebte ih auf Helgoland, von 
1854 bi3 1859 meijt in Belgien. Im Jahre 1855 ließ ich 
über jene Inſel ein eingehendes Werk erfcheinen, das jehr 
anerfennende Beurtheilungen fand. Die erfreulichjte lag in 
der Aufforderung Jakob Grimm's, eine „Ähnliche Arbeit 
über Belgien“ zu liefern, wo noch Manches der Ausbeutung 
barre. 

Ich Hatte wohl die Mbficht gehabt, mich mit dem Lande, 
two ich vorausfichtlih geraume Zeit leben mußte, möglichjt 
befannt zu machen; allein jo weit, wie Grimm wünſchte, hatte 
ih den Blick nicht ſchweifen laſſen. Ich wußte, wie viel 
Mühe und Schwierigkeiten mir durch das Kleine Gebiet Helgo- 
lands verurjacht worden waren. Allmählich aber gerieth ich 
doch fo tief in die Vergangenheit und Gegenwart von „lan: 
dern und Brabant“, namentlich in die Kulturgefchichtlichen 
Verhältnifje Belgiens, daß ich bald ein drei- bi3 vierbän- 
diges Werk, etwa unter dem Titel: Leben und Weben in 
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Belgien — in Ausſicht nahm. Und je weiter ich drang, deſto 
mehr fernten und erweiterten ſich die Ziele und Grenzen. 
Die Eigenthümlichkeiten des Landes und der Bevölkerung, die 
einſtige Blüte, der ſpätere Verfall, der unerhörte neue Auf— 
ſchwung, die Regſamkeit und die Leiſtungen faft auf allen Ge— 
bieten körperlicher und geijtiger Bethätigung, das alles fefjelte 
mid jo vielfach und innig, daß ich mitunter in Gefahr fam, 
in’3 Plan- und Schrantenloje zu gerathen. Meine Studien 
ſchwollen zujehends an. Einzelne Theile gelangten bi3 zur 
Ausführung; Giniges wurde jogar mit Rüdficht auf uner— 
läßlichen Gelderwerb in deutſchen Zeitichriften veröffentlicht. 

Da trat in Preußen ein Umſchwung der Dinge ein: die 

deutſche Frage wurde wieder aufgenommen, in Kurheſſen 
mußte ein neuer Verfaffungsfampf beginnen, die alte Streit- 
genofjenjchaft rief. So reifte ich im Auguft 1859 nad) Kafjel 
zurück, um vor der Hand meine ganze Kraft der politifchen 
Thätigkeit in der Heimath zu widmen. Die Aufgaben waren 
für mid um jo ſchwieriger, al3 mir in Folge eine alten 
Bruftleidens das lebendige Wort verjagt war und ih meist 
nur dur Schrift und Preſſe wirken konnte. 

Was aus den belgiſchen Studien werden jolle, ließ 
fich nicht abjehen. Anfangs war ich beitrebt, überall auf dem 
Laufenden zu bleiben; die Freunde mußten mich mit Yitera- 
riſchen Erſcheinungen und brieflihen Nachrichten verjorgen. 
Aber bald genug ergab fich die Unmöglichkeit, dies erfolgreich 
und umfaſſend fortzufegen. Krankheiten und Tod nahmen 
mir die gefälligften Freunde, und meine vaterländijchen Auf: 
gaben und jonftige Hinderniſſe wurden jo umfangreih und 
langdauernd, daß Belgien allmählich in den Hintergrund trat. 

Erft in den lebten Jahren, als ein ſchweres Siechthum 
mid lange Donate, fern von Reichstag und Landtag, an’3 
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Krantenbett fefjelte, und ala ich wiederholt um. „Denkwür- 
digkeiten“ und „Lebenserinnerungen“ angegangen wurde, famen 
die alten Papiere mir wieder unter die Hände. 


Es war ein eigener Eindrud, den die beftaubten, ver— 
gilbten Paden und Päckchen nad) fiebzehn Jahren hervor— 
braten. Einiges Hatte ih ſchon aus dem Gedächtniß ver- 
loren; Anderes lag unvollendet,; Vieles war faum begonnen 
oder angedeutet, das Meifte für Andere unverftändlih, und 
Alles zeigte nur, wie viel Mühe und Zeit, nicht jelten zum 
Nachtheil meiner Gejundheit, ich aufgerwendet hatte, ohne daß 
ein eigentliches Ziel erreicht worden var. 


Was konnte nun noch geichehen? An Wiederaufnahme 
und Yortführung des Abgebrochenen war bei meinem Geſund— 
heitszuſtande und bei vorgejchrittenem Alter nicht mehr zu 
denken... Alfo fort — in den Ofen! So hatte wenigftens 
Einer ein aufrichtiges Behagen daran, mein Einheizer und 
Krankenmwärter! 

Nur Einzelne hielt ich zurück, theil® für Andere zur 
Benutzung, theil3 zur eigenen Ergänzung, wie die Aufjäbe 
über Memling und feine Werke, über Spitentlöppeln, Rede- 
tijfer, Riefenumzüge, Seeküften, Rettungshäufer, Vlamiſche 
Bewegung 2c., die hiermit an die Deffentlichkeit treten. Wenn 
die Fortführung und Erweiterung nicht überall jo genügend 
ift, twie ich wohl getwünjcht hätte, jo bedarf das für Diejenigen 
feiner Entihuldigung, welche willen, wie ſchwer es ift, aus 
der Entfernung zuverläffige Aufihlüffe zu erlangen. 


Groß und zahlreich find die Gefälligfeiten, für welche ic) 
zu danken habe; insbeſondere muß ich die Bereittwilligfeit und 
Geduld de3 Herrn Dr. V. Rofe in Berlin rühmend herbor- 
heben; allein Manches konnte doch nicht erreicht werden; jelbit 
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die große königliche Bibliothek zeigte für meine Wünsche noch 
“ erhebliche Lücken. 

Mehrere Werke, 3.3. die trefflichen Arbeiten von Kinkel, 
Seguin, Springer u. W. find mir erft während des Drucks 
. zugänglic” geworden und konnten daher nur zu kurzen Ein- 
ſchaltungen benußt werden. 

An einigen Aufjäßen habe ich weder ändern fönnen noch 
wollen; ſie beruhen meiſt auf Wahrnehmungen, die ſich aus 
der Entfernung nicht wohl ergänzen laſſen. Sie waren wie 
manches Andere nicht für Fachgelehrte geſchrieben, enthalten 
aber doch wohl Einiges, was vielen Leſern noch unbekannt iſt; 
und ſelbſt Fachmänner werden erkennen können, daß ich's an 
eigener Beobachtung nicht habe fehlen laſſen. Anderes kann 
wenigſtens zur Anregung dienen. 


Berlin, 8. Juli 1876. 


Tr. Oetker. 
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Vereinsleben und Schaubeluffigungen. 
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1. 
Mannigfaltige Gefellf_yaften. Preiskämpfe. Ausftellungen. 


Keine Beltimmung der belgischen Berfaffung fteht mit 
dem eigenthümlichen Leben und Weben der Belgier, und ins— 
beiondere der Vlamingen, mehr im Einflange, al3 die Gemwähr- 
leitung des Rechts der freien Vereinigung. In der That, 
es mag nicht leicht ein Land geben, das ein jo reges und biel- 
verzweigteS Vereinsleben aufzumeifen hätte, al3 Flandern und 
Brabant. Und vor Allen it es Gent, »die alte Hauptjtadt der 
Grafen von Flandern, die in diefer Hinficht durch buntefte Mannig— 
faltigkeit ſich hervorthut. Zwar beftehen die uralten Innungen, 
die gewaltigen „Neringen“ der Weber und Walker, der Brauer 
und Snochenhauer, der Schiffer und Fiſcher, die mehr als ein 
Mal eine Rolle in der weſteuropäiſchen Gejchichte des Mittelalters 
geipielt Haben, längjt nicht mehr: die franzöfiiche Ummwälzung Hat 
ihre kümmerlichen Reſte vernichtet, und die neuere Zeit hat fich 
nit veranlakt gefunden, zu irgend einem Zunftwejen zurüdzus 
ehren, jondern vorgezogen, der umfafjendften Gemerbefreiheit für 
Snländer und Ausländer zu Huldigen. Aber ftatt der alten Ge— 
werte und bevorrechteten Verbrüderungen find eine Menge freierer 
beweglicherer Einrichtungen in's Leben getreten, eine Unzahl von 
Vereinen und Gejellihaften, die in den mannigfaltigften Yormen 
und Richtungen die verjchiedenften Ziele verfolgen. Es gibt Ver— 
einigungen für Handel und Gewerbe, für Aderbau und Viehzucht, 
für Thier- und Pflanzengärten, für Obftbau und Blumenzudt, 
für Kunft und Wiſſenſchaft, für Wohlthätigkeit und Unterricht, 
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für Religion und Politik, für Sicherheit und Hülfeleiftung, für 
Zeitungsleſen und Spiel, für Jagd und Fiſcherei, für Reiten und 
Schießen, für Gefang und Tanz, für Scherz und Ernſt; kurz, 
man fann jagen, auf Alles, und zwar in hundert verſchiedenen 
Richtungen und Eigenthümlichkeiten, hat ſich das Vereinsrecht und 
der Hang zu genofjenschaftlichen Verbindungen erftredt. Gent 3. B. 
zählte um 1858 drei Sunftvereine, ein halbes Dubend Sprach— 
und literarische Zirkel, vier Schauſpielgeſellſchaften, d. h. Vereine 
von Liebhabern, die auch öffentlich fpielen, und daneben eine 
ganze Reihe von Sing und Mufifvereinen, deren einer nur 
vlamiſche Lieder fang, während ein anderer lediglich zu dem 
Zwecke zufammengetreten war, Beethoven'ſche Mufikftüde zu üben 
und bvorzutragen. Die Gefammtzahl der Genter Vereine war nicht 
genau befannt, aber fie betrug und beträgt ficher weit über hun= 
dert. In dem viel kleineren St. Nikolaus rüdten einft über 
dreißig Vereine aus, um einen jungen Schriftiteller feierlichſt 
zu empfangen, der, bei einem auswärtigen Wettftreite befrönt wor— 
den war. 

Auch beſchränkt ſich dieſe Vereinsluft nicht etwa auf das 
reifere Alter und die mohlhabenderen Klaſſen. Es gibt jehr jugend» 
liche und jehr dürftige „Maatfehappijen“. Der Arme ahmt dem 
Reihen nad; und wie die Alten fungen, fo pfeifen die Jungen. 
Wie zmölfjährige Buben ſchon ihren Thonftummel rauhen und 
gelegentlich nach der Bierftube ſchielen, jo dauert es auch nicht 
biel länger, ehe fie das Verlangen nad einer „Genootihap“ 
fühlen und befriedigen. Das junge Geſchlecht macht's Hier eben 
wie anderswo und wie bordem. Als im vierzehnten, fünfzehnten 
und jehzehnten Jahrhundert die Brügger und Genter jeden Augen- 
blid zu den Waffen griffen, bildeten auch die Knaben bewaffnete 
Schaaren, mit Fahnen und Hörnern an der Spike. 

Im Jahre 1488 Tieferten fi die Brügger Jungen von 
zehn bis vierzehn Jahren, in Anhänger und Gegner Marimilian’s 
getheilt, eine förmliche Schlacht, wobei fünf todt auf dem Plate 
blieben und eine große Anzahl ſchwer verwundet wurde. 

Bejonders bemerfenswerth find in Gent die Verbindungen 
der jungen Fabrifarbeiter und Fabrikmädchen. Diefe hartgeplagten 
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und doch jo unendlich lebensluſtigen Geſchöpfe haben nämlich eben— 
falls erfannt, wie viel mehr ſich mit vereinten al3 mit vereinzelten 
Kräften erreihen läßt. Cie haben „Kompagnien” gebildet, je 
aus zehn bis zwanzig Paaren beftehend; denn jedes Mädchen Hat 
ſeinen ftändigen Kavalier; an der Spibe ftehen gewählte Haupt- 
leute, denen in den meilten Fällen der unbedingtefte Gehorjam 
zu leiften ift. Der Zweck diefer Verbindungen war zur Zeit meines 
Aufenthalts — nicht etwa Zufammenhalten oder gar auflehnendes 
Anfordern dem Fabrikherrn gegenüber, obwohl gelegentlich 
auch dergleichen fich zeigte und neuerdings öfter an der Tages- 
ordnung ift, jondern — gejelliges Vergnügen. Die Kompagnie 
macht nach den Anordnungen des Hauptmanns gemeinjchaftliche 
Spaziergänge, beſucht dafjelbe Bierhaus, denjelben Tanzboden, 
und it überhaupt in ftrenger Ordnung aber heiterer Ungezwungen= 
feit zu Luſt und Freude verbrüdert und gegen jede Störung zu 
Schutz und Trutz verbündet. Namentlich find es die Kirmeßfeſte, 
und noch mehr die drei Faſchingstage des Jahres, welche fort- 
während vor Augen jchmweben und worauf Monden lang alle 
Sorge und Hoffnung gerichtet iſt. Wie oft wird davon geredet, 
wie lange wird gejpart und jelbft gedarbt, um neben den Auf— 
wendungen für Zanz und jonftige gemeinjchaftliche Genüſſe auch 
die Mittel zu bejchaffen, um ſich gehörig verkleiden oder „ver= 
maskern“ zu können. Ohne Gemeinjamfeit und Zucht wäre es 
ummöglich. Aber darauf wird auch mit Strenge gehalten. Jedes 
Mitglied ift verbunden, von feinem Wochenlohn ein bejtimmtes 
Sümmden in die Gejellihaftsfaffe zu liefern. Einige Wochen 
vor Faſtnacht wird dann überlegt, was zu thun; der Hauptmann 
macht feine Pläne, man leiht oder kauft ein, die Mädchen jchnei= 
dern und nähen, furz, es gelingt, wenn auch vielleicht erſt nad 
jahrelangen Anftrengungen, eine Reihe gleicher und netter, zus 
mweilen jelbjt hübjcher Anzüge zu erlangen, worin der ganze 
Verein dann paarweie, Arm in Arm, unter der Anführung des 
Hauptmanns, an den allgemeinen Umzügen Theil nimmt, die 
Zanzböden beſucht, oder fingend und jubelnd, bis tief in die 
Nacht, die Straßen durchzieht. 

Ich muß gejtehen, daß mir von allem Mummenjchanz, den 
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ih in Belgien gejehen, nichts jo anſprechend geweſen ift, als diefe 
einfachen, jaubern, fröhlichen Züge blutarmer Werkleute. Es Hat 
etwas ungemein Anziehendes, ja ſelbſt Rührendes, diejes jahrelange 
Abmühen und Zuſammenſparen, um fi einmal mit eigener Kraft 
und aus eigenen Mitteln einen fröhliden Tag machen und nad) 
eigenen Geſchmack fih Herauspugen zu fönnen. Und nun erjt, 
wenn man hört, daß ein folcher Verein e3 einft über fi) gewon— 
nen, auf neuen Schmud zu verzidhten und einen Theil feiner Er— 
ſparniſſe dazu zu verwenden, einem fiech darniederliegenden Genoſſen 
eine Freude zu bereiten! 

Die meiften Vereine haben ihre‘ ftändigen Verſammlungs— 
räume und Verfammlungszeiten. Manche befigen glänzende Säle, 
namentlich die großen Spiele und Xejegejellichaften, von denen 
einige über taujend Mitglieder zählen; einige haben werthvolle 
Sammlungen von Büchern und Hunftgegenftänden. Die Situngs- 
ftunden derjenigen Zirkel, welche nit täglich zuſammenkommen, 
find meiftens auf die Abende beftimmter Wochentage gelegt. Nach 
den Situngen pflegt man in das Bierzimmer des Haufe oder 
der Nahbarichaft zu gehen, um noch eine erfriichende Nachſitzung 
zu halten. Es wird wenige Vereine geben, die nidht ihr estaminet 
oder stamine, wie man e3 vlamiſch heißt, in möglichſter Bequem: 
lichkeit zur Hand Haben. Mindeſtens gibt es nicht leicht ein 
Vereinsmitglied und folglih nicht Feicht ein echtes Stadtkind, das 
nicht irgend einem Bierhaufe zugewandt wäre. Wie könnte ein 
Dlaming, ein Brabanter ohne Bier und Nauchftube leben? Das 
Wort stamine ift für die vlamiſchen Sprachforſcher noch eine 
harte Nuß; die Sache aber ift, wenn feine vlamiſche Erfindung, 
do ficher eine vlamiſche Errungenſchaft der allerinnigften Art. 
Zu allen QTageszeiten, von Morgens bis in die ſpäteſte Nacht, ift 
das Bierhaus ein Ort, wo man Gejellihaft finden fan. Und 
wie wird da genojjen!! Man gehe nur Abends an einem folchen 
Haufe vorüber, und man wird mwähnen, man mwandle an den 
Bächen Babylons, oder Winter auf den gefrornen Waſſern Hol: 
lands. In den JubiläumssTFefttagen vom Sommer 1856 verzapfte 
ein einziges Brüffeler Bierhaus 41,000 Gläjer; den ganzen Bier: 
verbrauch in den drei bis vier Tagen in Brüffel berechnete man 
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auf 2000 Tonnen. Im Jahr 1858 Hatte Brüffel 943 »Etablis- 
sements qui debitent de la biere«, aljo auf je 200 Seelen 
ein Bierhaus. Ein Veurner ſchlug die Aufwendung eines mittel= 
mäsigen Biertrinfers in zwanzig Jahren auf mehr als 3500 Frs. 
on, natürlich ohne die Ausgaben für Tabak, Gebäd, Liköre zc. 
Ih weiß, daß einfache Handwerker ſchon vor zehn Uhr Morgens 
im Stamine jaßen, und daß gar Viele während ganzer Wochen 
nicht einen einzigen Abend zu Haufe zubringen. Als ich einftens 
einem eifrigen Bierhausbeſucher, einem Schuhmacher, der zugleich 
Mitglied von vier oder fünf Gejellihaften war, meine Verwunde- 
rung darüber ausſprach, meinte er, daS gehe nicht anders, man 
müfe ſchon dann und wann de Tages uit hoofd’ van de 
Klanten e’ pintje pakken, d. h. der Kundſchaft wegen ein 
Släshen trinken, und Abends — nun das verftehe ſich ja ganz 
von felbft, daß man da e’ pintje pakken gehe! 

Häufig ift in den Vereins- und Bierlofalen die Einrichtung 
getroffen, daß neben den Gejellihaftszweden zugleih ein Wohl- 
thätigkeit3ziel verfolgt wird. Es ſind Armenbüchſen angebracht 
und die Spiel- und jonftigen Regeln und Preiſe darnad) beftimmt, 
daß immer Etwas für Nothleidende abfällt, was dann von Zeit 
zu Zeit an die allgemeine Wohlthätigfeitsbehörde abgeliefert wird. 
An einigen Orten find dieje Einrichtungen zu einem Gegenjtande 
des Metteiferd geworden. Die Behörden theilen Belohnungen 
und Belobungen an diejenigen Gejellihaften oder Bierhausbefiter 
aus, welche die größten Beträge einliefern. Als einft der Vor. 
ftand eines jolchen fiegreichen Vereins in feierliher Berfammlung 
auf dem Stadthaufe den errungenen Kampfpreis in Empfang 
nahm, ſetzte er in ausführlicher Rede — denn ohne Neden geht 
es in Belgien nicht leicht ab — die glüdlihen Grundfäge und 
beharrlichen Leiftungen feines Vereins in's Licht, und ſchloß da— 
mit, daß es offenbar nützlich und löblich jei, in rechtſchaffener 
Meife fein Pintje Bier zu trinken. 

Auch andere Wettfämpfe der mannigfadften Art find mit 
dem Vereinsleben verbunden. Nirgends werden vielleicht jo 
viel Preije ausgelobt und jo vielfältige Siegesbewerbungen und 
Siegerfrönungen veranftaltet, al3 in Belgien. Bon der königlichen 
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Akademie bis zur niedrigiten Dorfſchule, von den Schriftfteller: 
und Künftlervereinen bis zu den Kanarienvogelzüchtern, nehmer 
die Preisfragen und Preisaustheilungen fein Ende. 

Manche Einrichtungen diefer Art, wie die allgemeinen Kunft: 
und Induftrieausftellungen, die Preisausſchreiben der Akademie 
die regelmäßigen „Konkurſe“ der verſchiedenen Unterrichtsanftalter 
u. ſ. w. find von Staat3 wegen angeordnet. Andere werden bon 
den Gemeindebehörden veranlaßt oder gefördert; die meiften abeı 
find ein natürlider Ausflug des Vereinslebens und haben fid 
zum Theil jeit fünf Jahrhunderten von Gejchlecht zu Geſchlecht, 
wenn auch unter mandherlei Wandelungen, fortgeerbt. 

Schon im dreizehnten und vierzehnten Jahrhundert kommen 
3. B. die Armbruftihügen als ftändige Vereine vor, die ſowohl 
innerhalb ihrer Kreife al3 mit andern gleihartigen Vereinen wett: 
eiferten, fich bei ihren Auszügen und Teftlichkeiten gleichmäßig 
Heideten, und nicht felten eine außerordentliche Pracht entfalteten. 
Sm Jahre 1394 fand zu Dornik (Tournai) ein allgemeine 
Preisihießen mit der Armbruft oder dem Fuße oder Stahlbogen 
Statt, woran die Vereine von dreißig Städten und achtzehn 
Burgplägen Theil nahmen. Wie fpäter gewöhnlich, fo wurde ſchon 
damals nicht bloß die Gejchiclichkeit, fondern auch die größte und 
anfprechendfte Glanzentfaltung beim Einzuge belohnt. Die Brügger 
St. Georg3-Gilde erlangte diefen Preis; fie trug, wie ihre Jahı- 
bücher berichten, Gemänder von Seide und Damaft und dazu 
Halsketten von Gold mit koſtbaren Edelfteinen beſetzt. Den erften 
Preis der Gefchidfichkeit trug Ypern davon; er beftand in zii 
filbernen vergoldeten Kannen, über zehn Mark ſchwer; den zweiten 
Preis erhielt Douai, zwei gleiche Kannen von ſechs Mark zwei 
Unzen Gewicht. Ein dritter Preis kam am die Dixmueder, ein 
vierter an die Brüſſeler. Auch die Barijer wurden belohnt, nän- 
lich mit dem Preije des Herbeilommens aus weitefter Entfernung 

Im Jahre 1408 war ein ähnliches Schützenfeſt zu Audenarde, 
woran der Herzog Johann nebft Gemahlin Theil nahm; „und 
mußte Jan,” wie erzählt wird, „felber feinen Bogen tragen al 
feinem Naden.” Die Genter gewannen den erften, die De" 
Maubeuge im Hennegau den zweiten, die Brügger den dritten 
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Preis. Im Ganzen waren vierundvierzig Städte vertreten; von 
jedem Vereine ſchoſſen zwölf Mitglieder, und zwar täglich zwei 
Städte. Die ganze Feſtlichkeit dauerte vierundzwanzig Tage, „und 
endigte in Frieden und großen Ehren“. Die Schöffen von Au— 
denarde und viele andere reiche Leute betheiligten ſich ſehr lebhaft; 
fie waren überein gekleidet und zwar „mit keerls, die eine Seite 
grün und die andere weiß“, und mit kaproenen, mworunter eine 
Art Tuchmütze zu verftehen ift. 

Noch glänzender war das Preisichießen, das 1439 in Gent 
veranitaltet wurde und der Stadt über 500 Pfund Grote 
foftete. Die von Audenarde, 1200 Mann ftarf, alle überein ge= 
Heidet, gewannen den Preis des ſchönſten Einzugd, die von Veurne 
den Preis der Geſchicklichket, in fünf filbernen Kannen be= 
ſtehend. 

Um 1442 ſtritt man in Antwerpen, wobei Herzog Johann 
den Meiſterſchuß that. Er ſchenkte der Antwerpener St. Georgs— 
Gilde einen goldenen Papagei, um bei feierlichen Gelegenheiten 
an einer ſchönen goldenen Kette vom jedesmaligen Schützenkönige 
getragen zu werden. Zwei Jahre ſpäter, zur Feier der Vermäh— 
lung Karl's des Kühnen, wurde zu Brüſſel geſchoſſen, 1455 wieder 
zu Dornik, wobei neunundfünfzig Gilden erſchienen und Mecheln 
den erſten Preis bekam. | 

Ueberaus glänzende Schübenzüge fanden um 1498 nad) Gent 
Statt. Die Brügger kamen mit fünf Wagen, zweihundertund: 
jehzehn Pferden und vierzig Trompetern, ihren legten Schüßen- 
fünig, Herzog Philipp den Schönen, und den Stabtrath in der 
Mitte. Auch der zot oder der Vereinsnarr zog mit; er futjchirte 
auf einem mit zwei- Hunden beipannten Gefährte. Die Brügger 
Narren jcheinen ſich überhaupt beſonders hervorgethan zu Haben; 
denn es heißt noch jetzt ſprichwörtlich in Weltflandern, namentlich) 
in Oftende: as de zot van Brugge. — 

Die Antwerpener Gilde joll mit jehshundert Pferden und hun— 
dert Wagen, überhaupt fiebzehnhundert Mann ftark, eingezogen jein- 
Jeder Wagen war mit jechs Ellen rothen Tuches belegt, da3 man 

an die Genter Armen vertheilte. Die Kleidung beftand aus rothen 
Talaren, tabbaerts geheißen; auf jedem Aermel war ein roosen- 
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hoedje geftidt. Die Schügen trugen dabei braune Hüte und 
weiße Schärpen. Das Feſt dauerte ſechs bis fieben Wochen. 
Solche Preisihießen, wenn auch weniger glänzend und zu= 
weilen längere Zeit unterbrochen, haben fich bis auf den heutigen 
Tag erhalten. Nach den Religions- und Unabhängigkeitsfämpfen 
famen fie unter Albert und Iſabella wieder lebhaft in Aufnahme. 
Zu Anfange des fiebzehnten Jahrhunderts fand zu Brüffel ein 
großes Schießen mit dem Stahlbogen Statt, wobei der Vogel 
auf dem Thurme der Liebfrauenfirche am Sandplate, Notre dame 
des Victoires, angebradt war und von der Infantin Iſabella 
abgejhoffen wurde. Die franzöfiichen Kriege und Beſetzungen 
brachten nochmals Tängere Unterbregungen; aber die Weberfiefe- 
rungen der Väter wurden doch nicht vergeljen, die alten Waffen— 
gilden lebten wieder auf oder wurden durch neue Genofjenjchaften 
erjeßt. Gegenwärtig gibt es wieder zahlreiche Vereine von Arm— 
bruftihügen, deren manche über zmweihundert Mitglieder zählen, 
und die nicht nur ihre regelmäßigen Vereinsübungen und Vereins— 
fümpfe haben, jondern aud von Zeit zu Zeit allgemeine Preis- 
Schießen veranftalten. Selbſt im Winter werden die Uebungen 
nicht eingeftellt; man ſchießt dann aus dem Zimmer nad) der 
gasbeleuchteten Scheibe, welche dor einer Thonwand angebradt 
ift, worin die eifenbefpigten, fußlangen pillen oder Bolzen fteden 
bleiben. Im Sommer dagegen hat man Schiekpläße im Freien; 
es wird dann gewöhnlich” nach der gaey-pers oder Vogelſtange 
geſchoſſen, d. h. man ſucht kleine Holzftüdchen, die in bedeutender 
Höhe nad einer gewiffen Ordnung aufgeftedt find und gaeytjes*) 
oder gaeykens (meift choikens ausgeſprochen) heißen, abzu= 
hießen. Die hierzu dienenden Bolzen weichen von den Scheiben- 


« *) gaey (holländiſch gaai, davon papegaai, Papagei, franzöſiſch geay, 
engl. jay) bedeutet eine Art Häher. Diefer Vogel kommt in Flandern ziemlich 
häufig vor, und gilt zugleich als das Sinnbild der Dummheit. Man fagt bei 
Dftende zc. nicht „dumm wie eine Gans“, fondern: dom als en choi. Die 
Holzvögel beim Schießen find übrigens viel Heiner als unfere Häher; fie haben 
nit einmal die Größe eines Sperlings. Im franzöſiſch-flandriſchen Lille 
twurde einft der Name Cour du Papegai in Cour du Geai umgewandelt, 
aus Abneigung gegen den Papft. 
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bolzen bedeutend ab, indem fie namentlich ein dides, ftumpfes 
Vorderende haben; fie werden aber mit nicht minderer Gejchidlich- 
feit al3 jene auf ihr Kleines, uftiges, dem Ungeübten kaum be= 
merfbares Ziel gerichtet. 

Noch mehr zu bewundern ijt freilich die Wertigkeit der Hand— 
bogenſchützen, da fie weder feſte Spannung, noch Stecher, noch 
viſir Haben, ſondern lediglich auf Armkraft und Augenmaß an— 
gewieſen ſind. Auch die „Vereine mit dem Handbogen“, gewöhn— 
lich St. Sebaſtians-Gilden genannt, ſind hohen Alters und haben 
ſich ebenfalls bis auf den heutigen Tag erhalten. Zu Namen 
(Namur) wurde 1266 ein ſolcher Verein gegründet; die St. Se— 
baſtians-Gilde zu Gent ward 1322 öffentlich anerfannt und be= 
vorrhtet. Die Handbogengilde zu Brügge hat am Oſtende der 
Etadt einen weiten Hof mit einem fehenswerthen gethürmten Haufe 
gothiſchen Stils; das Wappen, vier goldene Kreuze, über dem 
Eingange. Auch die Kreuzbogenſchützen daſelbſt befiken noch ihr 
altes ſtattliches Haus. 

Ein berühmtes Wetticießen mit dem Handbogen fand 1531 
zu Brüffel Statt; es dauerte vom 7. Mai bis zum 11. Juni; 
ſechsundachtzig Gilden-Hönige nahmen daran Theil; fiebenund- 
zwanzig Preife waren ausgelobt, von denen der erfte, in vier 
filbernen Gefäßen A von den Löwenern dabongetragen 
wurde. 

Weniger alt, Re doch Schon dem Anfange des ſechzehnten 
Jahrhunderts angehörend, find die Verbrüderungen der Hafen- 
büchſenſchützen und ähnliche Vereine mit Yeuerwaffen, die den 
heiligen Antonius zum Schußpatron haben. Aelter find zwar die 
Schermer3 oder Kämpfer mit blanfen Waffen, namentlich mit dem 
Schwert; doch wurden fie erft im 17. Jahrh. den übrigen bevor- 
rechteten Waffengenoſſenſchaften gleichgeftellt oder zu einer confrerie 
noble erhoben. Ihr Schußpatron ift der heilige Michael, daher fie 
auch Sint-Michiels-Gilden oder Serments de St. Michel ge- 
nannt werden. 

Auch diefe Vereine Hatten ihre Wettfämpfe und haben fich 
unter mancherlei Wechjelfällen erhalten und erneut. In Gent 
feht man dicht am Belfroot, dem gewaltigen Freiheitsihurm der 
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Stadt, ein altes merfwürdiges Gebäude gothiichen Stils, das 
früher als Tuchhalle diente, jeit 1613 aber Eigentum der 
Schermers war und ift und aud noch fortwährend de schermer- 
school, d. i. Fechterſchule, genannt wird, 

Zu den zahlreihften Geſellſchaften in Flandern gehören 
die bolders oder Scheibenwerfer. Bol bedeutet eigentlihd Ball 
oder Kugel; allein die bollen, warum fich’S hier handelt, gleichen 
nicht ſowohl einer Kugel, als vielmehr einer. diden Scheibe und 
lafjen fi am beiten mit dem, mas man in Norddeutſchland 
triele nennt, zujammenftellen. Sie find doppelter Art: gaey- 
bollen und pasbollen. Die lebten halten etwa Fuß im 
Durchmeſſer und dienen zum Spiel auf einer fegelbahnartigen 
Tläche, die am untern Ende mit einer zehnfach eingeferbten Bohle 
quer überſetzt ijt; jede Kerbe oder jeder Einjchnitt ift mit einer 
Nummer bezeichnet, und je nachdem durch die eine oder die andere 
diejer Deffnungen Hindurdhgeworfen wird, ſtellt fih das Spiel. 
Die gaeybollen find Kleiner; fie werden in ähnlicher Weife ge- 
worfen, nur zielt man nicht nach Deffnungen, jondern nad) gaeyen, 
d. h. nach vogelartig geformten Holzftüden, die über einer jchrägen 
Fläche dergeftalt in einer Reihe aufgeitedt jind, daß fie durch 
die auflaufende oder aufſchnellende Scheibe abgeſtoßen werden können. 

Auffallend ift bei diefen und einigen anderen Spielen, daß 
nicht überall eine gleichmäßig fortjchreitende Berückſichtigung 
der Gejchiclichleit Statt findet: dicht neben” der beiten Nummer 
des Mittelpunttes ſteht Häufig die jchlechtefte; auf die zweit— 
beite folgt die zweitjchlechtefte, und jofort, im bunten Wechjel. 
Die Scheiben der Armbruftfhügen find an manden Orten 
ebenfall3 jo eingerichtet. Dicht an der „Roſe“ oder am Weißen, 
etwa zwei Zoll Durchmeſſer Haltend und mit 11 bezeichnet, 
ſah ih Nr. 2 im Schwarzen; dann folgte 10 und 3 u. |. w. 
Man trifft daher oft, daß auch für die fchlechteften Nummern 
Preiſe ausgeſetzt werden. Wie es ſcheint, ift dieſe Art der Spiel- 
und Gewinnberechnung, die etwas Grillenhaftes hat, aber offen- 
bar die Spannung vermehrt, auch ſchon in alten Zeiten vorge— 
fommen. DBereit3 1394 (Despars, Chronik I, 169) wird ein 
Preis van de cortste mate erwähnt. 
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Die Bol-:Spiele und die MWettfireite mehrerer Bolderbereine 
find, wie Schon angedeutet, beſonders in MWeftflandern beliebt und 
häufig. Es gibt Geſellſchaften, die mehrere Hundert Mitglieder 
zählen. Im Sommer vergeht nicht leicht ein Tag, daß nicht alle 
Bahnen voll befeßt wären. In Oftflandern jeheinen hier und da 
die Begelfpiele beliebter zu fein. In Gent feierte vor einiger Zeit ein 
Fegelverein das fünfundzwanzigjährige Jubiläum feines „Königs“, 
wobei e$ nicht wenig Hoch herging. Dem Gefeierten wurde eine 
goldene Dofe überreiht; Nachmittags war MWettkegeln um werth— 
vole Preife, Abends Feuerwerk, Bankett ꝛc. 

Auch die Frauen nehmen an jolhen Vergnügungen mannig— 
fahen Antheil. Im Winter namentlich finden Bälle und fonftige 
Intrfaltungen in den großen Vereinsjälen Statt, woran das 
ihöne Gefchlecht ſich auf's Iebhaftefte betheiligt. Ein Hauptver= 
gnögen find die MWettjpiele der Damen, die von Zeit zu Zeit ala 
Einlitungen zu den Tanzbeluftigungen Statt haben, und wobei 
natürlih allerlei Hübjche Preife zu gewinnen find. Es wird dann 
im Saale geboldert, daß e3 eine Art hat. 

Die Krone der jährlihen Bergnügungen und Teitlichkeiten 
aber ift ein Ball, der in Dftende der Flips-Ball genannt wird, 
weil Jeder auf allgemeine Gejelliehaftsunfoften ein Glas flips be- 
ommt, d. 5. ein Glas warmen Getränfes, das aus Bier, Rum, 
duder, Eiern 2c. gemifcht wird, und ungefähr dafjelbe ift, was 
die Helgoländer en höt-en-söten, einen Heiß-und-Süßen, nennen. 

Auch don den Armbruftichügen und andern Genofjenjchaften 
werden mitunter ſolche Tanzfefte und Frauen-Preisihießen, die 
auf gut vlamiſch vrouwen-schiet-spellen heißen, veranftaltet. 
Man kann das fiher nur Höchft billig finden, wenn man bedentt, 
ie viel ange Abende die armen Cheweiber vereinfamt im Haufe 
jubringen müſſen, während die Männer ihre pintjes trinfen und 
ionftige Vereinspflichten erfüllen. 

Von anderweiten Spielgefellichaften, die ihre Wettfämpfe 
haben, nenne ich bejonder3 Billardvereine. Daß e3 ferner Schach: 
ieler, Damenbrettipieler, ſogar Würfelfpieler 2c. zc. gibt, die von 
Zeit zu Zeit eine allgemeine Ausforderung ergehen lafjen, verfteht 
ſch faft von ſelbſt. 
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In Audenarde fand im Yrühjahr 1859 ein Wettkampf ir 
der Nachahmung de3 Hahnenfrähens und Hühnergefafel3 Statt 
Der erſte Preis beitand in einer filbernen Denkmünze und ir 
einem lebenden Hahn und ward bon einem Herrn Anval erworben. 
Am andern Tage wurden die Sieger mit einer sörenade de 
coquericos beehrt. Es lag in alle dem ein gewiſſer Humor, da 
die Bewohner der guten Stadt jeit alten Zeiten den Spottnamen 
De kiekens van Audenaerde führen. 

Zu den bemerfenswertheiten ‚und anmuthigften Wettkämpfen 
gehören die Preisbewerbungen auf den Blumenausftellungen, melde 
jährlich zwei Mal in den größern Städten, namentlich zu Gent 
und Brüfjel, veranjtaltet werden. Solche Ausftellungen bieten in 
der That das Herrlichfte und Lieblichfte und zugleich aud das 
Merkwürdigſte, was auf dem weiten Gebiet der Blumenzucht her: 
borgezaubert wird. Namentlich fteht Gent, „die ſchöne Magd von 
Gent“, als erfte und unübertroffene Künftlerin und Zauberin in 
diejer Hinfiht da. Aus allen Zonen, von allen Inſeln und 
Küften empfängt fie neue Schäße, die man taufendfältig zu mehren 
und zu verändern weiß. Der einzige 2. Ban Houtten, oder biel- 
mehr die von ihm geleitete Vereinsanſtalt, verausgabte im Jahre 
1856 an 70,000 Franken für neue Pflanzenerwerbungen. Dafür 
ift der Genter Blumenmarft aber auch weltberühmt: nach allen 
Erdtheilen gehen feine Sendungen; ganze Schiffsladungen werden 
allein na Rußland verfauft. Won den dreißig bis vierzig be 
deutenderen Handelsgärten Gents nahm zu meiner Zeit der Van 
Houtten'ſche einen Flächenraum von mehr als vierzig Morgen em, 
sog alljährlich allein an 75,000 Roſenſtöcke, und bejehäftigte über 
achtzig Gärtner und Arbeiter. Der Garten von Ambrofius der 
ichaffelt war ebenfalls ſehr beträchtlich und im mancher Hinſiht 
noch bedeutungsvoller. Viele Taufende von Kamellien, Alpentoſen 
und Azaleen konnte man zu allen Zeiten und in allen Größen 
dort haben, und an Treibhauspflanzen übertraf er alle ſeine 
Nebenbuhler. Nimmt man dazu die vielen reichen Liebhaber, bon 
denen einige ganz abfonderliche Felder bebauen, fo fann mal 
denfen, wa3 eine Genter Blumenausftellung zu bieten vermag; © 
wird dann begreiflich, daß bei jeder Ausftellung über 50 Preiſe, 
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in vergoldeten und filbernen Chrenmünzen beftehend, ausgelobt und 
juerfannt werden. Tauſende und aber Taujende ftrömen hinzu, 
um ih am den immer neuen Wundern zu meiden. Als vor 
Jahren die erjte gefüllte weiße Kamellia von Jooſt Verleeumen 
zur Blüthe gebracht wurde, war die ganze Stadt über dies Er- 
ägnig in Aufregung. Man miethete einen großen Prachtwagen, 
iegte den Blumenſtock darauf, und führte ihn unter Mufitbeglei- 
tung und im Gefolge zahllojen Volks jubelnd durch die Stadt. 

Projaifcher, wenn auch faum minder wichtig, find die Aus— 
fellungen und Preisbewerbungen der Viehzüchter. Auch fie geben 
zu jahrelangen Wetteifer Anlaß und liefern mitunter die merf- 
wirdigiten Erfolge. Selbjt die jehwerften und fetteften Stüde 
Schlachtviehs werden alljährlich in den verjchiedenen Provinzen 
vefrönt; die von der Regierung ausgelobten Preife belaufen ſich 
von fünfzig bis achthundert Franken für das Stüd. Wenige 
Stunden nach verfündigten Siegesſprüchen fieht man dann die 
Häupter der fiegreihen Kälber und Schweine, der ausgezeichneten 
Schöpje und Rindviehe, vor den Schaufenftern der vornehmften 
Mekger der Stadt prangen, blankgefchoren, aber dafür mit Blu— 
men und Zorbeeten befränzt, mit bunten Yähnlein umhangen, die 
Chrenmünzen und die Befrönungsurfunden im Maul, zum Ruhme 
der Erzeuger und Pfleger und zur Anlodung aller Ledermäuler, 
die nach fetten gefrönten Bifjen lüftern find. 

Ein Gegenftand befonderer Liebhaberei und zuweilen der 
größten Leidenjchaftlichkeit ift die Taubenzucht. Namentlih ift 
Antwerpen ein Hauptfi der Taubenzüchter und Taubenveredler 
oder duivenmelkers, wie fie genannt werden. Der Eifer geht 
dort jo weit, daß ein tragifomijcher duivenmelker zur Haupt- 
berion eine3 Heinen Bühnenftüds in vlamiſcher Sprade geworden 
ft. Natürlich fehlt e8 da aud an Vereinen, an QTaubenausftel- 
lungen und Preisvertheilungen nicht. 

Ebenſo wird die Kanarienvogelzucht in Antwerpen und an 
dielen anderen Orten Belgiens mit großer Vorliebe betrieben. Bei 
der allgemeinen Ausstellung zu Gent, 1858, waren zweiunddreißig 
Preije ausgefeßt, je acht für bunte Männchen und bunte Weibchen, 
für gelbe Männden und gelbe Weibchen, oder, wie der vlamiſche 
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Kunftausdruf ift, für gele mans en gele poppen; davon 
famen zwölf an Genter, neun an Brüfjeler, ſechs nad Antwerpen, 
vier nach Kortrif und einer nad) Brügge. Ich Habe die fiegreichen 
Thierhen gejehen, muß aber leider befennen, daß ich in die Ge— 
heimniſſe der Vögelzucht nicht tief genug eingeweiht war, um Die 
Vorzüge, worauf die Bekrönung geftüßt fein mochte, erkennen zu 
fönnen. Bei andern Ausftellungen ift mir’3 freilich ſchon eben jo 
ergangen. Einer der Eigener mochte bemerken, daß ich jein be— 
fröntes Männchen oder popje mit forjchendem oder zweifelndem 
Nachdenken betrachtete; er nahm plöglich den Käfig vom Geftell, 
brachte ihn mir in’3 beſte Licht, und machte dann unter und hinter 
dem Bauer mit der rechten Hand allerlei Wendungen, al3 zöge 
er magiſche und magnetiiche Kreife, indem er dabei mit Zunge 
und Zähnen einen eigenthümlich ſiſſenden Ton hervorbrachte. Als 
der Vogel vermuthlich in befter Stellung war, jah mich der Mann 
mit der ftummen, aber beredten Frage an: nun, ift das nit ein 
Bogeltje aller Kronen werth? Ich konnte nicht umhin, dem Glück— 
lichen ein ftummes, aber vielfagendes Zeichen des Einverftändniffes 
zuzuniden; allein, aufrichtig geftanden, gejehen und begriffen Hatte 
ich) die Vorzüge des Thieres nicht. So wahr ift &, daß ſich 
Nichts in der Welt ohne umfaffenden Sachverſtand und eingeübten 
Schönheitsſinn beurtheilen läßt! 


2. 


Preisvertheilungen. Teftlidkeiten und Hebertreibungen. Oeffent- 
liche Ehrenbezeugungen. Taufe Barl’s V. Teierliche Einzige. 
| Ein Tanzbud). 


Alle Ausftellungen und Breisvertheilungen finden unter ge= 
wifjen Yeierlichfeiten Statt. Die Säle werden geſchmückt, die 
Landes- und Stadtfarben entfaltet, die Bildniffe des Königs und 
der Föniglihen Familie aufgeftellt u. ſ. w. u. ſ. w. Bor allen 
Dingen aber wird geredet und beim Reden mwird Patriotismus 
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entwidelt. Ohne Rede Keine Fyeierlichkeit und ohne Patriotismus 
feine Rede. Da nun jede patriotiiche Wendung und Anjpielung 
ſtets eifrig beflatjht wird, jo fann man ſich denfen, wie Viele 
alljährlich in Belgien reden, und wie Viele Hatjchen!! 

Haft ſollte man glauben, das Klatſchen ſei eine belgiſche Er— 
findung; menigftens behaupten belgiſche Gejchichtsichreiber, daß 
ihon das Heer der Kreuzfahrer unter Balduin am 10. April 1204 
beim Aufpflanzen des flandrifchen Löwen auf den Mauern von 
Ronftantinopel geklatſcht habe — battit des mains. (ÜCurtier, 
Ann. du Comit& flamand II, 190, mit Berufung auf Histoire 
des Comtes de Flandre, I, 460.) 

Die Namen der Sieger und Redner werden natürlich öffent- 
(ih befannt gemacht. Es find das immer willflommene Bifjen für 
die Unzahl von Zeitungen, die während der politiichen Windftillen 
häufig nicht wiſſen, womit fie die Spalten anfüllen und nament- 
li den Artikel „Verſchiedene Borfälle“ anziehend machen jollen, 
wenn ihnen nicht ein Junge den Gefallen thut, in’3 Waſſer zu 
fallen, oder ein Betrunkener fi die Naje zerftößt, oder ein vor— 
nehmer Pflaftertreter heiratet, was Alles ausführlich berichtet und 
in Dugenden von Blättern nadhgedrudt wird. Sind die Sieger 
verfündet, jo beeifern fich Freunde und Genofjen, dem Gefeierten 
ihre Theilnahme an den Tag zu legen. Der Befrönte wird feier- 
lich beglückwünſcht oder noch feierlicher „eingeholt“ ; man veranftaltet 
Hefteffen und Ständen, man macht ihn zum Ehrenmitgliede 
eines Vereins, dem er noch nicht angehört, man läßt Denfmünzen 
Ihlagen oder man erfinnt jonft eine Aufmerkſamkeit. Daß dabei 
wiederum Reden gehalten werden, verfteht ſich von ſelbſt. Iſt der 
Gefeierte wohlhabend oder bejonders hochherzig, jo gibt er num 
jeinerjeit3 ein Feſt, wobei fih das Redenhalten abermals von jelbft 
verſteht; und jo ift man mitunter wahrhaft unerſchöpflich in gegen 
jeitiger Anerkennung und Dankbarkeit. Und nebenbei immer ver— 
gnügt, oder, wie e& im Blamifchen heikt, geestig oder blijgeestig! 
Denn der Blaming ftellt die Heitere Luft und den fröhlichen 
Spaß jo hoch, daß geestig bei ihm nicht geiftig oder gar geift= 
voll, jondern Luftig bedeutet und ein geestigaart ein rechter 
Spaßvogel ift. 


Fr. Detker, Belgifhe Stubier, 2 


18 Erſtes Hauptftüd. 


Auch glaubt man nicht leicht, des Guten zu viel thun zu 
fönnen. Ich habe in einer Kleinen Stadt eine ganze Straße mit 
Fahnen, Teppichen, Blumengewinden und Ehrenpforten in einer 
Weiſe geſchmückt gejehen, al3 habe e3 ſich um den Durchzug einer 
hohen Yürftlichkeit gehandelt; und das geſchah Alles einem Knaben 
zu Ehren, dem in einem der gewöhnlichen Schulmetiftreite der 
Gegend ein Preis zugefallen war. In Gent wurde einjt der 
ganze Freitagsmarkt erleuchtet, aus feinem andern Grunde, als 
weil dafelbft ein Athenäumsſchüler wohnte, der beim allgemeinen 
Konkurſe einen Hervorjtehenden Sieg davongetragen Hatte. Im 
Frühjahr 1858 wurde eine Straße mit Flaggen behangen, weil 
ein Mebger darin wohnte, der einen gekrönten Ochſen „gekauft 
und geſchlachtet“, und bei der Gelegenheit jeinen Laden mit locken— 
den Blumen und Fähnlein geihmüdt Hatte. Da Tann es denn 
freilich nicht Wunder nehmen, wenn auch fiegende Künftler und 
Schriftiteller eine Aufmerkjamfeit erregen, die einen Deutjchen 
wahrhaft in Erftaunen jegen muß, und die leicht zu bedenklichen 
Tolgerungen Anlaß geben könnte. In St. Nikolaus wurde ein 
junger befrönter Dichter, Namens Billtet, in einer Art gefeiert, 
wie e3 anderswo den allerherborragendften Geiftern nicht wider— 
fährt. Er Hatte bei einem Wettfampfe, der 1857 bon der lite- 
rariſchen Geſellſchaft Vriendſchap zu NRouffelare ausgejchrieben 
worden war, mit einem Dichtſtück: „Ein ausgezeichneter Belgier“, 
den erſten Preis gewonnen, bejtehend in einer vergoldeten Ehren— 
münze und 200 Franken in Geld, während der zweite von einer 
Frau, Wittwe Courtmans, mit einem Gedichte „über da3 Papft= 
tum“ erlangt wurde. Als er von der feftlichen Preisertheilung 
- zurüdfanı, ward er am 12, April 1858 von feinen Stadtgenofjen 
in feierlihem Zuge eingeholt und beglüdwünfcht. Weber dreißig 
Dereine mit fliegenden Yahnen und Standarten nahmen daran 
Theil, gegen 40 Wagen fuhren ihm entgegen, die Behörden, die 
Bürgergarde, die Garnijon, waren vertreten, die Straßen verziert, 
viele Häufer mit Injchriften verjehen, eine Ehrenpforte errichtet zc. 2c. 
So ward „der Prophet im Vaterlande“ empfangen und wie im 
Triumphe nad der Schaubühne der Gejellihaft Nhetorica, wo er 
jein Gedicht vortragen mußte, geführt, und demnächſt nach feiner 
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Wohnung geleitet. Abend: war eine Vereinigung im Lokal des 
Burgerfrings, two dem Gefeierten eine vergoldete filberne Feder 
überreicht twurde, 

Man muß geftehen, daß ſolche Lebhaftigfeit in Theilnahme— 
und Freudenbezeugungen, ſelbſt bei offenbaren Webertreibungen, 
etwas jehr Schönes und Anſprechendes hat. Doch wird man id 
ju hüten haben, dabei, jomweit die Menge in Betracht kommt, ein 
allzuhohes Intereffe an der Sache jelbft, namentlich an Kunft und 
Wiſſenſchaft, zu unterftellen. Es ift weniger der Antheil am Ge— 
leilteten oder das Verftändniß für die Beftrebungen des Ge— 
feierten, als vielmehr der alte genoſſenſchaftliche Geift und 
da3 Gefühl der Zujammengehörigkeit nad Straße und Stadt- 
theil, was die Leute zum Jubel ſtimmt. Sie erbliden im Siege 
des Einzelnen einen Sieg der Gefammtheit. Nocd mehr aber ift 
es der unerſchöpfliche Hang zu Luft und Schaugepränge, was die 
Straßen ſchmückt und die Lichter und Pechtöpfe flammen läht. Es 
brauden nur Einige den Anftoß zu geben, aus Höflichkeit oder 
Oefälligkeit oder um fich ſelbſt hervorzuthun, und die Andern fol= 
gen jchleunig nad. Diele Schwierigkeiten find ja nicht zu über- 
winden. Hundert Weberlieferungen geben das Nöthige an die 
Hand. Jedes Haus hat gewiſſermaßen feinen herfümmlichen Poſten, 
feinen üblichen Schmud, namentlid in den Straßen, melde die 
jährlichen Sakraments- oder fonftigen Umzüge, die wir demnächft 
no näher kennen lernen werden, berühren: Fahnen, Blumen 
ftonen, Kränze, Bänder, Alles ift längſt vorhanden, oder fteht 
licht zu erneuern und zu vermehren; und jo genügen wenige 
Minuten, um einen ganzen Stadtteil zu jehmüden, wenn auch 
nit immer gefehmadvoll, doch immer heiter und Iuftig. 

Ich erinnere mi), in deutſchen Schriften der Meinung be= 
gegnet zu fein, daß in Belgien die Kunft eine ganz andere Stel- 
lung einnehme, al3 in Deutſchland. Belgien fei das „nationalfte 
Land der Welt”. Jedermann, vom Könige bis zum Lebten des 
Volkes, beftrebe fih, einem Künftler, der ſich auszeichne, jofort 
jeine Anerkennung zu zollen und ihm gleihjfam, wie für eine 
nationale Ruhmesthat, zu danken ꝛc. Daran ift etwas Wahres. 
Man wird aber doch ſehr wohlthun, dergleichen nicht allzu buch— 
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ſtäblich zu nehmen, oder eine zu große Bedeutung für Kunſtleben 
und Kunſtſinn darauf zu legen. Es gilt hier, wie in ſo vielen 
Stücken, der Satz, daß nicht Alles Gold iſt, was glänzt. Man 
darf nicht überſehen, daß in Belgien neben vielem Tüchtigen auch 
ſehr viel Schein, ſehr viel Gemachtes und außerordentlich viel 
Zeitungstugend beſteht. Belgien hat ſeit 1830 Außerordentliches 
geleiſtet; man kann dies mit Bewunderung anerkennen, wenn auch 
von den Lobeserhebungen, welche gang und gebe geworden ſind, 
ein gut Theil völlig hinweggeſtrichen werden muß. Nicht jede 
Schaumünze iſt echt! und ſelbſt die echten haben oft ihre ſehr un— 
gefälligen Kehrſeiten. Echt aber, unverwüſtlich echt, iſt das Be— 
hagen und die Freude an glänzendem Aufputz und öffentlichen 
Schauſtellungen. 

Welcher Eifer! welch' kirchlicher Sinn! möchte man zuweilen 
ausrufen, wenn man die rege Theilnahme gewahrt, welche an 
manchen Orten bei religiöfen Umzügen und Feftlichkeiten fich Fund» 
gibt. Welche Liebe zum Königshaufe! welche Anhänglichkeit und 
Dankbarkeit! Hat man oft wiederholt, als 1853 und 1856 Mil: 
lionen aufgewendet wurden, um die Vermählungs- und Jubiläums— 
feierlichfeiten glänzend zu begehen. Und ficher, die Belgier find 
noch vielfach religiös! fie haben auch ohne allen Zweifel viel 
Liebe zum Königshaufe, und waren ihrem Leopold unendlich ver— 
pflihtet! Uber dennoch und bei alle dem würde man fich ſehr 
irren, wenn man alle Umzüge und We Milionen auf Rechnung 
der Liebe zur Kirche und zum Könige feken wollte. 

Ganz abgejehen von den Einflüffen der Eitelfeit und des 
Eigennuges Einzelner, ift es hauptſächlich die Neigung des ge: 
jammten Volkes zu Aufzügen und Schaugepränge, welche in An— 
Ihlag gebradt werden muß. Man ift 1853 und 1856 einem 
uralten Zuge gefolgt, al3 man jene endlojen Kavalfaden veran- 
ftaltete und jenen feenhaften Feſtglanz entwidelte, der alle Welt 
in Erftaunen gejeßt hat. Zu allen Zeiten haben die Belgier und 
namentlih die Brabanter und Vlamingen, ihren Yürften ſolche 
Einzüge und jolche eftlichkeiten bereitet, oft aus Neigung, öfterer 
vielleicht aus Berechnung, immer aber mit zweifellofem Behagen 
am eigenen Werk. Selbft auswärtigen Herrfhern, von König 
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Philipp dem Schönen bis auf Kaiſer Napoleon und Kaiſer Ale— 
ander, find zumeilen fehr glänzende Fefte gegeben worden. ALS 
Philipp der Schöne von Frankreich mit feiner Gemahlin 1301 
Gent befuchte, „trachtete Jeder den Andern in allerhand Köſtlich— 
fit zu übertreffen“ und die Stadt verwandte an 27,000 Gulden. 
Die Brügger, die in den nächſten Monden alle Franzofen in 
ihrer Stadt erjchlugen und ein Jahr darauf dem königlichen Herrn 
in der berühmten Sporen-Schladt bei Kortrif eine vernichtende 
Niederlage beibrachten, zeigten nicht minder „Freude und Triumph”; 
die Shönen Brüggerinnen erjchienen in ſolchem Glanz, daß die 
Königin Johanna voll Neid und Aerger ausgerufen haben fol: 
„sh wähnte, hier allein Königin zu fein, aber es ſcheint, als 
ſeien Alle Königinnen, die ich Hier ſehe.“ (Despars, II, 59. 61). 

Sogar in böjen Zeiten und bei arger Behandlung von 
Seiten ihrer Yürften vermochten die Flanderer den tiefen Hang 
nht lange zu unterdrüden. So ſchnell und felbfivertrauend fie 
zu den Waffen griffen, jo gern fehrten fie doch zum Geſchäft zu= 
rüd und jo vergnüglich vertaufchten fie das Kriegsbanner mit dem 
Wappenſchilde der Feite, wenn man „dem geftrengen und durch— 
lauhtigen Herrn“ nicht anders beifommen konnte. Philipp der 
Öute verfuhr 1453 gegen die empörten aber gejchlagenen Genter 
mit folder Strenge, daß ihm 2000 der Vornehimften baarhäuptig 
und baarfüßig, zum Theil in bloßem Hemde, eine halbe Meile 
weit entgegen gehen und fnieend um Vergebung anflehen mußten, 
che er fie wieder zu Gnaden aufnahm; alle Banner und Stand» 
arten mußten abgeliefert werden, das Thor, durch welches man 
ausgerüdt war, ward für alle Zeiten vermauert, viele Rechte 
gingen verloren ꝛc. Allein das alles hinderte nicht, daß ihm 
wenige Jahre darauf der glänzendfte Empfang bereitet wurde. Bei 
ſeinem Einzuge 1458 wurde er „mit ſolchem Triumphe und mit 
older Würdigkeit bewillfommt, eingeholt und gefeftirt, daß es 
nicht wohl möglich wäre,” fagt ein Chronift, „Alles zum Vollen 
zu beſchreiben“. (Chron.-Ausg. der vlam. Bibliophilen. II, 214). 

Ein anderes Jahrbuch Hat viele Einzelheiten überliefert; die 
Aufzählung der verſchiedenen Schaugebilde, Inſchriften, Beleuch— 
tungen, Verzierungen zc. füllt über 40 Seiten aus. Eines der 
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Schaugerüfte enthielt die Darftelung des verlorenen Sohn 
mit der gewiß bezeichnenden Inſchrift: pater peccavi! Vor Dem 
Thore Harrten die Defen und Gejchworenen der Gemerfe mit 
brennenden Fackeln oder großen Serzen, und fnieten nieder, 
als der fürftlihe Zug Herannahte. Alle Straßen, durch melche 
der Einzug ging, waren zu beiden Seiten mit Tuch in den Far— 
ben des Herzogs, ſchwarz, grau und roth, behangen und mit 760 
brennenden Sterzen beftedt. 

Noch leichter nahmen es die Brügger. Sie machten ſchon 
1437 ihren Frieden mit dem Herzoge und verftanden fich dabei 
zu dem demüthigiten Verhalten. Bor allen Dingen mußten fie 
Buße thun, nachzahlen zc. Und doc baten fie bereit 1440, da 
der Fürſt, der noch grollen mochte, „zum Zeichen wahrhaftigen 
Friedens“ ihre Stadt mit feiner Gegenwart beglüden wolle. Auch 
hier zogen alle Wiürdenträger und die angefehenften Berjonen, 
1400 an der Zahl, dem Herzoge weit entgegen, fielen „auf beide 
ihre Kniee, baarfüßig, baarhaupts, und mit ſchwarzen Keerels 
umgürtet, überreichten die Schlüffel der Stadt, und flehten mit 
beiden Händen und mit Jauter Stimme allefammt um Gnade“. 

Erſt ſchwieg Philipp; auf Fürbitten des Herzogs Karl von 
Orleans aber ſprach er ihnen freundlich zu und gab die Schlüffel 
zurüd, worauf „Alle, da3 ganze Feld hindurch, mit überlauter 
Stimme riefen: Noel! Noel!” 

Dann folgte der Einzug in die Stadt und acht Tage lang, 
bom 11. bis zum 19. December, eine Entfaltung von Glanz und 
Herrlichkeit, wie Gleiches noch nicht vorgefommen war. 

Brügge ftand damals auf dem Gipfel der Fülle und Des 
Anſehens. Wenige Städte der Welt thaten es ihm gleich, noch 
wenigere zuvor. Don dem ſchweren Schlage, der ihm 1382 von 
den Gentern verjeßt worden war, hatte es ſich erholt, und Die 
Geſchicke, welche jpäter feinen Handel vernichteten und Antwerpen 
zu einer der erften Handelsftädte der Welt erhoben, lagen noch im 
Schooße der Zukunft. Alle bedeutenden Handelsvölfer hatten da— 
mals in Brügge ihre Niederlagen und Vertreter. 

Natürlich unterliegen e8 die fremden Handelsherren, die gar 
oft auf die Politif der Brügger bedeutenden Einfluß übten, nicht, 
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an den Huldigungen und Freudenbezeugungen, welche dem Landes— 
fürſten dargebracht wurden, fich glänzend zu betheiligen. Voran 
fanden „die Kaufleute von der deutihen Hanja“. Sie zogen 
unmittelbar nach der Geiftlichkeit, Die den Herzog am Thore mit 
einem Tedeum empfing und dann in feierliher Proceſſion boran= 
Ihritt, während „alle Gloden und Schellen“ der Stadt, vom Bel- 
fried bis zum kleinſten Kapellchen, in jubelndem Geläut ertönten. 
Die Hanfeaten waren jämmtlih zu Pferde, 136 an der Zahl; 
fie waren gleihmäßig in rothen Scharlach gekleidet, mit ſchwarzen 
gehäfelten Mützen, worüber jchwarze Filzhüte getragen wurden. 
In der Mitte zog „Meifter Hermann“ mit vier Pagen und zivei 
Herolden unter Faiferlihem Wappen; fein Pferd war „von oben 
dis zur Erde” mit dem Reichswappen behangen. 

Auf die Hanfeaten folgten die Spanier, 48 Mann, ebenfalls 
beritten; fie trugen Kleider von rothem und grünem Tuch, „gelb 
durhichnitten von oben bis unten”, und wurden von acht Pagen 
begleitet, Die in Seide von gleichen Farben gekleidet waren. Dann 
kamen die Mailänder, 40 an der Zahl, gleihfalls zu Pferde, 
in „Lila Scharlachtuch“, die Diener in „Lila Laken“, mit einem 
Herold unter dem Wappen des Herzogs von Mailand an der 
Spike. 

Hierauf folgten die Venediger, in gleicher Zahl, mit violeit— 
feidenen Gemwändern; demnächſt die Quccaner, in grausfeidenen 
Stoffen, mit großen Filzhüten von gleicher Farbe; fie hatten ihre 
ähnlich gekfeideten Diener zu Fuß neben fih und an der Spike 
einen Boten, der ftatt des Hutes eine weißrothe kaproen nad) 
den Farben von Lucca trug. 

Darauf ritten die Genuejer, 36 an der Zahl; dann folgten 
die Florentiner, die Katalonier, und zuleßt die Portugiejen. Die 
Öenuefer waren ſehr Hervorftehend in grauen Damaft gekleidet 
und hatten ihre Diener, in grauen Tuchgewändern, zu Fuß neben 
ſich. Der Florentiner waren 22; fie trugen ſämmtlich bfauen 
Damaft, ihre Diener blaues Tuch, dazu graue Laken-Kaprunen 
und breite Filzhüte von gleicher Farbe. Die Spanier hatten 
Aleider bon biolettem Tuch; als Herold ritt ein Maure einher, 
in Grau, Lila und Blau, mit dem Wappenfchilde von Aragon in 
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den Händen. Die Portugiefen endlich) trugen „Seidenlafen” nad 
den Farben ihres Landeswappend. 

Auf diefen Zug folgten die Würdenträger und Beamten der 
Stadt: zunächſt der landesherrlihe Amtmann und die Schultheiken, 
dann die Bürgermeifter, die Schöffen, die Räthe, die Schagmeifter, 
die Hauptleute zc. 

So führte man den Herzog und fein glänzendes Gefolge 
dur die Hauptitraßen der Stadt bis zur alten Hofburg der 
Grafen von Flandern. 

. Die Häufer zu beiden Seiten waren überall mit rotem Tuch 
und mit allerlei Eöftlihen Teppichen geſchmückt; ebenſo war ber 
große Marktplatz mit rothen, blauen und weißen Zafenftüden be- 
hangen und an vielen Stellen mit den Wappen verſchiedener 
Nationen verziert. An den Straßeneinmündungen waren Ehren— 
pforten und mancherlei ſonſtige Zierrathen errichtet, 

Un zahlreihen Plägen Hatte man Trompeterbanden und an- 
dere Spielleute mit Harfen, Lauten, Flöten, Schalmeien, Tam— 
burinen ꝛc. aufgeftellt, die natürlih alle ihr Beftes thaten, um 
ihre Kunſt zu zeigen und die bon ber Stadtbehörde ausgelobten 
„Preile” zu gewinnen. Ueber dem Eingangsthore 3. B. ließen 
80 filberne Trompeten und Pojaunen nach) beendigtem Tedeum 
„ein jolches plaisant ende melodieux gheclanck erſchallen, daß 
fi ein Jeder darüber freuen und vergnügen mochte, der es hörte“. 
Sie eilten alddann dem Zuge voraus und empfingen den Herzog 
wieder bei den Hallen mit einem jo außerordentlich Iuftigen Stüd, 
„das es ein Wunder anzuhören war“. 

Etwas, was noch „nie zubor in Flandern angewendet wor: 
den”, waren die bifdlichen Darftellungen mit ftummen Perjonen 
und erläuternden Inſchriften, welche man auf mehreren Bühnen 
und Geftellen an den Straßeneden angebracht hatte. inige da— 
von müffen ungemein ausdrudsvoll und naid geweſen fein. So 
ſah man unter andern Vater Hiob, in allem Elend, nadt auf 
einem Mifthbaufen ſitzen, „drei Spielleute an der einen 
Ceite und fein zänkiſches Eheweib an der andern, während eine 
Rolle in feiner geduldigen Hand bejagte: Dominus dedit, Do- 
minus abstulit, sicut Domino placuit, ita factum est,” was 
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nad) der Erläuterung des Yahrbuchichreibers Despars, der freilich 
über Hundert Jahre jpäter ſchrieb, andeuten follte, daß die von 
Brügge in ihrer „meeste miserie‘* auf Niemand mehr vertrauen 
mochten, al3 auf das Wohlmwollen ihres natürlichen Herrn und 
Fürſten. 

An einer andern Stelle war Maria Magdalena, dem Herrn 
zu Füßen fallend, aufgeſtellt, mit dem Zettel: Dimittuntur ei 
peccata multa, quia dilexit multum, was natürlich ebenfalls 
eine Anſpielung auf das ſündhafte und reuige Brügge ſein ſollte. 

Ferner ſah man Johannes den Täufer in der Wüſte, mit 
dem Rufe: parate viam Domini! — ein Bild, das die beſondere 
Aufmerkſamkeit des Herzogs erregte. An drei andern Stellen 
waren je vier Propheten mit allerlei anſpielenden Bibelſtellen an— 
gebracht. Auch die Königin Eſther und ihr Gebieter, König Da— 
vid mit der Harfe, Jefus und Zahäus und viele andere Perfön- 
lichkeiten und Gegenftände waren dargeftellt. Die Hanjeaten hatten 
„drei Seeruderer (zeerudders) und eben jo viele Meerweibchen 
(mareminnen) jo natürlih, mie es nur irgend möglich war, 
nad dem Leben (!) abbilden und bemalen lafjen“, melde in 
dem Waflerbeden des Marktbrunnens umherſchwammen. Ueber 
dem Brunnen war ein Gerüft angebracht, worin einige Chorfnaben 
und andere Kinder faßen und fo uytnemende melodieuselick 
jangen, als wären es leibhaftige Engelein gewejen. Das haar: 
fräubende Gegenftüd dazu war ein Seiltänzer, der in ſchwindeln— 
der Höhe zwoijchen den beiden Thürmchen des Hallengebäubes die 
halsbrechendſten Sätze machte. 

Beſonders bemerkenswerth und willkommen war auch die 
Freigebigkeit und die Art und Weiſe, wie man Tag und Nacht 
allen durſtigen Lippen die erquickendſten Getränke ſpendete. Vor 
einer Herberge war ein Springbrunnen eingerichtet, der in zwei 
Röhren Nichts als Rheinwein ſprudelte, und zwar in fo großer 
Fulle, daß der Föftliche Saft bis mitten in die Straße flof. 

An einer andern Stelle ſaß ein Heiner Mohr mit einer 
Flaſche, aus der fortwährend gute romenie ftrömte. An einer 
dritten Stelle jprang Rheinwein aus der Keule eines wilden 
Mannes, Auch ein kleines Männlein war da, das in derjelben 
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Weiſe Tag und Nacht trefflichen hypocras ſpendete, wie das 
weltberühmte manneken-pis zu Brüſſel einfaches Waſſer liefert. 
Ooc stont er een aerdich vroukin, ghevende van zelfs melck 
uyt beede haerlieder boesems; ten andern cant stont een 
zotkin, pissende deurgaens goeden rynschen wyn. 

Des Abends war die Stadt glänzend erleuchtet. An den 
höchſten Thurmjpiken waren große „jadförmige Laternen“ mit 
Kerzen angebracht, welche die ganze Nacht brannten und weithin 
über Land und Meer gejehen wurden. Der Herzog machte mit 
feinem Hofftaate und allen anmwejenden Herren und Frauen einen 
Ritt durch die Straßen, wobei immer neue Zeichen von Zuft und 
Jubel auftauchten; der Darftellungen, Tänze, Gelänge, Mufif- 
leiftungen, battementen (wir werden jpäter jehen, was darunter 
zu verftehen ift), war fein Ende. 

Un den folgenden Tagen veranftaltete der Herzog mehrere 
Turniere auf dem Markt; auch in hohen Kriegsjätteln ward ge— 
ftohen, wobei afgriselicke groote Waffenthuten verübt wurden. 

Dann nahm er ein glänzendes Mittagdeffen, woran die 
Frauen und Jungfrauen Theil nahmen, auf dem großen Saale 
de3 Schöffen oder Rathhauſes an. 

Am 17. December fam der Sohn des Herzogs, Graf Karl 
von Charolays, jpäter der Kühne geheißen, nebft Gemahlin von 
Brüffel, was zu neuen Aufzügen und Freudenbezeugungen Ver: 
anlaflung gab, bis endlich ein meiteres Stechen in Rriegfätteln 
die Feſtlichkeiten ſchloß. 

Die beſondere Sorge für öffentliche Getränfefpendung findet 
man auch jchon bei frühern Gelegenheiten. Als Herzog Philipp 
der Gute feine dritte Gemahlin, Iſabella von Bortugal, Heimführte 
und, nad dem Beilager in Damme, am 10. Januar 1429 feier: 
lich in Brügge einzog, war vor der Hofburg ein Löwe angebradit, 
der, in Anjpielung auf den Herzoglihen Wahlſpruch, Stahl und 
Feuerftein, woraus Rheinwein ſprang, in den Klauen hielt. Inner: 
halb des Hofes ſaß ein Hirſch, dem aus der rechten Vorderpfote 
zu Jedermanns Belieben herrlicher „Rothwein von Bayonne“ quoll. 
Der Fürftin waren dies „Neuigkeiten“, an denen fie großes Be: 
Hagen fand. Noch mehr aber war fie erfreut und erftaunt, als 
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fie in den für die Hochzeitsfeierlichkeiten auf hohen Maftbäumen 
erbauten Saal trat und dort ein Einhorn fand, dem aus dem 
Vorderhuf Föftliches Roſenwaſſer floß, während aus dem Horne 
nah und nach die Herrlichften Weine herborfprudelten, als: hypo- 
cras, malviseye, romenie, muscandeel ende andere. 

Es ijt befannt, daß Philipp bei diefer Gelegenheit auch den 
berühmten Orden vom goldenen Vlies, mit 24 Nittern, von denen 
jeder 1000 Gulden jährlich bezog, errichtete. Die feftliche Ein- 
weihung geſchah indeß erjt jpäter, denn nun hatte der Herzog, wie 
der Chroniſt meint, „mit der Hochzeitäfeier genug zu thun, wobei 
feine Koften gejpart wurden; acht Tage lang mochte Jedermann 
fommen um zu ejjen und zu trinfen, den e3 gelüftete“. 

Noch glänzender ging es her, al3 Karl der Kühne nad) der 
Bezwingung Lüttichs (1466) feinen Einzug hielt und zwei Jahre 
darauf mit Margarethe von York ſich vermählte. 

Beim Hochzeitsmahle wurden die Speifen in vierzehn filbernen 
oder vergoldeten Schiffen verjchiedener Yorm, mit Maften und 
Takelwerk zc., auf die Tafel gebracht; jedes Schiff Hatte vier ver— 
goldete Böte, die als Schüffeln dienten. Dreikig, oder nad) An— 
dern vierzig Gerichte wurden aufgetiicht (Despars IV, 32, 33), 
Dabei kamen allerlei Darftellungen und Späße vor: ein vergol— 
deter Thurm mit Geflügel, ein Einhorn an goldener Kette mit 
einem Leoparden ꝛc. ꝛc. Beim Nachtiiche erjchienen Amoretten mit 
Räucherfäflern, ein Geſchenke ſpendendes Seraphimchen auf einem 
Dromedare und dergl. mehr. Und dann erft die Weine!! Kurz 
das Gaftmahl von Antonius und Sleopatra und die jehshundert 
Straußenköpfe, weldhe Heliogabalus auftifchen ließ, meint der ges 
lehrte Sanderus in feinem „verherrlichten Ylandern“, waren in 
Schatten geftellt. 

Auch unter Maria und Marimilian und unter der furzen 
aber glänzenden Regierung Philipp's des Schönen fanden zahl= 
reihe und prächtige Yeltlichkeiten Statt. Bor Allem jedoch war 
e3 die Zeit der vielbewegten und ruhmreichen Herrſchaft Karl's V., 
welche die pracht- und jehauluftigen Belgier mit Aufzügen, Wett- 
fämpfen, theatralifhen Darftellungen und fonftigem Feſt- und 
Schaugepränge aller Art überjchüttete. 
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Karl ift der volksthümlichſte Fürft der Niederlande gewejen. 
Befonders in Flandern, und namentlich in Gent, ift er ein Gegen- 
ftand von zahlreichen Gejhichten und Späßen. Die große Leut- 
jeligfeit des Kaiſers, bei allem Stolz und mander Härte, macht 
das erflärlid. Er kannte und ſchätzte feine Genter wie wohl 
Keiner zubor; er war unter ihnen geboren und aufgewachſen; in 
ihm erſchien ihnen jeit länger als zmei Jahrhunderten einmal 
wieder ein Graf, der geläufig und gern in der Landesipradhe zu 
ihnen redete. Und dabei war er fein Fürſt, der dem Heitern 
Sinne und der Schauluft des Volkes abgeneigt oder entgegen ge= 
weſen wäre. Wenn fie nur die alten und neuen Freiheitsgedanken 
vergaßen und feinen Geldanforderungen genügten, mochten fie im 
Uebrigen ihren Gewohnheiten und Neigungen leben; er verküm— 
merte ihnen nicht leicht einen Umzug oder eine Feierlichkeit; im 
Gegentheil, fein ganzes Leben, von der Wiege bis zur Thron 
entfagung, war ein unaufhörliher Anlaß zu Feſtzügen und Be— 
grüßungen, zu Huldigungen und Schaugenüfjen aller Art. Gleich 
die Geburt, am 24. oder 25. Februar 1500, wie wurde fie jubelnd 
durch's ganze Land gefeiert! In einem Kleinen Zimmer des 
„Prinzenhofes“ zu Gent, daS noch gegenmärtig gezeigt wird, joll 
der Knabe, der beftimmt war, ſchon im jugendlichften Alter den 
reichjten Ländern der alten und neuen Welt zu gebieten, der Erbe 
jener Reiche, in denen die Sonne nicht unterging, das erjte Lebens— 
licht erblidt Haben. Welche Hoffnungen, welcher Yreudentaumel, 
welche Schäge an feiner Wiege! Der glüdlihe Vater madte ihn 
zum Herzog von Luxemburg und zum Ritter de3 goldenen Vließes ; 
die Genter verehrten ihm ein Schiff von Silber, 50 Pfund ſchwer; 
Margarethe von York, feine Stiefurgroßmutter, ſchenkte ihm eine 
goldene Taſſe mit foftbaren Steinen, Margarethe von Oefterreich, 
feine Bafe, eine goldene Schale voll Perlen; der Fürft bon Chi— 
may, Karl von Croy, überreichte einen filbernen Helm mit einem 
goldenen Phönir, Johann, Herr von Bergen-op-Zoom, ein ver— 
goldetes Schwert, und die Geiftlichkeit ein foftbares Evangelien 
buch mit der Aufſchrift: Scrutamini Scripturas, durchgründet 
die Schrift! 

Die öffentliche Tauffeierlichkeit fand am 7., nad Andern am 
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9, März 1500 (Blommaert im Belg. Muj. II, 236) in der jeßi- 
gen St. Baafs- oder Bavo's-Kirche, damals noch St. Johannes 
geheiken, Statt. Man Hatte dazu vom Fürftenhofe bis zur Kirche, 
aljo eine volle Biertelftunde weit, eine Galerie gebaut, überall mit 
präßtigen Teppichen belegt, mit 1800 brennenden Yadelferzen 
beftedt und mit „drei föftlihen Pforten“ verjehen, wo zahl- 
reihe Trompeter und Schalmeier ftanden und allerlei finnreiche 
Shildereien angebraht waren. Die Pforten hatten bejondere 
Namen: die erfte war die Pforte der Weisheit, die zweite die 
Borte der Gerechtigkeit, die dritte, am Fuße des alten Bel—— 
fried oder Belfroot, die Pforte des Friedens, 

Die Schöffen und die angejeheniten Männer der Etadt er- 
öffneten den Zug; dann folgte der Hof; Margarethe von York, 
von zwei Herren geleitet, trug das Find. 

Nah der Taufhandlung wurden drei Mal goldene und filberne 
Münzen unter das Volk ausgeworfen: zuerft von Seiten Philipp's, 
dann auf Anordnung der Stadtbehörde, und endlich von der Toch— 
ter eines reichen Tuchhändlers. Dieſer Hatte vor feinem Haufe, 
wie erzählt wird, eine Arche errichten laſſen, worin fünfzig Männer 
mit brennenden Fackelkerzen ftanden, das hübſche Kind in der 
Mitte, welches ein Theilhen der Schätze des Vaters mit vollen 
Händen ausftreute. Dem Prinzen wurde im Vorbeitragen eine 
goldene Tafje verehrt. 

Unter dem fonftigen Schaugepränge, welches bei diefen Tauf— 
fiten Statt fand, wird ein Stüd erwähnt, das recht eigentlich 
zeigt, bis zu melden Einfällen man fich bei folchen Gelegenheiten 
derftieg, jelbft wenn es nur einen geringen Kern von Wahrheit 
haben ſollte. Man Hatte vom Belfried bis zum St. Nikolaus: 
thurme, aljo an 150 Schritte weit, hoch über Häufer und Straßen 
hinweg, Seile gefpannt, ſolche mit Brettern befegt und auf diefe 
Weiſe eine Iuftige Galerie errichtet, welche Abends beleuchtet und 
bewandelt wurde. „Und der Mann, der dies alles phantafirte, 
der war. der Ziegeldeder Marten von Gent.” So erzäflt, im 
Cinflange mit einer alten noch vorhandenen Schilverei, eine Hand- 
WHrift, die fich auf den Großvater des Schreibers als Augen- 
jeugen beruft. (Blommaert, Belg. Muf. IL, 138.) 
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Daß übrigens die Neigung zu fühnen Wunderlichkeiten auch 
noch jeßt nicht ganz erlojchen ift, zeigt der Gebraud, den man 
neuerdings von der Windfahne des Belfried, dem alten be= 
rühmten Drachen, gemacht hat. Derjelbe gewährt zwijchen jeinen 
gehobenen Flügeln und in der Höhlung ſeines Bauches einigen 
Raum, zwar nicht allzu einladend, aber auch für fichere Füße nicht 
unzugänglid. Diejen halte man zur Aufftellung von brennenden 
Pechtöpfen, zur Abſchießung von Feuerpfeilen, zum Schwenten einer 
Fahne zc. benußt. 

Von den Schäben und Gefchenfen, melde bei der Taufe 
Karl’3 prunkten, Scheint wenig erhalten zu jein. Der Taufkeſſel, 
in Form einer blauen, befternten, von einer Echlange ummwundenen 
MWeltfugel, fteht im linken Kreuzſchiff der St. Baafskirche; Die 
Wiege aber befand fi 1859 nad manderlei Fahrten und Ge— 
Ihiden in der neueingerihteten Sammlung von Alterthümern und 
Waffen im Haller-Thorgebäude zu Brüffel. Dajelbft war auch 
ein anderes lleberbleibjel ehemaliger Schäge zu fjehen, mit dem 
die Wiege lange Zeit in gleicher Vergeſſenheit zubrachte — der 
Federmantel des Montezuma. 

Noch in der Wiege faſt, im September 1501, wurde Karl 
mit Klaudid, Tochter Ludwig's XII. von Frankreich, verlobt, was 
natürlich zu neuen Felten Veranlaſſung gab. Aber das Wert 
der Staatsberehnung Hatte feinen Beftand. Schon im Jahre 1507 
fand eine anderweite Verlobung mit Maria von England Statt, 
die zwar ebenfalls nicht zur Ehevollziehung führte, die aber wie— 
derum mit gewifjenhaftem Eifer gefeiert und verherrlicht wurde. 

In demfelben Jahre ward der Einzug Karl’3 mit jeinem 
Großvater und Bormund, Kaifer Maximilian, gefeiert. Im Jahre 
darauf gab der Frieden von Kamerik (Cambray) zwiſchen Dem. 
Kaifer und dem Könige von Frankreich Veranlaſſung, öffentliche 
Veltfpiele und Treudenbezeugungen zu veranftalten. Selbſt in 
Heineren Städten fanden dergleihen Vergnügungen Statt. In 
Audenarde 3. B. ſetzte der Stabtrath vierundzwanzig. Kannen 
Mein: aus als Preife für „Dialoge und ebattementen”, die 
von fieben Rhetorifer-Vereinen, die wir ſpäter genauer kennen lernen 
werden, bei der Gelegenheit aufgeführt wurden. 
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Dann kam die Bolljährigfeit3erklärung Karl's und feine feier- 
ide Einhuldigung, dann feine Wahl, feine Krönung zum Kaifer, 
jeine Bermählung, die Geburt jeines Sohnes, jein bemwegtes Reiſe— 
und Kriegsleben, furz ein Jubelanlaß nad dem andern; denn fein 
Auszug, fein Sieg, fein Friedensſchluß, feine Heimkehr, blieb fo 
leicht ohne Feier. Bejonders Hoch ging e3 1529 nad) dem Frauen 
frieden don Kamerik her, wo feierliche Umzüge, "reudenfeuer, 
Bilderdarftellungen (figuer vertooningen), Preisfümpfe und an— 
dere Zuftbarkeiten jonder Zahl Statt Hatten. 

Wie zahlreih aber auch die Veranlaffungen waren, melde 
die ftaatlichen Berhältniffe zu allgemeinen DVBergnügungen unter 
Karl’3 Regierung darboten, fie genügten den Luft: und Jubel— 
bedürfniffen der Belgier noch keinesweges. Faſt in jedem Jahre 
wird, abgejehen von den örtlichen Weftlichkeiten, noch von größe 
ren Zufammenfünften zu Preisichiegen oder jonftigen Wettjpielen 
berichtet, Die in einer der bedeutenderen Städte und Dorffchaften 
unter tage- ja wochenlangen Teierlichkeiten veranftaltet wurden. 
So war 1509 ein „Ebattementsfeft” zu Wervide, 1511 eine vier= 
tägige Paffionsdarftellung zu Audenarde, 1512 ein Rederijkerfeſt 
zu Kortrit, 1517 ein gleiches zu Brügge u. ſ. w. u. ſ. mw. 

Ein bejonder3 glänzendes Schaubühnen-Wettringen, land- 
juweel geheißen, fand 1539 zu Gent mit ausdrüdlicher Genehmi— 
gung der Landesregierung Statt; 19 Vereine von Rederijkers 
nahmen daran Theil, und die Bühnenfpiele allein dauerten bom 
12. bi3 zum 23. Juni. Alles juchte den höchſten Glanz an den 
Tag zu legen. Bon Audenarde z. B. kamen nicht allein die mit- 
ftreitenden Vereinsgenoffen, fondern auch eine große Anzahl „Edel- 
feute, vornehme Bürger, Kaufleute und andere Einwohner und 
Nachbarn“; fie ſchloſſen ich, wie es Heißt, „zur Ehre der eigenen 
Stadt und um Gent als Hauptftadt von Ylandern zu ehren“, 
dem Zuge an, der am 6. Juni feinen „feierlichen Eintritt“ hielt. 
Die Audenarder Stadtbehörde trug freigebig zu den Koften bei; 
es wurde eine Summe bon mehr als 2280 Pfund Parifis — 
ein für jene Zeit und für einen fo Heinen Ort gewiß höchſt an— 
jehnlicher Betrag — in Rechnung gebracht und gutgeheißen. 

Kurz darauf brachen heftige Unruhen aus. Die Genter, die 
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keine Ausgabe ſcheuten, wenn e3 ſich um Feitlichkeiten und Freuden— 
bezeugungen handelte, waren feineswegs jehr geneigt, dem Kaiſer 
alle Zeit zu willfahren, wenn er zu feinen unaufhörlicden Kriegs— 
zügen Beifteuern verlangte. Und andere Städte dachten eben fo. 
Es entitanden gährende Bewegungen; man berief ſich auf be= 
ſchworene Rechte und Freiheiten, und als Worte Nichts verjchlugen, 
empörte man ſich. 

Aber die alten Zeiten waren längſt vorüber; Karl ward der 
Widerſpenſtigen leicht Meiſter. Die Genter mußten wieder ein— 
mal knieend und baarfüßig, und zwar das Mal zum Theil mit 
Stricken um den Hals, Vergebung erflehen, was ihnen für 
alle Zeiten den Spottnamen der stropdragers (Stridträger) ein— 
brachte, während fie bisher einen ſehr hochklingenden Beinamen 
geführt hatten. Yaft allen flandrifhen Städten leben feit alten 
Zeiten gewiſſe Spitznamen an; jo jagt man: die Butterefjer von 
Dirmuede, die Schläfer von Beurne, die Kabeljaufreſſer von 
Nieupoort, die Lügner von Ardenburg, die Kaninchenfrefjer 
von Dünkirchen, die Großfpredher von Thorout, die Paſteten— 
eſſer von Kortrid, die Nußknacker von Orchies, die Kinder bon 
Ypern u. ſ. w.; die Genter aber hießen „die Herren von Gent“. 
Und diefe Herren wurden nun zu „Stridträgern“. Karl jeiner- 
feit3 bejehnitt ihre Yreiheiten, gab ihnen in der Constitutio Caro- 
lina von 1540 einige neue Einrichtungen und ließ mehrere der 
Hauptanftifter Hinrichten; andere wurden verbannt, 3. B. Jakob 
van Hacke nad) Eypern, Anton van Hele nah Rom ꝛc. Ya felbft 
der große Roland ward verurtheilt, nämlich die größte Glode des 
Belfried, welche jo oft zu den Waffen gerufen und auch dies Mal 
zum Aufruhr gejtürmt Hatte, und welche die Inſchrift führte: 

Myn naem is Roelant, 

als ic cleppe dan is’t brant, 

als ic luide is het storm in Vlaenderlant. 
Sie ward abgenommen und nebſt manden andern Gütern für 
verfallen erflärt. 

Aber Tange dauerte der Unfrieven nicht. Karl wußte wohl, 
was er an den „harten vlamiſchen Köpfen“, wie er jeine Lands— 
leute nannte, Hatte. Als ihm einft gerathen wurde, Gent der 
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Vernihtung Preis zu geben, joll er den Herzog Alba wortjpielend 
gefragt Haben: Combien de peaux d’Espagne fallait-il pour 
faire un tel Gant? Die Genter ihrerjeit3 waren zu lebensluſtig 
und nebenbei auch zu verföhnlih — eine Eigenjchaft, die ihnen 
bis auf den heutigen Tag geblieben zu fein ſcheint — als daß 
tie lange hätten zürnen können. Schon im Jahre 1544 ward 
der alte Roland begnadigt und unter Jubel wieder aufgehängt; 
und als im Herbſt dejjelben Jahres der Frieden von Creſpi 
zwijchen dem Kaiſer und dem Könige von Frankreich gejchloffen 
und durch ganz Belgien wegen Bejeitigung der franzöfiichen An— 
jprüde auf Ylandern und Artois mit befonderm Eifer gefeiert 
wurde, blieb man auch in Gent nicht ftumm. 

Noch Tauter ging es 1547 her, als die Nachricht von den 
Siegen de3 Kaiſers in Deutjchland eintraf. Einige Zeit fpäter 
werd der Thronfolger, der fünftige Philipp II., bei den Nieder- 
fanden eingeführt, und da ſchien vollends Alles vergeben und ver— 
gefjen zu fein. 

Nur das widrige Stridtragen ließ fi nicht jo leicht aus 
den Gedanken bringen. Zwar hatte die Stadtbehörde jchon 1544 
unter Trommelſchlag und Trompetenflang verkünden lajjen, daß 
Niemand bei ſchwerer Leibesftrafe aengaende de stroppen te 
dragen jchimpfen folle; allein was fonnte das verjchlagen? Aus 
allen Eden und Winkeln erſchollen Anklänge und Anjpielungen. 
Noh 1598 wurde Pieter de Meyere wegen einer folchen „intoles 
rabeln Injurie“, die er gleihfam allen ingejeffenen angethan 
babe, auf drei Jahre verbannt, zunächſt aber angehalten, baar= 
fübig und fniefällig, mit einer brennenden Kerze in der Hand 
zu büßen und laut zu befennen, daß es ihm „herzlich leid ſei“, 
was er gethan habe. Nur jelten waren Auswärtige jo rüdjichts- 
voll wie der Brügger Poet Eduwaert de Dene, der noch um 
1560 in feinem „langen adieu“ an feine Zandesgenofjen den 
alten Beinamen, die Herren von Gent, beibehielt. 

Belonders Iebhaft waren die Feftlichkeiten, die 1553 bei der 
Heimtehr des Kaiſers nad) der Belagerung von Meb veranftaltet 
wurden; der Magiftrat lobte 3 bis 8 Lämmer und 20 bis 32 
Töpfe Wein als Preiſe aus. Und doch zog Karl diesmal nicht 
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al3 Sieger fondern als Zurüdgemwichener ein. Zwar hatte er, 
wie es heißt, gejchworen, vor der Feſtung zu fterben oder fie zu 
nehmen; allein er jah zulegt feinen andern Ausgang und Feine 
andere Ausrede al3 den Scherz: Das Glüd fei ein Weib, dus 
dem Alter den Rüden kehre. — Seine Genter und Brüffeler aber 
wollten gar nicht glauben, daß der Kaiſer jelbft die Belagerung 
Habe aufgeben können: fie Hielten ihn für todt, und eine außer: 
ordentliche Bewegung ergriff die Gemüther bei der blitzſchnellen 
Verbreitung dieſes Gerüchts. 

Doch Karl lebte wirklich noch und die bekümmerten Belgier 
überzeugten ſich bald davon, als er in wohlberechneter Benutzung 
der herrſchenden Stimmung einen feierlichen Einzug hielt, und 
gleich darauf eine — bedeutende Kriegsbeiſteuer in Anſpruch nahm. 

Das leidliche, ja freundliche Verhältniß, welches in der Regel 
zwiſchen Karl und den Niederländern beſtand, war großentheils 
dem klugen und wohlwollenden Benehmen ſeiner Muhme, der 
geiſtvollen Tochter Maximilian's, die in Belgien als Regentin Hof 
hielt, beizumefjen. Zwar Hatte Margaretha, die als Frühverlobte 
des franzöliihen Dauphins in Frankreich erzogen worden war, 
eine unverfennbare Vorliebe für franzöfiihe Sprade und Sitte 
und ftand injofern den Wlamingen ferner als Karl; allein fie 
war milden und fröhlichen oder zum mindeften humoriſtiſchen 
Sinnes und kannte die Belgier zu gut, als daß fie hergebrachten 
Anjhauungen ohne große Noth entgegengetreten wäre. Sie für: 
derte vielmehr manden Scherz und Jubel. Ihre eigene Hof— 
haltung war vielleicht die heiterſte und geift- und lebensvollite in 
Europa. Und Karl ließ die kluge Tante Hug gewähren. Als 
man jie einft zu verdädhtigen juchte, joll er an die Wand geſchrieben 
Haben: 

Qui n’a dans sa maison 
Ni catin ni fripon, 
(Ju’il mette ici son nom! 


Margarethe lud die berühmteften Männer der Wilfenfchaft zu ſich 
ein, liebte Kunft und Poefie und war felbft voll ungewöhnlicher 
Begabungen. Dur ihre Dichtungen wie durch ihr Leben geht 
zwar ein Zug don ſchmerzlicher Trübe und Enttäufchung: 
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Mes chantz sont de dueil plains.... 
Dueil et ennuy me persecutent..... 
Secretz regretz de nature ennemis.... 
Plusieurs regretz.... 

Me tourmentant de si piteuse sorte..... 


So lauten einige der von ihr bewahrten Gedichte. Aber dann 
heißt es auch wieder: ' 


Apres regretz il se fault resjoyr! 


Und das war fiher im Geſchmack der Belgier. 


„Rad dem Bekümmern, nad) dem Bereuen, 
Muß man von Neuem des Lebens ficd) freuen.“ 


Mögen aud nicht alle Gedichte, melde man Margarethen zuge- 
Ihrieben Hat, und worin 3. B. auch ihr Geſchick, troß der frühen 
Verlobung verihmäht worden zu fein, beffagt wird, von ihr her— 
rühren, jo ift doch ficherlih manch bedeutſames und jcherzhaftes 
Wort und mande Anregung von ihr ausgegangen. Als fie 1495 
in ihrem 17, Jahre zum zweiten Male verlobt und durch Stell- 
bertreter vermählt ward, diesmal mit Don Juan von Aragonien 
und Gaftilien, und bei der Ueberfahrt nad) Spanien von einem 
heftigen Sturme überfallen wurde, fol fie ſich folgende Grab— 
ſchrift gemacht Haben: 


Cy gist Margot, la gente Damoiselle, 
Qu’eust deux maris et sy mourut pucelle. 


- Im einem der ftreitigen Gedichte (Belg. Muf. 9, 141) wird 
den Vlamingen bedeutungspoll zugerufen: 


O mes Flamens, estes-vous endormiz ? 

Vous estes ceulx qui me y avez miz, 

En ce dangier dont de peur je fremis, 
Craignant user en douleur mon cage. 

Tous les Franchois vous tenez pour amis 

(Que vous devez tenir pour ennemis, 

Car fausse vous ont ce qu’ ilz vous ont promis. 


Dann wird den ſchönen Ylamänderinnen folgender Rath ge= 
geben, der wohl aud für andere Schönen noch nicht beveutungs- 
los iit: 


36 Erſtes Kapitel. 


O vous, dames, damoiselles et pucelles, 

Vous, bourgeoises, gentilles damoiselles, 

Vous, marchandes riches, et toutes celles 

A marier, prenez cy exemplaire; 

N’alliez pas vos faces, qui sont belles, 

A hommes nulz qui vous soient rebelles! 


+ Die burgundiſche Bibliothek, jet die Handſchriftenabtheilung 
der Staatöbücherei zu Brüfjel, bewahrt einige merkwürdige Ueber— 
bleibjel von der berühmten Frau. So (Nr. 9258) einen hand— 
ſchriftlichen Erinnerungsbers: 


Panses a moy ma cousine, 
C’est Margot qui fit la rime. 


Herner (Nr. 9085) ein Tanzbud, Le Livre des Basses- 
danses, da3 in ihren Kreiſen benußt worden fein foll und das 
ficher zu den ſeltſamſten Stüden aus jener Zeit gehört. 

Leider muß ich hier abermals eine Unkunde befennen; denn 
ih bin in die Geheimniffe der Tanzkunft noch weniger eingeweihet, 
al3 in die Tiefen der Sanarienvogelzudt. Aber Eins ift mir 
doch fofort einleuchtend geweſen, nämlich: daß fein anderes Werk 
der alten Bibliothef, Fein Mifjale, kein Gebetbuch, feine Chronif 
vordem jo fleißig und erfolgreich benußt worden ift, al3 jenes 
Büchlein der fröhlichen Luft. Dur mie viel reizende Finger 
mag es geglitten fein, wie viel jtrahlende Blide mögen wißbegierig 
darauf geruht Haben! 

Zum Glüd find die von einem Holzdedel geſchützten Blätter 
nit ſchwach geweſen und der Grund war ſchon von Haus aus 
ſchwärzlich oder gar ſchwarz, während die geheimnißvollen Zeichen 
don dauerndem Silber und Gold find; allein es hat doch große 
Mühe gefoftet, die vergriffenen Nefte wieder auszubefjern und zu— 
jammenzuhalten. Auch ift die Reihenfolge dabei geftört worden, 
indem v. Neiffenberg in einer Bemerkung über das Buch andere 
Seitenzahlen angegeben hat. 

Da nit alle Leſer und Leferinnen Gelegenheit Haben wer— 
den, da3 goldene Buch an Ort und Stelle fennen zu lernen, ſo 
ift es manchen vielleicht nicht unangenehm, noch Einiges darüber 
und daraus zu erfahren. 


a 
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Das Werk Hat die Form eines Tänglihen Notenbuchs und 
befteht aus einigen und zwanzig Blättern. Die erften ſechs ent- 
halten allgemeine Anmweilungen und Regeln über die basses-dan- 
ses, worunter die feineren und gemeljeneren Tänze ber vornehmen 
Melt, im Gegenfage zu den raufchenden Volks- und Waffentänzen, 
alſo wohl Menuetten und dergleichen, zu verftehen fein werden. 
Pour l'art et linstruction de basse-danse, heißt es unter 
Anderm, il est a noter que la basse-danse tout premier 
est en trois parties divisees, c’est a savoir en grande me- 
sure, en moienne mesure et en petite mesure, 

La grande mesure pour entree de basse-danse se 
doibt marschier par une desmarche, puis par ung branle, 
puis par deux pas simples, puis par chincq pas doubles, 
puis par deux pas simples comme devant, puis trois des- 
marches, puis faut faire ung branle. 

La moienne mesure se doibt marchier: par deux 
pas simples, puis par trois pas doubles, puis par deux 
pas simples, puis par trois desmarches, puis faut faire 
ung branle. 

La petite mesure se doibt marchier par deux pas 
simples, puis ung pas double, puis deux simples, puis trois 
desmarches, et puis un branle. 

Ich nehme an, daß dies Alles dem tanzkundigen Leſer und 
der tanzfundigen Leſerin vollkommen einleuchtend ift, menigftens 
einleuchtender al3 mir, und füge daher meinerjeitS nur noch die 
weitere Auskunft Hinzu, daß rüdjichtlih der Zeitdauer deux pas 
simples = 1 pas double = 1 demarche = 1 branle find. 

Auf die allgemeine Anmeilung folgen dann die einzelnen 
Tänze in Noten, 59 an der Zahl. Die Noten find von Silber 
die Linien von Gold; darunter jtehen allerlei Bemerkungen eben— 
falls in Gold und Silber. 

Die Tänze find befonders bezeichnet, 3. B.: 

La non pareille, beftehend aus 30 notes et 3 mesures. 
(Blatt 19; bei dv. Reiffenberg BI. 7.) 

Va-t-en mon amoureux desire — 34 notes et 4 me- 
sures. (Bl. 39.) 
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Filles a marier — 32 notes et 4 mesures. 

Le mois de May etc. etc. 

Einige führen nationale Namen, al3: La Franchoise, La 
Florentine, La Barcelonne etc. 

Ein Tanz (Bl. 13) hat den Wunſch oder Ausruf zur Ueber- 
ſchrift: Une fois avant que mourir!! Er befteht aus 44 Noten 
und 6 mesures, iſt aljo gewiß innig gemeint. 

Kürzer ift La doulce amour; er hat nur 40 Noten und 
4 mesures. 

Ein Tanz führt den Namen Margarite, vielleicht der Fürftin 
jeldft zu Ehren. Ein anderer heißt La joyeux de Bruxelles, 
ohne Zweifel in Anerfennung des Yuftigen Subellebens in der 
belgiſchen Hauptftadt. 

Zum Schluß gebe ich noch folgende wichtige Regel: Il est 
a savoir. que jamais ny a que deux pas simples ensemble 
selon l’art de bien danser. 

Dann überlaffe ich den Lejern und Leſerinnen ohne Weiteres 
La doulce amour oder aud Bon boully joyeux, die ich ab— 
gezeichnet Habe, vom Blatte weg zu tanzen. 


| 
2 * — | 
m - u * I 
— La doulce amour a XL notes a 4 mesures. | 
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‚Lomme et la femme ensemble 
Bzeban (Breban) doibnent fair cecy deux fois. Et 
i puis sen suit la basse danse, 


Bon boully ioyeux en pas de 


Das erfte Zeichen unter den Noten, das Y, deutet nad 
Baron de Reiffenberg „la reverence de debut“ an, b les 
branles, [les pas simples etc. Kennte ich nicht meine Schwäche, 
ich würde meinerfeitS die Vermuthung wagen, daß in dem lebten 
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Zeihen 2 die Mahnung zur Echlußreverenz der Tanzenden zu 
finden ſei. Doch Habe ich Nichts dagegen, wenn die geneigte 
Leſerin eine andere Mahnung vorzieht. 


3. 


Beluſtigungen zu Ehren Philipp's II. Fröhliche Einzüge Albert’s 
und Iſabellens. in berühmtes Evangelienbuch. 


Karl V. lie jeinem Sohne ſchon frühzeitig (1549) in den 
Niederlanden huldigen. Philipp Hatte dabei mandherlei Herkömm— 
(ihkeiten zu beobachten und natürlih auch zahlreichen Aufzügen 
und Feitlichkeiten beizumohnen. Aber der wortfarge, in jpanijcher 
Gemefjenheit erzogene junge Mann jcheint wenig Gefallen an 
diefem endlofen Gepränge und an den ungeziwungenen Freuden— 
bezeugungen feiner zufünftigen Untertanen gefunden zu haben; 
man Jah es ihm an, troß der väterlichen Yingerzeige und Mah— 
nungen, er fühlte fich ſchon damals nicht im Einflange mit den 
Niederländern. Indeſſen Hatten die Brüffeler ein Stück aus— 
geionnen, das ſelbſt den Ernit eines Philipp zum Wanken brachte. 

Auf einem der zahlreichen Wagen des Feltzuges befand ſich 
eine Orgel, deren Pfeifen aus Behältern beitanden, worin Haben 
verjchiedenen Alters und verjchiedener Stimmung eingejperrt waren. 
Die rejpectiven Schwänze diefer Thiere Hatte man dergeitalt mit 
den Taſten der Klaviatur in Verbindung gebradt, daß, wenn ein 
al3 Bär vermummter Organift die lettern bearbeitete, jofort eine 
wahrhafte Katzenmuſik erfholl, wozu ein Haufen Jungen, in 
Affen, Hunde und Heine Bären verkleidet, entiprechende Tänze 
aufführte. Man kann denken, daß dieſer Vorgang „die Lach— 
ipieren” der ſchau- und jubelluftigen Menge nicht wenig in Bes 
wegung ſetzte (Wauter$ I, 371), und daß Philipp alle Mühe 
gehabt Haben wird, nicht laut mit einzuftimmen. Am Tage nad 
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der Eidesleiftung vor dem Stadthaufe trug ihm der Herzog von 
Alba bei der Rückkehr nah dem Schloſſe ein blanfes Schwert 
bor, was befjer zu jeinem Weſen paßte. 

In den Zeiten der Unruhen und Kämpfe unter Philipp‘: 
Regierung erlitten die gewohnten Yeltlichkeiten natürlich manche 
Unterbredung. Viele Vereine waren verboten worden, ander: 
wurden beſchränkt und beauffichtigt. Deſto lebendiger ward der 
alte Drang wieder rege, als ſich der König dazu entſchloß, die 
Niederlande, deren er nur noch theilweile Herr war, an jeine 
Tochter Iſabella abzutreten, und diefe 1599 und 1600 mit ihren 
Gemahl, dem Erzherzog Albert von Oeſterreich, die herkömmlichen 
Huldigungseinzüge hielt. Trotz der langjährigen Erwerbsftodunge 
und troß der endlojen Bedrüdungen und Widerwärtigfeiten aler 
Art, welche die Lande erfahren hatten, wurde doch überall eine 
Pracht und ein Jubel entfaltet, die wahrhaft in Erftaunen jeken 
müſſen. Namentlih that ji Antwerpen hervor, obwohl es erſt 
fürzlih die Leiden einer langwierigen Belagerung und die Yolgen 
einer endlichen Uebergabe zu ertragen gehabt hatte. 

Nah altem Neht und Herlommen waren die Landesfürſten 
gehalten, beim NRegierungsantritt nicht nur die eigentlichen Haupt— 
jtädte, fondern auch mehrere andere Derter, namentlich die mit 
Landſtandſchaft verjehenen Städte, zu befuchen, um die Verfaſſun— 
gen und mancherlei Freibriefe zu befräftigen und zu bejchmören 
und hiernächft den Huldigungseid zu empfangen. An jedem Ort 
gab es dabei eine Menge von Gebräuchen und Yörmlichkeiten zu 
beobachten, die nicht leicht aus den Augen gejegt wurden. 

In Brabant hießen die Huldigungseinzüge blyde inkomsten 
— jücundi intreitus — vergnügte Einzüge — und der feier: 
liche Eintritt ward dort jo mefentlich erachtet, daß der Ausdrud 
auf die zu beſchwörende Verfaffung oder keure jelbft überging, 
die ebenfalls blyde inkomst genannt wurde. Dabei war dit 
Haupthandlung nicht in Brüffel, fondern in Löwen, der alten 
Hauptftadt Brabants, vorzunehmen. Die Lömener hielten al 
diefer Berechtigung mit großem Eifer feft. Als Karl V. bei 
der Negierungsübergabe an feinen Sohn Landesabgeordnete nad 
Brüſſel berief, erſchienen die Löwener troß dem, daß Philipp ſchon 
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früher jeinen Einzug gehalten Hatte, mit Verwahrung und unter 
Vorbehalt ihrer Gerechtſame: fie ſeien nicht gehalten, bemerkten 
fie, irgend wohin zu gehen, um einen Herzog zu empfangen; diejer 
babe zuerft nah Löwen zu kommen und feinen Eid zu leiften, 
um al3 Landesherr aufgenommen zu merden. 

In der Grafihaft Flandern war die erfte Eidesleiftung in 
Get, und zwar zunädft in St. Peter, Hinfichtli der Berech— 
figungen diefer alten Abtei auf dem Blandinusberge, zu leilten, 
wobei der Einzug durch das Petercellethor ftattfinden mußte und 
eine Umgürtung mit dem Schwerte geſchah. Bon da zog man 
dann nah mancherlei jonftigen Feierlichkeiten und Förmlichkeiten 
in die eigentliche Stadt nah der St. Johannis, fpäter St. 
Bavosfiche, mo der Fürft in Gegenwart der Stände, vor dem 
hauptaltare Enieend, den herfümmlichen Eid in vlamiſcher Sprache 
auf das Evangelienbuch abzuleiften hatte. Sobald dies geſchehen 
und damit die Bekräftigung aller Nechte und Freiheiten aus— 
geſprochen war, gab man dem Grafen das Glockenſeil in die 
Hand, welches dieſer vier bis fünf Mal anzog und fo laut ver— 
lindigte, daß „er Beſitz von feiner Grafihaft genommen“. 

Albert und Iſabella erfannten zu Klar, wie jehr fie der Zus 
neigung der Belgier und namentlich der Vlamingen bedurften, als 
daß fie nicht Alles gethan haben follten, um den alten Ueber— 
(ierungen, worauf fo viel Werth gelegt wurde, möglichft zu ent- 
Ihrehen. Sie verwandten daher mehrere Monate dazu, die nieder- 
deutſchen Landestheile zu durchziehen, wobei fie fein Unwetter, 
keine Winterfälte ſcheuten. 

As fie zu Ende Auguft 1599, über Namen fommend, die 
Grenzen Brabants überfhritten, wurden fie von einer Abordnung 
dr Stände begrüßt und blieben dann einige Tage in der Eleinen 
Stadt Hal, theils wegen des berühmten Muttergottesbildes da— 
ſelbſt, thells um den Brüffelern noch Zeit zu gönnen, ihre Vor— 
bereitungen zu vollenden. Dann zogen fie weiter, nicht des 
nächſten Weges, jondern rechts abbiegend, über Kloſter Kamer, 
um (am 5. September) einem alten Gebraucdhe gemäß durch das 
Lowener Thor ihren Einzug in Brüffel zu Halten. Und doch 
war dies noch nicht der eigentliche Huldigungseintritt, de blyde 
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inkomst, fondern nur eine vorläufige Einkehr, um ſich zu dem 
Zuge nad Löwen vorzubereiten. Sie beließen auf ſolche Weiſe 
den Löwenern ihre Rechte und jchmeichelten Doch gleichzeitig den 
Brüffelern, indem fie ihnen einen doppelten Einzug und fomit 
eine doppelte Schaubeluftigung gewährten. 

Auch Hatte die jüngere Hauptjtadt nichts gejpart, um die 
Fürſten oder „die Erzherzöge”, wie jie gewöhnlich genannt werben, 
glänzend zu empfangen. Der Amtmann, die Bürgermeifter, die 
Schöffen, die Gewerke, die Waffengilden, die reichen Bürger, Ale 
beeiferten fi um die Wette, zur Verherrlihung des feftlichen Er- 
eigniffes beizutragen. Die gefammte Stadtwehr, nad Innungen 
und Bezirken geordnet, war vor dem Thore aufgeftellt; die Waffen: 
brüderſchaften, nämlich die Urmbruftihügen, die Bogenmänner, die 
Schwertlämpfer und die Büchſenſchützen glänzten in neuen Ge 
wändern; die Stadtbehörden waren zu Pferde, in prächtiger Amts: 
Heidung, aus den reichſten Stoffen gefertigt: kurz von allen Seiten 
war die gejuchteite Pracht entfaltet. Dabei hatte man die Auf 
merkſamkeit gehabt, nah Möglichkeit die Yarben der' Infantin 
anzubringen. 

Ich enhalte mich, die jehr verjchiedenen Koſtüme des Nähern 
anzugeben, wie fie in einem großen Foliobande von J. Bodius 
oder Jan Boghe, den man einft den belgiſchen Ovid nannte, 
bejchrieben ftehen. Nur die Farben der Erzherzogin werde ich dod 
hervorheben müſſen, damit nicht eine oder die andere Leferin auf 
den Gedanken fomme, fie feien Iſabellengelb gemejen, ein 
Farbengemiſch, das der Sage nad der Infantin Yjabella feinen 
Namen zu verdanken hat*). Aljo die Farben waren: roth, weil 
und — ja, was weiter? Caeruleo, jagt Ovidius-Bochius, aber 
was bedeutet caeruleus nad der Farbentonleiter der deutſchen 
Leſerin? Meerfarbig, denke ih; allein nicht meerfarbig nad 
den Durchſchnittstönen der Nordjeefüftenftriche, die häufig mehr 


*) Siabelle hatte bei der berühmten Belagerung von Oftende, wie ti 
heißt, gelobt, ihr Leibleinen nicht eher zu wechſeln, bis die Feftung genom— 
men jet. Da fid) indeß die Belagerung gegen drei Jahre hinzog, fo ging 
die urjprüngliche Weiße allmälig in jenen ungewiffen Schein über, ber jet 
dem ifabellengelb genannt wird. 
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in’3 Sjabellenfarbige fpielen, jondern meerfarbig nad) dem Ab— 
glanze des italifhen Himmels, der ja von den deutſchen Kunft= 
ausftellungen her genugjam befannt ift. 

Die drei Farben waren übrigens von den Waffengilden in 
folgender Weiſe „geihmadvoll” angebracht worden: rothe Strümpfe 
und Helmfedern, meerblaue Halbftiefel, weiße Harniſche ꝛc. 

Auf der Löwener Straße erhob ſich ein ftolzer Ehrenbogen, 
der mit finnreihen Bildern und Schildereien bededt war. Die 
tönigliche Yamilie war darauf dargeftellt: Philipp überreichte der 
Tochter einen Zweig, woran die Wappenjchilder der fiebzehn nie= 
derländiichen Provinzen hingen. 

Auch an andermweiten Aufftellungen, Ehrenzeichen, Bildern, 
Inschriften und Anjpielungen aller Art fehlte es natürlich nicht. 
Der ganze Olymp, alle Götter und Göttinnen, alle Helden und 
Nymphen Griechenlands und Roms maren herbeigezogen. Wie 
man früher die Geftalten und die Worte der Heiligen Schrift bei 
jolhen Gelegenheiten verwendete, jo waren jet die Ueberlieferungen 
der klaſſiſchen Heidenzeit nutzbar gemacht. Da jah man Saturn 
und Pluto, Herkules und Hymen, Amor und Juno; da war Jaſon 
mit dem goldenen Vließ, da ftand Aeneas und die Tochter des 
Latinus mit der Inſchrift: Sic finem posuere malis! Da war 
ein Bild, morauf der Janustempel geſchloſſen wurde; da waren 
Andeutungen einer gejegneten Zukunft u. ſ. w. u. ſ. w. 

Allein der Himmel war den Wünjchen und Anjpielungen 
nicht gewogen, wie er dem Feſte jelbit nicht Hold zu fein jchien. 
Der Kriegstempel blieb noch lange ungeſchloſſen, die nördlichen 
Provinzen blieben verloren, die Ehe blieb kinderlos und Belgien 
fam wieder unter die unmittelbare Herrichaft Spaniens, um noch 
zwei Jahrhunderte lang den traurigjten Gejchiden zu verfallen. 
Das Einzugsfeft aber wurde durch einen anhaltenden Regen 
geſtört. 

Indeſſen ließ man ſich dadurch ſo wenig als möglich behin— 
dern. Der Rathspenſionar hielt ſeine lateiniſche Anrede, der Amt— 
mann überreichte ſeinen „knotigen-Stab“ — nodosam suam vir- 
gam —, der Bürgermeiſter übergab die Schlüſſel und die Erz— 
herzöge verſprachen der Stadt alles Schöne und Gute. 
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Dann ging es meiter bi3 zum Thore, wo die Herrichaften 
den Wagen verließen und zu Pferde ftiegen, indem zwölf Männer 
aus den vornehmſten Familien einen glänzenden Traghimmel 
hielten und Hundert angefehene Bürger in gleihmäßigen Feſtge— 
wändern und baarhaupts zu beiden Seiten einherjähritten. So 
fam man unter anwachfendem Regen bis zur St. Gudulafirche, 
wo die Yürften von der Geiftlichkeit, die des Wetters wegen nicht 
meiter entgegen gegangen war, im Vorplabe des öftlichen Eingangs 
enıpfangen wurden. Der Erzbifhof von Mecheln war zu der 
Teierlichkeit Herbeigefommen und reichte den Niederfnieenden das 
Kreuz zum Kuffe dar. 

Nach dem Gottesdienfte, wobei auch eine Kleine franzöſiſche 
Anrede gehalten wurde — oratiuncula gallica (Bochius, 113) 
— zog man dur die Stadt, wo überall neue Ehrenbezeugungen 
und Schauftellungen ſich darboten. Abends war feftliche Beleuch— 
tung und Feuerwerferei. Dann fanden bildliche und dramatiſche 
Darftellungen aus dem Leben der Erzherzöge Statt; und jo ging 
e3 fort, drei Tage und drei Nächte lang. 

Auch an zahlreichen Gedichten, an feſtlich geſchmückten Mäd— 
Ken ꝛc. fehlte es natürlich nicht; eins, nämlich eins der Gedichte, 
und zwar ein lateinifches, war zwölf Toliojeiten lang. 

Dann wurden einige Tage dem Empfange der fremden Ge 
fandten und der Entgegennahme befonderer Glückwünſche ı. 
gewidmet. Hierauf gab es mieder Öffentliche Feftjpiele und endlich 
wurde der 24. November zur feierlihen Einhuldigung in Lö— 
wen, alſo zum Beginn der eigentlihen Staatzfeftlichkeiten, 
bejtimmt. | 

Die Löwener hatten fich jeit Wochen angeftrengt, um den 
Empfang der Erzherzöge jo glänzend zu machen, als e3 die Würde 
ihrer alten Hauptjtadt zu erheiichen ſchien. Schon früh Morgens 
am 24. November (VII. cal., Dec. aljo nit 25. November, 
wie der Bibliothefar Marſchal angenommen hat) jchidten fie einen 
Boten nad Brüffel, der ihnen den Augenblid des Abgangs von 
dort verfünden mußte, um Alles zutreffend in’s Werk ftellen zu 
fönnen. 

Es würde zu meit führen, alle Einzelheiten der Einholung 
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und der weitern eitlichkeiten aufzuführen oder auch nur anzu= 
deuten; ich beſchränke mich auf einige Angaben und Schilderungen, 
welhe für das Vereinsleben und die Prunffefte jener Zeit, jo wie 
für das DVerhältniß zwiſchen Fürſt und Unterthanen, zwiſchen dem 
Landesherrn und den Körperfchaften, welche das Land und das 
Volk vertraten, von bejonderer Bedeutung zu fein jeheinen. 

An dem Empfangszuge nahın die Geiftlichkeit, die Univerfität, 
der Magiftrat, die ftädtiichen Beamten, die Waffengilden ꝛc. Theil. 
Voran jhritten die Fahnen von St. Peter; dann famen die Ka— 
puziner und die Ordensbrüder jonftiger Klöſter und Stifte; dann 
folgten die Bakfalaureen und Licentiaten der Theologie, des Rechts 
und der Medicin mit brennenden Kerzen; dann die Doktoren der 
drei Fakultäten, alle in großen Talaren; hierauf der Rektor Mag— 
nifilus, dem Pedellen die vergoldeten Scepter vortrugen; und hier— 
nühft die Gilden und die ftädtiihen Behörden. Die Gilden waren, 
wie es jcheint, ohne Waffen, gleihjam „wie aus einem ftillen 
Muſenſitze hervorgegangen“. 

So z0g man bis zum Slofter Ter Bank, wo jeit alten 
Zeiten ein heiliges Kreuzbild bewahrt und den einziehenden Her— 
jögen zur Verehrung dargereiht wurde. Nachdem die Fürjten ein= 
giroffen und alle Förmlichkeiten beobachtet waren, der Rektor eine 
Vgrüßungsanrede gehalten und die Infantin die überreichten 
Stodtjhlüffel mit gnädigen Verſicherungen zurüdgegeben Hatte, 
iehte fih der Zug nad) der Stadt und zwar unmittelbar nad) der 
St. Peterskirche in Bewegung, wobei ein blankes Schwert boran= 
geltagen wurde. Die Bürgermeifter geleiteten die Erzherzöge bis 
in die Kirche; Hier wurden dieſe von dem Propft und dem Dekan 
des Kapitels empfangen und zum hohen Chor geführt. Es war 
das ein altes Necht, was ſich die Herren nicht nehmen ließen, ob— 
wohl der unter Philipp II. neu eingeführte Erzbiſchof von Mecheln 
die Ehre für fih im Anfpruh nahm. Geſchützdonner, Gloden- 
geläute, Muſik, Ehrenjäulen, Inſchriften, Gedichte u. ſ. w. u. ſ. w. 
verftehen ſich Don ſelbſt. 

Nah verrichteter Andacht legten Albert und Iſabella in die 
dände des Propftes den erften Eid ab, nämlich die Verficherung, 
„der Kirche des Heiligen Petrus zu Löwen und allen Kirchen des 
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Herzogthums“ getreue Schirmer fein und alle deren Rechte ftets 
wahren und aufrecht erhalten zu wollen. 

Die nächſte Zeit ging dann unter weitern Zügen und Be 
grüßungen, unter Freudenbeleuchtungen, öffentlihen Schaujpielen 
und Luſtbarkeiten aller Art Hin. Erſt am dritten Tage fand die 
Haupteidegleiftung und die Huldigung Statt. E3 ward zu dem 
Ende ein nochmaliger feierliher Zug nach der Peterskirche veran— 
ftaltet, wobei die Infantin fuhr und der Erzherzog neben dem 
Wagen ritt. Nach dem Gottesdienit begaben fie fich auf eine vor 
dem gegenüber liegenden Rathhaufe errichtete Tribiine und nahmen 
unter einem Thronhimmel Platz. Rings umher ftanden die Stände 
von Brabant, nämlich der Abt von Afflighem und die übrigen 
Prälaten, melde zuſammen fünfundvierzig vor 1247 gegründete 
geiftlihe Körperjchaften vertraten; ferner die freiherrlichen Grund: 
befiger und als drittes Glied die Abgeordneten der Städte Löwen, 
Brüffel und Antwerpen. Die vierte zur Landſtandſchaft be: 
rufene Stadt Brabants3, nämlih Herzogenbuſch, mar under 
treten, meil jie fih in den Händen der Vereinigten Provinzen 
befand. 

Nachdem die Fürften ihre Vereitwilligkeit hatten Fund geben 
laſſen, die Nechte und Freiheiten des Landes zu beftätigen und 
eine erneute Verbriefung des „Fröhlihen Einzugs“ vorgeleſen 
worden war, traten Namens der Stände der Erzbifchof von Ne 
cheln, als Abt von Afflighem, und der Sanzler von Brabant vor 
und fnieten neben einer Tafel, worauf ein Evangelienbud lag, 
nieder; dann ward die Eidesformel in fateinifcher und nieder: 
deutſcher Sprache vorgelefen, worauf die Infantin Hinzutrat, nie 
derfniete und die Hand auf's Evangelienbuch legend, ſchwur: Ita 
nos Deus juvet etc. Eben fo that der Erzherzog. Dann le; 
fteten die Stände den Eid der Treue und des Gehorjams in 
plamifcheniederdeuticher Sprache, die Geiftlichen die rechte Hand 
auf die Bruft legend, die Uebrigen zwei Finger emporhebend. 
Ein alfgemeiner Jubelruf und der Wunfch langen Lebens ſprach 
die Theilnahme des Volkes aus. 

Nach einigen Neden und Antworten wurde fodann dem Ma’ 
giftrat und den Vertretern von Löwen noch der bejondere Cid 
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hinſichtlich der Gerechtfame der Stadt in bündigfter Form ge— 
feiftet, worauf wiederum ein Huldigungseid erfolgte und abermals 
ungeheure Freudenrufe des verjammelten Volkes erichollen, unter 
welches man goldene und filberne Münzen mit den Bildnifjen der 
Fürſten auswarf. Zum Schluß ſchlug Albert den Bürgermeifter 
und zwei andere Löwener zu Nittern und ward dann mit der 
Snfantin feierlich zum Schloffe zurüdgeleitet. 

Am andern Tage wohnten fie einer Bühnenvorftellung von 
Studenten bei, hörten Nachmittags einer öffentlichen theologiſchen 
Disputation zu und erfchienen dann als Hofpitanten im Hörjaale 
des alten Juſtus Lipfius. Sie baten den berühmten Gelehrten, 
ungeftört fortzufahren, und der gewandte Mann zog ji mit 
Glanz aus der Klemme. 

„Etsi fateor, wenn ich aud) befenne,“ fing er ciceronianiſch 
on, „daß ich nicht ganz ungeſchickt und fein Anfänger im Neden 
bin, jo macht mich doch der Glanz, der unerwartet mein Auge 
trifft, und der ungewöhnliche Zufammenfluß hier, befangen, wäh- 
vend er auf der andern Seite, ich leugne es nicht, mich erfreut.“ 
Nach einigen ſchmeichelhaften Vergleihen und Anfpielungen griff 
er dann zum Seneca, diejer „unfterbliden Zierde Spaniens”, und 
iprah über das dritte Kapitel des erften Buches De clementia: 
„Desjenigen (Fürften) Größe fteht feft und begründet, den Alle 
über fih und Alle für fich wiſſen, deſſen unermüdliche Sorge 
für das Heil der Einzelnen wie der Gefammtheit fie täglich wahr- 
nehmen ...“ | 

Er führte dazu mandherlei Vorgänge und Ausſprüche au 
dem Altertfume an. Auch an den Ausruf Rudolph’s von Habs— 
burg erinnerte er: „Laßt doch die Leute zu mir fommen! Ich bin 
ja nicht Kaifer, um eingefchloffen zu fein.“ Das fei ein glän- 
zendes, ein goldenes, ein wahrhaft öfterreichifches Wort. Möge 
der Stamm Nudolph’s in alle Zeiten blühen! 

Dann dankte er dem Erherzoge und der Infantin; fie hät- 
ten es gemacht, wie einft Bompejus und Tiberius, die zu NHodus 
die Schulen der Profeſſoren befucht, und wie Claudius, der oft 
unerwartet zu dem Vortragenden eingetreten ſei. — 

Ob ihm der Beſuch wirflich fo ganz überrafchend fam? Man 
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möchte faft glauben, dag doc) irgend eine Andeutung oder eine 
Erwartung vorhergegangen jei. Indeſſen bleibt auch das Gegen- 
teil möglih; denn an ftets bereiter Gelehrjamfeit fehlte es dem 
ſonderlichen Manne nicht, und an Lebenserfahrung und an Yähig- 
feit, ſich in alle Zagen leicht und jchnell zu ſchicken, ſcheint er auf 
feinen Mangel gehabt zu haben, er, der al3 Sekretär Granvella's 
zu Rom katholiſch war, al3 Profeſſor der Beredtjamfeit in Jena 
lutheriſch, als Doktor der Rechte in Löwen fein von beiden, als 
Lehrer in Leiden reformirt, der dann in Mainz wieder Tatholiid 
lebte und der als Lehrer der jchönen Wiſſenſchaften „in den Ar: 
men dreier Jeſuiten“ zu Löwen ftarb. 

Am 28. November kehrte der Hof zurück, um nun aud in 
Brüffel feinen Huldigungseinzug zu halten. Aber da floß wieder 
unaufhörlicer Regen vom Himmel. 

Nach einem alten Braude ging das Kapitel von St. Gudula 
ben einziehenden Herzögen von Brabant jtet3 bis zur Grenze des 
Meichbilds entgegen, um jofort beim Eintritte in das Stadtgebiet 
die Eidesleiftung zu empfangen. Dort „bei den zwei Linden“ 
(ten twee Linden), die Ovidius-Bochius wohl aus Verſehen in 
lateinifhe Eichen (duas quercus) verwandelt hat, hielten die Ein 
ziehenden an, und dort, unter freiem Himmel und in freiem Yelde, 
fand die feierliche Bekräftigung der Rechte des Kapitels und der 
übrigen Brüffeler Kirchen Statt. Noch Philipp II. Hatte dort 
bor einem mit Reliquien belegten Altare geſchworen. Allein dies 
Mal war das Wetter jo Schlecht, daß man ſich eines Andern be 
fann, wobei wahrſcheinlich das Belieben der Geiftlichfeit am mei: 
ften in Betracht fam, aber aud die naffen Erinnerungen vom 
September nicht ohne Einfluß geweſen fein mögen. Man machte 
zwar Vorbereitungen am Thore der Stadt, allein auch da ward 
fi nicht lange aufgehalten; der Zug ging, nachdem ein Kreuz 
zum Kuſſe dargereiht worden war, fofort bis zur Gudulafirde, 
mo die Eidesleiftung auf ein Evangelienbudy erfolgte. Der Dean 
hielt dafjelbe dem Fürften „geöffnet” vor und reichte es Jedem 
nach gejprochener Eidesformel zum Kuffe. 

Seitdem ift die alte Sitte nicht mehr beobachtet, jondern die » 
igue Weife beibehalten worden; auch die Linden find längft nicht 
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mehr da; die Gegend aber wird noch Preeflinden (Predigtlinden) 
genannt. König Zeopold beſchwor am 31. Juli 1831 die neue 
Berfaffung Belgiens auf dem Königsplage zu Brüffel, inmitten 
des auf einer offenen Bühne verfammelten Kongreſſes. 

Einige Tage nad) der Eidesleiftung in St. Gudula fand eine 
weitere Tyeierlichfeit vor dem Nathhauje Statt, wo Albert und 
abella die Nechte Brüſſel's, in ähnlicher Weife und unter 
ähnlichen reudenbezeugungen wie zu Löwen, befräftigten. 

Das bei der Einhuldigung gebrauchte Evangelienbuch oder 
Miffale ſoll daſſelbe jein, welches noch gegenwärtig in der könig— 
lichen Bibliothek zu Brüffel aufbewahrt wird und das wegen der 
bielen reizenden Bildchen und Nandverzierungen zu den werth- 
vollften und viel bewunderten Schäten der Handſchriftenſammlung 
gehört. ES gilt für das Miffale des Ungarnkönigs Matthias Cor— 
binus; die an des Königs Ludwig, Maria von DOefterreich, 
Schweſter Karl’s V., foll es mit nach Brüffel gebracht Haben. 
Man bezeugt aud) = einem leeren Blatte, daß bei fpätern Ge— 
legenheiten noch oft ein gleicher Gebraud) von dem Buche gemacht 
worden ſei; jelbjt beim Regierungsantritte von Franz II. (vertreten 
dur den Herzog von Sachſen-Teſchen) ſoll dafjelbe jo verwendet 
worden jein, wie der Bibliothefar J. Marſchal im Vorworte zum 
Handichriftenverzeichniffe als Augenzeuge behauptet. Ja, es ift 
jogar hervorgehoben worden, daß noch die Spuren der Eides- 
kittung Iſabellens, die Eindrüde „der rauhen Haut der Yinger 
und die Geftalt der ganzen Handfläche, welche man jorgfältig be— 
wahrt Habe“, zu jehen jeien. Sein Wunder aljo, wenn das koſt— 
bare Buch auch in weitern Kreiſen eine ungewöhnliche Berühmt: 
heit erlangt hat und oft als eine befondere Merkwürdigkeit erwähnt 
wird. In der deutjchen Schrift und Lejewelt ift es namentlich 
dur die Mitteilungen der Frau von Plönnies über Belgien be- 
kannt geworden. „Hiſtoriſchen Werth,“ bemerkt dieſelbe unter 
Anderm, „hat das Miffale noch dadurch, dag Albert und Iſabella 
bei ihrem Regierungsantritt den Eid darauf leifteten. Dies ge— 
ſchah unter freiem Himmel, die Luft war umzogen und es fiel 
ein feiner Regen, welcher die Wafjerfarben der Miniaturen er- 


weichte. Als Albert ſchwörend den Zeige und —— auf 
dr. Detter, Velgiſche Studien. 
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die. Handſchrift legte, drüdten ſich die beiden Finger darauf ab. 
Man that Nichts, um die hierdurch entftandenen Yleden zu reftaus 
riren (?), und jo blieben fie.“ 

Hiernach ſoll alſo Albert der eigentliche Sünder jein, wäh: 
rend der Brüffeler Bibliotdefar ungalant genug geweſen ift, den 
Fingern Iſabellens die Yleden beizumejjen. Wer hat nun Redt? 
Nah der obigen Darftellung offenbar Keiner. Es ift mit der 
ganzen Merkwürdigfeit, wie mit jo vielen andern Merkwürdig: 
feiten, die von einem Buche in das andere übergehen, eben Nidt:. 
Melden Eid man auch im Auge haben mag, es fiel dabei fein 
Negen auf das Miſſale. In Löwen regnete e3 gar nicht; vor 
DBrüffel hatte man zwar Regen, und zwar nicht bloß feinen, 
Sondern, wie Marſchal nach Bochius anführt, ftarfen und anhal- 
tenden, magnum et assiduum, aber e3 wurde nicht im Freien, 
ſondern in der Kirche geſchworen, und bei der Eidesleiftung vor 
dem Nathhauje wird wiederum nicht? von Negen berichtet. 

Auch muß ich geftehen, daß ich meinerjeitS gar feine Finger: 
abdrüde aufzufinden verinocht Habe. Ob etwa die andädhtigen 
Lippen der Infantin beim Küſſen des Heiligen Buches eine 
„Spur“ Hinterlaffen Haben, oder ob gar der mulftige Mund Al— 
bert’3 dergleichen verübt hat, mögen jcharfjichtigere und geübtere 
Augen als die meinigen entjcheiden; ich befenne, daß ich auch der: 
artige Abdrüde nicht wahrgenommen habe, obgleich beide, Lippen 
und Mund, auf den Originalbildniffen der Fürften von P. P. 
Nubens in der Brüfjeler Gemäldefammlung von mir in Augen: 
Schein genommen worden find. 

Für Diejenigen, welche ſelbſt die Sache näher unterſuchen 
wollen, bemerte ich, daß die fraglichen Bilder, die Kreuzigung und 
das jüngfte Gericht, auf BL. 205 und 206 der glänzend gebun- 
denen Handſchrift zu finden find und daß diefe die Nummer 9008 
führt, ohne deren Angabe fie den Neugierigen nicht leicht vorge: 
legt wird. 

Um 3. December zog man nah Mecdeln und am 5. zu 
Schiff nah Antwerpen; doch fand der feierliche Einzug hier er 
am 8. Statt, weil die Vorbereitungen noch nicht vollendet waren. 
Die Pracht und die Großartigfeit, welche dabei entwickelt wurden, 
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waren außerordentlich; ja die berühmte Handelsſtadt ſcheint ſich ge— 
wiſſermaßen ſelbſt übertroffen zu haben. Als 1549 der nachherige 
Philipp II. ſeinen Einzug hielt und als ſpäter zu Ehren Don 
Juan's von Defterreich Feſte veranftaltet wurden, Hatte man auch 
Ungewöhnliches geleiftet: 1726 Arbeiter waren zu jener Zeit be= 
Ihäftigt und mehr al3 1000 gejhmüdte Reiter in Bewegung ge= 
weien, 4000 Mann Stadifrieger ftanden aufgeftellt und über ein 
Dutzend große Ehrenpforten waren errichtet. Lieve God, ruft 
en Bejchreiber aus, wat wasser alomme te sine! Allein da= 
mals ſtand die Stadt no auf dem Gipfel ihrer Herrlichkeit; 
wie einst in Brügge, jo Hatten ſich 1549 in Antwerpen Hunderte 
von fremden Kaufleuten in glänzendfter Ausſtattung betheiligt, 
und die „fünf Nationen der Deutihen, Spanier, Tlorentiner, 
Genuejer und Engländer“ hatten allein 26,800 Golbfarolus für 
fünf Siegesbögen verwendet. Jetzt aber waren Die goldenen 
Ströme faft verraufcht, alle Schreden von Krieg und Belagerung 
waren erlebt worden, und wenn auch noch Spanische, portugiefiiche, 
genuefifche und mailändiſche Kaufleute und daneben die Yugger 
Triumphbauten errichten Tießen, jo hatten doch alle Verhältniſſe 
ein ganz anderes Anjehen befommen, al3 vordem. Dennoch ließ 
man e3 an großartigen Zurüftungen nicht fehlen. Mehr als zwei 
Dusend Abbildungen von Siegesbögen, Ehrenfäulen, Standbildern 
und jonftigen Schauftellungen, welde am 8. December glänzten, 
geben Davon Zeugniß. Sogar ein Elephant, den Hymenäus tra= 
gend, und ein Wagen Neptun’s waren zu jehen. Eins der Schau— 
ftüde wird ein Theatrum versatile genannt, ein drehbares, fegel- 
fürmiges Gerüft, worauf in ſechs Abjägen achtzig Perſonen ſaßen, 
welche auf der einen Seite Krieg, Wuth, Mord, Zwietracht, Zorn, 
Aufruhr, Furcht, Gefangenſchaft, Hunger, Verbannung und fon= 
fige Mißgeſchicke des Landes darftellten, auf der andern aber die 
gehofften Gegenftüde, als Yriede, Sicherheit, Einigkeit ꝛc. ver- 
ſinnbildlichten. Die Furcht Hatte ſich in ein Hirſchfell gehüllt 
und Hielt einen Haſen auf dem Schooße. Auf einem andern 
Gerüfte jaß der „galliihe Herkules”; ihm zu Füßen ein Franz 
von Yungfrauen, die verjehiedenen belgiſchen und burgundiichen 
Provinzen darftellend; an den Wappenjchildern derjelben waren 
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feine goldene Ketten befeftigt, welche im Munde des Halbgottes 
zujammenliefen. 

Am 28. Januar folgenden Jahres Hatten die enter die 
Freude, die Huldigungsfeftlichkeiten zu begehen. Dann ging es 
nad Weftflandern, troß einer Kälte, wie man fich jeit dreißig 
Jahren Feiner ähnlichen erinnerte. Als die Fürften am 3. Februar 
in Kortrif einzogen, mußten fie ſich des bejtändigen Schneiens 
wegen im Wagen halten; aber das Hinderte nit, daß „elegant 
geſchmückte Aufzüge” Statt hatten und daß Verſe und Inſchriften 
die Hülle und die Fülle dargeboten wurden. Am 8. Yebruar mar 
man in Dornif, dann in Douai, Kamerik, Valenciennes u. ſ. m. 

Auch bei ſpätern Negierungsantritten hat es an Huldigungs— 
feftlichfeiten nicht gefehlt. Waren die Herrjcher, wie das oft ſich 
zutrug, nicht perfönlich anmwejend, jo ließen fie fih durch Statt: 
halter vertreten, und jelten oder nie mag e3 borgefommen jein, 
daß nicht der Jubelluſt und Schaubegierde des Volks ein Genüge 
geſchehen mwäre. 


4. 


Ber Stelzenkampf zu Hamür. Scaugepränge unter Philipp IV. 
und Bofeph II, zu Ehren Hapoleon’s und König Leopold’s. 


Ein eigenthümliches Schaufpiel pflegte man in Namen bei 
ungewöhnlichen Gelegenheiten zu geben. Es war das ein Kampf 
auf Stelzen. Oft nahmen 1500 bis 1600 junge Leute, in 
Rotten getheilt, prächtig, aber nach beftimmten Farben gekleidet, 
mit Anführern, Trommlern und Pfeifern verfehen, überhaupt in 
völlig kriegeriſchem Aufzuge, daran Theil; doch hatten fie feine 
anderen Waffen als Hände, und ihre „zum wmenigften vier Fuß 
hohen“ Stelzen, womit fie einander fortzuziehen oder umzumerfen 
ſuchten. Ihre Gewandtheit dabei war außerordentlich; der Kampf 
fand auf dem großen Markte Statt. Erft marſchirte man bon 
zwei Seiten in Parade auf; dann ward die Schlachtorbnung mit 
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Keferveabtheilungen 2c. gebildet, und der Kampf, welcher nicht 
ielten zwei Stunden lang ohne entjcheidenden Ausgang dauerte, 
dur die berühmteften Streiter begonnen. „Wenn fie zum Kampfe 
ausrücken,“ jagt ein Gejchichtichreiber der Stadt, „jo ſieht man 
ihre Väter, Mütter, Schweftern, Frauen, oder nächſten Verwandten 
hinterherziehen, welche fie während des Streit3 mit den lebhafte- 
ten Ausdrüden ermuthigen, den Wankenden die Hand reichen, 
damit fie fi auf dem Pflafter nicht verlegen, den Gefallenen 
wieder aufhelfen und fie anreizen, in den Kampf zurüdzufehren 
und die Ehre der Partei zu mwahren..... Die Fahne jeder 
Abtheilung ift an einem Tenfter des Stadthaufes aufgepflanzt; 
der Träger ſchwenkt fie, jobald feine Partei einen Vortheil 
erringt.“ . 

As 1748 der Marihall von Sachſen einem ſolchen Kampfe 
zuſah, joll er geäußert haben, wenn zwei fampfbereite Heere fo 
aufgeregt feien, al die jungen LZeute von Namür, jo würde die 
Shlaht zu einer „entjfeglihen Schlächterei” werden. 

Bis Ende des Jahrhunderts war dies Kampffpiel noch jehr 
in Gunft. Ein Kampf von 1669 ift in einem Heldengedicht be- 
jungen worden. 

Die beiden gegnerifchen Genofjenichaften Hatten die Namen 
Melans und Avreſſes, und dieſe jeheinen in zwei frühern Stadt- 
obtheilungen Anlaß zu haben. - 

Ein anderes Schauftüd der Namürer war „der Tanz der 
heben Madabäer”, von eben fo viel jungen Leuten in leichter 
weißer Kleidung mit rothem Bänderbeſatz, unter vielen kunſtreichen 
Vendungen, wobei jeder das Degenende des Genofjen mit der 
inten Hand feftzuhalten Hatte, aufgeführt. Ein Trommler ſchlug 
den Takt dazu. Der Ursprung dieje® Tanzes ift nicht bekannt, 
ioll aber ſehr alt fein. 

Eine bejondere Erwähnung verdienen die Feftlichkeiten, welche 
Antwerpen am 17. April 1635 beim Cinzuge des Kardinal: 
Etzherzogs Ferdinand von Defterreih, des Bruder und Stell: 
ertreters König Philipp’s IV., veranftaltete, weil fein Geringerer 
GEBR. Rubens die Zeichnungen zu den hauptſächlichſten Ehren- 
bauten geliefert Hat. Sie find in einem riefigen Folianten be= 
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ſchrieben und nachgebildet, und mit übergelehrten Erklärungen 
bon Kaspar Gevartius unter dem Titel: Pompa introitus etc., 
1641 zu Antwerpen herausgegeben worden, und jegen durch Fülle 
und Mannigfaltigkeit wahrhaft in Erftaunen. Sechs große Sieges- 
bögen, eine Säulenhalle mit den Kaiſerbildern ſeit Rudolph 1, 
ein Tempel des Janus, eine Apotheofe der Infantin Yjabella, 
und mehrere fonftige Gegenftände waren nad) den Entwürfen des 
berühmten Meifters errichtet worden; alle Bögen zu beiden Seiten 
mit mächtigen Schildereien aus dem Leben des Gefeierten und der 
Geihichte des Haufe Habsburg ꝛc. verjehen. 

Wie e3 ſcheint, ift dieſes Yet, namentlih in künſtleriſcher 
Bedeutſamkeit, niemal3 wieder erreicht worden. 

Unter den jpätern Herrichern der Niederlande war Einer, 
Kaijer Joſeph II., nit nur fein Freund und Begünftiger des 
hergebrachten Schaugepränges, jondern ein ausgefprochener Gegner 
aller unnügen Koftjpieligkeiten und Zeitvergeudungen. Als Joſeph 
im Juni 1781 Belgien befuchte, um fich felbft von den Zuftänden 
de3 Landes zu unterrichten, that er alles Mögliche, um der öffent: 
lihen Aufmerkjamkeit und Huldigung zu entgehen. Er blieb fait 
einen ganzen Tag in ZTerbueren und zog erſt Abends in Brüffel 
ein; wenn er ausging, juchte er unerkannt zu bleiben und ver- 
lieg durch Hinterthüren das Schloß. Bei der Einführung der 
Statthalter, der „Erzherzogin Marie Chriftine und ihres Gemahls, 
verließ er Brüffel, um die Weftlichfeiten durch feine Gegenwart 
nicht zu „contrariiren“, und es geſchah vermuthlich nicht ohne 
feine Einwirkung, daß jene zur Koftenerfparung die Beſchränkung 
der Zurüftungen auf ein Feuerwerk zc. verlangt hatten. 

Am 12, Juni war er in Oftende, wo er Alles mit der 
größten Aufmerkjamfeit unterjuchte und die Stadt zum Freihafen 
erklärte. Der Freude und des Lobs war fein Ende. Solche 
Yürjorge, jolde Kenntnifje, ſolche Leutjeligkeit und Zugänglichkeit 
für Jedermann waren unerhört. Yu wiederholten Malen gab er 
Allen, die ein Anliegen Hatten, Gehör, und ließ die Stunden 
öffentlich befannt machen. Er befuchte mehrere Arbeitsftätten, den 
Hafen, das Krankenhaus, die Kriegsgebäude, überall durd Ein- 
icht und Freundlichkeit zur Bewunderung Hinreißend. Abends 
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wohnte er eine volle Stunde dem vlamiſchen Schaufpiel bei und 
gab wiederholt feinen Beifall durch Klatſchen zu erfennen. 

Die Oftender konnten ſich vor Jubel nicht halten, die Stadt 
war auf einmal glänzend erleuchtet; an allen Gden Ioderten 
Freudenfreuer auf, und „Jeder trachtete, fich durch feinen Eifer 
bervorzutgun“. Und Yeder glaubte natürlich auch den kaiſerlichen 
Beifall zu verdienen. Wie war man daher erftaunt, als Nojeph 
ernft und unverhohlen fein Mißfallen darüber ausfprad. Sein 
ionftige8 Benehmen war unerhört; allein dies war völlig un— 
begreiflich, Für dergleichen hatte man gar fein Fafjungsvermögen. 
Indefien die Stadt verdanfte dem Kaifer zu viel und war zu voll 
einer Verehrung, als dak man fich lange hätte bejinnen mögen; 
Ale ward jofort abgethan, „welke gehoorzaemheyd,” ſetzt ein 
Jahrbuch Hinzu, „zyne majefteyt zeer behaegde.“ (Bomens, II, 173.) 

Es iſt befannt, welche Unzufriedenheit und welchen Wider: 
fand die Neuerungen und Umbildungen hervorbrachten, welche 
soleph in den Niederlanden vornahm. Und doch würde er feine 
Ziele erreicht Haben, hätte er nur auf die hergebrachten Yormen 
und Anihauungen mehr Rüdficht genommen, hätte er es nur ver— 
fanden, eine Partei zu bilden und Dasjenige erbitten zu laſſen, 
was er aus freiem Antriebe allzu felbjtwillig gewährte. Es war 
nicht das religiöje Gefühl, welches der Philoſoph auf dem Kaifer- 
throne verlegte: Joſeph kniete, al3 er in Gent dem Saframent 
begegnete, auf offener Straße nieder, und die Genter ließen eine 
Gedenktafel an der Stelle errichten; wohl aber waren es die Ueber— 
bleibjel der alten Selbftändigleit und Selbitthätigfeit, die Refte 
des regſamen Gemeinde- und DVereinzlebens, und vor allen 
Dingen der Hang zu gewohnten Beluftigungen, welde 
dur die eigenwilligen Anordnungen und Verbote des 
ſtaiſers vielfach gefränft wurden. Die meiften Maßregeln, 
namentlich die erften, berührten und bewegten die Menge der Be— 
völferung gar wenig; Manches wurde fogar mwohlwollend auf- 
genommen und würde mit der Zeit zur allgemeinen Zufriedenheit 
und zur Dankbarkeit der Mehrheit fich eingebürgert Haben; jelbft 
die Aufhebung eines Theils der öfter brachte nicht den Eindrud 
berbor, den man hätte erwarten follen. Als aber 1786 die vielen 
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Kirmeffen, die Umzüge, das Schaugepränge ꝛc. verboten oder be- 
ihränft wurden, al3 die Gilden ihre Koſtüme und Fahnen bedroft 
fahen, al3 die Procejlionen von Mufit und allerlei fabelhaften 
Bildern entblößt wurden, als die Brüffeler „Janneken en Mieken“, 
die Mechelner ihren Bayard, ihre „Heymanskinner“ und „Op: 
Singorfen”, die Löwener den Riefen Herkules und den Sinnebaba 
nicht mehr zeigen follten, da ward der Unwille allgemein und die 
Aufwiegler, namentlich die geiftlihen Aufreizer, gewannen für die 
MWiühlereien und Ausftreuungen den empfänglichiten Boden. 

Sp ward jene elende „brabanter Revolution” ausgebrütet, 
To ward jenes Treiben eines Heintje Ban der Noot, jenes Kopf: 
abfägen, jenes Gebräu von Scheußlichkeit und Lächerlichfeit des 
Sahres 1790, möglich. | 

Und mitten im Lärm de3 Aufruhrs verleugnete ſich der Hang 
zu Prunkzügen und Aufpuß nit. Die Pfarrer mußten wohl, 
too die Schwache Seite ihrer Heerden war. Am 21. Juni famen 
gegen 2000 Bauern unter Führung ihrer Geiftliden nad Brüffel, 
mit einem Kinde zu Pferde an der Spike, als Zeichen des „eifri— 
gen Verlangens“, und mit einer Standarte, welche die Inſchrift 
trug: Pro fide et patria armata communitas Contich. Auf 
die Geiftlihen und die Ortsbehörde folgten Bewaffnete. Sie be 
gleiteten einen Wagen mit zwölf Kindern, von denen ein’s ein 
Herz hielt, mit Schwert und Delzweig umgeben, und mit der 
Snjchrift verfehen: Ad utrumque parati — zu beiden bereit! 
Dann folgte eine Schügengilde, dann ein Wagen mit “jungen 
Mädchen, welche die Provinz Brabant, die Freiheit, die Kraft x. 
darftellen follten und einiges Geld „zum Ankauf einer Kanone“ 
mit fih führten; dann miederum eine Waffengilde, Hierauf ein 
weiterer Wagen mit einigen adhtzigjährigen Greifen, welche kamen, 
„um dem VBaterlande ihren legten Blutstropfen anzubieten”. Dem: 
nächſt fuhr ein Wagen mit einer Züchtigungsbanf und den In— 
ihriften: „Den VBaterlandsverräthern” — und „Einer nad dem 
Andern”. Auf der Bank lag ein Strofmann, welchem einige 
hoffnungsvolle Jungen nach Leibesträften das Hintertheil malkten. 
Zulegt z0g ein Haufe Bauern mit dreifarbig angeftrichenen Heu 
gabeln und einige Dußend in wunderlichen Hufarenfoftümen einher. 


En 
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Ein andermal rüdte ein dides, zu Pferde ſitzendes Mädchen, 
den Pfarrer zur Seite, an der Spiße der Dorfmannſchaft ein. 
Ban der Noot, der volfsführende Advokat, trat ihr entgegen, 
öffnete die Arme und rief: „O meine Judith!”, Tonnte aber vor 
Rührung nicht weiter reden. 

Am 2. Juli führten acht junge Landmädchen, mit Flinten, 
Säbeln und Yagdmefjern bewaffnet, irgend einen Kerl nad) Brüffel, 
den fie für „verdädtig” gehalten Hatten, und. wurden dafür mit 
Ehrenzeichen belohnt. 

Zu Brüffel jelbit fauften die Frauen und Mädchen der Hof- 
bergftraße (Montagne de la cour) eine Kanone, und brachten 
diefelbe in höchſt feierlihem Aufzuge dem Vaterlande dar; ein 
junges Fräulein trug dabei eine Art Standarte, äußerft ausdrud3- 
voll beſchildert und mit der Injchrift verfehen: Qui pourra nous 
resister ? | 

Und fo ging es Monate lang. Beinahe alle Tage Kaval- 
fden, in jedem Gtadttheile ein Treiheitsbaum, und felbft 
Mannefen=pis in der Uniform eines Freiwilligen! 

Man kennt den Berlauf. Joſeph ftarb voll Herzeleid; die 
alte Ordnung der Dinge ward wieder hergeftellt, und bald darnach 
nöthigten franzöſiſche Ohnehoſen den Belgiern unter den ſcheuß— 
lichſen Zugaben alles Dasjenige auf, was fie aus der Hand des 
deutſchen Kaiſers nicht Hatten annehmen wollen. Niemal3 ward 
ein Unfug bitterer gebüßt, als die brabanter Revolution. 

Nah den Freiheitsmännern fam Napoleon. Als er im Juli 
1803 Brüffel zum erſten Male befuchte, ward er auf's glänzendfte 
empfangen und mehrere Tage lang gefeiert. Aufzüge, Beleuch— 
tungen, Feſteſſen, Volfsbeluftigungen, Nichts fehlte; man ließ einen 
Luftballon fteigen, Manneken-pis und die Springbrunnen des 
Rathhauſes ſpendeten Wein ftatt Wafler: kurz es war einmal 
wieder wie bordem. Auf dem Stadthaufe bot man dem Gefeier- 
ten einen angeblihen Sefjel Karl's V. an; doch Iehnte er es ab, 
ſich zu feßen. Als die „grüne Allee” beleuchtet war, brannte am 
Ende derjelben auf einem Hundert Fuß hohen Obelisk in farbigen 
Litern die Schmeichelei: A Napoleon le Grand; im Theater 
gab man ein Gelegenheitsftid: La joyeuse entrée. Auch Jo— 


58 Erſtes Hauptftüd. 


jephine ward nicht vergeffen; die Stadt ſchenkte ihr ein Fofibares 
Spitenkleid, das fie bei der Mefje in St. Gudula trug. Es war 
alfo nicht zu berwundern, wenn fi die hohen Gäfte von der 
Brüffeler Aufmerkfamfeit und YJubelluft ungemein befriedigt fühl- 
ten. Und in der That war Napoleon fo mwohlgelaunt, daß er 
einen ganzen Tag länger blieb, als feine Abficht geweſen mar, 
um noch einem Feſte im Park beizumohnen, das wegen ungünftiger 
Witterung verſchoben werden mußte. Gewiß eine Gunft, die fein 
raftlofer Geift nicht oft und nicht Vielen gewährt hat. 

Zum zweiten Male ward Napoleon 1810, diesmal mit Marie 
Louife, der Tochter des Iekten Herzogs don Brabant, in Brüffel 
empfangen und gefeiert. 

Dann kamen die Fefte, die man dem Saifer Alexander, dem 
Herzog von Wellington, dem Prinzen von Dranien, dem König 
Leopold und feiner Yamilie veranftaltete. 

Ob das Haus Koburg das lebte fein wird, dem die Belgier 
ihre Huldigungsfefte widmen? 

König Leopold war ein Huger und umfichtiger Herr. Er 
fannte feine Belgier, ihre Tugenden und ihre Fehler, ihre Nei- 
gungen und ihre Schwächen, wie Keiner. Sicher! er dachte nicht 
daran, ihre Freiheiten zu verlegen, ihren Eifer zu hemmen, ihrer 
Selbftthätigfeit vorzugreifen; es fam ihm nicht in den Sinn, ihr 
Vereinsleben zu beeinträchtigen, ihre Genußſucht zu zügeln, oder 
ihrer Feftluft und Prunkſucht irgend ein Hindernig in den Weg 
zu legen. Er ließ es ruhig gejchehen, daß man 1856 zur Jubel- 
feier feines Negierungsantritts Millionen verwendete. Er ward 
nicht müde, nach allen Seiten hin taufendmal zu grüßen und zu 
danfen, und an einem Tage zwanzig oder dreißig Mal die Bra— 
banconne anzuhören. Erft leiftete er in Brüſſel das Menſchen— 
mögliche; dann ging er nad Brügge, nach Namen, nad) Dinant, 
nad Arlon, nad Antwerpen, nah Lüttich, nad Haffelt, nad 
Gent, nad) andern Orten, und überall war er das Wohlmwollen 
und die Empfänglichkeit ſelbſt, überall voll Dank und Geduld für 
endlojes Reden, für Hundertfahes Schaugepränge und für zwanzig. 
malige Wiederholung der Brabanconne; und am Ende beflagte 
er's gar noch in einem durch die Regierung allen Gemeinden zu— 
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gefertigten Erfafje, daß er nicht jedes Städtlein, nicht die kleinſten 
Weiler befuchen könne, troß der furdtbaren Gefahren einer Dorfes 
brabanconne! 

Kann man ein willigeres und klügeres Eingehen anf den 
Vollzfinn verlangen? Und auch Xeopold II. jcheint dem Vater 
mit Erfolg nachzueifern: Als 1853 feine Vermählung und 1856 
das fünfundzwanzigjährige Regierungsjubiläum des Königs gefeiert 
wurden, rühmte man feine Leutjeligfeit und Dankfreudigkeit; und 
als König ift er ficher Hinter dem Erbprinzen nicht zurüdgeblieben. 

Jene Feſtlichkeiten aber zeigten auf’3 lebhafteſte, daß der alte 
Hang und das alte Gefchik noch nicht erftorben find. . Beſonders 
gehörten die ZYubiläumsfeftlichkeiten zu dem Großartigften und 
Ölänzendften, was wohl jemals in diefer Art geleiftet worden 
it. Vornefmlich waren die Beleuchtung am 22. und der große 
Umzug am 23. Juli ausgezeichnet. 

An dem Zuge hatte ſich das ganze Land betheiligt. Jede 
Provinz hatte einen gewaltigen Wagen gejandt, oder einen Auf— 
jug zu Pferde oder zu Fuß, wodurch ein Gegenftand ihrer Ge— 
Ihihte oder ihres eigenthümlichen Lebens vergegenwärtigt wurde, 
Andere Wagen mit verfehiedenen Darftellungen von einzelnen 
Städten Schloffen fih an, fo daß der ganze Zug eine beträchtliche 
Ausdehnung hatte und zum Worbeiziehen weit über eine Stunde 
bedurfte. Ich will die einzelnen Beftandtheile nur in ihren Haupt= 
bedeutungen etwas näher angeben; e3 wird daS genügen, um ein 
allgemeines Bild don der merkwürdigen Schauftellung zu liefern. 
Die Einzelnheiten zur Ausihmüdung und zur Erweiterung und 
Ausmalung der Grundgedanfen , die Fahnen, Standarten, Wappen= 
Hilde, Leibfarben, Sinnſprüche, die alterthümlichen Kleidungen 
und Waffenftüde, die Geräthe und Schmudjaden, die Verzierungen 
und Injchriften, die ganze Mannichfaltigkeit in Yormen und Yarben 
muß man fich Hinzudenfen; eine erichöpfende Beſchreibung würde 
ein ganzes Buch erfordern. 

Aus dem Limburgifchen fam ein Wagen, der die fränkiſche 
Zeit vergegenmwärtigte. Woran zogen Krieger in alten Anzügen 
und Rüftungen, hinterher acht rothbraune Ochſen von gewaltiger 
Größe, als Zugabe eines Wanderzuges. 
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Zuremburg, das Vaterland des Heiligen Hubertus, hatte 
einen glänzenden Nagdiwagen gejandt, dejjen Vordertheil in einen 
riefigen Hirſchkopf auslief; an den Seiten waren Schildereien aus 
der Geichichte des Landes, z. DB. die Krönung Kaiſer Heinrich's VIL, 
angebradt. Das Obertheil bildete eine Kapelle auf einem Felſen, 
ringsum ragten Köpfe wilder Thiere, die Pferde waren pradt- 
voll geihmüdt und mit den Wappen de3 Kaiſerreichs und des 
Landes Luxemburg, jo wie mit dem des Königreichs Jerujalem 
behangen. Voran z0g eine Meute von zahlreihen Jagdhunden; 
Dinterher fam Gottfried von Bouillon mit jeinen NRittern und feinem 
Hofe, alle,im Koftüm des erjten Kreuzzuges. 

Meniger glüdlih Hatte Namen gewählt. Von der Kom— 
milfion war dieſem Yandestheile die Darftellung der Zeit der 
Aduatifer, die Cäſar al3 Nachkommen der Teutonen bezeichnet, 
zugedadht worden. Allein das mochte den Leitern in der Provinz 
doch allzu wild und allzu einfach erjchienen fein. Man Hatte 
diefen Gegenstand nur zu einem Theil eines aus drei Hauptgruppen 
beftehenden Zuges gemacht, und daneben einen Wagen ausgerüftet, 
der in Berjonen, Bildern, Wappenjcildern, Fahnen, Injchriften 
und fonftigen Zuthaten die Provinz mit ihren Hauptjächlichiten 
Städten, Männern und Begebenheiten vergegenwärtigen follte. 
Dadurch war aber eine Fülle, ja eine Verworrenheit entitanden, 
die den Gejfammteindrud und das Verſtändniß beeinträchtigte. 
Unter den Berjonen war die heilige Begga, Mutter Philipp's von 
Heriftal, al3 Gründerin des Kloſters Andenne, ſpäter Patronin 
der Beginenhöfe. Der Zug ward eröffnet durch einen Aduatiker— 
Häuptling mit einigen Genoſſen; den Schluß bildete eine anſpre— 
ende Rotte Wallonen aus dem Dreißigjährigen Kriege. 

Einen mächtigen Eindrudf machte der riefige Wagen bon Oft: 
flandern, der den Glanzpunft des ſtädtiſchen Gemeindelebens 
darftellte. Bier Standbilder auf den Eden des Wagens vergegen= 
wärtigten in zwei Schöffen, in einem Delen der Gewerke und in 
einem Anführer der. berühmten Waffengilden die Haupthebel der 
ſtädtiſchen Kraft und Freiheitsluft des vierzehnten Jahrhunderts. 
In der Mitte erhob fich mit dem Banner von Flandern die ges 
twaltige Geftalt Jakob's van Artevelde, des mächtigen Numaert!, 
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der Gent und mit ihm. Flandern auf den Gipfel des Anſehens, 
der Freiheit und des Mohlftandes erhoben. Trompeter zu Pferde 
zogen voraus; die berühmteften und verdienteften Männer des vier= 
zehnten Jahrhunderts im Koftün der Zeit begleiteten den Wagen. 

, Dann folgte der Zug don Brügge für Weftflandern, 
der glänzendfte, und einer der gelungenjten von allen. Er ftellte 
die Zeit Philipp's des Guten mit deſſen prädtiger Hofhaltung 
dar, und war gebildet wie folgt: Ein Bannerträger, ſechs Trom- 
peter, ein Paufenjchläger, 24 Wappenherolde, ein Wappenmeifter 
(heraut d’armes greffier), ein Schaßmeifter, zwei Bannerträger, 
24 Ritter vom goldenen Vließ mit ihren Pagen, ein Ritter mit 
der Standarte de3 Herzogs, vier Ritter mit der Krone, dem Scepter, 
dem Schwert zc., zwei Pagen, Herzog Philipp der Gute, zwölf 
Hofleute, Bogenfhügen, Hellebardiere 2c.; die letzten, wie die 
Pagen zc., waren zu Yuß, die übrigen, und zwar achtzig an der 
Zahl, zu Pferd. 

Hennegau hatte die Verherrlihung der Zeit Balduin’3 und 
des flandriſch-lateiniſchen Kaijerreihs zu Konftantinopel gewählt. 
Der Wagen ward von zwölf glänzend geſchirrten Roſſen, die vom 
eben jo viel Fußfnechten geführt wurden, gezogen. Der Kaiſer 
jaß in vollem Schmud, Scepter und Weltfugel in den Händen, 
auf dem Throne; zur Seite fein Bruder, ringsum die tapferften 
und angejehenften Kriegs- und Hofmänner des Reichs. Sechzig 
Meneftrel3 mit ihren Inftrumenten, einen Wappenherold und bier 
Trompeter an der Spibe, zogen dem Wagen voraus. 

Der Wagen von Brabant, in Geftalt eines Schiffes erbaut, 
itellte die Zeit Karl's V. dar. Der Kaiſer mit Margaretha von 
Defterreih, Margaretfa von Parma, Philipp II. und einigen 
Herren bildeten die Hauptgruppe; eine andere bejtand aus den 
berühmteften Niederländern jener Zeit: Veſale, Dodonäus, Mer: 
fator, Ortelius, Plantin, Franz Floris, Quentin Metſys u. a. 
Fahnen, MWappenjchilde, Siegeszeichen ꝛc. fehlten natürlich nicht. 
Auf dem Hintergrunde ftellten vier Yrauen die vier Erdtheile, in 
denen die Befigungen des Kaiſers lagen, dar. 

Antwerpen hatte die Zeit von Albert und Yfabella gewählt. 
Sein pradtvoller Wagen trug, neben den Erzherzogen und ihrer 
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glänzenden Umgebung von geiftlichen und weltlichen Würdenträgern, 
die Geftalten von Rubens, Dtto Venius, Jordaens, Ban Dyd, 
Duquesnoy, Juſtus Lipfius u. a. 

Dann kam ein Wagen der Stadt Nivelle, vielleicht der 
anziehendfte von allen. Er mar der Darftellung und Berherr- 
lichung des Aderbaus gewidmet, in Geftalt eines riefigen Pflugs 
erbaut, überall vergoldet, und ſinnreich mit Aehrengewinden und 
Feldblumen geſchmückt, mit verſchiedenen Gruppen von thätigen 
Arbeitern beſetzt, und den Sinnſpruch der Stadt emporhaltend: 
Le travail anobli. Leider fehlte es auch an den Alfanzereien 
einer Ceres, Phöbe und dergleichen Spuk aus den vorigen Jahr: 
hunderten nicht. Aber das ward reichlich ausgeglichen durch die 
Beſpannung und durch die Reihen von ländlichen Arbeitern, welche 
mit allerlei landwirthſchaftlichen Werkzeugen zu Pferd und zu Fuß 
dem Wagen folgten. Das Gefpann beftand aus nicht weniger als 
48 Pferden, zu vier und vier gejehirrt, alle der ſchwerſten flan- 
driihen Art angehörend; fie wurden von jungen Landleuten in 
blauen Kitteln geführt und brachten einen wahrhaft iiberwältigenden 
Eindrud hervor. 

Die Löwener hatten fi) erinnert, daß das „erjte Element“ 
ihrer Stadt, und der Belgier überhaupt, das Bier ift; ihr Wagen 
war hauptjächlich der Verherrlichung der uralten Braufunft Löwen's 
gewidmet. 

Lüttich war durch zwei Wagen, welche die vornehmften Er: 
werbszweige der Provinz, namentlich die Waffenerzeugung dar: 
ftellten, vertreten. Den anziehendften und ergreifendften Anblid 
aber gewährte ein Arbeiterzug, welcher aus jenem Landestheile 
herbeigefommen war. Mehr als elfhundert Werffeute aller Art, 
in eigenthümlichen Anzügen und mit verfchiedenen Arbeitsgeräthen 
verjehen, folgten in wohlgeordneten Reihen dem Wagen; ſelbſt die 
hotteresses, die Kiepen- oder Közenträgerinnen, fehlten nicht. 

Auh Hennegau hatte einen zweiten Wagen in Form einer 
Lokomotive mit zahlreichen Arbeitern geſandt, eben jo war bie 
Genter Blumenzucht noch beſonders vertreten: Zwölf mit Laub 
und Blumengemwinden reich geſchmückte Pferde zogen den riefigen 
Wagen voll prachtvollfter Blumen und Gewächſe. 
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Den Schluß bildete der Wagen Brüfjels, die Gegenwart 
darftellend. Junge reizende Mädchen verfinnbifdlichten das Land, 
die Provinzen, die Künfte, die Wiffenichaften 2c; über allen ſchwebte 
das Bildniß des Königs, des gefeierten Schöpfers und Schirmer 
der „Früchte von 25 Friedensjahren”, 

Der ganze Umzug dauerte gegen ſechs Stunden, was in der 
Julihitze für die verſchiedenen Majeftäten und MWürdenträger, die 
fortwährend eine angemefjene Stellung zu mwahren hatten, eben 
feine Kleinigkeit war. Die Straßen, durch welche der Zug ging, 
waren bejonders ausgewählt worden, denn nicht alle waren breit 
und fein bededter Thorweg Hoch genug, um die mächtigen Yahr- 
jeuge durchzulafjen. 

Aehnliche Umzüge wurden jpäter noch in Brügge, Gent und 
an andern Orten veranftaltet. In Gent nahmen über fünzig 
Vereine und Taujende von Yabrifarbeitern daran Theil; der Zug 
der Naſchinenbauer zählte etwa 1000, die Gefammtheit der Baum— 
wollenarbeiter, in fünf Abtheilungen auftretend, über 5000 Köpfe. 

Ein anderer Glanzpunft der Brüffeler Felte war die Be— 
leuchtung am 22. Juli. Sie befhräntte fi) nicht allein auf das 
Innere der Stadt, wo Behörden und Vereine und Einzelne mit 
einander twetteiferten, und wo befonders der große Pla und das 
Stadthaus feſſelnde Anblide gewährten. Die Hauptjache war die 
Erleuhtung der Boulevards, vom Namurer Thor bis zum Ein- 
gange der «allée verde». Dieje ganze Strede, alfo eine Länge 
bon dreiviertel Stunden Gehens, war mit farbigen Lichtern und 
Laternen in reichfter Fülle überfäet. Einiges war fteif, manches 
überladen, man hatte mehr auf Glanz und Reichtum, ala auf 
anmuthigen Wechſel und überrafchende Einzelnheiten, wozu die 
bierfachen Baumreihen wohl Anlaß geboten hätten, gejehen. Wahr- 
haft feenhaft aber und von hinreißender Schönheit war der An: 
lid, den die Wallſtraße am botaniſchen Garten in ihrer mäh- 
lichen Abſenkung bis zur „grünen Allee“ darbot. Hier jchadete 
die einförmige Länge und Geradheit nicht; man fah, wie von einer 
Erhöhung, in einen mit Guirlanden und Blumenkronen geſchmückten, 
in ſchimmernder Ferne ſich verlierenden Gang, fo fein und zierlich 
zogen ſich die Lichtfäden gleich anmuthigen Blumengewinden von 
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einer Baumreihe zur andern, ſo leicht ſchwebten die leuchtenden 
Kränze und Kronen über der wallenden Menge. 

Ziemlich geſchmacklos und verfehlt war die Erleuchtung des 
Parkumfangs, welche am 21. Juli ſtattfand. Mit der Hälfte der 
aufgewendeten Summen hätte man weit Schöneres erreichen können, 
wenn man die Gebüſche und Baumwipfel benutzt hätte. 

Ueberhaupt ließ ſich der ganzen Jubelfeier der Vorwurf 
machen, daß mehr Fülle als Geſchmack ſich zeigte. Für die zur 
Verherrlichung ausgeſchriebenen Dichterpreiskämpfe in franzöſiſcher 
und vlamiſcher Sprache war ſogar ausdrücklich zur Bedingung 
gemacht worden, daß keiner weniger als 150 Verſe liefern dürfe, 
gerade wie man 1859 zur Feier des Eiſenbahnjubiläums mindeſtens 
200 Verſe verlangte. Es ſchien vielfach außer Acht geblieben zu 
ſein, daß des Guten auch zu viel geſchehen kann. Auf dem kleinen 
Königsplatz ſtanden allein drei rieſige Triumphbögen und Erinne— 
rungsbaue, von denen einer den andern beeinträchtigte. Und wie 
viel war noch anderwärts in Latten und Brettern, in Pappe und 
Papier geleiſtet! 

Sonderbar, daß man nicht wenigſtens einen Theil der 
ungeheuren Summen dazu beſtimmt hat, irgend etwas Blei— 
bendes, etwas Werthvolles zum Gedächtniß zu ſtiften. Wie 
iſt es zu begreifen und zu billigen, daß ein Land, das für ſeine 
Kunſtausſtellungen und Feſtlichkeiten Bretterſäle aufſchlagen mußte, 
daß Städte, in denen tauſend und aber taufend Kinder wegen 
Mangel an Schulanftalten ohne allen und jeden Unter: 
richt blieben, daß ein folches Land, daß ſolche Städte Hundert- 
taufende für Dinge verwendeten, die nad wenigen Tagen wie 
Spreu vor dem Winde zerftoben waren. Würde etwa Europa 
weniger geftaunt, würde König Leopold minder al3 da3 Mufter 
eines verfafjungstreuen, volfsgeliebten, hochgefeierten Fürſten da= 
geftanden Huben, würden die Künftler verkürzt, die Arbeiter ohne 
Derdienft, das Volk ohne Schauluft geblieben fein, wenn man 
ftatt der Bretterbauten das Gerüft zu einem bleibenden Denkmal, 
zu einem Bau für Kunſtleben oder Bollsbildung aufgeſchlagen 
hätte? In der That, die Erfcheinung wäre nicht zu fafjen, wenn 
nicht die Gejhichte des Voll den Schlüffel dazu böte; Die Ge— 


Bereinsieben und Schaubeluftigungen. 65 


winnſucht und Leichtfertigkeit Einzelner, von denen fo oft die Rede 
gewejen ift und an denen es allerdings nicht gefehlt haben mag, 
würde dazu nicht ausreichen. 

Die Belgier haben 1853 und 1856 (abgefehen von der 
Würdigung der Feftanläffe) eben nur gethan, was die Väter auch 
thaten. Das ift fo zweifellos, daß ſich die Central-Kommiſſion 
für Anordnung der Feftlichkeiten von 1856 gewiffermaßen mit Be= 
wußtiein auf den geſchichtlichen Standpunft geftellt Hatte — de 
precedents dont il ne lui a guere été possible de trop 
secarter. Man konnte daher nicht jonder einigen Vorbehalt in 
al die Himmelhohen Lobpreifungen, welche in und außer Belgien 
über jene Feſtlichkeiten geleſen und gehört worden find, einftimmen. 
die Kommiffion jelbft meinte, al3 fie ihr Programm einfandte, 
nach Hinweilung auf die alten „UWeberlieferungen”: «Le jubile 
sera un acte, qui confirmera les nations @trangeres dans 
la bonne opinion qu’elles ont concue de nous. Dans le 
ttmoignage unanime et solennel de la reconnaissance na- 
tionale, offert par le pays à son Roi, elles verront la 
preuve que la Belgique apprecie la haute valeur de ses 
institutions, et que, si elle est digne de les posseder, elle 
est aussi jalouse de les maintenir.» 

Darin war viel Wahrheit; doch wird man auch nicht über- 
"ben dürfen, daß Land und Städte häufig im verberblichften 
Sinfen waren, wenn fie den meiften Feftflitter entfalteten. Nie 
fand & um Dichtung und Spradbildung ſchlechter, als in den 
Prunfzeiten der Rederijkers, nie waren die wiflenschaftlichen 
eiftungen nichtiger, al3 da man den „primus bon Löwen“ mie 
inen Triumphator durch's Land führte. Zu derfelben Zeit, mo 
man Taufende, ja Hunderttaufende für Proceffionen und Yeft- 
jüge verſchwendete, wimmelten die Städte von Bettlern und nichts— 
nußzigem Gefindel; an Kirchen und Stadthäufern ſchlug man die 
ılten Meifterwerke in Stüde, damit fie nicht unverfehens den 
Leuten auf die Köpfe fielen. Und ſelbſt die alten Freiheiten und 
Gelöbniffe wurden nie mehr verlegt al3 in jenen Zeiten, wo man 
die Tauteften „Fröhlichen Einzüge” feierte. — 
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d. 


BIpInE Herbrüderungen. Waffengilden und Handwerksinnungen. 
Proceffionen. Ommegang. 


Wir. haben bisher hauptſächlich die weltliche Seite des Vereins» 
lebens und der Schaubeluftigungen in Belgien betrachtet; es gibt 
aber auch noch eine geiftliche oder kirchliche Seite, welche nicht 
minder zahlreihe und bemerfensmwerthe Einzelnheiten Ddarbietet. 
Snöbejondere find die religiöfen Genoſſenſchaften und daneben die 
Gilden und Schaufpielgefellichaften, welche mit dem kirchlichen 
Leben im genaueften Zujammenhange ftanden, noch näher in’s 
Auge zu fallen, wenn man die belgische Geſchichte begreifen und 
das belgiſche Volksleben kennen und verfiehen lernen will. Ab— 
gejehen von den Höfterlichen Körperſchaften, welche unter Joſeph LI. 
und in den Zeiten der franzöliichen Herrſchaft gefallen und neuer- 
dings durch Bereine nad den Beftimmungen de3 bürgerlidden 
Rechts vielfach erjeßt worden find, abgejehen von diejen Einrich- 
tungen und bon den noch in bedeutender Anzahl beftehenden Be— 
ginenhöfen, kommen bejonders die kirchlichen Brüderſchaften oder 
Konfrerien in Betracht. Es find das Vereine zu gar mancherlei 
Zmweden, 3. B. zum Bau einer Kapelle, zur Erhaltung eines 
Altars, zur Schmüdung eines Heiligenbildes, zur gegenfeitigen 
Hülfeleiftung bei Krankheiten oder Todesfällen ꝛc. ꝛc. Um 1701 
twurde_zu Löwen jogar eine Brüderſchaft von Jägern geftiftet, 
als deren Schüger der Herzog don Aremberg genannt wird; man 
jeßte unter anderm feft, am Hubertustage gemeinſchaftlich eine 
Meffe zu hören, ehe man auf die Jagd gehe, Sonntags darauf 
aber ein Gaftmahl zu veranftalten, woran Jeder Theil zu nehmen 
habe. Zumeilen ift der Anlaß und die Fortbildung der kirchlichen 
Brüderfchaften wunderli genug. So ftand zu Anfang des drei— 
zehnten Jahrhunderts nahe an der Ringmauer Brüffels ein Baum 
mit einem feinen Marienbilde, daS bei den Bürgern fehr in Auf: 
nahme fam. Daneben befand fich einiges Baum- und Buſchwerk, 
in dem zahlreiche Vögel zu niften pflegten. Um den Ort nod 
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mehr zu heiligen, bildete ſich 1241 eine Brüderſchaft, welche unter 
Anrufung der Jungfrau Maria eine Kapelle dafelbft erbauen 
fieß, die durch mehrere Päpfte reih mit Ablaß begabt wurde. 
In den Unruhen des ſechzehnten Jahrhunderts ward fie für 28 
Gulden verfauft und von dem Erwerber abgebrochen. Im Jahr 
1590 aber ließ die Brüderjchaft fie wieder Herftellen und 1698 
erneuen. Man unterhielt dajelbjt in Käfigen, welche wie Kron— 
(eugter aufgehängt waren, eine Anzahl Vögel, deren Gezwitſcher, 
beſonders bei den gottesdienftlichen Vorgängen, oft jehr Iebhaft 
wurde. Das Kirchlein hieß daher: Onze Lieve Vrouw ten 
Vogelen-zang, Notre-Dame du chant d’oiseaux. 

Die Mitglieder folder Brüderſchaften werden auf Tafeln 
bezeichnet, Die man an den Pfeilern oder Wänden der betreffen- 
den Kirchen aufgehängt fieht. Mitunter ftehen die Namen hoher 
Geiftlihen an der Spite. Zu den gewöhnlichen Obliegenheiten 
der Verbrüderten, denen auch Häufig „Schweitern” Hinzutreten, 
gehört die Pflicht, an gewiſſen Tagen gemeinschaftlich die Meſſe 
zu hören und an feierlihen Umzügen Theil zu nehmen. Manche 
Brüderjhaften find auch beſonders zu dem Zwecke, eine Proceſſion 
oder bildlihe und dramatiihe Darftellungen zu veranftalten, 
errichtet worden. So gab es feit uralten Zeiten zu Gent eine 
ſolche Genoffenfchaft oder eigentlich zwei: die St. Livensgilde van 
Limen und die St. Livenägilde van Buiten, melde beftimmt 
waren, alljährlich die Weberbleibfel des heiligen Livinus in feier 
ihem Zuge von Gent nad St. Livens-Hauthem zu tragen und 
am andern Tage zurüdzubringen. 

St. Livin, ein vornehmer Schotte von Geburt, ift einer der 
Hauptglaubensboten, welche ſich im alten Belgenlande verdient 
machten und nachgehends zu großer Verehrung kamen. Bejonders 
Rand und fteht er bei den Gentern in hohem Anjehen; noch im 
Herbit 1857 ward fein Zubildum mit dem höchſten Pompe ge= 
feiert. Als der Glaubensverfünder im fiebenten Jahrhundert nad) 
dlandern kam, foll bejonders in der Gegend von Holthem oder 
Hauthem, etwa drei Stunden von Gent, noch der Wodansdienft 
geherrſcht Haben. Livin befehrte viele Bewohner und ftiftete ein 
Gotteshaus. Als er aber weiterzog, ward er bei dem Dorfe 
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Esſche am 12. November 657 erjhlagen, indem ihm einer der 
Verfolger mit einem Beile das Haupt abhieb. Doch blieb fein 
Leichnam nicht im Bereich der Mörder und Gößendiener. Livin 
erhob fich, nahm, wie die Ueberlieferung berichtet, fein Haupt in 
die Hand und wandelte nach dem über eine Meile entlegenen 
Hauthem zurüd, wo ihm Engel ein Grab in der Kirche bereitet 
hatten. Im Jahr 842 foll fein Leichnam erhoben und in eine 
Reliquienkifte gelegt worden fein; fpäter ward er ein Gegenjtand 
großer Verehrung. Um 1007 führte Erembold, Abt von Sankt 
Bavo zu Gent, die Ueberbleibjel in feierlihem Aufzuge nad feiner 
Abtei. Er verſprach dabei,. fie alljährlich auf einige Zeit zurüd- 
zubringen, was er auch treufich hielt, und mas jpäter, jeit 1039, 
unter wachjender Theilnahme des Volks und unter mehrfachen 
Ablafverleihungen der Päpfte, regelmäßig beobachtet worden ijt. 
Indefjen fanden oft große Zügellofigfeiten bei diefen Wallfahrten 
Statt, und Jahrhunderte lang Haben kirchliche wie weltliche Be— 
hörden jich vergebens bemüht, jolche abzuftellen. Der Amtmann 
bon Aelſt mußte mit feinen Leuten bei der Kirmeß zu Hauthem 
Wacht halten, und Graf Robert verurtheilte 1316 den Abt von 
St. Bavo, diefe Auffiht zu bezahlen; von Gent zogen zwei 
Schöffen mit, wofür fie jeit 1468 jedes Mal zwei Pfund Grote 
befamen. Doc war alles vergebens. Selbſt die Bedrohung mit 
dem Banne Half nichts. Das Volk Hatte eben vorzugsweiſe jein 
Bergnügen im Sinn; wo dies beeinträchtigt oder wo die Frei— 
heiten der Gemeinden und Gewerke bedroht waren, da murden 
jeldft die Heiligen wenig beachtet. Als fich die Genter 1467 in 
ihren Rechten gekränkt fühlten und Karl der Kühne gerade in der 
Stadt war, jegte die von der Walfahrt zurückkehrende Livinsgilvde 
den heiligen Kaften auf der Straße nieder und ftürmte zum Auf- 
ruhr. Karl fand ſich genöthigt, nachzugeben, alle Unbilden wur— 
den im jogenannten St. Livins-Frieden abgeftellt, und die Gilde- 
brüder trugen nun den Heiligen ehrerbietig in die Kirche. (Vrgl. 
Belg. Mufeum VII, 120. 154 fgg.) Allein Karl hielt das Ab- 
fommen nicht; er zwang die Genter, welche er nach feiner Ver— 
ſicherung „liebte, aber nicht fürchtete”, zur Unterwerfung, ließ ihre 
Hreidriefe vernichten und fich nur durch ſchwere Bußen verföhnen. 
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Das geihah gegen Ende des Jahres 1467. Einige Monte 
darauf fam er wieder nah Gent und ward in glänzendfter Weije 
empfangen. Die Gewerke 3. B. geleiteten ihn mit 900 brennen- 
den Fackelkerzen; überall! waren geſchmückte Häufer, Inſchriften, 
Schildereien, Schaufpiele, als jei man ftet3 im herzlichſten Ein- 
verftändnilfe geweſen. 

Neben den Firchlichen Verbrüderungen find es bejonders die 
Handwerf3innungen und die Waffengilden, welche bei 
teligiöfen Feften und Aufzügen eine hervorragende Rolle jpielten. 
Selbft die Nederijfer- oder Schaujpielvereine kommen: dabei 
weientlih in Betracht. ES war von dieſen Genoſſenſchaften ſchon 
beiläufig die Rede; um aber ihre ganze Bedeutjamfeit und nament= 
ii ihre Beziehungen zur Kirche und zu den Firchlichen Feſten 
fennen und verftehen zu lernen, müfjen fie noch etwas näher in’s 
Auge gefaßt werden. 

Bei der Dürftigkeit der Quellennadrichten find die An- 
fihten über den Urjprung der Gilden und über die Einfüh- 
tung der kirchlichen und weltlichen Schaubühnendarftellungen 
ſehr verſchieden. Nach meiner Meinung hellen fich die, einzelnen 
Ueberfieferungen am klarſten auf, und treten die manderlei Er— 
iheinungen, welche uns aufbewahrt find, am entjprechendften zu 
einem einheitlichen Entwidelungsbilde zufammen, wenn ſowohl die 
germanifche als die römische Zeit in’3 Auge gefaßt und dann der 
Zerſetzungs- und Umbifdungsgang verfolgt wird, der unter dem 
Einfluffe des Chriſtenthums und den unabläjfigen Einwirkungen 
der Kirche eintrat. Gerade in Belgien lebten und kämpften Ger- 
manen und Römer Jahrhunderte lang mit einander; in Belgien 
wurde dem niederdeutjchen Volksſtamme am erften das Chriſten— 
thum gepredigt, in Belgien hatte und bewahrte die römijche Kirche 
tets einen Einfluß, wie kaum in einem anderen Lande. 

Es ift befannt, daß bei den Germanen religiöfe Umzüge und 
feierliche Opfer- und ZTodtenmahle, wo zu Ehren der Götter und 
Verftorbenen gezecht wurde, Statt fanden. Auch die wichtigen 
Angelegenheiten don Krieg und Frieden pflegten unter Schmauſe— 
teien verhandelt zu werden. Bei den nordiichen Völkern hieken 
die regelmäßigen Jahresfeſteſſen beſtimmter Kreiſe Gildemahle 
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(J. Stecher, Introd. historique, zu den Recherches histo- 
riques sur les costumes des gildes et des corporations de 
metiers, par Felix de Vigne, Gand, p. IX. etc.); e8 gab dort 
noch in jpäterer Zeit gildescalen, wie bei den Angeljachjen in 
England die Gilden und Gildehallen frühzeitig eine bedeutende 
Rolle jpielten. 

Tacitus (Germ. c. 40) berichtet, daß auf einer Inſel des 
Oceans die Nerthus, die Mutter Erde, in einem heiligen Huine 
verehrt wurde, und daß der Priefter die Göttin auf einem ver 
dedten, don Rindern gezogenen Wagen unter dem Volke umher: 
führte. Dann waren fröhliche Tage und Feſte aller Orten, melde 
fie der Einkehr. würdigte. Derjelbe Geſchichtſchreiber führt an 
(Germ. c. 9), daß ein Theil der Sueven einer Göttin opferte, 
welde er nach römischer Anſchauung Iſis nennt, und deren 
„Zeichen die Geftalt eines Schiffes“ Hatte (signum ipsum in 
modum liburnae figuratum). Ob diefe Gottheiten, welche viel- 
leicht zufammenfallen, im gleicher oder ähnlicher Weile auch in 
den Niederlanden vorkamen, fteht zwar nicht zweifellos feſt; doc 
läßt fich'S vermuthen, wenn man aud von der auf der nel 
Walchern nach aufgefundenen römischen Inſchriften verehrten Göttin 
Nehalenia, welche J. W. Wolf als gleichbedeutend mit der Ner- 
thus betrachtet, ganz abjehen wollte. Es würde mehr als auf 
fallend fein, wenn in den fruchtbaren und waſſerreichen Niede— 
rungen keine Gottesverehrung Statt gefunden hätte, welche mit 
der Erdmutter und mit der Schifffahrt in Verbindung fände. Noch 
im fpäten Mittelalter fommen Spuren vor, melde auf einen 
ſolchen Dienft hinzuweiſen ſcheinen. So wird von Umzügen be 
richtet, welche das Volk am Rhein mit einem Schiffe vornahm und 
welche von der Geiftlichkeit als heidniſch und fündhaft befämpft 
wurden. | 

Um 1133 wurde, wie Jakob Grimm zuerft nachgewieſen hat, 
in einem Walde bei Inda (in Ripuarien) ein Schiff gezimmert, 
welches unten mit Rädern verfehen und durch vorgefpannte Men- 
ſchen, namentlich durch Weber, im Lande umbhergezogen ward, 
zuerst nad) Aachen, dann nad Maftricht, wo Maftbaum und Segel 
Hinzufamen, Hierauf nad) Zungern, Looz u. ſ. w., bis es bei 
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Löwen MWiderftand fand. MUeberall wurde das Schiff vom Volke 
mit Freudengeſchrei und Jubelgeſang empfangen und begleitet; es 
galt in der Volklsmeinung für ſchimpflich, dafjelbe nicht meiter be— 
fördert zu Haben; man gab vor, e8 ruhe Schmach und Schande 
auf Denen, bei welchen e3 verbleiben würde. Die Ankunft ward 
den größern Ortjchaften zuvor angejagt; wo es hinkam, zog man 
ihm entgegen und Sang und Tanz dauerte bis in die jpäte Nacht. 
Dit waren taufend Menſchen beifammen. Selbſt ältere rauen 
nahmen, mit Hintanjegung der Schambaftigfeit, an den Tänzen 
um das Schiff Herum Theil — sparsis capillis, aliae semi- 
nudae, aliae simplice tantum clamide circumdatae „.. Vi- 
deres ibi aliquando mille hominum animas sexus utriusque 
prodigiosum et infaustum celeusma usque ad noctis medium 
celebrare. Quando vero execrabilis illa chorea rumpebatur 
emisso ingenti clamore vocum inconditarum sexus uterque 
hac illacque bacchando ferebatur; quae tunc videres agere 
nostrum est tacere et deflere, quibus modo contingit gra- 
niter Juere. Die Geiftlichkeit war diefem „teufliihen Werk“ 
jwar entgegen, die Ortsobrigfeiten aber ſcheinen es faft überafl 
gefördert oder doch geduldet zu Haben. 

Auh anderswo wurden ſolche Landſchiffe umbhergezogen, 
namentlich in Schwaben. Um 1530 verbot der Rath zu Ulm, 
am Nitolausabend Pflüge und Schiffe umderzufahren. Noch in 
jngiten Zeiten famen zu Ulm in der Faſtnacht Umzüge mit 
Schiffen vor, und in Belgien felbft find Schiffe oder ſchiffs— 
ähnlihe Wagen bei den großen „Umgängen” eine gewöhnliche 
Etſcheinung. 

In dergleichen heidniſchen Vorgängen nun ſcheint die Grund— 
lage der kirchlichen und weltlichen Umzüge geſucht werden zu müſſen. 
die Glaubensboten konnten nicht daran denken, das heidniſche 
Leben mit einem Schlage zu vernichten; am wenigſten vermochten 
ſie Sitten zu beſeitigen, welche mit dem fröhlichen Lebensgenuſſe 
in Verbindung ſtanden. Sie mußten ſich begnügen, dem Volke 
ein paar Hauptſätze, einige äußerliche Formen beizubringen, im 
Uebrigen aber hundertfach gewähren laſſen und durch die Fin— 
ger ſehen. Papſt Gregor der Große rieth ausdrücklich, nicht 
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zu viel zu begehren und in unmejentlihen Dingen nachſichtig zu 
fein und hergebrachte Bräuche und Anjchauungen möglihit zu 
ſchonen und auszubeuten. Man folle die heidnijchen Heiligthümer 
nicht zerftören, fagte er, jondern in chriftliche umwandeln. Auch 
Opfermähler möge man in gewiſſer Weile beibehalten, „damit Die 
Leute, indem ihnen äußere Genüffe belafjen würden, deſto bereit- 
williger zu innern Freuden feien. Den harten Köpfen auf ein= 
mal Alles zu nehmen, jei unmöglig” ꝛc. Nach diefen Grund— 
ſätzen wurden nicht allein Kirchen und Kapellen errichtet, nicht 
allein Kreuze und Heiligenbilder an Bäumen, Quellen und Wegen 
angebracht, wo das Heidenthum einen Gegenftand der Verehrung 
gehabt Hatte; jondern man bildete auch die Umzüge und Teitlich- 
feiten, woran das Volk jein Behagen fand, um. Freilich ging 
e3 damit nur langſam und nachſichtig genug. Vieles ift von 
der Kirche niemals ganz befeitigt worden; erſt in neuerer Zeit 
Haben Sitte und Polizei die Hand daran legen können. Die 
Hefte der Sommerfonnenwende mit mandherlei alten Anklängen 
Ioheinen erjt gegen Ende des vorigen Jahrhundert3 in Abgang 
gelommen zu jein. In Brüfjel dauerten fie drei bis vier Wochen 
lang. Man zündete dort „große” St. Johannisfeuer, um welche 
man tanzte, mitten in den Straßen an und zwar unter Kronen 
bon natürlichen oder künſtlichen Blumen, die oft „jehr merkwürdig 
angefertigt waren“, wehhalb die Vergnügung croenspel, jeux 
de couronnes, und das Felt fete des couronnes genannt wor— 
den (Voyage d’un amateur etc. 1783, I, 18). Im 15. Jahr- 
hundert fanden dieſe Tänze fait in allen Straßen Statt, und der 
Unfug dabei ward jo arg, daß die Stadtbehörde am 7. Auguft 
1435 ein Strafverbot erließ; jedodh ohne Erfolg. Eine andere 
Volksluſtbarkeit Brüffels fnüpfte fih an die „große Kirmeß“ und 
mag ebenfall3 mit heidnijchen Ueberlieferungen in Verbindung ge= 
ftanden haben; es war dies das Felt des Fuchslochs, l'ignoble 
fete du Vossegat, wie e3 die Gejchichtjchreiber der Stadt be- 
zeichnen (Wauters, Histoire etc. II, 650), daS in einen be- 
nahbarten Walde gefeiert wurde und den heutigen Begriffen von 
MWohlanftändigfeit wenig entiprechend gemwejen zu fein jcheint. Die 
große Kirmeß Hat am dritten Sonntag des Monats Juli Statt, 
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und zwar mit einem Umzuge, welcher procession du sacrement 
de miracle genannt wird und von der St. Gudula-Kirche aus— 
gebt. (Etienne Ydens, Histoire du St. Sacrement de 
miracle etc. Bruxelles 1605; vlamijche Ausgabe, Brüfjel 1648.) 
Dabei werden die wunderbaren und wunderthätigen Hoftien ver— 
ehrt, welche einft von Juden geraubt und mit Dolchen durchſtochen 
worden fein jollen, und welche zur Zeit der Bilderftürmer mit 
Liſt und Kühnheit gerettet wurden. (Wauters, III, 330.) Außer: 
dem gibt es eine Fleine Kirmeß am Sonntage vor Pfingften, und 
darneben Haben noch einzelne Kirchſpiele ihre bejonderen Kirmeſſen, 
wobei ebenfalls Proceſſionen oder ſonſtige Feſtlichkeiten Statt fin— 
den. Die Straßen und Häufer, welche der Umzug berührt, wer- 
den mit Blumen und Laubwerk, namentlih mit Lärchenzweigen, 
geſchmückt. Die Zweige heißen Maien; der eigentliche Maibaum 
aber wird am 1. Mai in der Nähe von St. Gudula, wo eine 
Straße de Meiboom heißt, errichtet. 

Mit oder neben den lirchlichen Proceſſionen von allgemeinerer 
Bedeutung fand früher der eigentliche Ommegang Statt, worauf 
das Volk den grökten Werth legte und wovon die Weberbleibjel, 
namentlich der „NRiejenzug“, nod jest dann und wann auftauchen, 
Die älteften Nachrichten von folhen Umgängen reichen bis in die 
erite Hälfte des 14. Jahrhunderts. Brüſſel hatte damals zwei 
Hauptfirchjpiele, melde in Mafje umzogen und wobei ſelbſt die 
Kranken vom St. Johannisipital unter Mufit fih anſchloſſen und 
Gaben einjammelten, ein Gebraud, der erft um 1527 abgeſchafft 
wurde. Der bedeutendfte Ommegang aber knüpfte ſich an eine 
Kapelle, welche die Armbruftihübengilde 1304 auf dem Sandplaße 
(jet Sablon genannt), wo das erwähnte Hofpital 1299 einen 
Begräbnißplatz angelegt hatte, errichten ließ, und welche nachgehends 
in die Schöne Kirche Notre-Dame-des:Victoires überging*). Es 
gibt darüber folgende Legende, welche ich um jo mehr mittheile, 


*) Gewöhnlich wird angenommen und auch im dem Reiſebüchern erzählt, 
die Kirche fer zum Andenken des Sieges Herzogs Johann von Brabant in 
der Schlacht von Worringen, 1283, gegründet worden. Bergl. Wauters J, 
109 fgg., 371 fgg. 
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ala fie auf's lebhaftefte an die obenerwähnten heidniſchen Züge 
mit Schiffen erinnert. 

Eine arme Frau zu Antwerpen, Beatrir Soetkens, hatte einen 
Traum, worin ihr die heil. Jungfrau gebot, ein Kleines Marien- 
bild, feit Tange unter dem Namen Onze-Lieve-Vrouw-op-Stoxken, 
Notre Dame & la Branche, verehrt, Hinmwegzuführen. Der 
Sakriſtan der Antwerpener Kirche wollte e8 nicht zugeben, ward 
aber zur Strafe feiner Widerjpenftigfeit gelähmt. Beatrir nahm 
das Bild, beftieg einen Nahen und war jchnell in Brüffel, wo 
der Herzog, die Stadtbehörde, die Gewerke, die Armbruftichügen zc. 
fie mit großen Ehrenbezeugungen empfingen und das Bildniß nad) 
der Sandplatfapelle brachten. Das Schiffen ward ebenfalls be 
wahrt; noch jegt fieht man in der Sablonkirche, über dem ſüd— 
lihen Eingange, ein Schiffchen mit hölzernen Bildniſſen aufgehängt, 
welches für das Fahrzeug der armen Beatrix ausgegeben wird. 
Auch ift es ſicher nicht zufällig, daß die große Gilde der Arm— 
bruftihügen auf ihren Mitgliedsmedaillen oder jog. Anweſenheits— 
zeichen ein Kleines Segeljchiff mit vier Perſonen führte. Zur 
Erinnerung an das Ereigniß wurde alljährlih der Sonntag vor 
Pfingften feitlich begangen. An dem Umzuge, welcher von der 
Kirche ausgehend die Haupttheile der Stadt berührte, nahmen ber 
Stadtrath, die Innungen, Gilden und jonftigen Genofjenfcaften, 
in Prunfgewändern, mit Fahnen und Kerzen, Theil. Die Haupt: 
ſache für's Volk aber waren allerlei wunderliche Zuthaten, mäd: 
tige Thiergeftalten, Wagen mit bildlihen Darftellungen, riefige 
Figuren u. |. w. u. |. w. Die Koften davon wurden von ber 
Kirche getragen und die Stadt gab einen Beitrag. Im Jahr 1397 
bezahlte die Herzogin Johanna die Anzüge der Knaben, melde 
als Heine Teufel Theil nahmen. Im fünfzehnten Jahrhundert 
Taufte die Stadt ein eigenes Haus zur Aufbewahrung der ber: 
ſchiedenen Vorrichtungen, und Jahrhunderte lang befoldete fie einen 
Maler, welcher für die gehörige Ausfchmüdung des Ommegangs 
zu jorgen Hatte. Nah einer Anordnung von 1639 bezog er 
jährlich 134 Gulden, welche aber 1704 auf 26 Gulden 10 Schil 
linge berabgejeßt wurden. Um 1440 verjah fein Geringerer als 
der berühmte Nogier Van der Wenden den Poften. (Perl. 
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Wauters II, 624.) Die Gejchichtsichreiber Antwerpens beftreiten 
die Wegführung des fraglichen Marienbildes; zu Ende des 14. Jahr- 
hunderts wenigſtens Habe fich dafjelbe noch in der Mutterkirche 
befunden und fei 1399 in großer Proceffion umbhergeführt mor- 
den. 63 war dies der „Liebfrauen-Umzug“, der jpäter außer— 
ordentlich in Aufnahme kam, und namentlich 1524 in feinem zwei 
Stunden langen Vorbeiziehen von Albreht Dürer angeftaunt 
und beſchrieben wurde. Wie dem auch fei, die Bedeutfamteit der 
Sage verliert dadurch nicht. Auch verdient bemerkt zu werden, 
daR in Antwerpen, Mecheln, Gent ꝛc. bi auf die neuefte Zeit 
bei großen Schauzügen Schiffe umhergeführt zu werben pflegten. 

Die Brüffeler Riefen jcheinen im Laufe der Zeit nach Auf— 
putz und Geleit einigem Wechſel unterworfen gewejen zu jein; 
doch wurden die Hauptgeftalten ficher beibehalten, denn das Volt 
fannte feine Lieblinge und gab ihnen bejondere Bezeichnungen. 
Gelegentlich eines Ommegangs von 1785 werden 3. B. auf: 
geführt: «Le petit Jean, Pierre, Le petit Michel, Le jeune 
mariage de Gudule et de Jean de Nivelle, Le Sultan et 
La Sultane, Papa et Mama, Grand-papa et Grand-mama.» 
Sonft vernimmt man aud) von Mieken, der Genoffin des Kleinen 
Johann, denn ein Brüfjeler kann fi nicht wohl einen Jan, und 
noch dazu einen riefigen, ohne weibliche Genoſſenſchaft denten. 
Janneken en Mieken fennt nod heut zu Tage jedes Kind; bei 
der großen Kavalkade zu Ehren der Vermählung des Herzogs 
bon Brabant, anı 23. Auguft 1853, waren fie in neuem Auf— 
puß, von den hergebrachten Blaufitteln mit weißen baummollenen 
Mützen begleitet. Auch von einem St. Chriftoph mit dem Chrift- 
Iinde auf der Schulter wird erzählt; er hatte einen Einfiedler 
und — die fünf Narren der Waffengilden im Geleit; indefjen 
Iheint das Bildniß dieſes Heiligen Riefen in Brüffel ſchon im 
borigen Jahrhundert außer Brauch geweſen zu fein, während der 
Löwener St. Chriſtoph erft den Franzoſen wid. (Vergl. 
Schayes, Usages etc. p. 134.) 

Jede der riefigen Figuren wird von einem darunter ber= 
borgenen Manne getragen, dem bon Zeit zu Zeit ein herzſtärken— 
der Trunk gereicht wird. Es gehört viel Eifer und ausdauernde 
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Kraft dazu, fich einer ſolchen Aufgabe zu unterziehen, um jo mehr 
als fich die Niefen nah dem Gefange des Volks alle paar Mi- 
nuten Herumzudrehen haben. In Bilvorde jollen einige Male 
Träger den Anftrengungen erlegen jein, was zur Aufhebung der 
dortigen Riejenzüge Anlaß gegeben hätte, während Andere eine 
„unzeitige Knauſerei“ in der Maßregel gemittert haben. Auch 
anderswo in Brabant und Flandern find ſolche Umzüge bekannt. 

In Antwerpen famen ähnliche Ommegänge mit den Rieſen 
Simjon und Goliath, mit St. Chriftoph und andern Größen vor. 
Im 17. Jahrhundert wurde auch — Don Quixote mit der Dul- 
cinea und Sancho Panſa Hinzugethan, und fpäter fogar ein Wal: 
fiſch, der von Zeit zu Zeit Waſſer jpie. 

Im Jahr 1564 ward ein fiender Niefe zu Wagen umber- 
geführt, der mehr al3 27 Fuß hoch und von „vielen tanzenden 
jungen Rieslein“ (jonge Reuskens) umgeben war. (Mertens 
und Torfs, Geschiedenis van Antwerpen, IV, 515.) 
Einen neuen Aufihwung nahm der Rieſendienſt zu Antwerpen 
um 1764 und 1765, wo der Bildhauer Herreyns eine neue Riefin 
und 24 andere Niejengebilde anfertigte und ausſchmückte. 3 
bildete fich eine fürmliche Reuzen-compagnie, die unter lebendiger 
Theilnahme der Gewerke im Jahr 1766 alle Riefen, die man bei 
Homer, Virgil, Ovid zc. aufzufinden wußte, ausziehen ließ. Selbft 
der franzöfiihen Ummwälzung wichen die Antwerpener Riefen nicht. 
Beim republifaniichen Feſte von 1796 ſchwamm der alte Walfiſch 
voran; dann folgte das große Seejhiff, der Neptunswagen und 
„der Riefe“. Im Jahre darauf zogen die Niefen mit zum 
„Zempel der Bernunft“, wie fie bordem in den kirchlichen Pro— 
cejlionen am Saframent3- und Liebfrauentage Theil nahmen. 
Auch dor Napoleon, 1803 und 1810, trat „der Rieſe“ noch auf; 
bei der Geburt des Königs von Rom, 1811, ſchwammen Wal: 
fiſch, Seeſchiff und Niefe in Glanz und Wonne; und 1816 hielt 
der leßte dem Prinzen von Oranien eine „gereimte Anrede“. (©. 
Mertens und Torfs, VI, 182. 460. 483; VII, 17. 99.) 

Weniger Dauer haben die Riefenzüge in Veurne gehabt. 
Man hatte dort den Brauch, dem großen Goliath nad dem Um 
gange den Kopf abzufchlagen und den Rumpf bis zum nächften 
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Jahre in der Hauptkirche aufzuhängen. (Vandevelde, Geſch. 
der berſch. Proceſſionen, 1855, p. 25.) Beim Umzuge ſpielte 
ein Sadpfeifer den Takt, und der knaptand, d. h. eine Figur 
mit einem drohenden, durch eine Schnur in Bewegung gejeßten 
Thiergebiß, Hielt die Zudringlichen fern. 

Da3 Reuzelied, d. H. Rieſenlied, welches bei folchen Ge— 
(sgenheiten gefungen wird, ift unter einigen Abweichungen, jelbt 
im flandrifchen Frankreich, namentlih in Dünkirchen, wo alljähr- 
ih ein Riefe umzog, allgemein befannt. Dies Volkslied lautet: 


Als de grote klokke luyd, 

De Reuze komt uyt; 

Keere u e’s om! de Reuze, de Reuze; 
Keere u e’s om, 

Reuze kom! 


Moeder, hangt den pot op’t vier, 
De Reuze komt hier. 
Keere u e’s om! etc, etc. 


Moeder, snyd een boteram (Butterbrod), 
De Reuze is gram. 
Keere etc, etc, 


Moeder, ontsteekt het beste bier, 
De Reuze is hier, 
Keere etc. etc. 


Moeder, stopt al ras het vat, 
De Reuze is sat, 
Keere etc. etc. 


Moeder, geeft maer kaes en brod, 
De Reuze is dod. 
Keere etc, etc. 


Das wiederkehrende keere u e’s om! dreh di mal um! 
in der raſchen Vollsausſprache wie kerw’ is om klingend, ift die 
fee Mahnung des Voll zum „Tanzen“ oder Umfchwingen der 
einherſchreitenden Geftalten. Für fingluftige Leſer will ich die 
„urſprüngliche Weiſe“ herſetzen: 
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ee 


En als de gro-te Klokke luyd, de Klokke luyd, de Reuze komt 


uyt. Kee-re ue's om, de Reuz’, de Reuz’,keereue’s om! Reu-ze kom. 








Die Rieſenumzüge waren bei den Brüffelern jo in Gunft, 
daß fie nicht bloß bei dem jährlichen Kirchenfefte am Sonntage 
vor Pfingften, fondern auch bei andern Feierlichkeiten und jpäter 
bei rein weltlichen Anläffen veranftaltet wurden. Gin bejon: 
der3 glänzender Ommegang hatte 1553, ein anderer 16883 ge: 
legentlich des Jubiläums des Sieges von MWorringen Statt. 
Wauters, I, 225.) Auch 1785, al3 man das Jubelfeſt des 
Wunder-Saframent3 von St. Gudula beging, fand nad) der fird: 
lichen Proceffion noch ein Ommegang Statt, doch ohne Theil: 
nahme der höhern Kreiſe der Bevölkerung. Die Zeiten hatten 
ſich in diefer Hinficht geändert. Selbſt der Eifer der Gilden und 
Innungen, die wir noch etwas näher zu betrachten Haben, ſcheint 
ſchon nicht mehr der alte geweſen zu jein. 


Ueber den Beginn der Gemerbe- und Waffengenoſſen— 
ſchaften ift wenig oder nichts Beftimmtes befannt. inige haben 
angenommen, daß die Handmwerferinnungen bis zu den Zeiten 
Karl’3 des Großen zurüdreihen. Man hat dabei auf die mandserlei 
Bauten, welche der Frankenherrſcher vornehmen ließ, Hingedeutet; 
aud eine Verordnung, welche er 779 gegen „die Verſchwörungen 
oder Eidvereinigungen der Hörigen (conjurationes servorum) in 
Glandern und andern KHüftengegenden” richtete, ift herangezogen 
worden. (Bergl. Mofe, Moeurs des Belges, I, 111, 191. 
U, 110.) Allein e3 blieben dabei erhebliche Bedenken. Jene 
Zuſammenſchwörungen dürften eher als Anfänge von Waffenge: 
nofjenihaften, denn als Verbindungen von Gemwerbtreibenden zu 
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betrachten fein. In den Sapitularien de3 9. Jahrhunderts ift 
ausdrüdfih von der Bewaffnung der „Gilden“ die Rede. Die 
erften Innungen werden da entitanden fein, wo die Bevölkerung 
dem ſächſiſchen Stamme, dem Volke, bei welchem ſich Genoſſenſchaft 
und Gefammtmwejen am lebendigſten entwidelt Hat, angehörte. Um 
938 werden zu Gent die Gerber genannt; noch früher follen 
Fiſcher und Handeltreibende dafelbft gewohnt haben; gegen 960, 
meint man, hätten fich die erften Weber und Walker angefiebelt; 
1164 fommen Weber, Walker, Fleifcher und Fiſcher an der Spitze 
einer Volfsbewegung vor, werden aljo damals ſchon genofjenjchaft- 
ide Einrichtungen gehabt Haben. (Vergl. Mofe, I, 119.) Biel» 
lit tritt man der Wahrheit nit zu nahe, wenn man Die 
neringen, die Gewerke, und befonders auch die Handelsleute als 
die eigentliche Grundlage der großen flandrijchen Stadtgemeinden 
betrachtet. Bejonders früh waren Brügge und St. Omer ent= 
wide. Die Einwohner von Gent „innerhalb der vier Pforten 
oder Thore“ werden in einer Urkunde von 1199 als eine Hanja 
bezeichnet. Später zerfielen fie in drei Abtheilungen, in die poor- 
ters, in das große Gewerk der Weber und in die feinen Ne= 
fingen oder Leinen Annungen, deren e3 über 50 gab. (Bergl. 
Belg. Museum IV, 161.) Im dreizehnten Jahrhundert (zu 
Gent 1228) Hatten die Gewerke ſchon Hallen, in denen fie ihre _ 
Erzeugniffe ausftellten. Es ift befannt, mit welcher Pracht und 
Großartigkeit folche Gebäude fpäter aufgeführt wurden. Die mäch— 
figen Tuchhallen zu Ypern und Brügge fegen noch heut zu Tage 
in Erftaunen. Die Ordnung darin ward von den Halleherren 
gehandhabt; auch übten diejelben meift al3 vinder eine Art Ge- 
tihtsbarkeit aus, dergeftalt jedoch, daß für Fälle der Zwangsvoll- 
fredung Beſtätigung durch das ſtädtiſche Schöffengericht einzutreten 
hatte. Die Aufficht innerhalb der Zünfte ftand den Vorftänden 
derjelben zu. Schlechte Arbeiten wurden weggenommen und öffent: 
Id zur Schande ausgehängt. In Gent zeigt man noch jet am 
Thürmchen des alten Collatie-Solders oder Defenhaufes die Stelle, 
wo ſchlechtes oder betrügliches Wollgarn aufgehängt wurde. In 
Douai wurde um 1365 ein betrüglicher Weber lebenslänglich ver- 
dannt, und der Landesherr mußte feine unftatthafte Begnadigung 
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zurüdnehmen; ein Kaufmann, der falſches Maß angewendet, ward 
dafelbft 1368 Hingeriditet. (De Vigne, III, 37.) 

Jedes Gewerk Hatte jeine eigene Einrichtung, feine Yarben, 
Fahnen, Wappen, Siegel; an der Spite ftanden deken (Defane) 
und bei größern Vereinen Oberdefen, die häufig den angejehenften 
Gefchlehtern angehörten. Auch Adlige und reiche Befiter ließen 
fih oft in eine Zunft einjchreiben, ohne das Handwerk zu be= 
treiben, weil die Gildeangehörigfeit vielerort3 der Weg und die 
Bedingung war, um ‘zum Gemeinderath zu gelangen. Namentlich) 
fanden jih in den Kaufmannsgilden nicht jelten die Namen der 
edeliten Familien. 

Die Deken und Oberdefen waren zugleich die Anführer ihrer 
Genoffen, wenn man, wie das jo oft geihah, zur Erringung oder 
Bertheidigung von Rechten und Freiheiten zu den Waffen ariff. 
Die Gefammtheit der Städter pflegte nach Kirchipielen oder in 
fonftiger Weiſe mit gewählten Oberhauptleuten zujammenzutreten. 
Die Gewerke bildeten den Kern jenes Fukvolfs, das um 1303 in der 
berühmten Sporenjchlacht bei Kortrif die Blüthe der Franzöfiichen 
Ritterſchaft vernichtete ; fie waren die Kraft jener ftädtifchen Volks— 
beere, die jpäter jo oft und jo muthig gegen Frankreichs Könige 
und die eigenen Grafen fich ſchlugen. Manche tapfere That wurde 
bon einfachen Werfleuten vollbradt. Im Jahre 1452 vertheidigte 
ih eine Abtheilung von 90 Manı gegen franzöfifche Uebermacht 
bis aufs Aeußerſte; alle wählten und fanden den Tod. Bei 
einer andern Schaar, melde den Rückzug zu deden hatte, fand 
fih ein Fahnenträger, Kornelius Sneyfjone, ein Mebger jeines 
Zeichens, der, mit Wunden bededt, nicht aufhörte, feine von Lanzen— 
ſtichen zerfeßte Fahne zu vertheidigen. Ein Arxtſchlag zerjcehmetterte 
ihm das rechte Bein, er ftüßte fih auf den Fahnenſchaft und 
fämpfte fort; ein anderer Schlag traf das linke, er fiel in die 
Kniee und ftritt weiter. Da hieb ihm ein Ritter die linke Hand 
ab; jchleunig jchlang er den verjtümmelten Arm um die Yahne 
und drüdte fie an die Bruft, bis er berblutend zuſammenſank. 
Es ift ein franzöfifcher Schriftfteller, welcher den Vorgang am 
ausführlichften aufbewahrt hat. (Jean d’Ennetieres. ©. De 
Vigne, II, 35; Chron. van Vlaenderen. Ausg. d. Bibl. II, 134.) 
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Die Genter Kornmeſſer hatten das bejondere Recht, fort— 
während bewaffnet zu gehen, um gegen Angriff und Plünderung 
ſich augenblidlich vertheidigen zu fünnen. Die Bewaffnung bejtand 
in Lanzen, Hellebarden, Keulen, Werten und vergl. Man trug 
einfahe Helme oder Hauben ; die Genter Zimmerlente mußten nad) 
ihrer Waffenordnung außer der Kopfbededung einen Küraß oder 
ein Banzerhemd, une hausse de mailles, und ein Paar eiferne 
Handihuhe befiten; mer mehr hatte, konnte „zur Ehre des Ge- 
werkz“ Andern aushelfen. Man fcheint frühzeitig eine gemilfe 
Hleihförmigkeit des Anzugs eingeführt zu haben. Schon 1288 
fommen in Brügger Urkunden gleichartige Waffenröde bei der 
ſtädtiſchen Kriegsmannjchaft vor; 1300 werden weiße, gelbe, 
blaue zc. Anzüge erwähnt. Auch finden fi um dieſe Zeit ſchon 
allerlei Verzierungen, namentlid) fringen oder Franzen, vermuth- 
ih für die Hauptleute. Die gleichfarbigen Waffenröde jcheinen 
befonder3 bei denjenigen Abtheilungen des Bürgerheers üblich ge— 
weſen zu fein, die fich nicht Schon durch ihre, der Handwerkstracht 
N anſchließenden Anzüge unterſchieden. So werden bei einem 
Brügger Heereszuge von 1302 neben den Hauptleuten der Weber, 
Valfer, Schmiede zc. aud) hoftmans van den grisen frocken 
(Röden), van den swarten frocken, soudeniers metten witten 
frocken en metten rooden crusen (mit weißen Nöden und 
tothen Kreuzen) genannt. 

Eine beſonders beliebte und oft genannte Waffenart waren 
die goedendags (Gutentags), mit welchen den benachbarten 
bonjours nicht felten jehr nacddrüdlich geantwortet wurde. Weber 
die Einrichtung find die Meinungen nicht gleich. Wie es jcheint, 
waren es Hafterlange feulenartige Stangen, am diden Ende mit 
Eifenreifen umgeben und vorn mit einer kurzen aber ftarfen Spitze 
berieben, gleichgeſchick zum Schlagen wie zum Stoßen; der Schlag 
ttaf den Kopf des Pferdes, der Stoß den Reiter. 

Tie Anzahl der Gewerke ward mit der Zeit jehr beträchtlich. 
In Brügge gab es 1302 ſchon über 30; in Brüffel zählte man 
Ihäter 50, in Ypern 34, in Lüttich 32, in Dornif 43. In Gent 
gab es 54 Innungen, ohne die zahlreichen Abtheilungen der 


Vollenarbeiter, als: Verfertiger von einfachen nn ge= 
Fr. Detker, Belgifhe Stubien. 
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fteeiften Tuchen, gefärbten Tuchen ꝛc. 2c. Auch Hleinere Gewerfe waren 
noch zerlegt. So zerfielen die Genter Teppichweber nad) der Ver— 
ſchiedenheit ihrer Arbeiten in drei Abtheilungen, al: Sargiemakers, 
Dobbelwerkers und Legwerkers. (Belg. Mus. IV, 52.) 

Alle Hatten ihre ftrengen, oft wunderlichen Grenzen, die ſich 
theilmeije bi3 auf den heutigen Tag erhalten haben, obgleich längſt 
feine gejeßlichen .Vorfehriften mehr darüber beftehen. Man unter- 
ſchied 3. B. Blaufärber und andere Färber, Weißgerber, Schwarz— 
gerber und andere Gerber. In Dornif gab e3 alleinberechtigte 
Kohlenträger, Waarenträger, Butterträger zc. 

Mehrere Gewerke waren oft dur) ein gemeinſchaftliches Band 
verknüpft. In Brüffel 3. B. bildeten die 50 Innungen neun 
Vereine, die fih „Nationen“ nannten. In Gent unterfhied man 
die „Heinen Neringen“ und das große Gewerf der Wollenarbeiter, 
das jeinerjeitS in 27 Wbtheilungen zerfiel. Die bedeutendfte 
Innung war natürlich die der Mollenmweber; die Tuchbereitung 
bildete ja Jahrhunderte lang den Ruhm und die Neichthiimer 
Flanderns. Ypern ſoll 1304 mehr als 4000 Weber, Walker und 
Tuchfcheerer gehabt Haben, Gent um 1400 gar über 40000, was 
aber wahrſcheinlich jehr übertrieben ift. 

Eine wichtige Genoſſenſchaft in Gent waren auch die Brauer, 
deren Verzeihnig noch vorhanden ift, im Befige eines Herrn Ver— 
helft, und bis zum Jahre 1313 zurüdreiht. Das Bier hat zu 
allen Zeiten eine weſentliche Rolle in Belgien gejpielt. 

Das Gewerk der Fleiichhauer beitand nur aus den Ange— 
hörigen von vier alten Yamilien, den Minne, Van Loo, Van 
Melle und Deynoodt, die Karl V. mit der Alleinberedtigung 
begabte. Das Volk nannte fie die „Prinzenkinder“, und man hat 
dazu erzählt, daß der Kaiſer jelbft der Ahnnherr gemejen jei, indem 
ſich eine hübſche Fleifcherin, die Karl gern gejehen, für ihren Sohn 
und deſſen Nachkommen das Alleinrecht erbeten Habe. 

Die Fleiſcher Hatten mit den Filchverfäufern das Recht, bei 
feierliden Gelegenheiten die Ehrenwache der Grafen zu bilden, 
fie jelbft in blauen Kleidern mit „goldenen Brandenburgs“, Die 
Sijchverfäufer in „grünen Anzügen mit filbernen Ligen“. 

Zu den Handwerksinnungen gehörten auch die Gilden der 
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Maler und jonftigen Künftler. In Antwerpen umfaßte die be= 
rühmte St. Lufasgilde, in melde 1598 auch „Peeter Rubbens, 
Brpmeefter, Scilder,“ aufgenommen wurde, nad einer Verbriefung 
von 1442, außer den Skilders oder Malern, die Holzbildjchneider, 
die metselrisnyders, gelasmakers, verlichters, printers 
u.f. w. Unter den printers find Bilderdruder zu verftehen, 
wie noch heut zu Tage gedrudte Bilder printen heißen. Später 
waren auch die Buchdrucker, Buchftabenjchneider zc. unter den 
Angehörigen der Lukasgilde begriffen; ja man Hat den Ausdrud 
printers jelbft al3 Beweis geltend gemacht, daß es 1442 ſchon 
Buhdruder oder mwenigftens Holzſchnittbuchdrucker zu Antwerpen 
gegeben habe, was aber wohl feine Billigung verdient. In 1619 
ging die Lufasgilde mit der Rederijlerfammer oder dem Schau— 
Ipielervereine der Violieren eine genaue Verbindung ein. 

Bei Feltzügen führten die einzelnen Gewerke ihre Banner 
oder auch rautenförmige Wappenjchilde, melde man blasoens 
nannte und denen die größte Aufmerkjamkeit gewidmet wurde. 
Ein folder Schild ward, die fpiten Eden nad unten und oben 
gelehrt, von zwei Männern jeder Innung vorangetragen. Außer— 
dem hatte man Kerzen oder Stodlaternen, welche von den jüngften 
Mitgliedern getragen wurden und oft fehr reich verziert waren. 
Die Gefammtheit der Genter Gewerke erhielt 1429 von Philipp 
dem Guten die Erlaubniß, ein Hauptbanner mit dem ſchwarzen 
Löwen von Flandern und dem filbernen Löwen von Gent zu 
führen, wie überhaupt diefer Fürft nicht unterließ, der Prunf- 
juht und Feftluft der Vlamingen entgegenzukommen, während er 
ihre Nechte und Freiheiten mehr und mehr beeinträdhtigte und 
untergrub. 

Neben den Gewerken bildeten die Waffengilden (ser- 
ments) einen Hauptbeftandtheil der Streitmaht der Gemeinden. 
Sie beftanden gewöhnlich aus den angejehenften Einwohnern des 
Orts, aus Patriziern, Grundbeſitzern und fonftigen Berfonen, 
welde durch Geburt oder Reichthum oder in anderer Weije eine 
höhere Stellung einnahmen. Es gab vier Arten von „edlen Brü- 
derihaften”, denen wir ſchon oben, als von den Wettlämpfen die 
Nee war, begegnet find, nämlich die Armbruftihügen, die Bogen- 
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ſchützen, die Schwertfämpfer, die Büchſenſchützen. Voran ftanden Die 
Armbruſtſchützen oder die Gilden von St. Georg, deren es mitunter 
zwei an einem Orte gab; das Genter Banner von St. Georg Hatte 
in der ganzen flandrifehen Streitmadt den Vorgang. Yürften und 
Herren, Biſchöfe und Aebte, liegen ſich als Genoſſen einjhreiben, To 
Kaifer Mar, Margaretje von York, Ferdinand von Oeſterreich 
(Bruder Karls V.), Philipp II., Maria Königin von Ungarn, 
Iſabella Königin von Dänemark, Albert und Iſabella, die Gra— 
fen von Cleve, Naffau, Baden, Gavre, Hoorn zc. (Sanderus, 
Flandria illustr. I, 204; De Vignel, 19.) Ferdinand ſchoß 
1519 den Vogel ab; ein Graf von Gavre traf 1524 drei Mal 
hinter einander den Vogel und wurde daher, mie das in ſolchen 
Fällen Braud) war, nicht bloß Schützen könig, jondern Schüßen- 
taifer. Im folgenden Nahre ward er nochmals König. — Die 
Armbruft ftand in jo hohem Anfehen, daß fie häufig de edle 
voetboge (Fußbogen) genannt ift; fie lief dem ältern „Hand— 
bogen” der St. Sebaftiansgilden den Rang ab, obwohl auch die 
Bogenſchützen jtet3 in großem Anſehen blieben und jelbft durch 
die Führer von Yeuerwaffen nicht verdrängt worden find. Albert 
und Sjabella jcehrieben fi in das Verzeichniß der enter St. 
Sebaftianägilde ein. 

Zu den älteften Genoſſenſchaften werden die Schwert: 
fämpfer gehören; es joll ein ſolcher Verein ſchon 1042 beftanden 
und an dem Sreuzzuge zu Ende des elften Jahrhunderts Theil 
genommen, auch don Gottfried von Bouillon zur Belohnung großer 
Dienfte bei der Eroberung der heil. Stadt die Erlaubniß erhalten 
haben, ein meißes Kreuz, al3 das Zeichen von Serufalem, im 
Wappenſchild zu führen. (Vergl. Annales de la Societe 
royale des beaux arts de Gand, 1846, 47, p. 269.) Doch 
wurde erft jpäter die Genter Verbrüderung, wie wir ſchon früher 
jahen, durch Albert und Iſabella zur confrerie noble erhoben. 
Der Erzherzog ward um diefe Zeit ihr König und fehenfte bei 
der Gelegenheit eine prächtige Halskette, die noch jebt bei feſtlichen 
Anläffen vom Borfteher des Vereins getragen wird. 

Die Bildniffe aller Häupter feit dem 17. Jahrhundert, die 
auf dem großen Saale der schermerschool aufbewahrt werden, 
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find damit geſchmückt. Eins diefer Bildniffe joll von Van Dyck 
gemalt fein. Auch Albert und Iſabella Hat man abjchildern 
laſſen. 

Außer dieſen vier „edlen Brüderſchaften“ kamen früher auch 
noch ritterliche Vereine von alten Bürgergeſchlechtern vor, die 
mitunter den romantiſchen Namen der Tafelrunde führten. 
(erg. Moke I, 171.) Sie fcheinen es in Qurnieren und 
ſonſtigem Waffenwerk dem ritterbürtigen Adel gleichgethan und ſich 
jpäter auch wohl mannigfah mit ihm verbunden und verſchwä— 
gert zu Haben. In Brügge gab es feit der erften Hälfte des 
dreigehnten Jahrhunderts einen ſolchen Verein, der weiße Bär 
genannt, welcher alle Frühjahr ein glänzendes Stechfpiel veran- 
taltete, und den Sieger als oreftier verfündigte; felbft Mar, 
der Tegte Ritter, nahm noch an ihren Turnieren Theil. Ein ähn— 
ider Verein wird in Lille erwähnt; aud in Gent, Ypern, 
Swen zc. hat e3 Vereine und Feſte einer „Tafelrunde” gegeben. 
Im glänzendften aber ſcheint e8 in Dornik hergegangen zu 
kin, wo fich eine bürgerliche Turnier-Geſellſchaft von 31 Mit: 
gliedern gebildet hatte, die nach den Sabungen von 1330 jeden 
Sonntag der Reihe nad einen Schmaus gaben, unter den Tönen 
von „trompettes muses, callemelles, cornes, sarasmois et 
jene scay quelle autre sorte d’instrumens nommés nacaires“, 
(J. Cousin, Hist. de Tornay, Dovay, 1619, 1620, liv. IV, 
6.24.) Gab e3 in ihrem Kreife eine Hochzeit oder eine Kind— 
taufe, jo ward das Vereinsbanner dort aufgepflanzt und die 
Rünftler der Geſellſchaft, die alle gleich geffeidet waren, ließen 
ih hören; kam ein ehrenwerther Fremder, jo Iud man ihn zum 
Mal, und hatte er Luft am Turnier, fo gab man ihm Waffen 
und Roß. Für das folgende Jahr 1331 veranftaltete man ein 
merfwürdiges Feſt, une feste tres-noble, wie man es bezeichnete, 
wozu die Vereine vieler Städte don Paris bis Sluis durch be- 
jondere Herolde eingeladen wurden. Man nannte es das Feſt 
der einunddreißig Könige. Jedes Gefellichaftsglied ſchmückte 
fd unter fabelhafter Pracht als ingend eine fabelhafte Hoheit der 
Nrtusfage 2c. heraus. Der Veranftalter des Feites war Jacques 
% Corbry; er ward zum König der Könige erwählt, unter den 
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Titel Roi Gallehos, «qui jadis conquist trente rois». Er 
‚trug nad) einer handſchriftlichen Nachricht und nad Chotin, dem 
Geſchichtſchreiber Tournais, «d’azur seme de couronnes d’or. 
En sa qualit& de chief il &tait accompagne des deux 
manants courants aux armes dudit roi, savoir: Jehan Co- 
lemel Roussel, manant de Corbry, porta de gueules à 
trois croissants d’or, billete d’or; Jehan de Namur, ma- 
nant de Corbry, porta de gueules à une bande faselee 
d’argent». 

Andere der 31 Majeftäten führten die Namen Roi Glinez, 
Banich Bevenich, Gaudenor, Lyonnel, Abilacus de Con- 
stantinople, Abilacus de Casmelide etc. (A. G. Chotin, 
Histoire de Tournai et du Tournösis, 2 tomes, à Tournai, 
1840, I, 275.) | 

Die Vereine von 14 Städten, darunter Brügge, Sluis und 
Ardenburg entſprachen der Einladung; die Zahl der courants 
oder Stechenden betrug 116; die Rennbahn war auf dem großen 
Plate eingerichtet, wo in der Mitte fich ein prachtvoller Thron— 
himmel erhob. Jacques Bourgeois aus Saint-Quentin gewann 
den „Preis von Außen”, ein Streitroß. 

Nah dem Turniere fanden noch andere Spiele und daneben 
Feſteſſen, Erleuchtungen und vergl. Statt. 

63 verfteht ſich von jelbft, daß von allen Seiten alle Bräude 
und Formen der Ritterfichfeit und der Galanterie bei ſolchen Feſten 
möglichft beobachtet wurden. Etwas Aehnliches geſchah übrigens 
auch bei den Waffenfeften anderer Vereine; doch feheint Hier das 
Streben mitunter in wunderliche Uebertreibungen und Tächerliche Nach— 
ahmungen fremder Bräuche ausgeartet zu fein, namentlich bei den 
Armbruſtſchützen, die fi, wie wir gefehen haben, vorzugsweiſe 
darauf fteiften, als „edle Brüderfchaft” angefehen zu werden. So 
erließen 3. B. die guten Blamingen der Stadt Audenarde 1408 
folgenden überſchwenglichen Cinladungsbrief: 

A tous ceux qui ces presentes verront.... . les ar- 
balötriers et confreres de la confraternit@ monsieur 
Saint-George en la ville d’Audenarde salut et amoureuse 
dilection ! 
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«Cheres freres! 

Comme vrai soit que ledit jeu de l’arbalete est si tres- 
noble, amoureux, habile et delicieux, que chacun, quel 
quil soit, gens nobles, moyens ou petits, de quelconque 
etat ou condition, en peut jouer sans m£prisure, vilenie 
ou reproche; et pour ce que en celui excellent, tres-noble 
et amoureux jeu, et sur tous autres jeux le plus prise et 
honore, ne peut ni ne doit &tre peche, vilenie ou aucun 
vice, mais toutes coutoisies, honneurs, amours et vraies 
plaisances; et doit chacun avoir naturel desir de soi 
ebattre, pour le temps, amoureusement passer et oublier 
toute melancolie; et en temoigne la philosophie, disant 
que en naturels desirs peu de gens peuvent pecher; et 
que peu souvent ou meme neant a été vu que audit jeu 
il y eüt courroux, haine, orgueil, outrecuidance .... 
pour ce que nous desirons de tous nos petits pouvoirs 
ledit jeu maintenir et frequenter amoureusement par bon 
et delicieux &battement; 

considerant aussi le plaisant, delicieux et gracieux 
temps present auquel toutes choses se rejouissent, les 
oiselets de leurs tres-douces et delicieuses me&lodies, les 
pres, bois et terres de diverses herbes, verdures et fleurs 
de diverses plaisances, couleurs et delicieuses odeurs; et 
afin que ledit tres-gracieux temps ne se passe ni doive 
passer sans remembrance de ce tr&es-noble jeu: 

vous plaise savoir que nous vous verrions tres-volon- 
tiers en droite bonne amour et compagnie assembles en 
ladite ville Audenarde, pour recorder les &battements et 
remembrer les delicieuses joies que plusieurs fois nous 
avons eues ensemble.» 

Die MWaffengilden waren mit mancherlei Yreiheiten und 
Ehrenrechten begabt. Da fie zu fteter Kampfbereitichaft verpflichtet 
waren, und nicht bloß den Städten, fondern auch den Landes— 
herren oft weſentliche Dienfte leifteten, fo wurden fie vielfach be= 
gänftigt und von gewöhnlichen Gemeindelaften entbunden. Die 
Ortsbehörden kamen ihnen daneben mit Gelbbeiträgen, Tuch— 
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Tieferungen und dergleichen zu Hülfe. Die alte Fußbogengilde 
zu Brügge 3. B., 200 an der Zahl, erhielt (nad) Sanderus a. 
a. D.) jährlich 160 Pfd. groten*); die junge, aus 300 Mit: 
gliedern beſtehend, befam 48 Pfd.; 200 Handbogenſchützen er— 
hielten ebenfalls 48 Pfd., 300 Büchjenmänner 72 Pfd., 

Schwertfämpfer 48 Pfd. Wer bei den Wettſchießen König wurde, 
pflegte ein paar Jahre lang Abgabenffeiheit zu Haben; ein 
Schüpenfaifer der Genter Bogenmänner war auf Lebenszeit be— 
freit. Auch die Frauen der Schügenkönige genofjen mitunter Vor: 
rechte. Nah den Sabungen der Armbruftgilde zu Turnhout 
bon 1386 war es verboten, rauen und Freundinnen zu den 
wöchentlihen Wettſchießen mitzubringen, das heißt für längere 
Zeit als nöthig war, um „einmal — zu trinken“; die Königin 


) Da die Rechnung nah Pfund groten ꝛc. wohl nur Wenigen be— 
fannt ift und noch mehrere andere Werthangaben folgen werden, jo dürften 
einige Mittheilungen über die alten Rechnungs, Münz- und Werthverhält- 
niſſe nicht überflüffig fein. Ein Pfund Grote oder 1 Pfd. Vlamiſch (Kurant) 
it = 12 Pfd. Parifis — 6 Gulden Kurant; 1 Pfd. Parifis betrug aljo 
/2 Gulden, etwa — 90 Eentimen. Ein Pfd. Grote zerfiel in 20 Schillinge, 
der Schilling in 12 Grote; ein Gulden hatte 20 Stüber, 1 Stüber 12 De- 
niers; 1 Pfd. Parifis betrug 20 scelen, 1 scele 12 pennen. Ein Grote 
war mithin — 1 scele — Stüber; 1 penne —= !/; Denier; 1 Scdil- 
fing = 54 Centimen; 1 Stüber = 9 Centimen. — Im Jahr 1359 erhielt 
ein Brüfjeler Stadtjchreiber jährlich ein Paar Kleider und 2 Pfd. Grote zur 
Bejoldung, nebft dem Erwerb für Briefjhreiben. Ein Schreiber des Rent 
meifter8 erhielt ein Paar Kleider und 3 Pfund Grote, unter dem Verbot, 
von irgend Jemandem Etwas anzunehmen; der Wundarzt vom St. Johannis- 
trankenhauſe desgl. 25 Schilfinge, und der Henker — hangedief — 5 Schil— 
linge. In Gent war der Gildepreis für das Ausziehen eines Zahns im 
15. Jahrhundert 1 Grote, für das Bartjcheren 4 Miten oder !/z Grotte. 
In Antwerpen koftete 1537 ein Kalb 20 Scillinge, 1 Haje 2 Schillinge 
9 Deniers. In Brügge war nad) Desvars’ Jahrbüchern IV, 476, um 14% 
ein „ſehr theurcs Leben“: ein fetter Ochfe Eoftete 11 Pfd., eim fettes Schaf 
1 Pid. 4 Scillinge, ein fettes Schwein 2 Pid., ein Pfund Brot 12 Grote, 
1 Paar Mannsſchuhe 2 Schillinge 6 Gr., ein stoop Wein 2 Sc. 6 Gr. 
und ein stoop friſche Milch 6 Grote. Im Jahr 1484 wurden nad) Dei 
pars IV, 246, mehrere Münzen feftgeftellt, 3.8. der Roose Noble = 14 Sdjil- 
linge, «die Ryder» — 6 Sd). 2 Gr., der Rheiniſche Gulden — 4 Schillinge 
8 Gr., stüvers = 2 Gr. 6 myten., 
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machte aber eine Ausnahme, fie konnte nach Belieben verweilen. 
(Belg. M. IV, 65.) 

Jede Gilde hatte ihre beftimnte DVerfaffung, ihre Yarben, 
ihre Wappen, ihr herkömmliches Koftüm, ihr VBerfammlungs- 
haus, ihren eigenen Webungsplag x. Einige beſaßen ſelbſt 
eigene Krankenhäuſer und dergleichen Anftalten. In der Be— 
fräftigung der Privilegien der St. Georgsgilde zu Brügge durch 
Kaiſer Karl V., 1540, ift ausdrüdlich die Berechtigung gewährt, 
„Sole Kleidung und ſolchen Schmud zu wählen, zu haben und 
zu tragen al3 fie gewohnt ſind“ und darin, ſowie mit ihren 
Waffen zu Preiskämpfen über Feld zu ziehen. 

Außer diefen Gilden fommen auch noch andere Waffenvereine 
vor. So gab es zu Brügge eine Bande von 100 kolfdragers, die 
jährlich 48 Pfund von der Stadt bezogen. Daneben finden ſich Reis 
ter, Artilleriften, Schanzgräber und andere Mannjchaften, die eben- 
falls in einem gewiſſen Vereinsverhältnifje geftanden zu haben ſcheinen. 

Ale diefe Gilden und Innungen nun hatten nicht bloß eine 
weltliche und gejchäftliche Bedeutung, jondern ftanden auch zur 
Kirhe und zu gottesdienftlihen Handlungen in mannig- 
fahen Beziehungen. Die Geiftlichkeit ſcheint von frühefter Zeit 
on ihr Augenmerk und ihren Einfluß darauf gerichtet zu haben, 
um in und mit ihnen die kirchlichen Zwecke zu fördern. Abge— 
ſehen davon, daß jeder Verein einen Heiligen als befondern Schuß- 
hatron Hatte, deſſen Feſt mit Pomp gefeiert und deſſen Bildniß 
bei Umzügen mitgetragen wurde, beſaßen manche auch eigene Ka— 
pellen, Altäre und fonftige Stiftungen, ein Umftand, der die 
jahlreihen Kapellen und Altargemälde vieler Kirchen, in eini= 
gen an zwei Dubend, erklärt. In Gent Hatten die Weber, Die 
Armbruſtſchützen, die Handbogenhüsen und Andere jogar abge= 
Ionderte Kapellen oder Kleine Kirchen, worauf bedeutende Summen 
derwendet wurden. Selbſt die Holzjpalter beſaßen ihre Kapelle 
mit reichen filbernen Meßgeräthen, Ampeln und andern Koftbar- 
keiten. (De Vigne II, 71.) 

Vor allen Dingen aber nahmen die Genofjenjchaften mit 
dahnen und Kerzen und allen Ehrenzeichen der Körperſchaft an 
firhlichen Feften und Umzügen Theil. Der Glanz und die Pracht, 
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welche bei ſolchen Gelegenheiten entwidelt wurden, war nicht min- 
der groß, al3 bei weltlichen Vorgängen. Jede Abwejenheit ward 
geftraft; nur Krankheit entſchuldigte. Jedermann war verbunden, 
im praelkleed, d. h. im Prunkgewande zu erjcheinen. 

Un einer Proceffion zu Antwerpen, im Anfange des 16. 
Sahrhunderts, nahmen jämmtlihe Gewerke mit ihren Yahnen 
Theil. Zwiſchen den einzelnen Innungen gingen Yadelträger mit 
riefigen Kerzen; Trompeter mit filbernen Inftrumenten, Yrlöten- 
bläfer und Trommler Ienkten die Züge. Dann famen die Waffen: 
gilden theil3 zu Pferd, theils zu Fuß; dann folgten die Klöſter, 
dann Bürger, dann ein Verein von „Wittwen”, vom Kopf bis 
zu den Füßen in Weiß gefleidet und nach gewiſſen Regeln lebend. 
Dann Fam die Priefterfchaft in glänzenden Gewändern. Zwanzig 
Perfonen trugen eine Statue der Jungfrau, aufs reichfte ge: 
ſchmückt. Endlich folgten „Wagen und Schiffe” mit allerlei Dar: 
ftelungen aus der Bibel; zulegt ein Drache, von der Heiligen 
Margarethe an einem prachtvollen Zaume geführt und vom hei: 
ligen Georg mit mehreren Nittern gefolgt. 

Die Rollen mander Träger waren mitunter ermüdend. Man 
pflegte dephalb Weinkannen mitzuführen, aus denen ihnen von 
Zeit zu Zeit Herzftärfungen gereiht wurden; die deßhalbigen 
Ganimede hießen napdragers. j 

Bon einer Procejfion zu Brüffel in der zweiten Hälfte des 
borigen Jahrhunderts berichtet ein Neifender die erftaunlichften 
Dinge. „Die Häufer der Straßen, durch welche der Zug ging, 
waren neu geweißt, gemalt, gefirnißt, vergoldet... Wagen mit 
bildlihen Darftellungen, von 8 bis 12 Pferden gezogen, und 
zahlreiche Reiter nahmen Theil,... nombre des grands per- 
sonages tant fabuleux qu’ historiques, et enfin d’autres 
bizarreries semblables.* Daß die Gilden im höchften Glanz 
waren und mit einander metteiferten, verfteht fih von felbft. 
Einer der Hauptmitwirfenden verficherte dem NReifenden, dab er 
über 25 Louisd’or ausgegeben habe seulement en rubans em- 
ployes & sa mascarade. Eine Unmafjfe Volks mar herbei- 
geftrömt, manche über 30 Stunden weit. (Voyage d’un amateur 
des Arts en Flandre 1775—78, Amsterd. 1783, t. I. p. 18.) 
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Auch jet finden no, namentlich an den Kirmeßfeften und 
zu Sronleihnam, feierliche Proceffionen Statt; allein die Theil- 
nahme daran ift vielerort3 eine jehr bejchränkfte geworden. Die 
Behörden Halten fich meift entfernt; die Innungen beftehen nicht 
mehr, und wo neue Geſellſchaften an die Stelle getreten find, da 
find doch die alten Anſchauungen vielfach entſchwunden. Die 
gegenwärtigen Waffenvereine haben eigentlich feine öffentliche Be— 
deutung mehr; e3 find gefellige Verbindungen zu gemeinjchaftlichen 
Schiekübungen und andern Unterhaltungen. Selbft die alten 
Namen find nicht überall beibehalten oder wieder aufgenommen 
worden. In Oftende heißt ein Armbruſtſchützenverein Guillaume 
Tell, in Brüffel La Bonne-Esp6rance. Dagegen find die Vereins. 
tete, die Preisfhießen, die Aufzüge zu Ehrenbezeugungen zc., 
namentlich bei politifchen Gelegenheiten, mit mancherlei Gebräuchen 
der Vergangenheit bewahrt oder aufgefrifcht worden. Auch die 
Ehrentheilnahme fürftlicher Berfonen Hat fich erneuert. Der Herzog 
von Brabant und der Graf von Flandern find Ehrenvorfiber 
shlreiher Vereine geworden. Am 26. April 1856 erhielt La 
Bonne-Esperance, an deren Spite ein Sohn des Bürgermeifters 
don Brüffel ftand, von ihrem Ehrenvorfteher, dem Herzoge bon 
Brabant, eine glänzende Fahne mit den Wappen des Herzogs 
und der Herzogin. Auch bei kirchlichen Vorgängen mit ftaat- - 
lider Bedeutung, 3. B. bei den Tedeen an den Geburtstagen 
des Königs, fieht man die Vereine durch Vorfteher und Stand- 
arten reichlich vertreten. 

Eine große Proceffion, die wegen ihrer wunderlichen Zu— 
jommenfegung eine gewiſſe Berühmtheit erlangt hat, findet noch 
alhjährlich zu Veurne Statt. Wir werden fie fpäter ausführlich) 
fennen lernen. 

Früher wurden die Proceffionen und Betfahrten nicht allein 
von der Geiftlichkeit, fondern auch von der weltlichen Obrigkeit 
empfohlen und gefördert, ja ſelbſt vorgeſchrieben. Namentlich 
ſcheint man den feit dem Anfange des 14. Jahrhunderts allgemein 
eingeführten Fronleihnamsumzügen, die den „Revelationen“ der 
Lütticher Juliane ihren Ursprung verdanken, große Bedeutung bei= 
gelegt zu Haben. Juliane hatte offenbart, daß Gott zur Verherr- 
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lichung der um 1215 zum Glaubensſatze erhobenen Lehre bon der 
Tranzjubitantiation eine jährliche Feier verlange. Der Biſchof 
von Lüttich ordnete ſolche Schon 1246 für feinen Sprengel an; 
allein erjt fpäter gelang es dem Einfluffe einer gewiſſen Eva, 
einer Freundin AJulianens, eine allgemeine päpftliche Vorjchrift zu 
veranlafjen. Nirgends ift diefe wohl Tebendiger in Ausführung 
gebracht worden, al3 in Flandern und Brabant, gerade wie nod) 
neuerdings die mit Blumenſchmuck und Schauftellungen verbundene 
"eier des Monat3 Mai, du moi de Marie, mwie er genannt wird, 
nirgends ein empfänglicheres Yeld gefunden hat. 

Die Zahl der jährlichen Umzüge an manden Orten war 
früher fehr bedeutend. Antwerpen 3. B. Hatte im 15. und 
16. Jahrhundert vier oder fünf große Umgänge mit zahlreichen 
Schaugebilden und daneben Dutzende von fonftigen Proceſſionen. 
Der Magiftrat pflegte um 1586 an nicht weniger al3 neunzehn 
feierlichft Theil zu nehmen. (Mertens und Zorfs I, 558; 
III, 25; V, 272. 460; VI, 182.) 

Bei den Gentern ftand befonders eine Proceffion beim Lieb: 
frauenfeft zu Dornif (Tournai) in Anſehen. (Gonnaert, Oude 
strafr. p. 103.) Diejelbe joll um 1092 eingeführt worden jein, 
und fam mit der Zeit jo in Aufnahme, daß man drei verjchiedene 
. Umzüge zu bilden genöthigt war, deren einer, troß der großen 
Entfernung, beinahe aus lauter Gentern zu beftehen pflegte. 
Zahlreihe Stadtrechnungen geben Zeugniß von den Aufwendungen, 
welche auf öffentliche Koften dabei gemacht wurden. Im Jahr 
1353 wurde ein Efjen von 60 Schüffen in Rechnung gebradt, 
1369 eine Summe von 186 Pfd. für Speifen und 8 menestrue- 
len oder Mufifanten, die nebft 43 Pferden drei oder vier Tage 
nit aus waren. | 

Merkwürdig ift, daß die Gerichte, felbft die ſtädtiſchen 
Schöffengerichte, ja jogar die Defen und Geſchwornen der Zünfte, 
nähere oder entferntere Wallfahrten als Strafen oder zur Sühne 
auferlegten. Und zwar gejchah dies nicht felten aus den geringe 
fügigften Anläffen und zumeilen mit den jonderbarften Zuſätzen. 
Sp wurden 1343, nach) dem Genter Zoendinc-bouck, Jan Dorp- 
man und Joes de Badere, die vermuthlich um Kaldaunen in Streit 
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gerathen waren, verurtheilt, zur Zeit des Dornifer Umzuges 
gemeinfam nad) St. Peter in Dornik zu mwallfahrten, dort bor 
dem beften Eingemweidefram (voer dbeste craem metten peynsen) 
miederzufnieen und zum Zeichen hHergeftellten Friedens ein Kuh— 
maul (coesmule) zu füffen. * Dann, heißt es weiter, „joll Yan 
jo viele Kaldaunen zum Beften geben, al3 er und Joes efjen 
mögen, und Joes der joll die Ale oder das Bier dazu bezahlen“ ; 
auch joll Jeder ein groß Stüd Kaldaunen an die Kappe genäht 
mit heimbringen. 

Um 1356 ward Jan Waerlos zu einer Betfahrt mit zwei 
Milchkrügen am Halje, einen hinten und einen vorn, verurtheilt, 
weil er Lisbetten Houtjcoete ohne Anlaß zwei Krüge zerbrach und 
mit den Füßen in die Milch trat. 

Im Jahr 1425 fandte man Margarete Parydaens wegen 
„8 Mißgriffs und Mißthuns, daß fie einer Andern ſchimpfierlich 
zugeſprochen“, zu den heiligen drei Königen nad) Köln; und Hein- 
rich Cetvelde mußte eine Fahrt nad Roederkerken thun, meil er 
u Jungfrau Johanna Raelens gejagt, er werde fie bei ihrer 
langen Naſe faſſen — hy soude se bi haren langhen neuse 
nemen. 

Am übelften aber erging es 1374 Arend Ban der Oeft. Der 
begegnete einem Dienftmädchen von Yan Wiericr, das eine Paftete 
trug, und ließ fich beigehen, der hübfchen Trägerin in einer Weile 
Hin zu thun, daß die PVaftete auf die Straße fiel. Man denke 
N das Entfegen des Mädchens und den Zorn von Jan Wiericr, 
und feiner Tifchgenoffen. Er ward Hagbar; und zur Ehre der 
Öenter Rechtspflege kann berichtet werden, daß die Schöffen den 
dall in feiner ganzen Schwere begriffen. Sie mögen fid) mit 
aller Lebendigkeit empfänglicher Naturen in die Lage von Yan 
Wierick verfeßt haben. Der Uebelthäter ward verurtheilt, ſieben 
gleiche Vafteten baden und folhe Herrn Wiericr zuftellen zu laſſen; 
ud mußte er „ſelber mitgehen und um Vergebung bitten und 
lagen, daß es ihm leid fei, daß er die Baftete umgeworfen“; da— 
neben aber Hatte er eine Betfahrt nad) St. Maria Magdalena 
ter Spelonke zu thun, was freilich nicht allzuweit war. 

Im Jahr 1443 kommt ein Schöffenurtheil vor (Belg. M. 
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VII, 25), das einem Joes Beſt wegen einer Unflätigfeit aufer- 
Tegte, unbetleidet, jedoch mit einem Gewinde von Bromb eer- 
tanken umgürtet, nad Sleyhinghen zu pilgern — ein Urtbeil, 
das nad) heutigen Rechts- und Schidlihfeitäbegriffen in Erjtaunen 
fegen muß, das aber doch weniger auffallend erjcheint, wen man 
folgenden Bericht von einer Procejfion liest, welhe am 14. Fe— 
bruar 1589 zu St. Nikolaus in Baris Statt gehabt Haben Toll: 
«Il y avoit plus de mille personnes tant fils, filles, hommes 
que femmes, tous nus.... Les pretres de la dite @glise 
de Saint N. aussi pieds nus, et quelques-uns tout nus, 
comme etoit le cur nomm& Francois Pigenat.... telle- 
ment, qu’on ne vit jamais si belle chose, Dieu merci.» 

Im Ganzen hatten die Genter Gericht2herren mehr als 250 
verſchiedene Derter, wohin fie Uebelthäter zu jenden pflegten, ganz 
abgejehen von der gewöhnlichen eerlyke betering oder amende 
honorable, welche darin beitand, daß der Verurtheilte im Hemd, 
mit einer ſchweren brennenden Wachskerze in der Hand, vor Ge- 
richt erjeheinen und fnieend um Bergebung bitten mußte, darnach 
aber, von zwei Gericht3dienern begleitet, die Kerze in eine "Kirche 
zu tragen Hatte. Jene Wallfahrtsftätten lagen in ganz Europa 
zerftreut, einige jelbjt in andern Welttheilen. Auch war es eine 
Zeit lang Braud, neben jonftiger Strafe oder allein die Uebel— 
thäter zu verurtheilen, eine gewiſſe Zeit gegen die Türken zu Fechten. 

Es geſchah vermuthlih unter dem Einfluffe und in Nach— 
ahmung der Geijtlichfeit, daß jene Strafen erfannt wurden; denn 
bei den Urtheilen und Schiedsſprüchen geiftliher Richter fommen 
ſolche Auflagen frühzeitig vor. Ein Fall von bejonderer Härte 
iſt folgender. 

Das Kapitel von St. Walburga zu Veurne nahm zu An 
fang des 13. Jahrhundert3 von den Nieuportern den Fiſchzehnten 
in Anſpruch, den die Fiſcher aber vermweigerten. Als zwei Priefter 
die Widerredenden borladen wollten, entjtand ein Auflauf, wobei 
die Priefter erjhlagen wurden und ein Begleiter VBerwundungen 
davontrug. Die Stadt fam in den Bann. Sie ging nad) eini- 
ger Zeit unter Vermittlung der Gräfin Johanna von Flandern 
auf einen fchiedsrichterlichen Austrag dur den Abt von St. Ber: 
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tens, den Propſt von Brügge und den Propſt von St. Omer 
ein, der am 13. September 1236 erfolgte und dahin ausfiel, daß 
die Nieuporter vom Fiſchzehnten frei blieben, aber mit folgenden 
Strafen und Leiſtungen belegt wurden: 25 Männer der Stadt, 
Schöffen und Mitſchuldige, follen über Eee ziehen und ein Jahr 
außer Landes bleiben, zuvor aber haben fie eine „feierlihe Pro— 
ceſſion“ zu Halten und die Hauptlirhen von Veurne, Dirmude, 
Npern, Brügge, Gent, Dornik, Kamerif und andern Orten, bis 
Boulogne, im Ganzen über zwei Dubend, zu beſuchen, überall 
barfüßig, in Unterffeidern,, Ruthen tragend und das Mifereri 
aufjfagend, um die Disciplin zu empfangen. Ferner jollen 100 
andere Männer von den „trefflichjten und angejehenjten Bürgern“ 
nah denfelben Orten wallfahrten, doch zu verjchiedenen Zeiten. 
Die Stadtgemeinde hat an einer ihr zu bezeichnenden Stelle eine 
Kapelle zu errichten und mit einem Einkommen von 15 Pfund 
zu begaben; desgleichen Hat fie in einem Kloſter eine Kapelle mit 
10 Pfund Einkommen zu ftiften; fie Hat AO Pfund zu zahlen, 
um den Nonnen von NRousbrügghe Renten zu faufen, 10 Pfund 
zur Entjhädigung für den Verwundeten, 40 Pfund zu jeinem 
fünftigen Unterhalt, 340 Pfund (oder 30 Pfund Nenten) an die 
Kanoniker von St. Walburga, um jährlich vertheilt zu werden, 
1000 Pfund zur Anlegung einer gräflicden Veſte, und 40 Pfund 
alljährlich auf Pauli Belehrung an die Landesherrichaft, gleihjam 
zur Erinnerung-an den Tag, „wo der Mord gejchehen“. Die 
Feſtung ſoll angelegt werden, um künftig „von dergleihen Miſſe— 
thaten abzuhalten”, und haben die Einwohner „mit eigenen Hän— 
den die Gräben zu maden”. Sie haben ſich ferner mit den 
Blutsverwandten der Erſchlagenen abzufinden und ein Sühnegeld 
zu zahlen wie für Edelleute; und endlich ift der Kirche St. Wal- 
burga jeder nachweisbare Schaden zu erjeßen. 

Man fieht, es ift Niemand vergeffen. Und, um auch die 
Kanoniker fiher zu ftellen, follen alle Einwohner von 14 bis 60 
Jahren eidlich geloben, wegen diejes Weisthums ihnen Fein Leid zu= 
fügen zu wollen, weder ſelbſt noch durch Andere. Der urkundliche 
Ausſpruch in lateinischer Sprache ift noch vorhanden. (Jahr: 
bücher von Veurne, I, 178, Jahr 1236.) 
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Auch bei aufrühreriihen Bewegungen pflegten Wallfahrten 
zur Sühne auferlegt zu werden. Um 1305 wurden an 3000 
Brügger von einem ſolchen Looſe getroffen. Nach einem Abkom— 
men bon 1326 hatten 300 Brügger und Sortrifer eine jolche 
Sühne zu leiften: 100 mußten nad St. Jakob in Oalicien, 100 
nad) der Probence und 100 nad) Onze Lieve Vrouw te Roche- 
madone in Aquitanien ziehen. Auch Karl V. ſprach noch jolche 
Strafen aus. 

Bei den Feitprocejfionen, namentlih an den Kirmeßtagen, 
ging es oft wunderlich her. Mitunter ſetzten ſich ganze Dörfer 
zu Pferde und jagten mehrere Male um die Kirche, die ihnen 
beſonders werth war, was vielleiht an den paganus cursus, 
quem yrias vocant, den 743 die Kirchenverfammlung von Lep— 
tine verbot, erinnern fan. So jah man noch vor furzen Jahren 
zu Anderleht, dicht dor dem Thore Brüſſels, jolche Proceſſionen 
zu Pferde. Wer im dritten Umlauf .zuerft beim Cingange ans 
langt, wird zu Pferd vom Pfarrer feierlichft in die Kirche geleitet 
und erhält auf dem hohen Chor einen filberbordirten Hut über- 
reiht. Die Pferde tragen dabei Kleine Fahnen auf dem Kopfe 
mit dem Bildniffe des heiligen Gideon, Schußpatrons der Ande— 
lehter Kirche und der Pferde, zu deren Heil der Umzug ges 
ſchieht. 

Eine ähnliche Proceſſion hat alljährlich zu Haeckendover bei 
Tienen (Tirlemont) Statt, wobei ein Bild der heiligen Jungfrau 
mit geführt wird. Das Jagen um die Kirche geſchieht in drei 
weiten Kreiſen, wobei ſelbſt die bebaueten Grundſtücke nicht geſchont 
werden, und zwar nicht zum Leidweſen, ſondern zur Freude der 
Eigner, weil, wie man verſichert, die Ernte mit der Zahl der 
Fußtapfen zunimmt, während ein Bauer, der ſich dem Laufe über 
ſein Grundſtück widerſetzt hatte, alle Aehren leer fand. 
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6. 
Geiſtliche und weltliche Schaufpiele. Rederijker. 


Ein beſonderes Intereſſe bei den Kirchenfeſten und Schau— 
ſtellungen erregen die geiſtlichen und weltlichen Spiele. 
Man begnügte ſich nicht damit, bibliſche Vorgänge in Schildereien 
und bildlichen Geſtalten zur Anſchauung zu bringen, ſondern man 
ließ auch lebende Perſonen auftreten und durch Rede und Hand— 
lungen die Darſtellung vervollſtändigen. Bekannt ſind die Oſter— 
ſpiele und Myſterien, welche zu gewiſſen Zeiten bei und in 
den Kirchen aufgeführt wurden. In Lier werden ſeit 1428 all- 
jährlih die Koften der „Gejellen“ erwähnt, welche bei den kirch— 
lihen Umzügen dat spel speelden, 3. B. das „Spiel von Unferer 
lieben Frau”, von der „Auferftehung“ ꝛc. Im Jahr 1443 lie 
man dazu jogar „Gejellen von Antwerpen“ mitwirken. Sie er- 
bielten für das „Machen der Perjonagien” ſechs Krüge Weins, 
die Spieler befamen zwei Krüge, die Briefter, welche jpielten, 
10 Stüber und zwei Krüge Weins, und Henrit Bal, der das 
„Spiel Unfer lieben Frau“ dazu gedichtet Hatte, 4 Stüber 9 Grote. 
(Belg. Muj. VII, 291.) 

Man Hat die Entjtehung ſolcher Spiele mit vergleichender 
Hindeutung auf das griechifche Drama aus der kirchlichen Liturgie 
hergeleitet; aus Wechjelrede und Wechjelgefang jei das Zwie— 
geipräch Herborgegangen und da3 habe zur Anwendung mehrerer 
Perſonen geführt; nach .dven kirchlichen Darftellungen fei das welt— 
ide Schauſpiel entftanden. 

Ich muß geftehen, daß dieje Auffafjung wenig Anjprechendes 
für mich hat. Sie fann wohl zur Erläuterung des äußern 
Hergangs dienen, allein den eigentlihen Grund der Erſcheinung 
läßt fie völlig unerflärt. Wie fam es, daß die Kirche theatralijche 
Darſtellungen duldete, ja förderte, da doch geiftliche und meltliche 
Schriften und Anordnungen mit aller Härte gegen Schaujpieler 
und Gaufler auftraten und man jpäter wiederholte Anftrengungen 
machte, die Schaubühnen aus den Kirchen zu entfernen? 

Schon die Kirchenpäter, insbefondere Zertullian in feiner 
Schrift de spectaculis, ferner Chryjoftomus und Auguftin, zogen 
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mit donnernder Beredtjamkeit gegen die Theater zu Felde. Chry— 
foftomus nennt fie „Gebäude des Teufels, Schaupläße der Un- 
fittlichkeit, Lehrläle der Schwelgerei, Uebungsplätze der Aus- 
ſchweifung, Lehrſtühle der Peſt, babyloniſche Oefen, wo unzüchtige 
Mienen, ſchmutzige Worte, weibiſche, gleichſam zerbrochene Glieder 
die Brennſtoffe find“. Kirchenverſammlungen und Päpſte waren 
jpäter nicht minder ftreng. 

Und doch Hat ſich die Kirche felbft des Theater3 und der 
Schauluſt bedient. Die vielgejhmäheten Schaufpieler und die 
den öffentlihen Buhldirnen gleichgeftellten Theaterfünftlerinnen 
erhielten jogar einen eigenen kirchlichen Schußpatron, deijen Felt 
am 25. Auguft begangen wurde. Us nämlid in Nom das 
Chriſtenthum auf der Bühne öffentlich Tächerlich gemacht werden 
jollte, und Gefenius, ein berühmter Darfteller, einft einem folchen 
Schauſpiele beimohnte, jol er von dem Gegenftande jo ergriffen 
worden jein, daß er fich befehrt, die Taufe empfangen und ſpäter 
unter Diofletian den Martertod erlitten haben. Er ward der 
Schutzheilige aller Bühnenkfünftler. 

Dabei waren die kirchlichen Darftellungen durch Nadtheiten zc. 
mitunter höchſt anftößig. So wurde Chriftus „ganz nadt“ getauft 
und die Heilige Barbara in einem Spiele gleichen Namens bei den 
Beinen aufgehängt, wobei fie dem Tyrannen vergebens zurief: 

VNi'as tu point honte et vergogne 
De commettre telle besogne? 


De pendre une pauvre pucelle 
Par les pieds: C’est chose cruelle! 


Wie läßt ſich das alles erklären? Woher die Anfeindung 
und doch die Duldung, ja geflifjentliche Verwendung ? 

Wie es mir jcheint, muß auch hier auf die heidniſche Vorzeit 
zurüdgegangen werden. Zwar ijt nicht befannt, daß die Ger— 
manen dramatiiche Darftellungen gehabt Haben; aber die Römer 
hatten jolche; durch fie werden in Gallien und Belgien allerlei 
Spiele und Bühnenaufführungen bekannt und heimisch geworden 
jein. Auch kann es nicht auffallen, daß nad Vernichtung der 
römischen Herrſchaft Schaufpiele und Gaufeleien geblieben find; 
ia ſie mögen nun erſt recht in's Volk gekommen fein, wenn auch 
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im niedrigfter Geftalt. Bei der Zerftörung jo mancher ftädtiichen 
Pracht und jo mandes vornehmen Landſitzes konnte es nicht Fehlen, 
daß gar Viele aus den höhern Kreiſen verdrängt wurden und ges 
nöthigt waren, in andern Schichten der Bevölkerung ihren Lebens— 
unterhalt zu ſuchen. So werden fi mancherlei Weberbleibjel er— 
halten Haben, und von diejen Weberbleibjeln und ihren entarteten 
Abkömmlingen verftehe ich jene Verbote, welche Könige und Kirchen- 
berjammlungen gegen die Hiftrionen. ꝛc. erließen. Die alte Kirche 
betrachtete mande Bergnügungen und Genüffe ihre Urjprungs 
und ihrer Beziehungen zur Heidnijchen Gottesverehrung wegen als 
unchriſtlich und jündlich, die man heut zu Tage al3 ziemlich unſchuldig 
anſieht. So verbot fie das Tanzen, das Spiel, da3 Pferde— 
fleifcheffen 2. Aber fie Hatte gut verbieten. Mit dem Pferde= 
fleiſchverbot langte fie dur), aus Gründen, die nahe genug liegen; 
allein verbiete Einer Tanz und Spiel! und namentlih in Bel- 
gien! Da Hilft nit Strafe nod Zwang, nit Ermahnung nod 
Drohung; die menjhlihe Natur ift ftärfer. Die Prieſter mochten 
predigen, was fie wollten, das Volk tanzte doch. Und vielleicht 
nirgends mehr al3 in Flandern und Brabant. In Gent tanzte 
man 1307 fo eifrig, daß ein neuer Tanzjaal zufammenbrad), wo— 
bei 50 Menſchen umkamen; man tanzte „theil3 unten, theils 
oben“. Und die höheren Stände machten es nicht beifer, wenn 
auch Hier und da etwas feiner. Als 1464 die Königin von Frank— 
reich nach Hesdin kam, auf einige Zeit vom finftern Hofleben 
Ludwig’3 XI. erlöst, da wurden, wie Chaftellain erzählt, multi- 
plies les joyes... danses renouvelees de toutes facons, à 
la grosse haleine; et là fut tout montre ce qui estoit en 
homme et en femme de bon et de beau. — Die Geiftlichkeit 
mußte ſich begnügen, gegen die ärgften Ausfchreitungen und heid- 
niſchen Erinnerungen zu Felde zu ziehen; aber fie mußte erleben, 
daß an den Narrenfeften und bei andern derartigen Gelegenheiten 
die Kirchen felbft zu Tanzhäufern mwurden voll tolfften Treibens 
und wildeſten Unfug. Man erfieht dies deutlih aus den Ver— 
boten, welche 1210 Innocenz III., 1227 die Synode zu Trier, 
1293 die Synode zu Utrecht gegen das Treiben in den Kirchen 
und auf den Kirchhöfen erließen. (Vergl. Belg. Mu. IX, 56.) 
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In ähnlicher Weile ging es mit dem Schaufpiel. Um das 
Bolt von den anftößigen Daritellungen der umherſchweifenden 
Gauffer abzuziehen und in die Kirche zu loden, ging man auf 
jeine Neigungen ein und gab jeiner Schauluft geiftlihde Spiele 
und Aufzüge, mit allem Pomp, welchen der Gottesdienjt nur zu= 
ließ. So entitanden jene Mirakel, jene Mofterien, jene Drei- 
königsſpiele und Weihnachtsdarftellungen, wobei in Ylandern jelbft 
Ejel, Ochſen und Schafe in die Kirche gebracht wurden; jo aud) 
jene Darftellungen aus der Leidensgeſchichte Chriſti. Und 
jo geihah es, das jelbft die Kirchen zu Schaubühnen wurden, 
und zwar mit Zuthaten, die einer würdigen religiöjen eier gar 
wenig entjprahen und jpäter nur jchwer zu bejeitigen waren. 
Schon zu Anfang des 13. Jahrhunders, um 1210, richtete Bapft 
Innocenz III. eine Defretale gegen die Aufführung von Masfe- 
raden und Pofjenjpielen in der Kirche, woran die Geiftlichen ſelbſt 
Theil zu nehmen pflegten; aber erft im 15. Jahrhundert konnte 
mit Nahdrud und Erfolg dagegen verfahren werden. 

Wie mir jcheint, haben die weltlihen Darftellungen nie 
ganz aufgehört. Wie früh auch die kirchlichen Spiele ſich ent- 
faltet haben mögen, e3 liefen immer Bänkeljänger und Poſſen— 
reißer nebenher, die auf Jahrmärkten und bei feftlichen Ge— 
fegenheiten die Menge beluftigten. Selbſt Bereinsgenojjen, die 
ih und Andere mit meltlihen Bühnendarftellungen vergnügten, 
ſcheinen frühzeitig bejtanden zu Haben. Die Kathariniften zu 
Aelſt wollen den Anfang ihrer Genoſſenſchaft bis 1107, die Rhe— 
torifer von Dieft den ihrigen bis 1302 zurüdbringen. Als 1301 
Philipp der Schöne von Frankreich in Gent einzog, waren an 
mehreren Stellen Theater errichtet, um darauf den Einzug zu 
feiern. Wehnliches wird vom Jahre 1329 berichtet. Zu Ende 
de3 14. und zu Anfang des folgenden Jahrhunderts fanden jchon 
Wettkämpfe unter mehreren Dicht: und Schaufpielgenofjenihhaften 
Statt: 1394 zu Dornif, 1413 zu Audenarde, 1426 zu Dün- 
firhen, 1427 zu Brügge, 1429 zu Mecheln, 1432 zu Gent. Im 
Sahr 1431 gab man zu Audenarde verjhiedene Spiele auf Wa— 
gen, woran die gezellen van den ebattemente te Gent Theil 
nahmen. 


“= 


L 2 
Vereinsleben und Scaubeluftigungen. 101 


Die älteſten weltlichen Stücke, welche ſich erhalten haben, 
ſind aus dem 13. Jahrhundert und ſtammen aus dem Atrecht’- 
ihen, dem jetzigen Artois. Sie find in walſcher Sprade ver- 
faßt. Die älteften vlamſchen Stüde, und zwar zehn an der 
Zahl, gehören dem Ende des dreizehnten oder dem Anfange des 
vierzehnten Jahrhunderts an und werden von Hoffmann von Fallers— 
leben (Horae Belg. VI. p. XLIV.) als Erzeugnifje eines Ver— 
faſſes und von ©. A. Serrure (Literaturgefh. S. 255) als das 
Repertorium einer Schaufpielergejellichaft betrachtet. Zu den wal— 
Ihen Spielen gehört da$ Jus (jeu) de la feuillie, welches als 
die ältefte Komödie des Mittelalter3 bezeichnet wird und um 1262 
verfaßt fein ſoll; ein anderes ift ein Singfpiel und heißt Geus 
de Robin et de Marion. Unter den vlamſchen Stüden mird 
beſonders Esmoreit, ein Schaufpiel, in zwei Aufzügen mit je 
acht Auftritten, Herborgehoben,; es ift als das ältefte Drama 
des Mittelalters bezeichnet worden. Die alten Vlamingen nannten 
jlde Stüde abelspelen, eine Bezeichnung, die noch nicht ge- 
nügend erffärt ift, da Serrure’3 Ableitung vom franzöjiichen habile 
nicht ſehr anſpricht. Sie wurden fpäter durd) die spelen van 
zinne oder allegoriihen Spiele der Rederijkers, die wir gleich 
näher fennen lernen werden, verdrängt. ine bejondere Art der 
sten Spiele fcheinen die meispelen geweſen zu fein. Außerdem 
hatte man Poſſen, die gegen ein Dutend verfehiedene Namen 
führen, als boerden, kluchten, kluiten, poetsen, zotternien, 
battementen, factien 2c.*) Seine ſcherzhafte Stüde, die von 


—— — 


*) Auch kommen battementen und factien als verſchiedene Dinge und 
Aufgaben vor, 3. B. bei dem Landjumel von 1561, wo für die factie, «daer 
meest sins in besloten werdt en recreatyvelyest.. .» befondere Preife 
ausgelobt wurden. Neuerdings ift die Bezeichnung kluchtspel am üblichften 
worden. Im Jahre 1854 hat Profefjor 3. Ban Vloten zu Teventer 
mehrere Stüce diefer Art aus dem 14., 15., 16. Jahrhundert zufammengeftelit 
und herausgegeben. Er leitet den Namen von kloven, jpalten, ab; 
klucht fei dag gekloofde, jet urfprünglic) nichts Anderes als afdeeling, 
deel, weil de zotte klucht, das Poſſenſtück, eine Abtheilung der ganzen 
Bühnenvorſtellung geweſen jei, deren erſter Theil aus dem abelspel be— 
fanden habe, Nachgehends jei die Hauptbezeihnung zotte weggelafjen und 
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wenigen Perfonen bei Gaftmählern zc. aufgeführt wurden, nannte 
man tafelspelen *). 

ALS die Geiftlichkeit den zunehmenden Aufſchwung des melt- 
lichen Schauſpiels gewahrte, trachtete fie nicht länger, daſſelbe zu 
verdrängen, jondern juchte es zu beeinfluffen und für ihre Zwecke 
zu benußen. Sie förderte und leitete die Bildung neuer Vereine, 
gab ihnen Schubheilige, ermunterte zu kirchlichen Stiftungen, zog 
fie zu geiftlihen Darftellungen und Umzügen heran, ja fie ließ ſich 
wohl felbft zur Mitgliedihaft und Theilnahme herbei, zumal die 
Gejellichaften neben den theatraliichen zugleich literariiche Rich— 
tungen verfolgten. (Vergl. Kunstkronijk, 11. Jahrgang, Haag 
1850, ©. 36.) Manche der bisherigen Brüderſchaften zu kirch— 
lichen Zmweden nahmen nad und nad) eine andere Haltung an 
und gingen mitunter ganz in mweltlihe Schaufpielvereine über, wie 
andere auch wieder die weltliche Richtung verließen und nur als 
kirchliche Brüderfchaften fortbeitanden. 


furzweg klucht gejagt worden, das jolcdhergeftalt die Bedeutung ge— 
wechjelt habe. 

Mir jcheint diefe Erklärung etwas geſucht, und zwar unnöthiger Weiſe. 
Es wird fid) mit klucht und kluchtig wohl wie mit geestig verhalten. 
In Norddeutichland hat klüchtig und klüftig neben der Bedeutung jpal: 
tig, gutjpaltend zc. aud den Sinn gejdhidt, Flug, pfiffig, er- 
findungsreich; bei den Niederländern ift es fo viel als ſpaßhaft, 
pojjenhaft, gerade wie in Flandern geestig fo viel als Iuftig, ſpaß— 
haftwigig bedeutet, während man dort für geiftig feinen ganz zutreffen- 
den Ausdrud hat. Luft und Laune vertritt den Geiſt. Wie body man in 
den Niederlanden den pofjenhaften Scherz und die lachende Luft gehalten Hat, 
geht ſchon aus der Unzahl von ziemlich gleichbedeutenden Ausdrüden für 
das Spaßhafte 2c. hervor. Man hat dort aufer kluchten, boerten etc. 
aud) noch grappen, farsen, luimen, flausen, flitzen, gokken, par- 
ten, kwikjes, kwinkslagen, gekkernijen, snaakerijen, sauserijen ete.; 
die Iuftigen Gejellen können außer poetzig, boertig, lustig, geestig, 
blijde, vrolijk, kortswijlig etc. aud) nod) grappig, vieze, luimig, 
aardig, farsig, leutig, snaaksch, kwintig, kwastig, koddig etc. 
jein. Aardig bedeutet nicht artig, jondern merkwürdig, eigenthüm- 
lich, und da den VBlamingen nichts bemerfenewerther ift, als ein Yuftiger 
Spaß, auch jcherzhaft. Sauserijen und leutig find, wie e8 fcheint, 
Genter Eigenthimlichkeiten. 

*) Willems, Belg. Muj. II, 102, meint: gewoonlyk op een tafel 
uitgevoerd, 
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Zumeilen find die Anfänge jolcher Vereine mit legenden- 
artigen Zuthaten und Wundergejchichten überliefert worden. In 
Brügge beftand um 1428 eine Gefellichaft, het Penseeken ge= 
heißen, die fi mit Dichten und mit religiöfen Dingen befaßte. 
Als 13 ihrer Mitglieder am „weißen Donnerftag” vor Oftern bei 
Jan Ban Hulft, dem Propft des Vereins, zu Tiſch waren, zum 
Andenken an die Stiftung des Abendmahls Brod und Wein ge= 
nommen Hatten, und über eine das Leiden Ghrifti betreffende, 
eben vorgelefene Dichtung ſprachen, erjchien ob ihren Häuptern 
eine Taube und ſprach: Mein Werk iſt Himmliid! Man fand 
ſich dadurch veranlaft, den Namen Heilige- Geift-Sammer anzu= 
nehmen und auch andere darauf Hindeutende Einrichtungen zu 
treffen. Die Bildniffe der 13 wurden in einer Schilderei auf dem 
Banfettfaale des Vereins bewahrt. Der Vorftand zählte 13 Mit- 
glieder, darunter einen Propſt (al3 DVorfiger), einen deken (al3 
Stellvertreter), mehrere Geſchworene ꝛc. Einer war König. Er 
ward alljährlih auf den heil. Dreilönigstag durch's Loos beftimmt, 
wobei die Bürgermeifter von Brügge und vom DBrije mitzuwirken 
hatten und allerlei Yörmlichkeiten Statt fanden. Der König hatte 
das Recht, jämmtliche Genoffen allmonatlih zu einem bejonderen 
Gottesdienft zu berufen, welcher in der Kapelle des Vereins bei 
den „Predigerherren” oder Dominifanern Statt fand. Donners— 
tags vor Oftern verfammelte fi die Gejellichaft im Haufe des 
Torfteher3 zu einer Feſtſitzung, wobei jeder Anweſende einen Krug 
Dein befam, und ein Spiel über das Leiden des Herrn bor= 
getragen wurde. Ein anderes Felt hatte am Sonntage der Heil. 
Dreifaltigkeit Statt, wobei es bejonder$ hoch herging. (Sanderus, 
Verheerlykt Vlaandre, Leyden, 1735, ©. 169, 170.) 

Daß auch andere Vereine in ihren Anfängen eine ftark reli= 
giöfe oder kirchliche Färbung hatten, geht ſchon aus den Namen 
vieler hervor. So gab 8 Chriftusaugen, Marienkränzchen, 
Kreuzbrüder, Maria ter eere etc. Um 1495 erhielt die 
Antwerpenſche Kammer der Violieren vom Bapft eine Bulle, 
um eine „Brüderſchaft Unferer lieben Frau von jieben Wehen“ 
errichten. 

Aber fonderbar! gerade diefe Vereine, diefe „Rederijkkammern“, 
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wie fie bald allgemein hießen, wurden ſpäter die jchärfiten An: 
greifer der Geiftlichen und die eifrigften Förderer der Reformation. 
In den erhaltenen Stüden kommen nicht felten die beikendften 
Anspielungen und herbſten Urtheile vor. Selbſt die Regierung 
ward zu verfchiedenen Maßnahmen veranlaßt; Karl V. verbot die 
Ausgabe der Genter Epiele von 1539, die daher ſehr jelten ift, 
und Alba verfolgte und unterfagte die Bereine. 1539 mard die 
Preisfrage: Wat volc ter werelt meest sotheit tooght? 
beinahe allgemein dahin beantwortet, daß die Mönche und Pater 
die meiften Narrheiten und Dummbheiten betrieben. Nur Brüffel 
Hatte den Trunfenbolden, und ein oder der andere Verein den 
Derliebten den Vorrang gegeben. In einem „Sinnjpiele“ (Spelen 
van zinne, Gent, by Lambrecht, 1539) heißt e3 bon den 
Geiftlihen: der Mund ift in der Kirche, das Herz zu Haufe; 
wir trinfen uns voll und feiern Feſte; wir hören Meſſe und fluchen; 
wir ftiften Kirchen mit — anderer Leute Gut; wir laufen zu den 
Mädchen und dienen den Heiligen zc. In einem der Preisgedidte 
jenes Jahrs (bei Blommaert, ©. 49.) wird die Geiftlichkeit jo ge: 
ſchildert: 

Sy ons soberheit onderwysen, 

En sy drinken dagelycx al versmoort, 

Leerende paeys en maken selfs discoort, 

Oock seggen sy: schout’s overspels afgrysen, 

Nochtans sy selve loopen en bysen 

Met vrouwen, alsoo men dagelycs siet; 


Sy leeren ons den armen spysen, 
Selve en gheven sy een myte niet. 


Sie ermahnen ung zur Nüchternheit 

Und fie trinken täglich zum Erftiden, 

Lehren Frieden, und maden jelbft Streit, 
Sie jagen auch: feht des Ehebruchs Grauen! 
Laufen und rennen aber jelber mit Frauen, 
Wie man das alltäglic erficht; 

Sie mahnen uns, die Armen zu jpeijen, 
Geben jedoch jelber die Milbe nicht. 


Die Bezeichnungen Rederijkers und Rederijkkamers, auf) 
Rhetorisienen, Ghesellen van rhetorike, Chambres de rhe- 
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torique, in Dorinf und andern mwaljchen Wegenden auch Puits 
damour etc., fommen erft im 15. Jahrhundert vor; in Auden- 
arde — Ghesellen van rhetorike — jeit 1441. Man ift über 
die Entftefung des Namens und der Vereine jelbft nicht einig *). 
Rederijk (davon rederijker, rederijkers) bedeutet buchftäbfich 
redereich, wohlredend, jcheint aber eine jüngere Yorm zu fein. 
Do bezeichnet e3 eine der Haupteigenfhaften jener Dicht- und 
Spielgenofjen ſehr gut; denn überall begegnet man einer großen 
dülle, oft aber auch einem bloßen Wort- und Redeſchwalle, der 
nit jelten bis zur Langweiligkeit ſchleppend und nichtsfagend wird. 
Gift das eine Erſcheinung, die den niederländiſchen Poeten Jahr: 
hunderte lang angehangen hat und die auch bei der neuern und 
nueften Bühnendichtung vielfach vorkommt. Dem vielgenannten 
Stite „Wilhelm der Schweiger“ von Noelants kann man 
ganze Seiten, ja ganze Auftritte und Perſonen hinwegſtreichen, 
om am Uebrigen einen einzigen Buchſtaben zu ändern und ohne 
die Verftändlichkeit und die Bedeutung des Ganzen irgend zu 
beinträhtigen. Und doch zählt der Verfafjer zu den namhaften 
und berdienftlichen Männern des neuvlamiſchen Schriftenthums. 
Ziemlich gleichzeitig mit der Entftehung des Namens er- 
hielten die Rederijker mancherlei Berechtigungen und Begünftigungen 
und nahmen eine beftimmtere, den weltlichen Vereinen mehr 
eniprechende Verfaffung an. Sowohl die Landesherren als die 
Stdtbehörden erkannten die Wichtigkeit diefer- Genoſſenſchaften 
und ſuchten ſie gleichſam in die öffentliche Ordnung der Dinge 
änzwreihen und ihren Zwecken dienſtbar zu machen. Sie wußten 
wohl, was die Befriedigung der Eitelkeit und der Schauluſt zu 





*, Van Wijn, Avendstonden, I, 299, neigt dahin, die belgiichen 
Sammern von dem franzöſiſchen Colldge de Rhötorique (das im Jahr 
1358 aus der 1323 errichteten Geſellſchaft des jeux floraux hervor- 
gegangen jein ſoll) herzuleiten. Allein Willems, Belg. Muf. 9, 40, beftreitet 
diejen Namen; e8 komme nur Acadömie de la gaie Science u. N. vor. 
Das dl. juweel fei fein joya oder joie, wie man geglaubt, feine fleur de 
joie. — Willems jelbft leitet den Urjprung der Mederijffammern aus den 
Schützengilden her; die Geſellen vom Esbattement hätten ſich abgeſondert 
und ſelbſtſtändig eingerichtet. 
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bedeuten Hatte, und "wie viel von der Art und Weile der Be 
friedigung abhing. Die hauptſächlichſten Vereine wurden daher 
niht nur anerkannt und mit Gejellihaftsordnungen und reis 
briefen begabt, fondern fie erhielten auch aus den Gemeindefafien 
anjehnlihe Hülfsgelder. Die angejehenften Männer, und jelbi 
Könige und Fürften ließen fih als Mitglieder eintragen. So waren 
ein Herzog Johann von Brabant zu Brüffel, König Philipp zu 
Gent und Karl V. zu Amfterdam Rederijker. Beſonders geſchiche 
Männer ftanden in Anfehen und wurden gefucht und gefeiert, 
Um 1513 tradtete die Stadt Aelſt, den Rederijker Joos Ban 
Coye zu Audenarde in ihre Mauern zu ziehen; allein die Auden— 
arder ließen den Hunftbruder nicht fort; die Stadtbehörde zahlt 
ihm wiederholt ein Geldgejchent von 10 Pfd. Barilis. 

Die von den Stadtbehörden anerkannten Vereine hießen 
freie Kammern, die übrigen unfreie. Dieſe letzten konnten 
zwar ebenfalls öffentlich auftreten und bei Preisfämpfen mitwerbei, 
bedurften aber dazu der Anerkennung gemifjer Haupt oder 
Meiftervereine, deren es in Ylandern zwei gab, die Fonteine zu 
Gent und Alpha und Omega zu Ypern. Die Yonteine übertrug 
ihr Beftätigungsrecht für einen gewiſſen Bezirk auch wohl auf 
Unter- Hauptlammern, z. B. 1611 auf die Goldblume zu 
St. Nikolaus für das Land von Wars. (B. Muf.. X, 302.) 
Philipp der Schöne ftiftete 1493 zu Mecheln eine „jouberäne 
Kammer“, um dadurch eine genaue Gleihförmigfeit und Gemein 
jamfeit unter allen niederländifhen Kammern deutjcher Zunge 
herbeizuführen. Der Fürft felber ſollte Vorſitzer fein; die Zahl 
der Mitglieder war auf 15 beftimmt; auch 15 Frauen follten der 
Genoſſenſchaft angehören, zu Ehren der 15 Myſterien Marie? 
Dazu famen 15 Jünger al3 Lernende, 15 feierliche Sitzungen & 
Aber alles dies nüßte wenig. Obwohl nach- Gent verlegt, fam 
„die ſouveräne Kammer” nie recht in Aufnahme. Die übrigen 
Vereine, namentlich die Fonteiniften, waren unzufrieden, und 1577 
gab jie das letzte Lebenszeichen. 

Die Mitglieder eines Vereins zerfielen gewöhnlich in hoofden 
oder Hauptleute und in „gemeine Kammerbrüder“. Die erſten 
führten mancherlei Titel, je nach den Einrichtungen der einzelnen 
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Kammern, als: Kaiſer, Delen, Oberdefen, Hauptmann, 
Prinz ꝛc. Auch Finder*) und Fiskale hatte man, in Gent 
raedsmannen und Amtmänner, in Antwerpen Geſchworene x. 
Die Einrichtung der Yonteine zu Gent erjchien jo bedeutungsvoll, 
dak Karl V. mehrere Verfügungen darüber erließ. Er nahm ihr 
1542 da3 allgemeine Wahlreht für die Prinzenbeftellung und 
übertrug dieſe auf ſechs Rathleute. 

Von, bejonderer Wichtigkeit war der maker oder der fac- 
tor; denn er hatte die Feſte einzurichten und namentlich die „Ein- 
ladungskarte“ zu verfaffen, was in jpäterer Zeit ftet3 in Verſen 
geſchah; aud war er der Dichter der Kammer, gewiſſermaßen ihr 
poetiijcher Vertreter, wenn diejelbe bei fremden Preisfragen als 
Geſammtheit zu Handeln hatte. Die meiften Kammern hatten au 
zotten oder Narren, welche bei öffentlichen Feſten ihre Späße 
mahen mußten; diefelben jcheinen aber nicht Mitglieder, ſondern 
glei den Fahnenträgern u. U. bejoldete Diener geweſen zu ſein. 
Der ftändige Diener oder Bote der Kammer hieß Knaep **). 

Neben den Namen führte man einen beftimmten Senn= oder 
Sinnſpruch, 3. B. die Kornähren von Kortrik den Satz: God 
voet veel zotten, Gott ernährt viele Narren. Manche Vereine 
wurden nad ihren Stabdtvierteln benannt. Jede Kammer hatte 
ihre Farben und ihr Wappen. Bejonderes Gewicht wurde auf 
dag blazoen oder den Wappenſchild gelegt, der bon zwei Mit- 
gliedern getragen wurde, und deſſen Abbild auch an der Felt: 
Hedung, 3. B. am Aermel, angebracht zu jein pflegte. Man nahm 


*) Sinder, vinders, hat man mit den trouveurs zujammengeftellt 
und nur eine Weberfegung der franzöfiichen Bezeichnung darin gejehen. 
(Bergl. Grimm, Meiftergejang, 1811, S. 155.) Es möchten aber cher 
Schiedsrichter, Urtheiler, darumter zu verftehen fein. 

**), Er befleifigte ſich natürlich, feiner Herren würdig zu fein, und ftelfte 
3 B. feinen Neujahrswunſch in Verſen auf, was auch heut zu Tage 
in vielen Gejellichaften noch Sitte ift. Jedem Mitgliede wird ein Abdrud 
überreiht. Der knaep oder knaap Van Daele, knaep eines Genter 
Dlumiftenvereins, hatte ſich einft ein gutes Lied von Cornclissen anfertigen 
lajien. Ein Mitglied der Barijer Akademie, dem es in die Hände fiel, machte 
daher den monsieur Knaep van Daele zu einem großen belgiſchen 
Dichter. 
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es dabei äuferft genau. Um 1509 gerieth die Genter Kammer 
Maria ter eere mit der großen St. Georgsgilde in heftigen 
Streit wegen ihres Blaſons; ein meitläufiger Schöffenbeſchluß 
regelte im folgenden Yahre die Sache, von der „offenen Lilie, 
aus der Maria mit dem Kinde herborfprießt” bis zur Anzahl der 
Buchſtaben M. M., die am Aermel angebracht werden durften. 

Die Anzahl und die Verbreitung der Vereine, namentlich in 
den nordmeftlichen niederdeutichen Yandestheilen, war außerordentlich. 
Zu Ende des 15. Jahrhunderts und unter Karls V. Regierung 
gab e3 in Ylandern und Brabant feine Stadt, ja faum ein Dorf 
von einiger Bedeutung, ohne eine Rederijffammer. In Gent allein 
beftanden fünf anerkannte Vereine, und daneben noch fonftige Ge 
ſellſchaften, welche fig mit Bühnenvorftellungen befaßten. *ei 
dem glänzenden Einzuge Philipp's des Guten, 1458, ftritten 
ſchon zwei Kammern, dier Stadttheile und San De Guelenare 
„mit feinen Geſellen“ um die von der Stadt ausgeſetzten Preiſe. 
Auch Löwen hatte fünf Kammern; Antwerpen vier. 

Die ältefte und angejehenite Kammer zu Gent war die der Fon— 
teiniften; fie wurde 1448 geftiftet, und bejteht, wenn auch in ber— 
änderter Geftalt und mit Statt gehabten Unterbrechungen, noch heute; 
1848 hat man das vierhundertjährige Jubiläum gefeiert; fie zählte 
damals über 300 Mitglieder. Bemerkenswerth ift der ingang 
der Vereinsſatzungen, welche durch Schöffenbeſchluß vom 9. De— 
zember 1448 beſtätigt wurden. Die Stifter gehen darin von der 
leidigen Wahrheit aus, daß „der Menſch feinen ärgeren Feind 
habe denn melancolye, die mit ihren ſchweren Phantafien und 
murmuratien daS Gemiffen und das Herz äußerft beſchmitze, 
belafte und beunruhige, zumider dem fröhlichen Genügen und der 
Seligfeit, und nicht Teichtlich zu vertreiben, es fei denn mit fröh— 
licher Unfedigheit, die zugleih die Müffigkeit, die Mutter alles 
Uebel3, vertreibe, verjage und zu nichte made”. Daß aud) die 
Väter der Stadt diefe Anſchauung theilten, erſieht man nicht allein 
aus der Beftätigung, jondern weiter aus einer Verfügung bon 
1532, wodurch den beftehenden Kammern eine jährliche Zahlung 
zugefichert wurde mit der Auflage, dafür acht „Wagenſpiele de 
Jahres aufzuführen, um da3 Volk und die Eingefeffenen der Stadt 
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zu erheitern“. Karl der Kühne war mit den Leiftungen der Fon— 
teiniften jo wohl zufrieden, daß er ihnen im Mai 1476 das Recht 
ertheilte, Kleider und Kappen in feinen Leibfarben zu tragen und 
bei Preisfämpfen allen Kammern voran zu jpielen, während jonft 
die Epielfolge durch's Loos entſchieden wurde. 

Die Thätigkeit der Rederijflammern war hauptiſächlich eine 
doppelte: Dichtübungen und Aufführungen von Schaufpielen. 
Tie verjchiedenen Arten der Bühnenftüde haben wir ſchon kennen 
gelernt. Die Dihtübungen Hatten beſonders die refreinen, jo ge= 
nannt wegen der wiederkehrenden Schlußverje, und entweder in’t 
wyze oder in’t zotte oder in’t amoureuse gehend, zum Gegen= 
Rande. Von Zeit zu Zeit fanden Preisfämpfe, ſowohl innerhalb 
de Vereins als mit andern Kammern, Statt. Beſonders häufig 
war dad gemeinjame „Kniedichten” oder Stegreifdichten, es ward 
jo genannt, weil die Mitglieder mit der Aufgabe und der Zeit= 
befinmung nur Dinte, Feder und Papier, aber feinen Schreib- 
id zugetheilt erhielten, vielmehr auf den Knieen zu ſchreiben ge— 
nöthigt waren. 

Größere Dichtlämpfe oder refreinfeesten fanden 1502 zu 
Antwerpen und 1504 zu Löwen Statt; doch feheinen allgemeine 
Bettftreite diefer Art im Ganzen felten gewejen zu fein. Deſto 
üufiger und glängender waren die Preisfpiele. Da ging nicht 
kit ein Jahr Hin, daß nicht eine oder die andere Kammer eine 
Enlcdungskarte ausjandte und fo zu einem willfommenen efte 
Sermlaffung gab. Ein ſolches Felt in größerem Maßſtabe hieß 
ndjuweel, indem die Preife juwelen oder auch scoenheiten 
genannt wurden; es wird ſchon 1480 ein derartiger Preisfampf 
iu Veurne, wobei die Violieren don Antwerpen den Preis er- 
langten, erwähnt, (Belg. Muf. 1, 147); PBreisfämpfe in Dörfern 
Re unter geringern Vereinen nannte man haegspelen. Mit- 
ınter fand erft ein Landjuweel und gleich darauf ein Haagſpiel 
Stott, wie 1561 bei den glänzenden Feftipielen zu Antwerpen, 
Do drei Tage nach den großen Spielen die Heinen Kammern der 
Lrfer 2. auftraten. 

Das erfte allgemeine Landjuweel, worüber Genaueres be= 
lannt iſt, wurde, wie es ſcheint, „gegen Mittſommer“ 1496 zu 
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Antwerpen veranftaltet; 28 Kammern aus Flandern, Brabant, 
Holland und Seeland, wovon ſechs, 3. B. Oftende, zu Schif 
ihren Einzug hielten, nahmen daran Theil. (Excellente Chronyk 
Bl. 282). Ein anderes berühmtes Feſt diefer Art ſchrieb auf den 
Monat Juni 1539 die Yonteine zu Gent mit Genehmigung der 
Regierung aus. Die zu löjende Frage für das Sinnfpiel war: 
Was dem fterbenden Menſchen am meiften Troft gewährt? Außerden 
waren drei Yragen in refreinen zu behandeln, nämlich int 
vroede oder als ernfter Gegenftand: Wat dier ter werelt meest 
foortse verwint? ferner in’t sotte: Wat volc ter werelt 
meest sotheyt toocht? und in’t amoureuse auf den Stod oder 
Schlußvers: Och, mocht ikse spreken ic waer gepaeyt! ad, 
könnt ich fie Sprechen, ich wär’ beglüdt! Neunzehn Geſellſchaften 
ftritten mit. Den erften Preis des Sinnſpiels, nämlid) vier ji: 
berne Kannen, neun Mark ſchwer, trug die Antwerpener Sammer 
de Violieren davon; fie hatte die Frage dahin behandelt, daR 
„die Auferftefung des Fleifches” dem Sterbenden am allertröff: 
lichſten ſei. Die Heiligegeiftlammer zu Brügge gab die Antwort: 
'Tbetrouwen duer twoordt op Christum alleene, d. 5. dus 
Vertrauen durch's Wort auf Chriftus allein. Sie entwidelte dieſen 
Sat, der Art der Sinnjpiele gemäß, durch ein Geſpräch zwiſchen 
allegoriichen Berfonen, nämlich: Redelic ghevoelen, Twyfelic 
zin, Schriftuerlic troost, Gheestlic bewys, was etwa durd 
Vernunftmeinung , Zweifelsfinn, Schrifttroft und geiftlicher Beweis 
zu überfegen ift. Der Verlauf des Wort: und Meinungsftrit 
ift aber zu fehleppend, als daß ich's wagen möchte, auch nur ein 
Heine Probeftüd davon zu geben. 

Die Frage wegen des ftärfften diers ward meifl mit der 
Menfchennatur in Chriftus oder mit dem Vernunftgeſchöpf der 
Erde, dem Menfchen, gelöft; doch waren auch Einige der Meinung, 
daß die Yrau das fraftvollfte Thier jei. 

Die vorgetragenen Stüde wurden nod in demjelben Jahr 
zu Gent gedrudt; Kaifer Karl, wie ſchon erwähnt, verbot ab! 
die Ausgabe, und jpäter famen fie auf den Inder, was natürlich 
die Verbreitung und den Druck auswärts nicht hinderte. Dub 
darin Fein dichteriicher Werth zu fuchen ift, braucht kaum bemert 
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ju werden. Ueberhaupt ift die ganze Thätigkeit der Rederijker 
mehr in geſellſchaftlicher und kulturgeſchichtlicher al3 in literarischer 
Beziehung von Bedeutung. Schaugepränge und Belujtigungen 
wurden gar bald die Hauptjache. 

Unterhaltender und flüffiger al3 die eigentlihen Sinnfpiele 
Iheinen die Maijpiele geweſen zu fein, obwohl darin ebenfalls 
alegoriiche Berjönlichkeiten vorfommen. Sie werden als Nach— 
Ipiele oder Zmwifchenjpiele gedient haben, und mögen auch mitunter 
je nöthig gemwefen fein, um die Zuſchauer zufrieden zu ftellen, 
gerade wie am Ende eines alten Myſterienſpiels die Zuhörer auf: 
gefordert werden, jpäter anderswo zu erfcheinen, um nocd wat 
sots jpielen zu jeher. Ein „amoureufes Maijpiel, worin 
Muto die Projerpina entführt“, das zu Gent gedichtet 
un im Laufe des 16. Jahrhunderts zu Dendermonde, Aelft zc. 
gegeben wurde, Hat ſich erhalten. Es wird von Alleswiſſer 
und Geiftlih und Weltlih, die ſich über die Schönheiten 
und Genüffe des Tages und der Nacht auslaffen, eröffnet. Dann 
reinen Jupiter und Neptun und loben ihre Reiche. Plötzlich 
oder läßt Pluto feine tobende Stimme erfchallen und zeigt ſich 
mit dem ihm zugefallenen Untheile jehr unzufrieden. 

„Ih ſpringe vor Zorn aus dem Felle,“ ruft er: 

Dies spring ick van thoorne uyt mynen velle. 
Wat meendy gheselle? men salder appel hebben.... 


Meendy ’t vette alleene van de gans scransen, 
Als groote lantshansen ? ’Tis meer dan moordich. 


„Was meint ihr, Gejelle?... 
Meint ihr das Fett allein von der Gans zu leden, 
AS große Landgeden? 's ift mehr al8 mordig.“ 

Die Gebrüder zuden die Achſeln. Pluto droht, Himmel und 
Erde zu vernichten, und ihnen felbft den steert zu fürzen, wenn 
fe ihm nicht in einem Stüd willfahren wollen. 

Ick salt al vermorden . .. 


Ick sal u so nae uwen steert corten, 
Oft ghy en sult my in een stuck gelieven. 


Neptun fragt, was er denn begehre. Da zeigt fi, daß er 
verliebt if. Ick wil een wyf hebben, ruft er. Man führt 


112 . Erſtes Hauptftüd. 


ihm zwar zu Gemüthe, daß er viel zu häßlich und zu ſchwar; 
jei, um zu heirathen, und daß die Tochter des Geres, auf welche 
er’3 abgejehen Hat, ihm ficher nicht nehmen werde. Allein Plute 
bleibt bei jeinem Verlangen. „Ihr habt jo viele Weiber gehabt,“ 
erwidert er, „mag ich nicht eines Haben?” Dagegen war denn 
freilich nicht viel zu erinnern. Die beiden Brüder rathichlagen und 
beſchließen, dem Verliebten beihülffid) zu fein. Phöbus, Eybebe, 
Zephyr, Venus und Andere werden angegangen, das Nöthige zu 
bewerfjtelligen, um Proferpina aus ihrem „Thurme“ herborzuloden. 
Die Göttlihen pflanzen die „Maibäume“ der Fleiſches begierde, 
der Weltfreude und der Berfuhung, wobei Venus fingt: 


Princesse, suet van manieren, 

Laet vaeren alle ghepyn, 

En helpt ons vreucht hantieren, 

Die hier beneden syn, 

Om vreucht vermeeren, sonder verseeren, 

’T is t’ uwer eere, maghet fyn, 

So ghy meugt scouwen, wy zyn vol trouwen, 
Maer in ’t stertken houwen wy ’t fenyn. 


Die legten Zeilen bejagen: 


So ihr mögt jhauen, wir find zu trauen, 
Allein im Sterzchen haben wir’s Gift. 


Trotz dieſer warnenden Offenherzigkeit erſcheint Proſerpina, 
um an der Freude Theil zu nehmen, und der verſteckte Pluto 
faßt fie, ihr folgende Artigfeiten und Tröſtlichkeiten zuflüfternd: 

Dat wert t’ uwer maledictien, valsche Hypocryte, 
Te mynen inbyte, sondighe Sodomanyte; 

Sydy ghelevert tot uwen spyte, 

Om eeuwich van glorien te syn verre. 

Ten baet niet, al waerdy noch so erre, 

Ghy muet mede in ’t helsche bedelve. 


Da Hilft Fein Jammern, fie muß mit in’s hölliſche Reich der 
Naht, und Alleswiffer und Geiftlih und Weltlich ftellen ihre 
Schlußbetrachtungen an, die leicht zu erraten find. 

Bon den erhaltenen Tafel-⸗Klücht-Spielen heißt eins: Nu noch: 
d. i. nun nod), nun nochmal! und ftammt aus dem Anfange de 
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16. Jahrhunderts. Es wird zwiihen Mann, Frau, einem Nach— 
dam und einem Pfaffen aufgeführt. Der Nachbar räth dem 
Manne, der von jeiner Yrau übel behandelt wird, künftig nichts 
zu jagen als nu noch!. Als bei den nächſten Scheltworten und 
Ohrfeigen der Rath befolgt wird, ift die Frau natürlich jehr ver— 
wundert und geht von Wuth zur Angft über, indem fie den Mann 
für beieffen Hält. Uber feine Beſchwörung des Pfaffen will helfen. 
da empfiehlt der Nachbar gute Behandlung, gutes Effen und 
Zrinfen, was denn auch nad) einigen nu-noch jeine Dienfte thut. 
(dergl. Belg. Muſ. IL, 107.) 

Um von dem Glanz und Aufwand, melcher bei den Land— 
juweelen oder Wettdarftellungen entfaltet wurde, ſowie bon dem 
gamen Zuſchnitt dieſer Wettlämpfe einen nähern Begriff zu geben, 
wil ih über das Brabanter Landjuweel und Haagfpiel, das 1561 
zu Antwerpen mit Genehmigung der Statthalterin, Herzogin von 
Forma und Piacenza, Statt hatte, noch Etwas mittheilen. Die 
Einladung dazu ging von den PViolieren oder Veilchenbrüdern, 
mit denen die Qufasgilde der Maler vereint war, aus. An der 
Spipe ftand damals der Bürgermeifter von Antwerpen, Anton 
Ir Stralen, al3 Hauptmann, und einer der Stadtſchöffen, Melchior 
She van Rumpft, als Prinz. Man kann ſchon hieraus entnehmen, 
deß die ganze ſtädtiſche Verwaltung , ja die gefammte Einwohner: 
Haft den Tebhafteften Antheil an der Sache nahm, wie denn 
ad beſonders ausgerufen wurde, „die Straßen zu fehren“. 
(Selen van Sinne, Antw., 1562.) Die Einfadungstarte, welche 
Die gewöhnlich die Zeit, die Aufgaben, die Preife, ſowie alles 
ſonſt zu Beobachtende enthielt, war nicht weniger als 14 elf: 
filige Stangen lang. Insbeſondere war auch der Gedanke, den 
de Kammer beim Einzuge bildlich darzuftellen hatte, vorgejchrieben, 
namlich: „Wie man aus Gunft zufammenfommen und freund» 
ſhaftlich ſcheiden jo”. Man nannte das den „figürlichen Puntt“. 
Vie fonftigen Punkte waren: die salutatie, presentatie, incomste, 
dewyse, poetyckelyck punt, prologue, ebatement, kerkganck, 
{spel van sinne, factie, personagie, etc. Faſt überall waren mit 
den Vorfehriften und Aufgaben Preisauslobungen verbunden. Für 


die befte personagie (Einzelrolle) ftand eine filberne — zwei 
Ir. detter, Velgiſche Studien. 
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Unzen ſchwer, und al3 zweiter Preis eine „vergoldete Zunge”, 
bon einer Unze an Gewicht, in Ausficht. Die Länge des Sinn: 
jpiel3 war auf etwa 700 Zeilen beftimmt, die des Prologs auf 
200, die des Batement3 auf etwa 400. 

In ähnlicher Weife lautete die Karte zum Haagjpiel, aus 
9 Stanzen beitehend. 

Am 3. Auguft fand die feierliche Einholung der theilneh— 
menden Vereine durch die Mitglieder der einladenden Kammer unter 
Glodengeläute und Trompetenflang und unter dem endlofen Jubel 
de3 Volkes Statt. ES bedarf faum der Erwähnung, daß jede 
Straße, jedes Haus, jedes Thor, melde der Zug zu berühren 
hatte, mit wetteifernder Pracht herausgepußt war. Die Violieren 
waren zu Pferd, 65 an der Zahl, alle gleich gekleidet: weiße 
MWämfer und Strumpfhojen, mit Stiefeln; violette Talare, violette 
Hite, mit rothen, weißen und violetten Federn. Auch ihr Narı 
hatte ſich auf's befte bedacht; fein Sinnfprud war: „Ich bin To 
ſchön, daß ich mich jelber nicht kenne“. 

So zog man den Gäften bis zur Grenze des Stadtgebiet: 
entgegen. Dort bildete ſich der stoet oder der Feſtzug in fol 
gender Ordnung: Die Goubloeme von Antwerpen, 48 ju 
Pferde, mit rothen Mänteln und Hüten und weißen Federn; De 
olyftak von Antwerpen, 47 zu Pferde, grüne Hüte und 
weiße Federn, der Narr zu Ejel mit zwei Heinen Narren, und 
mit dem Spruche: ich werde jie nicht verlieren; die Vreuchden- 
bloeme von Berghen op Zoom, 54 zu Pferde, rothe 
Hüte und weiße Federn; die Päonie von Medeln, 326 zu 
Pferde, befonders glänzend gekleidet, 3. B. Röcke von feinem In— 
farnat-Sammet mit goldener Einfaſſung, rothe Hüte und Wänfer, 
ſchwarze Stiefeln, gelbe Federn ꝛc.; fie führten fieben „antile 
Spielwagen“ mit allerlei Darftellungen mit fi, von denen be 
ſonders das letzte Stüd „jo künſtlich und ausgezeichnet war, dab 
man nicht ohne Preis daran borbeigehen konnte“: es war das ein 
Ochs, auf dem St. Lukas ſaß und daneben der Evangelift 30: 
hannes mit dem Adler. Außerdem Hatten fie „noch 16 hübide 
Wagen, oben vieredig gemacht, je mit 8 ſchönen Wappenſchildern 
verziert, mit rothem Laken überdedt, und mit Gildebrüdern beſeht, 
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die ein paar Fackeln hielten umd zwei Feuerpfannen hintenaus— 
firedten“. 

Man follte denken, daß diefem Staat der „Preis des ſchönſten 
Einzugs“ nicht Hätte fehlen fönnen. Und doch wurde er noch vom 
Marienfränzhen von Brüffel überboten. Die kamen mit 
340 Reitern und fieben „antiken, ſehr luſtig und plaifantlich zu— 
gerüfteten Spielmägen“, und außerdem mit 78 andern Wagen, 
ale mit rothem, weißgebordeten Tuche belegt und mit Yadelträgern 
beiekt. Die Reiter trugen lange karmoiſinrothe Kafaden mit 
fbernen Ligen, rothe Hüte in Geftalt antiter Helme, weiße Yedern, 
weiße Wämſer, gelbsroth-blau-weiße geflochtene Gürtel ꝛc. Die 
Bagenleute prangten in rothen Mänteln. Auf den Wagen aber 
Winden fich noch eine Menge verjchiedener antiker Figuren, deren 
Bedeutung nach der Einladungsporfährift war: hoe dat men ut 
jonste sal versaemen ende vrindelyck scheiden. Aud ver 
NYarr mit feinem Wahlſpruche wird nicht gefehlt Haben, obwohl 
ih feine Nachricht darüber finde. Bei andern Kammern ift er 
gewiffenhaft angegeben. So ritt Einer auf einem hölzernen 
Pferdchen und ſprach: Wollt ihr mitauffiten? Ein Anderer trug 
ein Menſchenherz, ich weiß nicht, ob männlichen oder weiblichen 
Geſchlechts, mit einer Kate drin und dem Sprude: Sie ift da! 
Ve Sprüche der übrigen waren bedeutungsloſer. 

Dei dem Brüffeler Zuge befanden fi außerdem noch eine 
Denge Mufikanten, Bannerträger zc., auch mehrere Edelleute und 
andere angefehene Perfönlichkeiten. 

Kein Wunder aljo, wenn das Marienkränzchen den erften 
Einzugspreig dabontrug. Den zmeiten erhielt nach begreiflicher 
Rdfiht die Kammer einer „kleinern“ Stadt, nämli der Grü- 
nende Baum von Lier, der 108 Mann Hoch zu Pferd gefommen 
var. Die Bäonie empfing aber den erften Preis für den ſchönſten 
Vappenſchild und außerdem drei zweite Preiſe. Das Marien 
kränzchen erhielt im Ganzen drei erfte und einen zweiten Preis, 
ber ſammtlich für äußerliche Dinge. 

Ueberhaupt waren 14 Kammern mit mehr als 200 Wagen 
Und weit über 1400 Mitgliedern erſchienen; davon waren mit Ein- 
(Hub der einholenden Gildebrüber der Violieren 1393 zu Pferd. 
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Ein merfwürdiger Bericht don einem Engländer Clough, aus Ant= 
werpen am 4. Auguft geſchrieben, ſchätzt die Zahl der Brüſſeler 
überhaupt auf wenigftens 1000, die der Mechelner auf 600, und 
weiß gar nit Worte genug zu finden, um den wonderfull 
triumfe von geftern zu jehildern. In Betreff der Päonie meint 
er johließlich: the matter was so strange that it ys too Jong 
to wryte; der Brüffeler Zug erfehien ihm wie ein Traumgebilde, 
wyche me thinks was a dreme. Die Koſten der Aufwen— 
dungen, um den außgefegten Preis, weche ys callyd the Land 
Juell, zu gewinnen, veranjchlagt er auf 100,000 Mark oder nad) 
heutigem Geldwerth auf eine „halbe Million Pfund Sterling”. Eine 
andere Nahrit nimmt die Koften des Marienfrängchens zu 
40,000 Gulden damaligen Geldes an; die Kammer erhielt aus 
der Stadtlaffe dazu eine Beihülfe von 2000 Gulden. (I. W. 
Burgon, The life and times of Sir Thomas Gresham, I, 377; 
Mertens und Torfs V, 621. und Wauter I, 392.) 

Um folgenden Tage ward um die Reihenfolge des Spielens 
geloojet; am 5. Auguft hielt man einen „feierlihen und figürlicen 
Kirchgang“. Den erften Preis dabei gewann der Grünende 
Baum von Tier. Nachmittags jpielten die Violieren ihren „poe— 
tiſchen Willkommen“, wobei drei Nymphen in weiß, roth und violett 
und daneben Nhetorica und Antwerpia auftraten. 

Am 6. gab der Narr der Violieren ein Yet; er Hatte alk 
andern Narren auf „die Schaubühne des Spielhaujes geladen, 
um den längften Zug zu trinken“, wobei denn „viele närriſche 
und behaglihe Pollen getrieben wurden“. Es war ihnen indeß 
in der Einladung zur Pflicht gemacht worden, ſich von Kapellen 
und Kirchen fern zu halten. ch weiß nicht beftimmt anzugeben, 
wer es beim Trinken den Andern zuborgethan; die vlamiſche Li⸗ 
teraturgeſchichte von Snellaert meint, der von Bergen-op-⸗Zoom; 
nad der Hauptquelle aber Hat der Luftigmacdher der Yreuden- 
blume nur den erften Preis erlangt für die Kunft, „am inne 
centlihften und unfchuldigften den Narren zu machen“. Vielleicht 
find im Längften-Zug-Trinfen Alle gleich ftarf geweſen. 

Am 7. gab die Stadt den „Prinzen, Hauptleuten, Ebel- 
leuten, Defens und Faktors“ ein reiches Bankett. 


Vereinsleben und Schaubeluftigungen. 117 


Am 8. endlich begannen die Wettipiele, imdem der Olyftad 
mit feinem Spel van sinne den Reigen eröffnete. Die Aufgabe 
war: Was den Menſchen allermeift zur Kunſt erwedt? Ich unter- 
laſſe, des Näheren auf die Löſung diefer Yrage von den vierzehn 
Kammern und ihren Machern einzugehen. Heutige Zufhauer wür— 
den ein ſolches Gemäre feine halbe Stunde aushalten; aber damals 
hielt man’3 acht Tage lang aus. Auch wird e3 nicht an fletem 
deifall gefehlt Haben; denn ich vermuthe, daß man in jenen Zeiten 
nicht minder rückſichtsvoll und Höffih in dieſer Hinficht geweſen 
it, al3 Heut zu Tage, und heut zu Tage gehört es ficher zu den 
alerjeltenften Ausnahmen, daß irgend eine öffentliche Darftellung, 
eine Rede, ein Vortrag, ohne Beifallsgeklatſch bleibt. Fehlt au 
We, jo gibt’3 doch wohl irgend eine kühne oder patriotifche Wen- 
dung, und dann find fofort alle Hände und Stöde in Bewegung. 
4 hörte einmal, daß ein Redner, der eine dauernde Ungerechtig— 
kit behandelte, aber nicht das mindefte praftiiche Mittel zur 
Abhülfe angab, ſchließlich zu dem Satze kam: jebt bitten wir 
niöt mehr, wir proteftiren; da hatte er fofort den lauteften Bei- 
fall weg. 

Den eigentlihen Stüden gingen immer allerlei Einleitungen 
und Vorfpiele voraus, namentlic) die presentatien, welche aus 
Höflihen Anfprachen und dergleichen beftanden. Insbeſondere ward 
der Bring der einladenden Kammer angerebet, z. B.: Princelycke 
prince, vermaert, excellent, etc. Auch die eigentliche Löſung 
dr Frage, am Ende des Stüds, pflegt an ihn gerichtet zu fein, 
38. 

Edel prince, u wert solverende verclaert, 
Dat t’verwecken baert met Gods gracie 


Ut der natueren door des gheest inspiracie 
Die inclinacie. etc. 


Die Löfung der Rofe von Löwen, welche den erften Preis 
erhielt, Tautet auf „Lob, Ehre und Preis“ und zwar (Piot, 
Hist, de Louvaine p. 240) folgender Maßen; fie kann zugleich 
als Beiſpiel des gewöhnlichen Versbaus und der Reimbenugung 
in den Sinnfpielen dienen, wobei namentlich die Reimwiederkehr 
m der Mitte der je dritten Zeile zu bemerken ift. 


118 Erftes Hauptftüd. 


Dat is warachtig lof, eer en prys, 

Hoort naer myn advys, t’is wat gewichtich: 

Als den mensch hem bevint wat voorsichtich, 

So merkt hy ghestichtich toecomende dingen; 

Hoe dat hem d’ een mach tot hoochheyt bringen 

En d’ander hem dringen om te syn verwaten. 

Kiesende dan t’ beste van dese staten, 

So wilt hy dan laten sulcke blamatie 

En crycht, tot lof, eer, prys, sulcke gratie. 

Syn moderatie — verstaet wel die saken — 

Es dan, hoe hyt best mocht maken, 

Om te geraken tot staet van eeren. 

Dit doet hem dan deur arbeyt die conste leeren; 

Sonder afkeeren siet, hoe verre dat streckt. 

Ist dan niet lof, eere en prys, dat hem trekt, 

En aldermeest verweckt tot consten gepresen ? 
u. ſ. w. u. ſ. w. 


Eben jo wenden fih die Schlußzeilen der Poſſen oder der 
Schherzlieder mitunter an den Prinz. In einer der aufgeführten 
Fakzien ftreiten ſich verfchiedene Weine als Malevesye, Rom- 
menye, Anjoye, Anseroose etc. um den Vorzug; auch das 
Leeusbier nimmt das Wort und behauptet, es müſſe dem Bacchus 
zunächſt fiten, mweil es alle Trunfenbolde bezwingen könne. Das 
factie-liedeken endet dann mit der Anfprade: 


Prince, wilt dit wel vaten... 
Dronckenschap moet ghy laten, 
Het is een beestich werck. 


Prinz, wollt die8 wohl faſſen ... 
Truntenheit müßt Ihr laſſen, 
Das ift ein bieftig Werk. 


Im Ganzen find auch die Poſſen und fonftigen Scherzftüde, 
ſoweit fie vorliegen, gar wenig anziehend. Von Wit und Laune 
finden fi nur geringe Spuren. Auch hier wie in den Prologen 
überwuchert die Allegorie. So beftehen die personagien eine 
factie auß: veel volx, wellust des vleesch, eighen sinlyck- 
heyt, und de vreemde werelt; in einem Prolog fommen „Kühn 
in Abenteuern”, „Feiner Begriff” und „Lieblicher Troſt“ Dot. 
Eine andere Faltie wird von lauter Häuptern ober Köpfen 
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aufgeführt, 3. B.: Ein Kopf voll Genügen; ein Kopf voll Sorgen; 
andere boll Schlaf, voll Kiejelfteine, voll Hoffnungen, voll Haare, 
vol Läufe ꝛc. ꝛc. 

Unterhaltender find vielleicht die Battementen geweſen; 
aber wunderlicher Weife jcheinen diefe gerade nicht zum Drud ges 
tommen zu fein. Es hängt das vermuthlich mit den Genfurber- 
hälniffen zufammen. Die Erlaubniß zur Abhaltung der Ant ° 
werpener Feftlichkeiten war nur mit Mühe und nach mwochenlangem 
Drängen der Abgeordneten der Betreibenden erlangt worden; der 
Kardinal Granvella fürdtete den Einfluß in religiöfer Beziehung, 
und machte den Vorbehalt, daß fein Spiel aufgeführt werde, 
was nit von den visitateurs gebilligt fei. Im Geftattungs- 
trefe vom März 1561, der allen Theilnehmenden mit Ausſchluß 
don Mördern, Hochverräthern zc. freies Geleit vierzehn Tage vor- 
her und vierzehn Tage nad) den Spielen zujagte, war hervor— 
gehoben worden, daß Nichts gegen die Religion und gegen den 
König vorkommen dürfe; auch hatte man zur Pflicht gemacht, daß 
fortwährend firenge Wacht gehalten werde. Die Stadtbehörde 
ging auf alles ein, und gab ihren Eifer dadurch zu erkennen, daß 
fe eine der beftehenden Kammern, die Papgulde, verbot. 

Den erften Preis des Sinnpiels, einen zehn Unzen ſchweren 
flbernen Roſenkranz, erhielt die Rofe von Löwen. Yür das 
Lattement wurden 6 Preife ausgetheilt; den erften befam der 
deurige Dorn don Herzogenbufh. Im Vorſpiel errangen die 
!ilien vom Thal aus Löwen den erften Preis; eben fo im 
„poetiihen Punkt“. Die Taube des Geiftes fam an die Lis- 
bloeme (Schwertlilie) von Mecheln, die vergoldete Zunge an 
dem Grünenden Baum von Lier. Ueberhaupt wurden 27 
Preife ausgetheilt; ferner 19 für das Haagipiel; der Gejammt- 
wertd betrug über anderthalbhundert Unzen Silber. 

Das Haagjpiel, woran ſich auffallender Weife nur vier aus— 
wärtige Kammern betheiligten, darunter die Kornblume von 
drüffel, begann mit dem Einzuge am 24. Auguſt. Es waren 
dabei 140 zu Pferd und 77 zu Fuß nebft mehreren auf einigen 
und vierzig Wagen. Das Heybloemken von Turnhout fam meift 
su Buß, mit brennenden Fadelferzen, und Hatte einen Wagen, 
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worauf 7 junge Mädchen die fieben freien Künfte darftellten; der 
Wyngaert des Dorfes Berhem war zu Pferd und zu Wagen. 

Am 28. jpielten die Violieren ihren Willlommen. Dann 
gaben der Olivenzweig und die Goldblume von Antwerpen 
ihre Löſung der geftellten Frage, nidt um am Preistampf 
Theil zu nehmen, fohdern „zur Ehre der Stadt Antwerpen“, 
wie ihnen auch beim Landjuweel feine Preife zugetheilt waren. 
Die Frage war: Weld Handwerk am nützlichſten und ehrlichſten 
ift, und doch jehr gering geachtet wird? Die Antwort lautete ein- 
flimmig: Der Landbau. 

Zur guten Lebt jpielten dann nod die Violieren ihren Ab— 
ſchiedsgruß, und fo gingen mit dem Schluffe des Monats die Felt 
lichkeiten zu Ende, 

Damit waren aber noch keineswegs die Feſte überhaupt 
aus; denn num begannen erft die feierlihen Einholungen um 
Begrüßungen der heimfehrenden Sieger, und da bei der Menge 
der Preife, wie gewöhnlich, ziemlich Alle, einige jogar dreifach und 
vierfadh, die Kammer Jennette bloemken von Lier ſechsfach, ge 
- fiegt hatten, fo gaben auch alle den dringendften und mohlbe 
gründetften Anlaß zu Jubel und Freudenbezeugungen bon Seiten 
ihrer Mitbürger. Die Quellennachrichten find zwar in dieſer Hin- 
fit gering; man wird aber annehmen dürfen, daß es ſchon de 
mals ungefähr eben fo hergegangen ift, wie in fpäteren und 
neueften Zeiten. In Brüffel hielten die heimgefehrten Kammern 
am 13. Oktober ihren feierlihen Ein- und Umzug, morauf eine 
Reihe von Feftvorftellungen, Freudenbeleuchtungen zc. Statt hatten. 
Gleichzeitig ward die Eröffnung eines neuen Kanals gefeiert; Ant- 
werpen, das mit 13 Schiffen unter den Erftanfommenden wat, 
erhielt zum Preis eine Schiffsfahne von Silber. 

Zwei Jahre darauf ſchlug man zu Ehren des Narren ber 
Kornblume, maitre Oomken, auch „Prinz der Narren” ge 
nannt, der mit auf dem Haagjpiele zu Antwerpen gemejen wat, 
eine Denkmünze. 

Man hat die Neberijfers zuweilen mit den deutſchen Meifter: 
jängern zufammengeftellt, aber wenig pafjend. Abgeſehen davon, 
daß fih der Meiftergefang in andern Formen und Weifen be 
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wegte, daß die Meifterfänger als ſolche mit Schauftüden und 
ſchauſpieleriſchen Darftellungen wenig oder nichts zu Schaffen Hatten, 
daß ferner die Meifterfänger bei der Aufnahme neuer Mitglieder 
eine gewiſſe Strenge übten, während die Neberijfers, zumal in 
ipäterer Zeit, jo gut wie gar feine Hunftanforderungen machten, 
abgejehen von diefen und andern Unterfchieven, — welcher Abftich 
jener ftillen, einfaltSpollen Kleinen Genoſſenſchaften ehrſamer Bürger 
und Handwerker, gegen das laute prunkſüchtige Treiben dieſer 
ehr⸗ und freudegierigen Kammern! 

Nicht bloß die reihen Schauſpiel-, Handel3= und Yabrikftädte 
veranstalteten joldhe Feſte, auch in geringeren Städten und jelbft 
in Dörfern fanden größere oder bejchränktere Wettjpiele Statt. 
Co ſchickte in dem Kleinen Audenarde 1564 die Kersouwe oder 
Maßliebe, ein Verein, defjen Mitglieder „nur zum geringen Theil 
zu der bemittelten Bürgerklaſſe gehörten“, eine Cinladungsfarte 
aus, welche über zwei Dutzend Preiſe auslobte. Daneben ließ fie 
fh einen neuen, glänzenden, in Holz geſchnitzten Wappenſchild 
anfertigen, der noch gegenwärtig vorhanden ift. Neun Kammern 
hielten am 3. Juli ihren Einzug, „von vielen Notabeln“ begleitet. 
Die Stadtbehörde gab ihnen nach altem Braud) den Ehrenmein 
und zwar 67 Kannen. Bemerfenswerth ift, daß fein Sinnipiel 
ausgeſchrieben war, vermuthlih aus religiöjen Bedenken; denn 
1560 Hatten die Schöffen gegen feerifche Gefinnungen ein Paſ— 
fionsjpiel aufführen laffen. Dagegen wurden wys referein, amou- 
reus referein, amoureus liedeken und referein op de knie 
befrönt. Die Aufgabe für den amouröjfen Refrain war: my en 
helpt geen troost, als ick tlief moet derven, mir hilft fein 
Troft, jo ich des Liebs muß darben! 

Außer ſolchen Feſten ſuchten und fanden die Rederijkers auch 
noch andere Gelegenheiten, um mit einander zu jubeln und zu 
zechen. Sie machten es ungefähr wie die Brüſſeler und Löwener 
Handwerksgilden, die ſich gegenſeitig zu beſuchen pflegten und da— 
bei „fein Wirthshaus vorbeigingen“. Die Kammer von Hoog— 
fraeten Hatte in diefer Beziehung den Grundſatz, daß fremde Be— 
juher das erfte Mal frei zu bemirthen ſeien; nachher aber, heißt 
& in der Sakung von 1533, „mag man fie zahlen laljen soe 
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dicke als sy daer comen“. Auch die Boten, welche Einladungs— 
farten brachten, wurden gewöhnlich feierlich eingeholt und bemwirthet. 
Der Stadtrath von Audenarde erjete 1539 der dortigen Kammer 
Pax vobis die Koften eine drinkpartytje, wozu fie den Genter 
Boten geladen Hatte, mit 24 Pfund Barifis, und daneben erhielt 
der Bote ein „filbernes Zeichen mit dem Wappen der Stadt“. 

Sogar das Abfterben von PVereinsgenofjen gab zu Trinlge— 
lagen Veranlaſſung. Um 1640 traf die Kersouwe zu Audenard: 
die Einrichtung, daß jedes Mitglied fih im Geſellſchaftsbuche zur 
Zahlung eines gewiſſen Betrages, den man doodschuld nannte, 
verbindlih machen mußte, um damit die Koften einer Trink 
erheiterung der Gildebrüder, die ihn nad altem Brauch zu Grade 
zu tragen hätten, zu beftreiten. 

Die Rederijfers nahmen ferner häufig an den Preiskampf— 
feften anderer Vereine, z. B. der Armbruftfhügen, Theil; auf 
trugen fie vertragsmäßig oder aus eigenem Antriebe dazu bei, 
„ven. Ölanz der fröhlihen Einzüge” oder fonftiger allgemeiner 
Feſtlichkeiten durch öffentliche Darftellungen zu vermehren, zu mil: 
hem Ende auf den Marftplägen und an den Eden der Haupt: 
ftraßen Spielbühnen errichtet zu merden pflegten. Schon 1440 
waren bei einem großen ſechswöchigen Preisſchießen „mit dem eblen 
Fußbogen“ zu Gent auch mehrere Auslobungen für esbatemen- 
ten gemacht worden. Daſſelbe gefhah im Mai 1497. Die dor: 
tigen Handbogenſchützen beſaßen jogar feit der Mitte des 13. 
Jahrhunderts neben ihrem alten Schiekgarten am Kauter ein 
eigenes Schaufpielhaus, worin von Zeit zu Zeit allerlei Schar 
vorjtellungen gegeben wurden; e3 ward 1798 verkauft (nachdem 
der Schießhof ſchon 1795 als Nationalgut veräußert worden war) 
um 1821 von der Stadt erworben und 1840 in das jebige grob 
artige Schaufpielfaus umgewandelt. 

Reichten aber alle die genannten Gelegenheiten noch nidt 
aus, der Schaufpielluft und dem Teftverlangen zu genügen, mul, 
jo gab da3 gute Glüd auch noch andere Anläffe, wichtig genug, 
um alle Füße und Hände in Bewegung und alle dichterilgen 
Adern in Fluß zu bringen. Statt vieler nur ein Beijpiel. ‚m 
November 1827 wurde bei Dftende ein großer Walfiſch treiben? 
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gefunden und glüdlih an den Strand gebradt. Ein gewiſſer 
Hermann Keſſels, Mitglied der dortigen Rederijkkammer, kaufte das 
Thier an; er ließ daS Gerippe reinigen und zubereiten, um e3 
für Geld jehen zu laſſen, worauf e3 in das königliche Naturalien= 
Kabinet kommen follte. Bei der Gelegenheit wurden nit nur 
innerhalb der Kinnbaden Tänze aufgeführt, fondern auch nad) 
Bollendung der Arbeit und bei der Uebergabe des Gerippes an 
den königlichen Bevollmädtigten mehrtägige Feſte gefeiert, wie fie 
die Stadt nicht glänzender gejehen hatte. L’air etait sans cesse 
agite par le son de la musique, ou par le bruit du caril- 
lon, des tambours et du.canon. Bon weit und breit ftrömten 
Leute herbei. Beſonders trugen die Bogenſchützen von St. Se— 
baſtian und die Büchſenſchützen von St. Andreas, vor allen Din- 
gen aber die «dicht’ren schaar» der Reberijfer, deren Glied 
ſteſſels war, dazu bei, Alles in größter Herrlichkeit erjcheinen zu 
lien. (Notice sur la baleine etc. Ostende, J. Elle- 
boudt, 1828.) Am 20. April 1828 und an den folgenden Tagen 
fanden große Umzüge Statt, die von den Rederijkern mit Allem, 
wa3 an Pomp und Schmud bei dergleihen üblih war, eröffnet 
wurden. Voran zog ein junges Mädchen zu Pferde, figurant 
la Renomée und gedrudte Zettel austheilend mit folgenden 
Verſen: 
Wie vormde een Zee-gedrocht, dat onlangs kwam aan strand, 
Tot 't grootste meesterstuk van’t kunstrijk Nederland? 


’T was Kessels. Zijnen Lof, met uwe duizend’ monden, 
Moet Gij, o vlugge Faam, het aardrijk rond verkonden. 


Das ift in genauer Uebertragung: 


Wer formte ein Seegefchöpf, das unlängft kam an Strand, 
Zum größten Meifterftüd im kunſtreich'n Niederland? 

'S war Keſſels. Seinen Ruhm, mit Euren taujend Münden, 
Müßt Ihr, o flinke Fam’, der Welt ringsum verkünden. 


Außerdem hatte man eine Menge mythologiſche und allego= 
tiihe Figuren und Gruppen: jo Neptun und Ampphitrite, denen 
jwei Knaben borangingen mit der Inſchrift: 

Ons rijk brengt het grootste gedierte voort! 
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Daneben waren Amor und Pſyche, Apollo und Minerva und 
andere Geftalten zu jehen; auch zwei Blumenföniginnen, mehrere 
Kindergruppen 2c. Die verſchiedenen Ehrenpreife, welche die Kam— 
mer errungen, waren an ihren Wappenbannern aufgehängt, und 
diefe wurden von zwei „Mameluden“, denen ein dritter boran- 
ſchritt, getragen, 

In der Weife ging es fort. Dann folgten Reden und Kon— 
certe im Innern des Walfifches, Bankette mit Trinkprüchen, junge 
Mädchen mit Gedichten, Bier-, Brod- und Käfevertheilungen, 
ein Luftballon, Kletterbäume, Sadlaufen, Feuerwerk, zwei Bälle, 
zweitägige Preisichießen zc. Hiernächſt kamen, am 29. und 30., 
brillantes fetes particulieres, welche Herrn Keſſels von den 
Dffizieren 2c. gegeben wurden; endlich ein glänzendes Bankett, vom 
Stadtrath veranftaltet, und die Meberreihung einer Spieluhr; zu 
allerleßt wollten aud noch die Arbeiter ihre Dank- und Ehren— 
bezeugungen darbringen, denen fi aber Keſſels entzog, indem er 
am 5. Mai mit dem unter Kanonendonner eingejdifften Gerippe 
abreijete. 

Es ift leicht zu erachten, daß bei einem Treiben, wie es hier 
gezeichnet worden ift, die innere Entfaltung der Genoſſenſchaften 
feine gedeihliche, ihre Wirlſamkeit auf dem Felde der Dichtung, 
der Kunſt, feine erfpriegliche gemwejen fein fonnte. Dazu kam der 
lange Religiond= und Unabhängigkeitstampf und mande jonftige 
Ungunft der Zeiten. Ich Habe Schon oben bemerkt, daß Alba die 
Rederijkers beargmöhnte und verfolgte; viele wurden eingeferfert, 
gefoltert und ſelbſt Hingerichtet; andere flohen und manderten 
unter Parma's Befehlshaberihaft aus, erft nah Antwerpen, dann 
mit den Antwerpenern nad) Holland, und namentlih nad Amfter- 
dam. Auf diefe Weife verloren Flandern und Brabant ihre beften 
Kräfte, und ihre Kammern ſanken immer tiefer. 

In Holland nahm die Nederijferei auf einige Zeit einen er- 
neuten Aufſchwung, in Amfterdam bildeten fich zwei brabantifche 
und in Haarlem eine flandrifche Kammer; e3 wurden fogar nod 
einige größere Preisfämpfe veranftaltet. (Heremans, Vorrede zu 
Bondel’3 Lucifer zc. 1858, p. X.) Allein auch hier konnte, troß 
der außerordentlihen Lebensfülle, welche das Kleine Freivolf durch— 
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frömte und in mehr als einer Beziehung auf den Gipfel der 
Ehren hob, eine Sache nicht dauern, die ihrer ganzen Anlage nad 
innerlih unhaltbar war. Was einzelne gute Köpfe Ieifteten, thaten 
fie nicht al3 Rederijker, ſondern als Männer von herborragendem 
Get, die unter allen Unftänden hervortreten. Indeſſen mögen 
einige Kammern durch ihre Aufgaben und Bekrönungen doch im— 
merfin mancherlei Anregung gegeben und injofern ihren Nuben 
gehabt Haben; auch war e3 ſicher von großer Bedeutung, daß fie 
alz Spielvereine die Aufführung von neuen Bühnenftüden unter- 
nahmen und damit den lebendigen Wechjelverfehr zwiſchen Dich- 
tern und Volk bemirkten. 

Der berühmtefte Bühnendichter jener Genoſſenſchaften und 
der Niederlande überhaupt ift Jooſt Vondel, oder eigentlih Van 
den Bondel, im Jahr 1587 aus antwerpifhem Blute zu Köln 
geboren, und in der Jugend an der Brabant’schen Kammer Laven- 
derbloem zu Amfterdam Theil nehmend. Er und feine Zeitge- 
noſen Gofter, Hooft und Andere gaben der Bühnendichtung und 
Lühnenkunft, unter Berüdfichtigung der Alten, eine ganz andere 
Gefalt. Die Sinnjpiele und ähnliche Allegorieen verſchwanden 
neht und mehr, die auftretenden Perſönlichkeiten wurden geſtalt— 
voller und eigenthümlicher, die Sprache ward reiner und gewand— 
it, man führte den Chor ein ꝛc. Indeſſen dürfen die Lobjprüche, 
mit welchen jene Männer in den Niederlanden überjchüttet zu wer— 
den pflegen, nicht allzu wörtlich genommen werden; ein gut Theil 
dabon ift auf Rechnung eines befangenen oder allzu eifrigen Vater- 
Imdzfinnes zu jegen. Vondel kann eben jo wenig mit Shafe- 
rare, als der fpätere Bilderdijk mit Goethe zufammengeftellt wer- 
den, wie wohl gefchehen ift; der Abftand zwiſchen den je beiden 
deitgenoffen ift dazu doch allzugroß. Sicherlich) waren Vondel's 
Ghtungen für ihre Zeit und unter dem Schmier der gemöhn- 
lihen Rhetoriker eine ganz außerordentliche Erfcheinung, und fein 
Verdienft wird für alle Zeit ein fehr bedeutendes bleiben; aber 
gerade, was man als feine Hauptftärfe mit Recht herborhebt, 
die Fülle und Leichtigkeit im ſchmuckvollen Schildern, gerade das 
if für den Dramatiker eine Klippe geworden. Die vielen endlojen 
Schilderungen in feinen „Zrauerfpielen“ find beinahe eben jo 
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viele Schwähen und Mängel. Statt Handlungen gibt er Ge: 
ſpräche und Erzählungen, die in den unjeligen Alerandrinern dop— 
pelt ſchleppend find. Auch die belobteften feiner Stüde, nament: 
{ih die, worauf belgiſche Beurtheiler den größten Werth legen 
find davon nicht frei. Qucifer oder der Sturz der böjen Engel 
der Schon dem Gegenftande nad nicht gelingen fonnte, enthäl— 
ganze Seiten von Schlachtberichten und Kampfſchilderungen, Die 
der Erzengel Uriel, „Schildfnappe Michaels”, des „Feldherrn 
Gottes“, dem neugierigen Rafael liefert, obwohl diejer ſchon weiß 
und e3 meitläufig ausijhmüdt, daß die Schladht gegen „den Statt- 
halter Zucifer” gewonnen ift. 

Maria Stuart ift mehr eine gedehnte Unterredung über 
politifche und religiöfe Vorgänge, als ein Trauerjpiel; und Gijs— 
brecht van Amftel erſcheint fat wie eine Nahahmung des zwei— 
ten Buchs der Aeueide, fo weitläufig wird die liftige Einnahme und 
der Brand Amfterdams nicht etwa in Handlung gebradt, ſon— 
dern erzählt; nur dient ftatt des hölzernen Pferds ein mit Holz 
beladenes Schiff. Das Stüd ift zu Amfterdam ein Nationalftüd 
geworden und wird noch jest alljährlih um Chrifttag aufgeführt; 
allein ich glaube, man muß eben Holländer fein und Amfterdamer 
dazu, um es wiederholt zu Ende jehen oder auch nur lefen zu 
lönnen. 

In Belgien lebten zwar, al3 1609 ein zmwölfjähriger Waften- 
ftillftand gefchloffen wurde, viele Rederijkkammern wieder auf, allein 
der alte Reichtum und Glanz fam nie zurüd. Am erften regten 
fi) die Audenarder. (B. M. VII, 235.) Die Kersouwe erlangte 
ihon in demfelben Jahre einen neuen Genehmigungsbrief und 
zwei Jahre darauf gab’S bereits Feſte. Aber die Feſte, die Aeußer— 
lichkeiten, wurden immer mehr die Hauptfade. Um 1620 veran- 
ftaltete die Peoen von Mecheln ſogar ein eigentliche blazoen- 
fest, wozu fih 24 Genoſſenſchaften und einige befondere Poeten 
mit Wappenjhildern und Feftliedern einfanden. Im Juni 1645 
nahm die Kersouwe Theil an einem Preisfampfe in Sortrif. 
1662 waren Wettjpiele in Brügge; allein ftatt der ehemaligen 
filbernen Preife gab’3 nur noch zinnerne. 

Die wiederholten Einfälle der Franzoſen brachten neue Stö- 


Bereinsleben und Schaubeluftigungen. 127 


rungen. In Gent gewannen die Neberijfers erft zu Anfang des 
18. Jahrhundert3 einige Kraft wieder; um 1714 übte die Yon 
teine von Neuem ihr Genehmigungsrecht al3 Haupt oder Meifter- 
gilde don Flandern aus, indem fie die Sabungen der neuen 
Kummer von Wulveringhem guthieß. 1716 führte fie ein „trüb 
endended Trauerfpiel”, den Untergang des Königs Terfides von 
Verfien, auf, das indeß ſchon früher, und, wie es jcheint, außer- 
halb ihres MWirkungskreifes, verfaßt war. Man hatte um dieje 
Zeit außer folchen droefeyndighe treurspelen aud) blyeyndighe 
der vergnügt endigende Trauerjpiele, und zwar jcheinen 
diefe an vielen Orten in der Volksgunſt aus leicht zu errathenden 
Gründen den Vorzug gehabt zu haben. Schon in der erften 
Hälfte des 17. Jahrhunderts kommt diefe Art von Bühnenftüden 
bor, und blieb das ganze 18. Jahrhundert hindurch im Schwange. 
(delg. Muf. 8, 311.) 

Um diefelbe Zeit gingen die Rederijkkammern mehr und 
mer in bloße Schaufpielvereine und VBergnügungsgefellihaften 
über: ftatt mit der Darftellung eigener Stüde nad bejtimmten 
Aufgaben, wird mit der Aufführung eines Stüds von fremden 
derfaffern, jelbft mit Ueberſetzungen gemetteifert; an die Stelle 
der eigenen Dichtübungen treten Preisaufgaben für unbekannte 
Mitringer. Seit der Mitte des vorigen JahrhundertS wurden 
Übertragungen und Bearbeitungen mander franzöfifcher Stüde, 
„B. von Moliere und Voltaire, beliebt; jpäter wurden mehrere 
Stüde von Kotzebue durch Holländijche Ueberjegungen befannt und 
haben fi bis auf den heutigen Tag in Gunft erhalten. 

Im Jahr 1757 beſchloß die Kammer der Goldblume zu 
St. Nikolaus, wobei es auch Gildefchweftern gab, eine Sommer- 
mahlzeit zu Halten, ein Spiel aufzuführen und Freudenbezeugungen 
iu beranftalten, wofern die Waffen, von Maria Therefia gegen 
driedrih den Großen glüdlich fein würden. Zugleich ward die 
bemerfenswerthe Anordnung getroffen, „daß fünftig Seiner der 
Gildebtüder und Gildeſchweſtern in der Küche des Gildehaufes 
trinfen ſolle“ und daß nad Mitternaht Nichts mehr verzapft 
werden dürfe. Ueberhaupt wird von dieſer Kammer behauptet, 
daß in ihren Jahrbüchern „mehr von Mahlzeiten und Trinf- 
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gelagen, al3 von Preiskämpfen“ die Rede fei, eine Eigenthümlich- 
feit, die indeß nicht vereinfamt dafteht. Dagegen beſaß fie je* 
1651 einen ftändigen Prachtwagen, der den Namen Maegden- 
berg oder Jungfrauenberg führte und bei allen feierlichen Ge- 
legenheiten die Würde und den Glanz des Vereins aufrecht erhielt. 
Er wurde unter Mufikbegleitung von einem ftolgen Viergefpann 
gezogen; jedes Pferd trug einen mit Inſchriften verzierten — 
Engel. Auf dem Wagen aber befand fi) Apollo mit neun Mägd- 
lein, welche die neun Mufen oder nad) einer andern Angabe die 
neun Rederijlerfammern des Landes Waes, was man vielleicht 
für ziemlich gleichbedeutend hielt, darftellten. Am Fuße des Par- 
naljusberges ftanden zwei andere Yungfrauen als Minerva und 
Rhetorica. So zog der Wagen noch 1741 aus, um zwei in 
Löwen befrönte Ortsgenofjen zu empfangen, wobei bejchloffen 
wurde, nicht mehr als zwei Tonnen Bier zu trinfen. In 
den Jahren 1774 und 1775 fanden glänzende Fefte bei der Ein- 
huldigung neuer Vereins-Prinzen, die zuglei die Hauptprinzen 
aller Kammern des Landes Waes waren, Statt; die Tafelfreuden 
und jonftigen Vergnügungen dauerten jedes Mal drei Tage ang. 
Der dritte Tag, der Vrouwkensdag, war befonders für die Gilde- 
ſchweſtern. Sie holten in feierlihem Aufzuge, Klarinettenmufif 
an der Spibe, die Yrau Hauptprinzeſſin zu den Feſtlichkeiten ab 
und führten fie erft nah dem Gildehaufe und dann nad der 
Kirche, wo eine große Meſſe Statt hatte. — An demfelben Tage 
famen vier Abgeordnete der Kammer des Dorfes Nieuferfe, um 
den Hauptprinzen zu beglüdwünjchen und jammt allen Gilde- 
brüdern und Gildefchweitern zu einer Aufführung des Trauer— 
jpiel3 Claudius en Portia einzuladen. Die Einladung ward 
angenommen und am nächſten Sonntagnadhmittage zog man in 
vierzehn Wagen feſtlich nach Nieuferfe, Mufit und Standarten an 
der Spite. Auch der knaep, in filbernem Wappenrode und mit 
einem Amtsftabe, zog einher. Zwei Mädchen hielten den Wappen 
ihild. Der Prinz nebft Gattin in einer vierfpännigen Poſtlutſche 
Ichloffen den Zug. Der Kaplan in einem bejonderen Wagen war 
ſchon voraus. — An der Grenze des Dorfes wurden die Gäfte 
bon einer Ehrenwache empfangen; vor dem Dorfe harrte der 
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Pfarrer, der zugleich) der Prinz der Nieuferfer Gilde war, mit 
jeinen Genofjen, die jhon in vollem Spielanzuge waren, und 
bewillfommmete die ftädtifchen Freunde, während der Dorfböller 
und die große Glocke um die Wette in Thätigkeit waren. 

Um 1759 gab es eine berühmte Gejellichaft vlamſcher too- 
neelisten oder Schaufpieler, unter der Leitung von Jakob Neyts 
aus Brügge, die au andere Städte beſuchte und. als die erfte 
eigentlihe Schaujpielertruppe in Flandern betrachtet wird; fie 
mietheten in Audenarde das Theater der Kersouwe für 50 Stüber 
die Vorftellung und führten Singjpiele auf, die wegen ihrer Neu— 
beit 2c. jo jehr gefielen, daß fieben Aufführungen hinter einander 
Statt fanden. Selbit in Amfterdam erntete fie den größten 
Beifall. 

Bon den eigentlihen Rederijkers fcheint die Hammer der 
Kreuzbrüder zu Kortrif im Laufe der zweiten Hälfte des acht— 
zehnten Jahrhunderts eine ungewöhnliche Regſamkeit entwidelt zu 
haben. Sie bejchrieb 1775 einen Tooneelftreit und wählte dafür 
da3 Trauerjpiel Olympia nach Voltaire. Zwölf Vereine ftellten 
ih dazu ein; der erfte Preis, in zwei filbernen Leuchtern 
beftehend, wurde der Hammer von Steenvoorde zuerkannt. Die 
Geeraerdsbergifhe Kammer St. Adriaen indeß, welche ganz leer 
ausging, nahm die Ausſprüche der Preisrichter mit großem Un— 
willen auf; fie forderte die Kreuzbrüder zu einem Zweikampfe 
mit dem Stüde Olympia heraus, und e3 entwidelte fi, da man 
in Betreff der Kampfrichter und des Kampfplatzes nicht einig ward, 
ein Briefwechſel, der jo heftig wurde, daß man vielleiht Hand , 
gemein geworden wäre, wenn die beiden Städte fich näher gelegen 
hätten. Die Geeraerdöberger ſchienen an dem Geſchicke ihrer Re- 
derijfers den Iebhafteften Antheil genommen zu haben. Ein Brief 
der leßteren war mit Zuftimmung von 700 Perjonen, „ſo Männern 
als Frauen”, abgefaßt worden. 

Um 1782- ging die Kersouwe zu Audenarde, melde jo 
manchen Sieg erlangt hatte, auseinander. Ein altes jpefulatives 
Mitglied kaufte die Dekorationen und Koftüme, ließ eines ihrer 
Stüde, ein Trauerjpiel Bellerophon, druden und veröffentlichte 
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führung diefes Stüdes, wozu der Stadtrath ein goldenes Ehren- 
zeihen für den ſchönſten Einzug bemilligte. Und fonderbar, jo 
groß war noch das Behagen an diefen Dingen, daß vierzehn 
Vereine aus Dörfern und fleinen Städten fi) einfanden, und die 
vierzehnmalige Aufführung defjelben Stüd3 aud ihre Zujchauer 
hatte, die zur Dedung der Koften Eintrittsgeld bezahlen mußten. 
Die freie Kammer des Dorfes Waden errang den erjten Spiel: 
preis und das Ehrenzeichen für den Einzug; fie erſchien aber auch, 
obwohl noch jung an Jahren, wie ein bollendetes Abbild der 
alten Ueberlieferungen, nämlich) mit der „Abbildung des verzierten 
Helifon, ſammt allen feinen Nothwendigfeiten“, „mit Lobverſen 
bon ihrem Gott Apollo, mit Ehrengejubel ihres geflügelten Mer: 
furius, und mit dem Gejfang der neun Mufen, während der 
Springquell Pegafus fein Naß jechs Fuß Höher warf, als der 
genannte Parnafjus war.“ 

Im Frühjahr 1785 wurde zu Gent auf Anlaß der Yonteine, 
die im Jahre zuvor nad einundfünfzigjähriger Unterbredung 
wiedererftanden war, das Trauerjpiel „Die Wittwe von Mala- 
bar“ im MWettjtreit aufgeführt. Acht Genofjenichaften nahmen 
Theil und mußten — jo hatten die Zeiten fich geändert — je 
14 Gulden zur Mitdeckung der Koften einlegen. Es wurden Dies 
Mal auch Einzel Preife für die befte Ausführung einer der adt 
Rollen des Stüds ausgefeßt; ferner zwei Preije für die beite 
Darftellung eines beliebigen Luſtſpiels. 1789 holten die Yontei- 
niften bei einem Wettfanpfe zu Loferen mehrere Preife und wur: 
den bei ihrer Rückkehr nad einer handſchriftlichen Nachricht von 
den bier Hauptgilden der Stadt eingeholt und mit dem Läuten 
der „großen Triumphgloden“ des Belfried begrüßt. Ihr Ruhm 
ward fo laut, daß jelbft der Biſchof Fürſt Lobkowitz fie jehen 
wollte, und fie einlud, bei ihm zu fpielen. Als einer der Haupt 
darjteller durch daS vermeintliche Abhandenfommen einer Taſchen⸗— 
uhr außer Luft und Faſſung gebracht wurde, beruhigte ihn der 
Biſchof mit feiner eigenen Uhr, damit die Vorftellung nicht ge: 
ftört werde. Auch der Abt von St. Peter ward neugierig, und 
die Yonteiniften genofjen vor ihm und feinen Mönchen diejelbe 
Ehre. 
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Die Jahre der Ummälzung und der franzöfiihen Herrichaft 
brachten natürlich neue Störungen, namentlih in den größeren 
Städten. Um 1796 wurden alle Gilden, welche von der öfter: 
reihiichen Regierung ihre Berechtigung hatten, verboten. (Belg. 
Muf. 10, 318.) Die allgemeineren Feſte hörten lange Zeit ganz 
auf. Nur in einigen Kleineren Städten und auf dem Lande 
ſcheinen die gewohnten Darftellungen wenig beeinträdtigt und 
unterbrochen worden zu fein. In Lier 3. B., wo zwei Kammern 
beitanden, wurden von 1789 bis 1812 faſt alljährlich die üblichen 
Aufführungen bewerfjtelligt; jo gab man 1806 zwei „vergnügt 
endende Zrauerjpiele”, Joſeph und Nebufadnezar, welche 
früher einfach als „Trauerſpiele“ bezeichnet jtehen. 

Sm Jahre 1805 fand in dem Dorfe Evergem ein Kleiner 
Wettftreit in toneelvertooningen und zwar mit den „Korfifanern“ 
nah Kotzebue Statt, wobei die Goldblume von St. Nikolaus, ob- 
wohl fie ſich 1796 ſcheinbar aufgelöst Hatte, den erften Preis 
erwarb. 

Bier Jahre darauf Hatte eine Kammer zu Aelft den Muth, 
eine Dichtpreisaufgabe: „Das Lob der Belgier“ ,, auszujchreiben. 
Die Yonteine zu Gent eröffnete 1812 einen Wettjtreit, wie es 
heißt, mit Genehmigung Napoleon’s; der Gegenftand war: Lob— 
gediht auf die Schlacht von Friedland und den Frieden von 
Tilſit. Es war ein junger Mann, der jpäter al3 vlamijcher Be— 
wegungsmann und al3 Alterthumsforſcher berühmt gewordene und 
1846 verftorbene Willems, melder den erften Preis errang. 
Das Gegenftüf gab 1814 die miedererftandene Kersouwe; fie 
verlangte auf Anlaß eines Prieftermitgliedg eine Schilderung der 
Gräuelthaten Napoleon’3 : 

Schats dan met uw penseel ons af Napoleon, 

Die door zyn grouweldaen, geput in d’helsche bron, 

Bezoedeld heeft den roem van zyne zegepraelen. 

Eine zweite Aufgabe war die „Abmalung“ des Papſtes 
Pius VII. Die Preije waren goldene und filberne Ehrenzeichen 
und im dritten Gliede Lorbeerkränze. Auch für „ſchöne Schreib: 
tunft“, d. 5. für Federverzierungen 2c., ward ein Preis aus= 
gegeben, was von jet an mehr vorfommt. Man kann Übrigens 
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denken, wie der gefallene Kaiſer behandelt und mißhandelt wurde; 
man kann fih aber auch die Gefühle der Audenarder Helden- 
fänger vorftellen, al3 het schrikdier bald darauf wieder in Paris 
erichien und mit Heeresmaht in Belgien einrüdte. Sind je 
kräftige Gebete entftrömt, meint ein Geſchichtſchreiber, ſo waren 
es die der Kersouwieren. Zum Glüd erlöste die Schlacht von 
Waterloo die Geängftigten, und man fonnte 1816 einen neuen 
Preisfampf ausjchreiben. 

Unter der holländiſchen Regierung entfalteten die bejtehenden 
- Kammern eine erhöhte Thätigfeit, und neue Genoſſenſchaften traten 
Hinzu. Wilhelm I. begünftigte diefe Vereine, um in ihnen ein 
wirkſames Mittel zu haben, das vorgedrungene Yranzöfiihe aus 
den Lamdestheilen niederdeutjher Zunge zu entfernen. Er gab 
mehreren den Titel «koninklijke Maatschappij», jo der Fonteine 
im Juli 1819, und that auch ſonſt Manches, um das Anfehen 
und die Wirkſamkeit der Vereine zeitgemäß zu regeln und zu 
erhöhen. 

In Audenarde beftanden neuerdings drei Gefellfhaften, man 
juchte fie zu bveyeinen, was 1818 unter der Bezeichnung: Maat- 
schappij van schoone kunsten, mit drei Abtheilungen für 
Dichtkunſt, Schaufpielfunft und Tonfunft, gefchah und zu glänzen- 
den Feſten umd zur Erbauung eines neuen Schaujpielhaufes 
Veranlaffung gab. Im Jahr 1819 Iud der Verein zu einem 
Bühnenwettjtreit ein, wobei jeder Gejelichaft die Wahl des auf: 
zuführenden Stüds überlaffen blieb, wie das von nun an meiſt 
geihah. Der erfte Preis für Trauer- oder Schaufpiel beftand 
in 250 Fres. und wurde von den Genter Fonteinijten erftritten. 

Dieje nahmen ebenfalls eine neue Geftalt an: fie errichteten 
neben den Gliedern für Deflamation und Schaufpieltunft nod 
drei Abtheilungen für niederdeutſche Sprachkunde und Literatur, 
für Schönfchreibefunft und für Tonkunſt. In ähnlicher Weife 
bildeten viele andere Kammern fih um, fo daß ihre ganze 
Thätigfeit und zugleich auch die Wettftreite, welche jet alljährlich, 
ſowohl in den einzelnen Vereinen al3 mit andern Genoſſenſchaften, 
Statt fanden, eine umfafjendere Richtung und angemefjenere Ges 
ftalt gewannen. 
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Die Ummwälzung von 1830 war der meitern Entwidlung 
nicht günftig. Unter den Bejchwerden, welche die Schürer und 
Leiter gegen die niederländiiche Regierung vorbrachten, ftand auch 
die unwahre Angabe, daß man darauf ausgehe, den belgiichen 
Sandestheilen eine fremde Sprache aufzudringen. Durch Zug 
und Trug twurden felbft Vlamingen dahin gebracht, in aller Ein= 
falt an deihalbigen Hundgebungen Theil zu nehmen. Weil die 
holländische Nechtichreibung in einigen Stüden von der vlamijchen 
abwich, 3. B. für das lange a nicht ae, jondern aa jeßte, fo 
jollte das Holländifche, das übrigens in den betreffenden Verord— 
nungen König Wilhelm’3 gar nicht einmal vorgejchrieben war, 
eine fremde und natürlih auch ketzeriſche Sprache fein. 

Der Berlauf der Ummälzung ift befannt. Da die thätigften 
Männer dabei Walen und zum Theil geborene Franzoſen waren, 
jo wurden ſowohl von der vorläufigen Regierung, als auch von 
der nahherigen Staatäleitung alle öffentlihen Verhältniſſe auf 
franzöſiſchen Fuß eingerichtet. Die Holländijchen Anklänge ver- 
handen; dafür hatten die Einwohner niederdeutjcher Zunge, die 
beinahe drei Fünftel der Gefammtbevölferung ausmachen, in 
Staat3= und Gemeinde-, in Gerichts: und Berwaltungsangelegen- 
heiten franzöfische Sprache. Wer entgegen war, galt für orangiftifch. 

Indeſſen ließen fich einige muthige und einjichtsvolle Männer, 
wie Ph. Blommaert, Willem und Andere, nicht abhalten, für die 
gefährdete Mutterſprache aufzutreten. Es entitand die jogenannte 
VBlamiſche Bewegung, d. h. ein Kampf gegen das immer 
mehr um fich greifende Walen- und Franzojenthum, der noch jeßt 
fortdauert und in den Weberbleibjeln der Nederijfer-Vereine wills 
fonmene Stüßen und empfänglichen Boden gefunden Hat. Auf 
diefe Weife erlangten die alten Kammern und die neuhinzutretenden 
Schauſpielgeſellſchaften eine Art nationale Bedeutung, weil fie, den 
mittlern Ständen angehörend und zum Theil jelbit aus Hand— 
werfen und Arbeitäleuten beftehend, die überkommene Sprade 
beibehielten, oder auch wohl mit Bewußtſein und ausgejprochener 
Abfiht gegen das franzöſiſche Treiben fi) erhoben. Während die 
vornehme Welt nur franzöfiihe Schauftüde, franzöſiſche Opern 
und Zuftipiele verlangte, und die Stadtbehörden um die Wette Die 
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glänzendſten Bühnen dazu errichteten, unterhielten jene Vereine 
ihre Freunde und Angehörigen mit vlamiſchen Darftellungen und 
traten bald auch mit regelmäßigen Aufführungen auf größeren 
Bühnen hervor. So entftand an mehreren Orten, namentlid in 
Gent, Antwerpen, Brügge, und neuerdings auch in Brüfjel und 
Dftende, ein volkstooneel, ein „nationales Theater”, das durd 
jene Genoſſenſchaften und dur Unternehmungen Einzelner ge 
halten wird. Die in den zwanziger Jahren erweiterten Reberijl- 
fammern beſchränkten fich dabei meiftentheils wieder auf Bühnen- 
darftellungen, indem für andere Gegenftände, für Literatur, Mufit, 
Gefang zc. 2c. befondere Vereine entjtanden. Nur hier und da 
fommen noch Preisaufgaben für Dichtungen und dann gemwöhnlid 
nur für Theaterftüde vor. Manche ſanken auch zu bloßen Ge 
jelligfeitöfreifen für Spiel und Tanz herab; fo hatte die „Tönig 
liche“ Kammer zu Oftende ſchon 1858 kaum noch einen Schatten 
von fünftlerifcher und nationaler Bedeutung bewahrt, fie war ein 
Gemiſch von vlamiſcher Gleichgiltigkeit und franzöſiſcher Luſt und 
Nahäfferei geworden, während fie 1840 noch einen Preistampf 
für tooneelvertooningen eröffnete. 

Sm Jahr 1841 jchrieb die Fonteine zu Gent, die unter dem 
Vorſitz von Willens einen ungewöhnliden Auffhwung nahm, 
einen großen Wettftreit aus. Neun Vereine nahmen Theil; dar: 
unter der Wyngaert von Brüffel, der 1857 fein zweihundertjäß- 
riges Jubiläum feierte, mit dem Zrauerfpiel Hamlet und einem 
Heinen Luſtſpiel. Die föniglide Maetschappij von Sotteghem 
gab Mahomet de Profeet, die Kammer von Ninove und eben 
jo die Vereine Kunstliefde von Brügge und die Kreuzbrübder 
bon Kortrik „Menjchenhak und Reue”. Die feierliche Austheilung 
der Preiſe fand im Thronfaale des Stadthaufes unter großem 
Gepränge Statt; dom Berfammlungshaufe der Fonteine bis zum 
Rathhaufe wurde unter Glodengeläut und SKanonendonner ein 
glänzender Zug gebildet, woran gegen 20 verjchiedene Vereine 
Gents Theil nahmen. Der erjte Preis, beftehend in einem gol 
denen Ehrenzeichen von 225 Fr. an Werth, wurde der Gefelljdaft 
„Liebe und Eintracht” von Antwerpen zu Theil. Gin Fräulein 
Scellens erhielt eine Denkmünze für die befte Rollenausführung. 
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Auch ſpäter Haben noch Wettkämpfe Statt gefunden, 3.8. zu 
Nieuport, Lier 2c., und allem Anjcheine nad) ift diefe neueite 
Reberijferei noch im zunehmendem Aufſchwunge begriffen, wenn 
auch vielfach mehr gejellige Bergnügungen al3 andere Beweg— 
gründe dabei wirkſam fein mögen. Selbft in der Jugend, in den 
Kindern, jcheint der alte Hang zu allerlei Darftellungen und Aufs 
führungen zu leben. Wie die Schüler der Yeluitenkollegien im 
17. und 18. Jahrhundert theatraliihe Spiele aufführten und in 
mohlberechneter Anſchmiegung jelbft die öffentlichen Feſte und 
Voltsluftbarkeiten theilen mußten, jo fommen auch jetzt bei man= 
hen Schulanftalten Bühnenfpiele, Gelegenheitsgeſpräche und der= 
gleihen vor. Ich ſah bei der feierlihen Austheilung von Preiſen 
in der Schule eines Kleinen Ort3 ſolche Vorftellungen, die mir die 
Ueberzeugung gaben, daß aud im jüngften Geſchlecht ſchon Rede— 
üjfer herbortreten. Namentlich gelangen die „kwaden“ Charaktere, 
die Unkrautrollen, bortrefflih; und erft, wenn das Gelegendeits- 
füd die Reue verlangte, ſchien e3 zu hapern. Es muß das wohl 
in der menfchlichen Natur liegen. Gelingen doch auch den Ma- 
lern die thörichten Jungfrauen immer beijer, als die weisen. 

In neuefter Zeit hat die Regierung fich der Fortbildung des 
blamishen Theater angenommen. Die Minifter Rogier und feine 
Nachfolger fanden darin das geeignetfte Mittel, den Vlamingen 
und vlamiſchen Neigungen in möglichſt unſchuldiger Weile genehm 
zu fein. Im Frühjahr 1860 wurden durch einen königlichen Er- 
laß jogenannte „Leſecomites“ eingerichtet, welche die Entwidelung 
der vlamiſchen Bühne durch Preisvertheilungen, Verbefferungspor- 
ihläge und vergleichen fördern follten. Im Juni 1866 rief man 
ſämmtliche Comites nad Brüffel, um gemeinfam die Maßregeln 
jur Hebung der vlamiſchen Schaufpielfunft und dramatiſchen Lite 
tatur zu berathen. Das Ergebniß der Berathungen wurde im 
September dem Minifter des Innern einberichtet, und zu Anfang 
1867 erließ diefer eine Verfügung an die Provinzialgouverneure, 
wodurch die Beftimmungen von 1860 nod erweitert wurden. 
(Encouragements & la littrature et à l’art dramatiques en 
langue flamande, Arrôté ministeriel sur l’allocation des 
primes et des subsides. Bruxelles, 1867.) Namentlih ward 
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die Austheilung von Preiſen an Bühnenvereine und Verfaſſer 
vlamiſcher Stüde ausgedehnt. Diejelben betragen 200— 275 
Franken, bei Opern etwas mehr. — Der dadurch herborgerufene 
MWetteifer Hat manches Gute, aber auch viele üble Erſcheinungen 
zu Tage gefördert. Bejonders lebhaft war der Eifer in Antwer— 
pen. Hier wurde im Auguft 1869 der Grundftein zu einem vla— 
miſchen Nationaltheater gelegt, daS 1873 eröffnet ward, während 
in der Bauzeit weit über ein Dubend Vereine auf Privatbühnen 
Vorftellungen gaben. 


1. 


Wallfahrten und Bittgänge. Birmellen. Bie Proceffion 
zu Deurne, 


Mir jahen Schon oben, daß die Rederijfer3 aud zur Auf- 
führung geiftlider Stüde und zur Theilnahme an firhlichen 
Umzügen und Feſten fich bereit finden ließen. Anfangs unter- 
ſtützten fie dabei die befondern Firchlichen Brüderjchaften und Die 
Minderbrüder oder Minoriten, die fi in dieſer Hinficht ſehr 
eifrig ermwiejen zu haben jcheinen und ſchon im 14. Jahrhundert 
bildlihe Darftellungen auf Schlitten umherzogen; jpäter wirkten 
fie gewöhnlich jelbftftändig. Im 15. und 16. Jahrhundert waren 
ſolche Darftellungen und Betheiligungen jehr Häufig. Noch 1560 
wurden die „Paxvobianen“ zu Audenarde veranlagt, ein Spiel, 
„das Leiden des Herrn”, das von fieben Jahren zu fieben Jahren 
gegeben zu werden pflegte, zur Ofterzeit aufzuführen; es dauerte 
dies vier Tage und zur Dedung der Koften verrechnete die Stabdt- 
fafje 168 Bid. Parifis. Um 1609 wurden von der Kersouwe 
gelegentlih des Saframentsumgangs „der Herold, die Botjchaft, 
Bethlehem, die Hirten, die drei Könige, Maria von Aegypten und 
’t Vrouken in overspel (Ehebrud) bevonden“ gegeben; die 
Parvobianen führten eine „förperliche Darftellung der Hölle“ auf, 
ein „Spiel“, das fonft auf einem Schlitten hinter dem Umzuge 
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ausgeführt zu werden pflegte. Im Jahr 1628 gab man am 
Satramentstage das „Paradies“, worin die Schlange jagt: 

’Tes best dat ick die vrauwe antaste; 

Die en staet niet vaste! ... 

Später ſcheinen ſolche Darftellungen jeltener geworden zu 
fein, wie die großen firchlihen Umzüge und Betfahrten jelbft im 
18. und 19. Sahrhundert mehr und mehr in Abgang gekommen 
find .oder doch Aenderungen erlitten haben. Einzelne Wallfahrten 
dagegen und kleinere oder wenigſtens vereinfachte Proceſſionen in 
und außer den Kirchen gibt es noch genug. So lange Krank— 
heiten und Elend bleiben und fo lange die große Glüubigfeit des 
Volkes Mn die zahlreichen munderthätigen Bilder und Heiligen- 
Neberbleibjel nicht wanfend werden wird, jo lange hat e3 mit der 
Abnahme der Betfahrten feine Noth. Wer Zahnweh hat, geht 
nad) Steine, wer Augenweh nad) Ghiftell, wer an den Füßen leidet, 
nad Ramsfapelle, wer gegen den Biß toller Hunde Hülfe jucht, 
nah St. Hubert; das Marienbild zum Kapellefen in den Dünen 
wird’ von den DOftender Filchern und Schiffern beſucht; der Heil. 
Antonius zu Kapryk ſchützt die Schweine; das Waffer des heil. 
Maharius-Brunnen zu Gent ift gut wider das Fieber und die 
Peſt; das Weihwaſſer der heil. Godelieve dajelbft gegen Halsübel; 
der Brunnen 't putje genannt wider Augenentzündung; wer 
Kinder haben will, tritt in die Fußtapfen des heil. Remaklus; 
wer fie leicht gebären will, jegt fi) unter den Mantel der armen 
ara; wer fie befonder3 empfehlen will, läßt fie für die Liebe 
drau zum Schrijboom malen u. ſ. w. Ja in Gent gibt es jogar 
eine Liebe Frau Tert den teen, d. h. Tritt-die-Zehe, Trittsauf- 
den Fuß. Am zweiten Sonntag nad Oſtern wählen ſich nämlich) 
die jungen Burfchen vor dem Brügger Thore aus den zahlreich 
dahin kommenden Mädchen ein Zomerlief oder Sommer= oder 
MaisLieb; und zwar geben fie ihren Wunfch der Erforenen durch 
einen Tritt auf die Fußzehen zu erkennen. Daher der Sonntag 
und die Liebe Frau zum Fußtreten. 

Ein berühmter Wallfahrtsort ift das Städtchen Hal unfern 
Brüſſel, befonders für Eheleute, welche Nachkommenſchaft wünſchen. 
Die zahlreichen Kinderbildchen und fonftigen Votivzeichen, die ‚man 
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in der Kapelle O. 2. V., worüber felbft Juſtus Lipfius eine Ab— 
handlung ſchrieb, aufgehängt fieht, bemweilen, daß der Ruf des 
alten Marienbilds nicht ungegründet ift. Ein 1858 noch lebendes 
Ehepaar verjpürte fogar joldhen Segen, daß der Mann, wie er: 
zählt ward, nad der Ankunft des fiebenten oder achten Kindes 
feiner Frau vorſchlug, das geopferte Bild zurüdzuholen oder 
wenigftens eine Gegenwallfahrt zu machen. 

Erzherzog Albert und Iſabella waren nit jo glücklich; fie 
blieben finderlos, obwohl fie jehr häufig die Kirche zu Dal be 
ſuchten und beſchenkten. 

Dutzende von Hal-Brüderſchaften waren weit und breit, 5.2. 
zu Dornif, "Lille, Lüttich, Namür zc. errichtet. Die Genter pflegten 
die Wallfahrt nah Hal um Pfingften zu maden und am zweiten 
Feſttage zurüdzufehren; Hunderte und Taufende zogen ihnen dann 
dur das Brüſſel'ſche Thor entgegen. Diefes Ausziehen hat aud 
noch jegt Statt, aber die Zahl der Halzotten, wie fie anzüglicher 
Weiſe oft genannt wurden, jcheint jehr gering geworden zu fein. 
Manche jollen vordem Wiegen und dergleichen mitgejhleppt haben. 

MWalfahrtsörter mit ähnlichen Wirkungen gibt es übrigens 
mehrere in Belgien, zum DBeijpiel zu Spaa, wo die jungen 
Frauen, wie ſchon erwähnt, in die Fußtapfen des Heiligen Ne 
maklus treten und einige fonftige Erfordernifje beobachten müſſen. 
Zwiſchen Mons und Brüffel, verfihert U. G. B. Schayed, 
(Essai hist. sur les usages etc. Louvain, 1834, p. 237) 
befindet fich eine Kapelle, oü l’on honore une image de len 
fant Jesus, sous la forme d’un priape et portant le nom 
de la Ste. Broquette. Les femmes steriles, ou qui desirent 
avoir des enfants, raclent avec un couteau la partie la 
plus apparente de l’image. Elles mettent cette raelure 
dans un verre d’eau et avalent le tout , fermement pel- 
suadees qu’elle fera son effet. 

Tauchen neue Uebel auf, jo wird nad Analogie verfahren, 
jofern man ſich bei allgemeinen Helfern, 3. B. bei der Lieben 
Frau zu Hal, zu Scherpenheuvel ꝛc. nicht beruhigen will. In 
den erften Jahren der Kartoffelkrankheit hielten die Bauern in Del 
Umgegend von Kapryk das plötzliche Schwarzwerden des Laub 
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für Brand und fuchten daher beim heil. Antonius Hülfe, weil 
diefer wider da3 „Teuer“ der Schweine angerufen wird. 

Beſonders Häufig find die Wallfahrtsörter gegen das Tyieber, 
ein Beweis, wie jehr noch immer die niedrigen Landestheile, na= 
mentlih in MWeftflandern, von diefem Uebel geplagt werden. In 
der Regel find es Quellen, deren Waller dabei verwendet wird, 
jo der Machariusbrunnen zu Gent, mehrere Quellenpläße an den 
Dünen, der Born bei Laeken, unweit Brüffel, den Iſabella neu 
taflen ließ, ein Brunnen im alten Schloßhofe zu Brüffel ꝛc. Der 
Glaube an die Heiligkeit und Heilfamkeit diefer Quellen muß ein 
br alter fein. Karl der Große verbot die heidnifche Anbetung, 
die bei Quellen und Bäumen im Schwange war; die dhrift- 
hen Priefter gaben dem Volksglauben nur eine andere Richtung, 
eine andere Außenfeite, die Sache blieb ziemlich dieſelbe. So 
erffären ſich die zahlreichen Heiligen-Quellen, die Kapellen und 
Marienbilder dabei, die arbres bénits etc., welche in Belgien 
angetroffen werden. 

Die Heilung und Verhütung der Hundswuth zu St. Hubert, 
wird nah Schayes (S. 218) ſchon im neunten Jahrhundert er» 
wähnt. Im 17. Jahrhundert verbreitete man eine förmliche An— 
weilung Hinfichtlih aller dabei zu beobadhtenden Dinge, morin 
aud die Vorſchrift vorkommt: item, ne peut peigner son chef 
dedans quarante jours. — Bergehens trat 1671 die Parifer 
Sorbonne gegen den Mißbrauch auf; die Mönche vertheidigten 
ihre Lehre, der Biſchof von Lüttich und die theologische Fakultät 
zu Löwen billigten diefelbe, und der Volksglaube beiteht bis auf 
den heutigen Tag. Wer einen gemweihten Ring trägt, hat Nichts 
ju fürchten. 

Dagegen jcheint das Mittel, welches in Brüffel und Löwen 
gegen das Weinen der Kinder angewendet wurde, jeit ber 
ftanzöfifchen Zeit außer Gebrauch gefommen zu fein. In einer 
Rapelle der Auguftiner zu Brüffel hing nämlich ein Bild, wel— 
ches den heil. Johannes in fiedendem Del darftellte, und 
weldes vom Volke Sint Jan den Kryter, St. Johann der Krei— 
|er, genannt wurde, wozu ohne Zweifel die Gefichtszüge des ge= 
marterten Heiligen Anlaß gegeben hatten. Hierher kamen bie 
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Mütter mit ihren ſchreienden Säuglingen und ließen über dem 
Haupte des unzufriedenen Kindes durch einen der Auguſtiner ein 
Stück aus dem Evangelium Johannis vorlefen. In ähnlicher 
Weife fuhte man in Löwen in einer St. Johanniskapelle Hülfe. 
— Der Gebrauch, die Kinder der Lieben Frau zum Schrijboom 
(Schreibaum) in Gent zu empfehlen, befteht noch jest; man kann 
täglich Mütter mit ihren Säuglingen dajelbft finden; die ganze 
Kirche nebft Vorplatz hängt voller Kinderbildniffe; auch gelobt man, 
die Kinder bis zu einem gewiſſen Alter nur blau und weiß zu 
leiden und dergl. ' 

In Löwen beftand bis zum Ende des vorigen Jahrhunderts 
eine fonderbare Proceffion, woran bejonders die Bauern. der Um- 
gegend Theil nahmen. Man trug nämlid am Tage Michaels 
ein Bild diefes Heiligen von der Kirche bis zur Ummallung der 
Stadt, wobei verfhiedene Stationen eingehalten wurden. An jedem 
diefer Punkte drehte man das Heiligenbild nad allen Seiten und 
rief dabei aus vollem Halfe: „Heil. Michael, wirf einen Huld- 
vollen Blid auf meine Rüben!” — Nach beendigtem Zuge that 
man fi in einem benachbarten Bierhaufe gütlich, und Hatte einft 
eine ſolche Zeche gemacht, daß die Baarvorräthe nicht ausreihten 
und der Wirth auch den Heiligen in Beſchlag nehmen mollte. 

Auch die Löwener Kirmeßumzüge zeichneten fich Früher aus. 
(Piot, Hist. de Louvaine 1839. p. 14.) Man brachte fie mit 
dem Siege Kaifer Arnulph’s über die Normannen, der in fpäterer 
Zeit einer Wunderthat der Heil. Jungfrau zugefchrieben wurde, 
in Verbindung. Befonders glänzend war der Ommegang, als 
um 1490 die Jahreswiederfehr feftlich begangen wurde. Aus den 
Nachrichten darüber ift recht erfichtlich, in welcher Weife und mit 
welchem Eifer die Gewerke ſich vordem an foldhen Umzügen be 
theiligten. Jede Gilde Hatte nämlich eine gewiſſe Perfönlichkeit 
oder eine Gruppe aus der bibliſchen Geſchichte gewählt, für deren 
bildliche Darftellung, Ausfhmüdung und angemefjene Begleitung 
fie forgte. So hatten die Knochenhauer Sarah, die Frau Abra— 
Ham’3, auszurüften. Sie war als alte fitende Frau mit drei 
Weißbrödchen in der Hand dargeftellt; nebenher jchritt der Er: 
vater mit einem Schwert, ihm zur Seite Iſaak mit einer botte, 
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voran Hagar, Brod und Waſſer tragend und von Ismael und 
einem Engel begleitet, hinterher Dienerſchaft mit einem Ejel. 

In ähnlicher Weile führten die Schneider Lea, die erfte Frau 
Jabob's, und zwar als eine triefäugige Häßlichkeit, zur Schau. 
Deſto Shöner war Rahel, welche von den Schuftern geſchmückt 
und vorgeführt wurde. Die Zimmerleute hatten Mical, Tochter 
Sans, die Lohgerber Abigail, die Gärtner Bathſebah, die 
Zuhjcheerer Judith, die Maler die Schöne Sufanne xc. Die 
meiften Bildniffe trugen zur Verdeutlihung ihre Namen in der 
Hand. 

Auperdem zogen die gefammten Gewerke mit ihren Fahnen 
und Abzeichen in beftimmter Reihenfolge mit. Dazu famen mehrere 
Zriumphwagen, Adam und Eva, St. Michael und der Teufel, 
drei Magier, fieben Kameele, acht Klöfter, eine Anzahl Kanoniker zc. 
Ve Triumphwagen enthielten Darftellungen aus dem Leben Jeſu 
und der Heil. Jungfrau, 3. B. die Ankündigung, den Stall, die 
Himmelfahrt ꝛc. Nach der Geiftlichfeit von St. Peter fam das 
Alerheiligfte, dann das wunderthätige Bild der Maria, dann 
die gefammte Univerfität, dann das Roß Bayard mit den vier 
Haimonskindern, und Karl der Große; hierauf folgte der noch 
größere „Riefe Herkules” auf einem ſchwarzen Pferd und die 
ihöne Riefin Megära, feine Gattin, nebft einem Affen auf einem 
weißen Pferde; dann famen Sohn und Tochter der Niefen und 
hiernächft der Eleine Theil der Yamilie, nämlich der Kinnebaba 
in den rollewagen, d. h. ein Kind im Nollmwagen, der fort= 
während hin- und hergeſchoben wurde, und das „Sind in der 
Wiege“ mit feiner Amme. (Piot p. 22.) 

Den Gegenja hierzu bildete ein mächtiger Elephant mit den 
bier ErdtHeilen auf dem Rüden. Darauf folgten die Waffengilden, 
die Büchſenſchützen mit dem heil. Chriftoph, ihrem Patron, und 
dem „Einſiedler Cucufas“ an der Epite, dunn der Graf von 
Löwen mit Gefolge zu Pferd, dann die Gräfin nebſt den fieben 
Patrizierfamilien zu Wagen, endlich die Stadtbehörde, und ſchließ— 
ih ein großer Drache mit dem heil. Georg und der heil. Margaretha. 

Die Löwener begnügten ſich übrigens mit ihren Kirm eß— 
umzügen und mit den allgemein üblichen Proceffionen nicht; fie 
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beſchloſſen einft, die glückliche Entbindung der Maria mit einer 
jährlihen Proceffion zu feiern, welche Jahrhunderte lang im 
Schwange blieb. Am Palmjonntage zog man ein großes Bild, 
Chriſtus auf dem Ejel darftellend, an Seilen umher, wobei ſich 
das Volk nicht felten um die Ehre und das Verdienſt des Ziehens 
vaufte. Außerdem hatte man in den Kirchen allerlei Darftellungen. 
Zur BVerdeutlihung der Berfündigung ließ man einen Chor: 
tnaben al3 Engel nom Gemölbe herab. Dies dauerte bis an die 
zweite Hälfte de3 vorigen Jahrhunderts, mo einft das Seil tik 
und der arme Engel troß feiner Ylügel den Hals brad). 

Eine äußerft glänzende Procejfion 2c. fand zu Löwen im Jahr 
1648 gelegentlich de3 Friedensſchluſſes von Münfter Statt. Man 
veröffentlichte eine förmliche Yeltordnung, welche für den Umzug 
unter andern folgende Beitandtheile in gleicher Reihenfolge angibt, 
woraus zugleich die Aenderungen, welche jeit 1490 der Zeit: 
geſchmack herbeigeführt hatte, erfichtlich find: 

Der jpanifch=holländifche Friedenswagen, genannt: die 17 Pro: 
vinzen; la verge de Jesse oder der Stammbaum der Jungfrau; 
Dftavianus Auguftus; die Vorftellung der Jungfrau; Mariä An- 
fündigung; die heil. drei Könige mit Kameelen, Dromedaren und 
andern Thieren; Mariä Reinigung; die Auferftehung; Pfingiten; 
Marid Himmelfahrt; Chor der Engel; das Pferd YBayard und 
König Karl mit Gefolge; der große Rieſe Herkules; der junge 
Riefe Goliath; die Niefin Megära, Gemahlin des großen Rieſen; 
ein junger Menſch mit einem jungen Mädchen zu Pferd; die ganze 
Yamilie der Niefen; der Elephant mit der Jungfer oder Mag 
bon Löwen; das Kreuz des heil. Petrus; die Kapuziner, die Kar: 
meliter, die Auguftiner, die Nikolletten und die Dominikaner; die 
Geiſtlichkeit des Stifts von St. Peter; die Stadtmufif mit dem 
Bilde der Heil. Jungfrau; die Abtei von St. Gertrude; die Abtei 
des Parks; die Abtei Vlierbeek; der Rektor, die Doktoren zc. der 
Univerfität; St. Chriftoph; die vier Waffengilden; der Magi- 
ftrat der Stadt. 

Aehnliche Züge veranftaltete man 1775 und 1825 zu Medeln, 
zur Verherrlihung der kirchlichen Jubiläen von St. Romual. 
Der legte Umzug enthielt 3. B. folgende Gruppen: 
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Vier geflügelte Ruhmesgöttinnen zu Pferde; 16 junge Mäd- 
hen, die Wiffenihaften und Künſte darjtellend, ebenfalls zu Pferde; 
ein Wagen mit der Magd oder Jungfrau von Mecheln; ein Wagen 
mit dem päpftlichen Hofe, ein Wagen, den Triumph des Sreuzes 
und der Heiligen von Mecheln darftellend; Herolde, Jäger, Pagen 
und dergleichen; ein dreimaftiges Schiff, von der heil. Katharina 
geleitet; das Roß Bayard und die Familie der Rieſen; das Glüd3- 
od; Venus und Kupido zu Pferde ꝛc. 

Einige diefer Beftandtheile finden ſich noch 1838 wieder, als 
im Auguft vierzehn Tage lang das 850jährige Jubiläum von U. %. 
ytau Van Hanswyk zu Meceln gefeiert wurde. Die Haupt« 
gruppen des Umzugs find dur ein Album aufbewahrt wor— 
den (Geestelyken Praeltreyn etc. Mecheln, 1838, bei 
P. J. Hanieq, Imp. de l’Archeveche). Voran zogen zwei Ab- 
theilungen königliche Reiterei mit Mufil. Dann kam der „Sieges- 
jug der Kinder” in den reichjten Anzügen. Hierauf verkündeten 
bier Ruhmesgöttinnen nad allen Weltgegenden die Herrlichkeiten 
Medelns. Dann folgte einer der Glanzpunkte des Yeltes: 36 
Jungfrauen zu Pferde, mit zierlihen Standarten und allerlei 
Sinnbidern zur Darftellung der Litanei der heil. Jungfrau. Die 
nädfte Gruppe beftand aus zwölf Engeln mit Harfen, ebenfalls 
zu Pferde, welchen acht prachtvolle Siegeswagen folgten, die Mutter 
Gottes als Königin der Engel, der Patriarchen, der Propheten, 
der Apoftel, der Märtyrer, der Bekenner, der Jungfrauen und 
aller Heiligen darftellend. Jeder Wagen war mit jechs reich— 
gihmüdten Pferden bejpannt und wurde von drei Genien zu 
Pferde angekündigt; die Himmelskönigin thronte auf erhabenem 
Sie, die Engel, Erzväter, Propheten, Heilige ꝛc. knieten oder 
fanden in reichen und malerifhen Gruppen davor. Hiernächſt 
tütt die Maegd van Mecheln, von neun jungen Mädchen, die 
tugendhaften Eigenſchaften der Stadt darftellend, umgeben. Der 
Reſt des Zuges beftand aus Tonkünftlern Mecheln’s, aus mehreren 
Großwürdenträgern des Königs, aus einem Wagen, welder die 
Ünigliche Familie, umgeben von Tugenden, Künften und Wiffen- 
ſchaften, vergegenwärtigte; ferner aus einem großen dreimaftigen 
SHiff, dem Renner Bayard mit den vier Haimonskindern und 
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drei Füllen, der Riefenfamilie, 8 Köpfe ftarf, de oude Groot- 
vader zu Wagen; endlich aus zwei Sameelen mit je einem Amor, 
und aus dem Glüdsrade, das ringsum mit Figuren befekt, in 
der Mitte eine Yortuna tragend, von einem Pferde mit einem 
Ihmauchenden Bauersmann fortgeichleift wurde. Eine Abtheilung 
Reiterei Schloß den Zug. | 

Der Aufwand, welcher früher in den großen Städten bei 
auperordentlichen Firchlichen Feiten gemadht wurde, muß ungeheuer 
geweſen fein. Die Aufzählung der Feftvorftellungen, welche z. 2. 
1767 zur Feier des 7OOjährigen Jubiläums des heil. Macharius 
zu Gent Statt hatten, ſetzte wahrhaft in Erftaunen. Vom 30. Mai 
bi3 zum 16. Juni wurden zwei Proceffionen, drei mehr meltlice 
Umzüge, vier Bälle, ein Koncert, ein Feuerwerk, mehr als ein 
Dutzend Bühnendarftellungen, verfchiedene Preisjchiegen, Wette 
läufe ꝛc. ꝛc. veranftaltet. Die Proceffionen beftanden aus 74 
Gruppen von Kindern, Brüderſchaften, Gewerken, , loftergeiftliden, 
Prieftern, Waffengilden 2c. ꝛc. Die Umzüge, woran aud der 
Statthalter, Karl von Lothringen, mit Gefolge Theil nahm, waren 
noch umfafjender; fie zerfielen in je 182 Abtheilungen mit 24 
Siegeswagen und 21 Thiergeftalten, welche ebenfalls nebſt allerlei 
Zuthaten durch Pferde fortgezogen wurden. Die zahlreich bejehten 
Magen, ftellten Heiligengefchichten, die kaiferliche Familie, die Jahres 
zeiten, die Elemente zc. 2c. dar; die Thiere waren Pfau, Adler, 
Löwe, Drade, Einhorn, Pelifan, Krokodil, Dromedar u. dergl. m. 
Manche hatten entſprechendes Geleit. Auf das Rhinoceros z. B. 
dem der Parnaſſus-Wagen mit Apollo und den neun Muſen, ſowie 
die 17 nieverländifchen Provinzen vorausgingen, folgte: der Führer 
der Afrikaner, der Bannerträger der Afrifaner, die afrifaniihe 
Garde, 20 an der Zahl, der Kaifer von Marokko, jechs Pagen 
dejjelben, vier Handpferde, zwei Gouverneure, der König bon 
Kongo, zwei Vicefönige von Barnage und Dangali, der König 
bon Mauritanien. Dann fam der Wagen, welcher den ganzen 
Erdtheil Afrika vergegenmwärtigte. In ähnlicher Weije waren alle 
Welttheile, alle Zeitalter, alle Naturreihe ausgebeutet. KHunbderkt 
von Inſchriften, Sinnfprüden, Chronogrammen ꝛc. dienten, UM 
den Sinn der einzelnen Darftellungen und Perfönlichkeiten näher 
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auszubdeuten. Auch ein vollftändig bemanntes, dreimaftiges Schiff 
mit bier Böten wurde umhergeführt. Der ganze Zug beftand aus 
vier Hauptabtheilungen, deren erfte von den Jeſuiten, die lekte 
bon den Auguftinern angeordnet und geleitet "wurde. 

Bon den jonjtigen zahllofen Zurüftungen,, welche die Stadt, 
die Geiftlichfeit, die Klöfter, die Genoſſenſchaften und Einzelne in 
den HauptftadttHeilen zur Verherrlihung des Feſtes gemacht hatten, 
erwähne ich nur die 17 ZTriumphbögen, von denen manche eine 
Höhe von 70— 80 Fuß Hatten und auf's reichfte verziert waren. 

Mitunter gaben die Umzüge zu heftigen Streitigkeiten Anlaß, 
namentlid) wenn ſich Jemand beigehen ließ, der herfömmlichen 
Betheiligung des Volks und feiner Lieblinge dabei Schranken jegen 
zu wollen. Da wurde ſelbſt die Geiftlichkeit nicht gefchont. Als 
einft der Pfarrer von St. Michael zu Löwen den Eifer der 
„Küben-Schreier” mäßigen wollte, drohte man, ihn den Wall 
hinabzumwerfen. Im Yahr 1674 fah fich der Erzbiihof von Mecheln 
veranlagt, das Umhertragen von Heiligenbildern zu beſchränken, 
wodurch auch der Heil. Michael der Brüffeler, jammt dem befiegten 
Teufel, wie ſolche noch jetzt als Windfahne auf dem ſchönen Stadt- 
haustgurme Ddargeftellt find, getroffen wurde. Die Väter der 
Hauptftadt nahmen das aber jehr übel auf; fie beſchwerten fich 
beim Spanischen Statthalter und ruhten nicht eher, als bis die Geift- 
lichkeit von St. Gudula fich genöthigt jah, troß des erzbiſchöflichen 
Verbots das alte Herkommen beizubehalten. Die gejammte Ein- 
wohnerihaft nahm an dem Streit den lebendigften Antheil. Die 
Waffengilden wmeigerten fih, an einer Proceffion fonder Erzengel 
und Teufel Theil zu nehmen, -und viele Einwohner gaben ihren 
Eifer dadurch zu erkennen, daß fie zuſammenſchoſſen und die Lanze 
Michaels neu vergolden, den Gottjeibeiung dagegen nod) ſchwärzer 
anftreichen ließen, als er ſchon war. Und jo zogen beide wieder 
mit, zur großen Genugthuung der Menge. Vergebens, daß der 
Etzbiſchof das Kapitel von St. Gudula zur Rechenichaft zog; ver— 
gebens, daß fich die theologiiche Fakultät zu Löwen nad) reiflicher 
Überlegung für den Oberhirten ausſprach; vergebens aud), daß 
der päpftliche Nuntius zu Madrid thätig war: die landesherrlichen 
diskale erlärten fich für das Herfommen, und der — behielt 
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über den Erzbifchof, der F FT Gottjeibeiung über den + Gottes: 
mann den Gieg. 

Eine ähnliche Aufregung der Gemüther entftand einft zu Ant 
mwerpen. Dort glaubte man fich feit drei Jahrhunderten im Be: 
fie „eines allerkoftbarften Schaßes“, des sacri Domini prae- 
putü, und ließ ihm natürlich alle gebührende Ehrenbezeugung an: 
gedeihen. Da kam e3 der frommen Brigitte in den Sinn, 
ihre zahlreichen Enthüllungen auch auf jenen Gegenftand zu richten. 
„Das ächte Präputium“, enthüllte fie, „befindet fich nicht zu Ant- 
werpen, jondern in Rom“. Es läßt fich leichter denken, als be: 
ſchreiben, wie lebhaft der Streit wurde. Indeſſen wußte die be: 
theiligte Geiftlichkeit jo viele Beweife und Wunder beizubringen, 
daß der Unglaube zum Schweigen gebracht wurde. Auf alle Fälle, 
fagte man, ſei e& nicht zu beftreiten, daß Antwerpen ein klein 
deeltje des ganzen Heiligthums befite. (Schayes, p. 225; 
Mertens und Torf, Geſch. III, 30—35.) 

Wie es jcheint, hat ſich der päpftlihe Stuhl mit diefer Wen- 
dung einverftanden erklärt, was um fo unbedenklicher erjcheinen 
mochte, al3 Innocenz II. ſelbſt nicht ohne Zweifel über das Be 
ſitzthum des Laterans geweſen war. Zudem haben ja Andere für 
Aachen, für Pay in Languedoc und für Anis in der Aupergne, 
gleiche Vorhaut-Anſprüche erhoben. Kurz die Antwerpener wurden 
beruhigt. Es bildete ſich eine „Brüderſchaft von der heiligen Vor- 
haut“, welche reichlich” mit päpftlihem Ablaß begabt wurde, und 
alljährlihd am Sonntage nad Pfingften fand ein großer Besny- 
denisommegang Statt. Die Opfergaben flofjen reichlicher als 
je zuvor. Alle Theile waren zufrieden. Die fromme Brigitte 
wurde al3 Heilige verehrt. Der Umzug nahm den erften Platz 
unter den zahlreichen Procejfionen Antwerpens ein; die Stabtlafje 
trug reihlih zu den SKoften bei und forgte namentlich reich— 
lift für trompers, bongers, pypers, snaerspelers ende 
alderhande ministrelen. Ein bejonderes Prachtſtück war ein 
Wagen mit einer Hölle, worin einem Geizhalje gefchmolzenes 
Gold in den Mund gegoffen, einem Bankerottmacdher von den 
Gläubigern das Fell abgezogen wurde u. f. w. Zeitig bor dem 
Feſte pflegte man Boten auszufenden, um von weit und breit die 
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hohe Geiftlichkeit dazu einzuladen. Ja man führte jelbft Andern 
den foftbaren Schatz zu, um fie an feiner Verehrung Theil nehmen 
zu laſſen. Alljährlid am erjten Eonnabend nad) der Kirmeß zu 
Lier ward der Reliquienkaften in feierliher Proceffion nach diefer 
Stadt getragen, Sonntags dort ausgeftellt und Montags unter 
dem Geleit der Lierenaer zurüdgebradt. 

Zur Zeit der Bilderftürmereien ſcheint der Schab vernichtet 
worden zu fein. Defto Iebhafter wurden fpäter noch die Kirmeß— 
und jonftigen Umzüge begangen. Auch ward die Stadt 1586 durch 
die Jeſuiten und Heimgefehrten Kapuziner mit einem Ylagel- 
lanten-Umzuge beſchenkt, woran neben fonftigen Zuthaten 65 
Geißler, großen Theils italienische Matrofen, die ſich um die 
Dette den Rüden zerbläueten, Theil nahmen. 

Bei den großen Proceffionen pflegte man die Straßen mit 
Stroh zu beftreuen, wie noch heut zu Tage in den Kirchen bei 
manden Gelegenheiten eine ftrohbededte Wandelbahn zu jehen ift. 
(®ergl. H. Vandevelde, Geschiedenis der veurnsche processie, 
Veurne, 1855, p. 12.) In fpäterer Zeit haben Blumen und 
Baumzweige das Stroh verdrängt. 

Bon den alten meitberühmten Aus- und Umzügen haben ich 
nur wenige Nefte bis auf unjere Tage erhalten. Der berühmtejte 
von allen ift Die Proceffion zu Veurne, welche alljährlih am legten 
Sonntage des Monats Juli, und zwar in Verbindung mit der 
Kirmek Statt hat und Neugierige von Nah und ern herbeilodt. 
Sie fann noch ein ungefähres Bild geben von Dem, was fich fonft 
an zahlreichen Orten zutrug, und zwar mit Beimifchungen, die 
gegenwärtig auch in Veurne von Sitte und Polizei nicht geduldet 
werden würden. Ihr Ursprung und ihre Entwidelung foll fih an 
folgende Vorgänge knüpfen. 

Graf Robert von Flandern Hatte nad) der Eroberung bon 
Serufalem, alfo um 1100, ein Kreuz empfangen, das aus einem 
Stüde vom wahren Kreuze Chriſti angefertigt war*). Bei feiner 





) S. Pauwel Heyndrycx, Chr. v. Veurne I, 76. Despars, 
Chr. v. Vlaendr. zum Jahr 1160 (I, 335) läßt dagegen den Dietrich von 
Elſaß ein Stüd vom Kreuze mitbringen und an die Kirche ſchenken; ohne 
weitere Erzählung. 
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Rückkehr zu Schiff überfiel ihn im Kanal ein ſchwerer Sturm. 
Die Genofjen meinten, man folle das Kreuz zur Stillung der See, 
wie Aehnliches Thon oft gejchehen, über Bord werfen; allein Ro— 
bert hielt e8 für Gott angenehmer, das heilige Andenken zu be- 
wahren, und gelobte, dafjelbe der erften Kirche zu übergeben, die 
er in Flandern zu Geficht befommen werde. Das war die Kirche 
von St. Walburga in Beurne. Der Graf gelangte glüdlich über 
Damme nad) Brügge; nach einer andern Veberlieferung landete 
fein Schiff in der Gegend, wo einige Jahre ſpäter das „Slofter 
der Dünen“ geftiftet wurde. Die Uebergabe des Kreuzes erfolgte, 
und es bildete fi) einige Zeit darauf mit Genehmigung de3 
Papftes eine „Brüderſchaft vom Heil. Kreuze“, welche alljährlid) 
am 3. Mai, dem Tage der Kreuzfindung, eine allgemeine Pro: 
cejlion, die von Jahr zu Jahr glänzender wurde, veranftaltete. 
Schon um 1241, wie aus einer Urkunde hervorgeht, fanden ſolche 
Procejfionen Statt. (Bandevelde, a. a. O. ©. 5.) Auch ver— 
band man damit die Kirmeß, die fonft am 4. Auguft geweſen 
fein ſoll. 

Die Stadtbehörde nahm fich der Sache mit Eifer und reis 
gebigfeit an. Im Jahr 1403 wurden die Haupttheilnehmer am 
Zuge mit 27 Kannen Weins beehrt; der Abt von St. Nifolas 
erhielt allein zwei Kannen (etwa 8 Liter) rhein’schen und eben fo 
viel fränf’ihen Weins; um 1560 wurden weit über Hundert 
Kannen verausgabt, während die Herren Stadträthe ſelbſt fich mit 
einem glänzenden Efjen zu bedenken pflegten. Um der Feftlichkeit 
noch mehr Schwung zu geben, veranftaltete man allerlei Spiele 
und bildlihe Darftellungen; jelbft auswärtige Vereine wurden 
herangezogen, ja 1429 lieg man ſogar eine Zigeunerbande mit 
auftreten. Auch an Rieſen fehlte es nicht; ein Haufe glänzend 
gejhwärzter Teufel mit vergoldeten Hörnern that fein Mög: 
lichſtes, um die Mannichfaltigfeit des Zuges zu erhöhen, und nod) 
anziehender waren vielleicht zwölf junge „Sibyllen“, die jedes Mal 
bom Stadtrathe mit zwölf Paar Handſchuhen bejchenkft wurden, 
eine Gunft, die fie nur mit dem Heil. Paulus, der als Saulus 
mitſchritt, theilten. 

Indeſſen jcheint die Procejfion doch während der Religions— 
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fümpfe in Abnahme gefommen zu fein. Zwar mußte 1609 der 
Maler Marcr Boucquet „ſechs neue Teufelskleider“ ſchildern und 
einige Jahre darauf die mitjpielenden „Juden“ anmalen; allein 
dann ift von der Sache nicht weiter die Rede. (Bandevelde 
6. 26, 27.) 

Im Jahre 1637 bildete fi) aber auf Anlaß des Pater 
Jakob Clou eine neue Brüderfchaft unter dem Namen: Sodaliteit 
van den gekruisten Zaligmaker en van Maria zyne be- 
drukte Moeder, welche mit der Zeit ganz in die Fußtapfen des 
frühern Vereins trat. In 1644 und 1646 machte man in Ver— 
bindung mit den Kapuzinern Procejfionen nach Brügge, wobei 
eine Menge großer Kreuze und andere Gegenftände mitgeführt wur— 
den, indem Einige diefelben „mehr ſchleppten al3 trugen“; dann 
famen die Umzüge zu Veurne jelbft wieder in Aufnahme. 

Um 1650 oder nad einer andern Nachricht im Jahr 1647 
ereignete fih ein Vorfall, der nachgehends benußt worden zu fein 
ſcheint, um diefen Vroceffionen neuen Aufſchwung zu geben. Die 
Erzählungen darüber lauten abweichend, im Wefentlichen aber, wie 
folgt *). Ein Soldat der franzöfiihen Befabung, Namens Man: 
naert, wollte fich auf Anrathen feines Kameraden Lejeusne ein 
Mittel verihaffen, alle Echlöffer zu öffnen und fi unverwundbar 
ju maden. Es waren dazu unter Anderm drei zu Pulver gerie= 
bene Hoftien erforderlih. Er ging daher bei den Kapuzinern und 
in zwei anderen Kirchen zum Abendmahl, nahm die Hoftien heim— 
{ih wieder aus dem Munde und röftete fie. Dabei entitand aber, 
wie der Volksmund Hinzufeßt, ein folder Blutftrom, daß derſelbe 
di8 zur Gangthür hinausſchoß. Manaert vermochte feine Vorbe— 
teitungen nicht zu bollenden; er rannte von Gemiffensangft gefol- 
tert davon. Gleichzeitig ward fein böfer Rathgeber wegen Wider- 
feßlicleit zum Tode verurtheilt und befannte dabei feine meitere 
Miſſethat. Der Saframentsfchänder ward eingezogen, verhört und 


* ©. Bandevelde a. a. DO. ©. 28 fgg. Ban Duyſe in den 
Annales de la Soc. royale des beaux-arts et de lit. de Gand, 1846, 
1347, p. 225 sqq.; Beschryvinge der wydvermaerde Processie te 
Veurne, 1835; Uijtlegginge van dem Uytgang der Veurnesche 
Processie etc., 1823, volgens het Originael van 1764. 
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vom „Sriegsgerichte” zum Yeuertode verurtheilt. Zuvor mußte er 
vor den Kirchthüren Buße thun, dann ward er zu allen Stabt- 
een gejchleppt und nad) der Beurner Chronik Tebendig, oder, wie 
eine andere Nachricht will, nad) zuboriger Erwürgung auf dem 
Markt verbrannt. Die Leiche des erjchoffenen Lejeusne wurde 
‚ ebenfall3 den Ylammen- übergeben. 

Zur Erinnerung und Sühne, heißt es, ſei die jährliche Pro— 
ceffion am St. Annentage, und fpäter am dritten Sonntage de 
Monats Juli, eingerichtet worden, die gegenwärtig noch beiteht. 
Geſchichtlich iſt dieſer Zufammenhang nicht nachgewieſen; man 
weiß nur, daß am 13. März 1650 auf Anlaß des franzöſiſchen 
Machthabers eine allgemeine Proceſſion zur Auswaſchung des 
schroomelick schendstuck Statt Hatte, woran auch „viele von 
der Brüderjchaft der Paſſion“ Theil nahmen; auch erhellet nicht, 
warum der Umzug vom 3. Mai auf den Juli verlegt worden 
ift. Aber in der Volksmeinung fteht der Zufammenhang feit, und 
das Haus, wo der Heiligenfchänder gewohnt, wurde bis zu Ende 
des vorigen Jahrhunderts jedes Mal ſchwarz verhangen. 

Diefe Proceffion nun findet in folgender Weife Statt. 

Außer den Mitgliedern der erwähnten Brüderfhaft und der 
Drtögeiftlichkeit, welche mit dem Allerheiligften den Zug fchliekt, 
nehmen eine Menge andere Perſonen, namentlih Büßer und 
Büßerinnen, die aus der Umgegend und felbft von der franzöſiſchen 
Grenze herbeifirömen, daran Theil. Sie dauert faft gegen drei 
Stunden und durchzieht dabei die Hauptjtraßen der Stadt. Die 
fremden Theilnehmenden Haben einen Geldbetrag von 32 Gen 
timen zu zahlen, wogegen fie die zur Mitwirfung und Büßung 
erforderlihen Gegenftände geliefert befommen; nur die Juden— 
Rollen und einige andere werden, dem Anjchein nach, unentgelt- 
lich zugeftanden. Die Büßer tragen. härene Gewänder mit Ka 
puzen, welche fie unfenntlih machen, du nur die Augen unbededt 
find; die Büßerinnen gehen barfuß, in dunfler Kleidung, das 
Gefiht mit einem überhängenden Tuch verdedend und Heine 
Kreuze in den Händen tragend. Die erften, oft gegen hundert, 
ſchreiten unter der Laft von allerlei Vorrichtungen, namentlich 
bon ſchweren eifernen Stangen und großen Sreuzen, einher. 
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Mande diefer Büßwerkzeuge jollen gegen 80 Pfd. ſchwer fein; 
au werden fie nicht immer im Gleichgewicht getragen, ſondern 
der nachdrücklichern Buße wegen gejchleppt. Ein großes ftei- 
nernes Kreuz reiht aus, um ſechs Pönitenten zu bejchäftigen. 
(Ban Duyſe ©. 233.) Daneben gibt es aber auch Kreuze, die 
aufrecht getragen werden, und zum Theil eine bejondere Bedeutung 
haben, jo das Kreuz mit der Dornenfrone, das Kreuz mit der 
Aufſchrift J. N. R. J., das Kreuz mit den fieben Worten zc. 

Andere Theilnehmende tragen Werkzeuge und verjchiedene 
Gegenftände aus der Leidensgejchichte des Herrn: die Dornenkrone, 
drei Nägel, eine Lanze, einen Schwamm, den Rod des Herrn, 
Würfel und Yadeln, einen „eijernen Handſchuh“, Stride, Leitern, 
Laternen, das Wafchbeden des Pilatus, den Beutel des Judas, 
30 Silberlinge, die Sonnenfinfterniß, den zerrijjenen 
Vorhang zc. zc. Auch eine riefige Rafjel wird umhergeführt, 
deren Sinn nicht recht einleuchtet, wenn es nit ein Wächter: 
zubehör fein fol. Sie wird kurz vor dem Grabe hergetragen, 
dem drei Mädchen, als die drei Marien mit Balfamtöpfen, oder, 
wie es in der frühern Ausgabe heißt, «dry Mariaens met Zalve- 
potten», vorangehen. Wielleicht fteht fie auch mit den Raſſeln 
oder Klappern in Verbindung, welche in den fatholifchen Kirchen 
am ftillen Freitag ftatt der Meßglödchen in jo furchtbarer Weiſe 
in Bewegung gejeßt werden. 

Noh Andere tragen bildliche Darftellungen oder Schilder 
mit Sinnſprüchen, oder ftellen Perjönlichkeiten aus der biblifchen 
Geihichte dar. Die umhergeführten Gebilde find folgende: Das 
legte Abendmahl, getragen von zehn Büßern; Chriftus im Oel— 
dergögarten von einem Engel getröftet, getragen von ſechs Pöni- 
tenten mit einem Hornbläjer; ferner Judas den Meifter küſſend 
md die Gefangennehmung, Petrus mit dem Hahn und Pilatus, 
Martha, die Verfpottung, die Geikelung, die Dornenkrönung, jedes 
bon ſechs Büßern getragen ; ein Ecce homo, das Grab ꝛc. Mande 
diefer Bilder beftehen erſt jeit 1694 und tragen zum Theil jehr 
öigenthümliche Kleidung, die Engel 5. B. „Spanische Halskragen“ zc. 
Rur die Magd, welche den Fels der Kirche wankend machte, foll 
ljögrlih einigen neuen Zufag erhalten und dabei unter dem 
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Einfluſſe der Mode der Bauernmädchen bon Veurne-Ambacht 
ſtehen. 

Die Bilder werden einige Tage vor dem Umzuge in der 
Kirche ausgeſtellt, wobei dann beſonders der leelike Jood, die 
onzen Prtje gaö slaön en die ze tong utstrekt (der garftige 
Jud, der unfern lieben Herrn ſchlagen will und die Zunge aus: 
ftredt), die Aufmerkjamfeit und den Unmwillen der Schuljugend er: 
regt und manche auägeftredte Zunge zur MWiedervergeltung zu 
jehen befommt. Früher wurde auch ein Kaſten, worin der ge 
frönte Tod verborgen war, mit umhergetragen und zubor mit 
ausgeftelt. Drüdte man an einer Feder, fo jprang das Gerippe 
urplöglich , wie der Fuchsſchwanz zu Heidelberg, hervor. Auf 
die war natürlich ein Gegenftand von bejonderer Wichtigkeit für 
die Jungen; die fühnften wagten fi wohl, wie Ban Duyje in 
den Annalen des beaux-arts erzählt und mir mündlich jehr 
lebhaft gejchildert hat, bis dicht an den Kaften und riefen den er: 
wartungsvollen Sleineren zu: willen we n’cens Pietje de Dood 
doen uutspringen? Sollen wir nicht einmal Peterchen den Tod 
berausjpringen laſſen? Beim Umzuge ließ man an jeder Straßen: 
ede das gefrönte Gerippe emporfchnellen. 

Man fieht daraus zugleih, daß in Weſtflandern der Tod 
anders heikt, al3 in andern Gegenden, wo er Hentje, Heintje, 
Heinz, Freund Hein zc. genannt wird. Warum beides? 

Wie es jcheint, ift vordem der Tod bei vielen folchen Um— 
zügen dargejtellt worden und zwar an einigen Orten in ganz be 
jonderer Weile. In Oftende ſieht man noch jetzt eine Kirchen: 
ftandarte mit einem Zodtengerippe. Namentlich mag ſich in Ypern 
ein bervorftechendes Gebilde befunden haben; denn es ift eime 
ſprüchwörtliche Nedensart: er fieht aus, wie der Tod don Ppern. 

In Beurne ift der alte Tod feit den zwanziger Jahren in 
Abgang gelommen; man trägt gegenwärtig nur nod die leere 
Kifte umher (Bandevelde S. 24). Dagegen geht noch eine Iebende 
Perjon, deren grauer Anzug von oben bis unten wie ein Gerippe 
angemalt ift, mit um; fie ftellt die Peft vor. 

Auch der Teufel wurde früher bei diefen Proceffionen, eben 
wie bei andern kirchlichen Darftellungen, verwendet. In den 
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alten geiftlihen Spielen nahmen die Gejellen des Böen gewöhn— 
fi die Stelle der Ballettänzer ein, 3. B. wenn fie ihre Freude 
über die verlorene Seele des Judas zu erfennen gaben. Daß fie 
im Fall der böfen Engel fich zeigten, verjteht ſich von, jelbft. 
Ihre Rolle war dann bedeutend ſchwieriger, als in der Leidens— 
geihihte, weil fie vom Himmel in die Hölle zu burzelbäumen 
hatten, was bei der Einrichtung der alten Schaubühnen feine Klei— 
nigfeit war. Da diefe aus drei Stodwerfen, aus Himmel, Erde 
und Hölle, beitand, fo daß 3. B. „das innige Gebet“ auf einer 
Leiter zu Gott dem Vater emporftieg, jo mußten die gejchlagenen 
Böjen ziemlich tief ftürzen, was nicht ohne Schwierigkeiten und 
Gefahren auszuführen war. Willem: (Belg. Muf. 9, 57) meint, 
es ſeien jelbft Beinbrüche vorgefommen, und darin habe vielleicht 
der Grund gelegen, daß man 1444 zu Brüffel den Yall megge- 
lofjen und fie) mit der Andeutung im Vorwort begnügt habe: 


Wi laten overlien 
Lucifers val met syne partien. 


Wie die Brüffeler für ihren Proceſſionsteufel ftritten, 
haben wir oben gejehen. In Gent hatte noch in den zwanziger 
und dreißiger Jahren, wie erzählt wird, der Erzengel Michael 
einen Heinen Teufel zur Seite, der „eine lange rothe Tuchzunge, 
wie ein durftiger Hund“ aus dem Maul oder, wenn man lieber 
will, aus dem Munde hängen ließ. In Nieuport hatte ein Pro- 
ejfionsteufel um 1770 ein foldhes An- und Ausjehen, daß er 
einen erſchreckten Matroſen erft auf den Maftbaum feines Schiffes 
und dann in's Waſſer gejagt haben fol. Und fonderbar! während 
jur Darftellung der Judenrollen nur mit Schwierigkeiten, troß 
aller chriſtlichen Demuth und Selbftverleugnung, Leute zu finden 
waren, hat es an bereitwilligen Teufels künſtlern niemals gefehlt. 

Außer den erwähnten Bildern kommen beim Beurner Um— 
juge drei Wagen mit Darftellungen vor. Auf dem erften be- 
findet fi der Stall von Bethlehem; darin fiten Joſeph und 
Maria, von zwei Kindern dargeftellt; zur Seite Ochs und Eſel, 
in der Krippe eine Puppe, die von Zeit zu Zeit von der jung- 
fäufiden Maria dem Volke vorgezeigt wird. Der zweite Wagen 
führt die Hauptfächlichften Tugenden; der dritte trägt das Grab 
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des Heilandes, von jungen mweißgefleideten Mädchen mit ſchwarzen 
Schleiern umftanden. Die beiden lebten Yahrzeuge werben dur) 
Pferde, het stalleken von Bethlehem aber durch 4 Büßer gezogen. 

Endlich werden noch folgende Perjönlichkeiten durch die Theil- 
nehmenden dargejtellt: acht Propheten; König David und die „drei 
Strafen David’3”, al3 Krieg, Hungersnoth, Beft; die Heil. drei 
Könige mit einem weihräuchernden Mohr; Herodes mit vier Prinzen; 
Simeon mit dem Jeſuskinde, nebſt Joſephh und Maria, die 
Schmerzen der Beichneidung bejammernd; die Heil. Yamilie auf 
der Flucht; Jeſus bei den 12 Gelehrten; Maria Magdalena mit 
zwei Begleiterinnen und zwei andern Mädchen, welche die Juwelen 
der bußfertigen Sünderin tragen; der Heiland auf einem Ejel nad) 
Serujalem ziehend, nebjt den zwölf Jüngern, und mit Bolt, Ho 
fianna rufend; Chriftus fein Kreuz tragend, ſammt Simeon von 
Chrene; der gute und der jchlechte Uebelthäter; einige Juden; 
Maria und Johannes; Veronica mit dem Tuch, nebft zwei Be: 
gleiterinnen; drei Töchter von Jerufalem; Pilatus und der Haupt: 
mann Longinus zu Pferde; Unfere Liebe Frau von fieben Schmerzen, 
nebjt zwei Begleiterinnen zc. 

Dazu kommen dann noch einige Dutend Engel, junge 
Mädchen, zahlreiche Weihrauchſpender, Standartenträger, Trommler, 
Trompeter, Bauer, Bemwaffnete, zwölf Reiter, Yaternenträger zc. x. 
„Ales”, wie es am Ende des Proceſſions-Buches heißt, «tot 
meerder eere en gloire van God». Um 1823 trat au noch 
„der Spanische Hof“ zc. mit auf, was man aber jpäter geändert hat. 

Mande Rollen werden viele Jahre lang von denfelben Per: 
onen übernommen; auch find nicht felten die Darfteller in ein 
gewiſſes Geheimniß gehüllt, da Viele unbekannt zu bleiben ſuchen. 
Ban Duyſe erzählt, daß 1843 der einziehende Chriftus von einem 
Manne dargeftellt wurde, der diefe Rolle, welche wegen des fort: 
mährenden Aufhebens der zwei erften Finger der rechten Hand 
beſonders ermüdend ift, ſchon feit ziwanzig Jahren ausführte und 
vom Volke nur der „Unbekannte“ genannt wurde. Die bühende 
Magdalena ward lange Zeit von einem Mädchen gegeben, melde 
damit auch nach der Verheirathung fortfuhr, ohne daß der Mann 
bei ihren Lebzeiten davon Kenntniß erhielt. 
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Die Stangenträger und Schlepper find in beftimmter Anzahl 
zwiſchen den verjchiedenen Gruppen de3 Zuges, von den Propheten 
und dem Stalle zu Bethlehem an bis zur Auferftehung, vertheilt; 
fie betragen gegen fünfzig. Die Sreuzträger, etwa vierzig an der 
Zahl, gehen zwiſchen den legten Abtheilungen. Finden fid) noch 
mehr Büßer, als zu den. beftimmten Rollen und Plätzen erforderlich 
find, jo Hat man, wie es ſcheint, noch eine Anzahl Referveftangen; 
denn das Proceſſionsbuch entHält in der Reihenfolge noch die um— 
faffende Plaganweifung: „Alle die Stangen.” 

Die Hauptſache nun ift, daß Biele, welche beftimmte Per- 
ſönlichkeiten darftellen oder ihnen vorausgehen, nicht bloß in bor= 
geihriebener Weiſe mitziehen, fondern auch fortwährend Verſe auf- 
jagen oder mit den übrigen Gliedern ihrer Gruppe in Wechjelrede 
begriffen find. Der Kapuziner Clou hat nämlih im 17. Jahr: 
hundert ein Stüd oder vielmehr mehrere Stüde verfaßt, welche 
bon den Mitwirkenden während des Umzugs und zu Ende des— 
jelben mit den nöthigen dramatiichen Zuthaten vorgetragen werden. 
Die. Arbeit ift nach mannigfachen Zujägen und Aenderungen, zuerft 
1764, dann 1823 und fpäter wiederholt gedrudt worden; auch 
hat fie ein Herr Chamon, Sekretar der genannten Brüderſchaft 
und Rhetorifer, wie auch Einpaufer der mitjpielenden Kinder, „um 
die Proceffion noch meitläufiger zu machen“, um 17 Perſonen 
und mehr als TOO Verſe vermehrt und 1835 neu herausgegeben. 
Ih enthalte mich, weitere Proben davon mitzutheilen, und bemerfe 
nur, daß fie, nunmehr wie unfer Landsmann J. W. Wolf (Groot- 
moederken, Gent, 1843) verfihert, 1704 Verſe umfaßt und zwar 
Uerandriner. Da die Proceffion aber aus mehreren Theilen be- 
feht, und die verfchiedenen Hinter einander ziehenden Gruppen 
gleichzeitig handeln und reden, fo reicht auch dieſe Menge noch 
nicht aus, um die Proceffionsdauer auszufüllen. Man weiß ſich 
indeß zu helfen: ift eine Perſon oder Gruppe zu Ende, fo fängt 
fe wieder don vorne an, und das fo oft als nöthig ift, um den 
ganzen Weg zurüdzulegen. Selbſt die 26 Kinder oder „Engel“, 
welde den verſchiedenen Gruppen borangehen, haben ihre Auf- 
gabe: gleich der erfte Engel vor dem Standartenträger beginnt 
mit 64 Aferandrinern; indeffen klingt das Gerede derjelben fo 
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wenig himmliſch, daß die Veurner e3 das bleeten oder Blöfen 
der Kinder nennen. 

Auf dem Markte, two ein Altar errichtet wird, mat man 
Halt. Die Heil. drei Könige nahen fih dem Kinde und bringen 
ihre Gaben dar, und mehrere andere Handlungen werden bor= 
genommen. Die Anbetung erfolgt, wie Ban Duyſe erzählt, am 
Schluſſe des Umzugs in der Walburga-Kirche, wo dor dem Hoch— 
altar ein Stüd aus zwei Abtheilungen aufgeführt wird, woran 
Joſeph und Maria, die heil. drei Könige, ſowie Engel und Hirten, 
welche leßtere die Namen Goridon, Menaldas, Tites (oder Ti- 
tyrus) und Orpheus führen, Theil nehmen. Es gehört Diefe 
Darftellung zu den Vermehrungen des Herrn Chamon. Derjelbe 
hat auch das Geipräh im Tempel, das früher meift in Proſa 
verfaßt war, in gereimte Verſe gebracht. Einer der Schriftgelehrten 
drüdt feine Berwunderung über das Jeſuskind folgendermaßen aus: 

Ick soude hier van myn grond gheraeken; 

Is dat een kindertael? Dat all de kinders spraken 


.Gelyk dit kind ja doet, adieu het schole-gaen! 
Het waer met my en u, en met ons al ghedaen. 


Man kann fich leicht denken, welche Aufregung und welcher Zu— 
ſchauerſtrom alljährlih durch dieſe Procejjion herbeigeführt wird. 
Selbft eine Anzahl Yremder findet ſich gemöhnli ein, um Die 
Ueberbleibjel begrabener Zeiten mitten im 19. Jahrhundert zu be= 
traten. Während der franzöfiihen Herrſchaft ruhte Die Sache 
faft ganz; unter der niederländiichen Regierung ward fie etwas 
gezügelt; dann aber lebte fie in aller Fülle wieder auf, ja ward, 
wie mir gejehen haben, noch ermeitert. 

Bejonders glänzend und lebhaft war der Umzug von 1837, 
wo die oftgenannte Brüderſchaft ihr Jubiläum feierte. Mean 
fügte damals drei „Prachtwagen“ Hinzu, von denen zwei bei- 
behalten worden find; den praelwagen mit den verjdhiedenen „Zus 
genden“ job man nad) der Buhfertigkeit des Petrus ein. (Vergl. 
Byvoegzel aen de Beschr. etc., 1837, p.2.) Schon vierzehn Tage 
zubor machten die Zeitungen darauf aufmerffam; alle Yahrzeuge 
in Brügge, Oftende, Ypern, Nieuport, Dünfirhen und andern 
Städten waren belegt; 564 Wagen kamen bis in die Stadt, wohl 
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drei Mal fo viel mußten draußen bleiben, und die Geſammt⸗ 
anzahl der Fremden ward auf 25,000 geſchätzt. Noch großartiger 
ſoll das fünfzigjährige Jubiläum von 1787, das wegen des Jo— 
ſephſſchen Verbots erft 1790 nachgefeiert werden konnte, gewejen fein. 

Veurne ift übrigens nicht der einzige Ort, welcher ih des 
defikes eines Stüds dom wahren Kreuze berühmt. Gin anderes 
Stück behauptet man zu Nieder-Waver, unmeit Löwen, zu beſitzen. 
Ein drittes, und zwar ein großes, wird zu Brüfjel in der St. Gu— 
dula-Kirche, ein weiteres in der Kapelle-Kirche U. L. F. dajelbft, 
bewahrt. Als Peter der Große 1717 die Merkwürdigkeiten der 
Gudula-Kirche in Augenſchein nahm und ſich über die Größe des 
Stüdes wunderte, führte dies zur Ausmeſſung der Neliquie. Die 
Geiſtlichen meinten, fie ſei 15 Zoll fang und 7 breit; allein Peter 
war nicht der Mann, der fi) mit folden Angaben begnügte: er 
zog feinen Zimmermannsftof aus der Tajche, map das Holz nad 
allen Seiten ab und verfiherte dem erftaunten Dekan, es fei 
18 Zoll lang und 11 breit. 

Das Stüd in Waver hat noch den befondern Werth, daß 
& dutfleden an fi trägt. Außerdem wird es in einem Schrein 
bewahrt, der zugleih einen bedeutenden Theil vom ungenäheten 
Node Chrifti, ferner die Sceere und die Nähnadel der Jungfrau 
Dario, nebft einigen Haaren derjelben, und endlich den Gürtel 
umfhließt, welchen die Mutter Gottes zur Zeit ihrer Schwanger- 
haft getragen. Man kann denken, daß ſolche Schätze, die Her- 
;0g Gottfried der Bärtige aus den Kreuzzügen heimbrachte, nicht 
Ohne die Iebhaftefte Verehrung geblieben find. Alljährlich zieht 
8. von Löwen eine zahlreiche Proceffion mit Banner und Priefter 
an der Spike nad) der vielbefuchten Kapelle. Bei der Heimkehr 
hält man bei einem Wirthshauſe dor dem Thore an; dort fommt 
die Geiftlichkeit von St. Quentin mit Muſik dem Zuge entgegen 
und führt ihn zur Kirche zurück. 

Eine der merkwürdigften Proceffionen findet alljährlih am 
eiſten Faften-Sonntage zu Geeraerdsberge Statt. Sie wird der 
Vastenavond oder das Faftenabendzfeft genannt, obwohl Ver— 
Mummungen nicht vorfommen und der ganze Aufzug am hellen 
Nachmittage vor fich geht. Das Bolt jagt auch Tonnekenbrand, 
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weil Abends zuvor eine Pechtonne angezündet wird. Schon früh 
finden fich die Landleute der Umgegend im beiten Feierſtaat dazu 
ein. Auch die gefammte Stadt ift in Aufregung. Um zwei Uhr 
beginnt der Zug, die Ortsbehörden und die Geiftlichfeit an Der 
Spite, und eine Anzahl Körbe mit Häringen und Yaltnacht3- 
gebäd im Gefolge, unter Glodengeläute und Mufitbegleitung Ti 
in Bewegung zu fegen. Das Ziel ift ein benachbarter Berg oder 
Hügel, der ſchon in den Kämpfen Cäfars mit den Nerviern eine 
Rolle gefpielt haben foll, ſeit Jahrhunderten aber eine Kapelle auf 
feinem Gipfel trägt. Die beiondern Feierlichkeiten und Luſtbar— 
feiten beginnen mit dem Gejchrei der Jungen, welche dabei nad 
allen Seiten eine „Wolfe von abgeftochenen Rajen” in die Luft 
fliegen laffen. Dann tritt der Zug in die Kapelle, „um die Li- 
tanei Unjerer Lieben Frau zu fingen, während die Jungen nicht 
aufhören, draußen ihre Späße zu treiben.” Nach beendigtem 
Dienft wird dem Baftor, fowie er aus der Kapelle tritt, auf der 
Suppe des Hügel3 bei einem alten Steintifhe ein Becher Wein 
gereiht, den er Angeficht3 der Harrenden Menge zu leeren bat. 
Da3 wäre nun jo auffallend. gerade nicht; aber in dem Becher 
ſchwimmt ein Kleiner Fiſch, und zwar ein lebender Fiſch, 
tenigftens wird er lebend hineingejeßt; und, was noch fonderbarer 
ift, feine Ehrwürden ift nad) uraltem Brauch, wie mir mehrfach 
glaubhaft verfichert worden ift, gehalten, jelbigen Fiſch mit Hinunter- 
zuijhluden. Man kann denken, daß die chriftlihe Genügſamkeit 
und Demuth eines jedweden Geeraerdöberger Pfarrherrn groß genug 
it, um den Fiſch möglichſt Klein zu beftellen; allein immerhin 
bfeibt die Aufgabe eine jo eigenthümliche, daß es begreiflich ift, 
wenn auch bei den erfahrenften Trinkern ein gewiſſes Zaudern 
und Belinnen borherzugehen pflegt. Allein was thut ein guter 
Hirte nicht für feine Schafe?! Und fo überwindet aud) der Gee— 
raerdöberger alle Bedenken: ein herzhafter, würgender Zug — 
und das Opfer ift vollbracht — und von taufend und aber tau- 
jend Kehlen fteigt ein endlojes YJubelgefchrei in die Lüfte. So 
wird die Sache in neuerer Zeit bejchrieben. Ein Geeraerdäberger 
hat mir erzählt, daß er in feiner Jugend auch die Herren vom 
Stadtrath Habe trinken und Fifchlein ſchlucken ſehen, und zwar auf 
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gegenfeitige Gefundheit. Dann wird der Inhalt der Körbe, nämlich 
das Gebäd und die Häringe unter das Volk ausgeworfen, mobei 
natürlih, da der Glaube der Gläubigen doch nicht groß genug 
it, um die Sättigung leicht zu machen, Püffe und andere Ueber— 
umpelungen, und mitunter auch ärgere Gegenfeitigfeiten, nicht 
auöbleiben. 

Ueber den Urſprung diejes jeltjamen Feſtes ift nichts Näheres 
bekannt; Die Koften deffelben fommen aber ſchon in den Stadt: 
tehnungen von 1412 vor. (Belg. Muf. L, 180.) An Meinungen 
über den Anlaß fehlt es natürlich nicht, aber fie haben wenig An— 
Ipredendes. Einige denken an eine Belagerung de3 Ort3 in den 
Aufftänden des 14. Jahrhunderts, mobei die Belagerten, um den 
Feind Über die noch vorhandenen Lebensmittel zu täufchen, den 
Reft derjelben, in Häringen und feinem Gebäd beftehend, über 
die Mauer geworfen hätten. Allein dies legte ift mit Nichts be> 
glaubigt, und ſcheint nur eine aftergelehrte Heranziehung der be= 
fannten Erzählung des Livius über die Belagerung des Kapitols 
zu fein. Andere ſprechen von einem Geeraerd, der zu Anfange 
des 11. Jahrhunderts nebft zwei Brüdern ein kriegeriſches Leben 
geführt und dieſen von jenem Berge aus Feuerzeichen gegeben 
babe, woher die Sitte entjtanden, zu Faſtenabend mit einbrechen- 
der Dunkelheit dort Pechtonnen anzuzünden. ine dritte Anficht 
hat in den erzählten Vorgängen das Weberbleibfel eines Ceres— 
Dienftes gefunden u. |. mw. 

Mit heidnijchen Ueberrejten hat man es wohl ficher zu thun; 
nur wird eher an eine germanifche, vielleicht mit der Fiſcherei in 
Verbindung ftehende Gottheit, al3 an die römifche Ceres zu denken 
jein. Auch auf Helgoland famen noch im 16., 17., 18. Jahrhun— 
dert Firchliche Feierlichkeiten mit Heinen Fiſchen, mit Trinken zc. vor. 
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Barnevalsgefellfdjnften. Taſtnachts- und fonftige Gelage. 
Munmmereien. 


Die Karnevalzzeit hat von jeher zu allerlei Aufzügen und 
Feſtlichkeiten Veranlaffung geboten. In Gent, wo die Magfen- 
umzüge bejonders lebhaft waren und zum Theil noch find, gaben 
die Schöffen und Defen während des Mittfaftenmarft3 ein präch— 
tiges Gaftmahl, wobei ſchon zu Anfange des 15. Jahrhunderts 
menestrelen, sanghers, dichters ende speellieden zur Ver— 
herrlihung zugezogen und aus der Stadtlaffe bezahlt wurden. 
Zu Brüffel war der Karneval, wie ein Reifender des vorigen 
Sahrhundert3 berichtet (Voyage d’un amateur, p. 18) „wenn 
nicht Iebhafter, doch mindeftens bon längerer Dauer, al3 ander: 
wärts.“ Das ift auch noch jeßt der Yall; ja man kann jagen, 
daß er hier und da faft gar nicht aufhört. Der eigentliche Kar: 
nebalstag, der Dienjtag vor Aſchermittwoch, Heißt nur der „Eleine 
Karneval”; der „große Karneval” dagegen findet erft am Sonn: 
tage darauf Statt, und da geht’s natürlich noch höher her, als 
am Kleinen. Den Sonntag vor Faftnacht, der auch nicht leer aus— 
geht, könnte man den Vorkarneval und den dritten Sonntag der 
Vaften, der ebenfalls beftens benutzt wird, den Nachkarneval nennen. 
Außerdem aber fieht Jeder zu, daß er auch die übrigen Tage, 
wenigſtens privatim, jo gut al3 irgend möglich anmwendef. 

Die Hauptmagiftratzeffen fanden zu St. Johann, zu Michaelis 
und beim großen Ommegang Statt. Es wurden dafür über 2000 fl. 
verrechnet. Die Geſchichtſchreiber Brüſſel's (Wauters, II, 649.) 
jagen von ihren Stadtgenofjen: ils ont conservi une ardente 
passion pour les plaisirs, surtout pour les plaisirs de la 
table. Aussi ont-ils donné à leurs bieres un haut degre 
de perfection ... Il faut que leurs caves sont toujours 
pleines. Das fteht im ſchönſten Einklange mit frühern Sdil- 
derungen. Der venetianische Gefandte Quirini berichtete um 1505 
ſeinem Senat, die Belgier befuchten jehr viel die Herbergen und 
„ihr Hauptgenuß beitehe in Effen und Trinken“; die vier Elemente 
der gewöhnlichen Vlamigen feien „Bier, gejalzene Butter, Häring 
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und Torf”. Ein Spanier, der ohne Zweifel längere Zeit in den 
Niederlanden gelebt und beobachtet hatte und ſicher auch die Brüffeler 
fannte, urtheilt um 1578 folgendermaßen von den Vlamingen 
und Brabantern: „Sie find größtentheil3 zum unmäßigen Trinken 
geneigt, fie finden daran ſolche Luft, daß fie oft Tag und Nacht 
in diefer niedrigen und unwürdigen Uebung zubringen. Je mehr 
Bein fie trinken, defto mehr wollen fie trinfen.... Und daher 
fommt ficher ihr ganzes Unheil und Verderben, denn fie behandeln 
feine Sade von Wichtigkeit, ohne zu banfetten und die Füße 
unter dem Tiſch zu Haben... . Sie find jehr geneigt zu Ge— 
lagen und Feften, und zeigen fi dann äußerft verſchwenderiſch, 
beionders bei Geburten und Sterbefällen, oder bei irgend einer 
öffentlichen Feierlichkeit, wo man viel trinfen muß.“ 

Im häuslichen Leben dagegen, meint der Gemwährsmann, 
jeien fie einfacher und nüchterner; fie äßen gewöhnliches Brod 
und tränfen MWaffer, aber doch „Wafjer, gekocht mit einem ges 
wien Gegenftande, den fie Bier (cervoise) nennen“, und der fo 
tarf jei, daß man davon trunfen werden fünne. 

Mit den Trinfgelagen bei Geburts= und Sterbefällen Hat 
es fiher feine volle Nichtigkeit gehabt. Ja es ward jelbft vor 
der Geburt, wenn „Hänschen noch im Keller ſaß“, ſchon getrunfen. 
Gelegentlich gejchieht dies auch noch heut zu Tage an manchen 
Orten, und zwar jelbft in Gegenwart der Frauen. Wird ein 
Rnabe gewünscht, jo heit der Trinkſpruch: Hansken oder Jantje 
m den kelder! Iſt ein Mädchen willkommener, fo lautet er: 
Meiken in 't schapraaiken! früher hatte man zu der= 
gleihen Trinkgrüßen ganz bejondere Becher oder Schalen, wobei 
das Herborfommen Hänschens aus dem Keller durch Fünftliche 
Vorrichtungen verfinnbildlicht wurde. In der Mitte der filbernen 
Trinfichale befand ſich nämlich eine halbkugelförmige Vertiefung, 
wozu ein gleichgeformter Dedel, der oben mit einer kleinen Klappe 
berfehen war, paßte. Durch einige Löcher fonnte der Wein, den 
man in die Schale goß, in das Innere der jo gebildeten Höhlung 
treten, In diefer Höhlung befand ſich eine leichte Kugel, welche 
oben auf einem Stift ein kleines nadtes Kinderbild trug. Wurde 
nun die Schale zum feierlichen Trunf gefüllt, jo drang der Wein 


dr. Detter, Belgifhe Studien. 11 


162 Erſtes Hauptjtüd. 


in die Höhlung, hob die innere Kugel, und Hänschen oder Hanchen 
trat folchergeftalt, indem die kleine Klappe aufgeftoßen wurde, zum 
allgemeinen Vergnügen der jubelnden Geſellſchaft, aus dem Stel: 
fer. (Van Berkhij, naturlijke historie van Holland, III, 
1193.) 

Melden Werth man allgemein auf’3 Trinken legte, iſt aus 
zahlreichen Sinnſprüchen und ſprichwörtlichen Redensarten erficht: 
(ich; befonders, wa3 Sänger und Luſtigmacher anbetrifft, deren Kehle 
«altijd droog» ift, und von denen e3 heißt: goede zingers, oder, 
wie man in Oſtende jagt, guije oder chuije muzikanten, 
drinken gaarne. 

Folgende Verſe ſcheinen bejonder3 beliebt geweſen zu fein: 

Drinck ick veel ick moet bederven, 
Drinck ick niet ick moet sterven; 


Daerom is’t beter ghedroncken ende bedorven, 
N Dan niet ghedroncken ende ghestorben. 
’ Trink ich viel, ih muß verderben, 
Trink ich nicht, ich muß fterben; 
Drum ift’8 beffer, getrunken und verdorben, 
AS nicht getrunken und geftorben. 


Ich Fand dieſe Verſe ſogar auf einer leeren Seite des Plafat- 
oder Verordnungsbuches des Naths von Flandern aus dem X: 
fange des 16. Jahrhunderts, augenfcheinlich jedoch fpäter ein- 
getragen. 

Auch neuere Dichter und Schriftfteller Haben das Lob dei 
Biers und die Trinfluft der Vlamingen nicht vergefjen. Karl 
Ledegand ſang noch wenige Tage vor feinem alzufrühen Tode: 

Wy minnen de blygeestigheid, 
Onder ons hier gezeid, 
Het vlaemsche bier en poesle vlaemsche meid. 


Die Feſtgelage und Yeiertränfe in den verjchiedenen genofjen- 
Ihaftlihen Kreifen der Gilden und Gewerke müfjen außerordent- 
lich zahlreich gewejen fein. Da fommt feine Gelegenheit vor, von 
den fröhlichen Einzügen der Fürften bis zum Einfchreiben eines 
Lehrjungen, wo nicht ein glänzendes Bankett Statt gehabt hätte 
oder zum allermindeften „ein Kännchen Wein“ gereicht worden 
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wäre. Bejonders Hoch ging es an den Feſten des Schukpatrons 
der Gilde her; da waren jelbjt die Lehrlinge nicht ganz aus— 
geihloffen, fie durften fih an Milchreisbrei auf Gildeunfoften 
gütlih thun, menigftens bei den Goldjchmieden zu Antwerpen. 

Die Jahrbuchjchreiber haben einiger großen Gaftmähler aus: 
führlicher gedacht. Auch find ein paar Küchenzettel erhalten. 
Ich fühle mich aber in der edlen Wiſſenſchaft der Küche und des 
Kellers zu ſchwach, al3 daß ich's verſuchen möchte, den Leſern 
eine Uebertragung und Veranſchaulichung der zahlreichen Speijen 
und Getränke zu liefern. in paar allgemeine Angaben mögen 
genügen. Im Jahr 1561 gab die Stadt Brüffel, die lange Zeit 
einen eigenen Koh im Dienfte hatte, ein Feſteſſen, wobei, ab— 
gejehen vom Nachtiſch, nahe an fünfzig verfchiedene Gerichte auf: 
getragen wurden, darunter zehn Arten Bafteten, als Wildpret=, 
Hajen=, Kaninchen-⸗, Pfauen-, Reiher-, Fafanen=Bafteten u. j. mw. 
Auch Quakkelen-pastyen, d. h. Wadhtel-Bafteten, auch Schwanen- 
gerichte, Weſtphäliſche Schinken, Boulogner Würfte zc. famen auf 
die Tafel. Der Nachtiſch beitand aus mehr als zwanzig Arten 
Käſe, Früchte und Gebäd. | 

Einen ärgerlihen Streich |pielte der Herzog Alba den Brüfjeler 
Stadtvätern. Nach einem alten Brauche lieferten die herrſchaft— 
lichen Wildbahnen der Etadt alljährlih zwei Hirſche, wovon 
Magiftratspafteten angefertigt wurden. Sei es Bosheit” oder 
Rache, Gerechtigkeit oder Politif, die den bloedhond bewegte, kurz 
die Lieferungen wurden eingeftellt, zum großen Leidweſen von 
Bürgermeifter und Schöffen. Indeſſen wußten fi die Herren 
zu faffen und zu Helfen. Sie bejchloffen am 25. Mai 1571, 
in Abwartung befferer Zeitläufte Kalbs- und Lammpafteten an— 
fertigen zu lafjen, damit die Mitglieder ihr hergebrachtes Einkom— 
men nicht verlören. 

Die Karnevalsumzüge find in neuerer Zeit gegen früher 
mager und dürftig, namentlich in Brüfjel. Die große und ge— 
bildete Welt hält fich fern; die Hünftler insbejondere, die ander- 
wärts der Mummerei Neiz und bedeutfame Mannigfaltigkeit zu 
geben willen, fcheinen fo gut wie gar nicht Theil zu nehmen. 
Einige Gruppen aus dem Volke, einige Kinder mit Hörnern und 
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Tronpeten, einige Hansmwürfte ohne Schid und Laune, einige 
Kutihen, viele Stadtwagen mit Kindern und SKinderwärterinnen, 
die ein paar Stunden lang verjchiedene Straßen durchkreiſen, 
maren zu meiner Zeit jo ziemlich Alles. Das meilte Leben brad- 
ten noch einige Bauernmwagen, die bon draußen mit bermummten 
Geftalten dann und mann eintrafen und nad gehöriger Herz 
ftärfung in den Borjtädten die Haupttheile der Stadt durchzogen. 
Etwoas frifcher und großartiger geht e3 in Gent her. Allein 
auch Hier gehören Geift, Laune, Geſchmack und ſelbſt Glanz, in 
den großen Umzügen, die ſich meift zwiſchen dem Freitagsmarkt 
und dem Kauter in einer langen Kreisbahn bewegen, zu den jel- 
tenen Ausnahmen. In den fünfziger Jahren veranftaltete ein 
MWohltgätigkeitsverein größere Aufzüge und jammelte dabei für 
die Armen, was einträgliche Ergebnifje geliefert haben joll, mie 
denn überhaupt ein reger Wohlthätigkeitsfinn zu den beften Eigen: 
haften der Belgier und namentlich der Genter gehört. 

Die anziehendfte Erjcheinung in der Genter Karnevalsluſt find, 
wie Schon früher erwähnt, die Verbindungen der Yabrifarbeiter 
und Fabrikmädchen. Zu den ungewöhnlichften Dingen aber, die 
Einem aufſtoßen fönnen, gehört ficher ein Faſtnachtsball im 
Spiegelhove vor dem Brügger Thore. 

Man denke fich einen Saal, der an 4000 Menjchen Fakt; 
man denfe fich diefen Saal angefüllt mit Burfchen und Mädchen, 
Männern und Weibern aus den untern und unterften Klaſſen, 
Kopf an Kopf, Arm an Arm, in den wunderlichſten, bizarreften 
Unzügen und Vermummungen, mit Klappern, Rafjeln, Hörnern, 
Trompeten, Pfeifen und jonftigen Zuthaten in den Händen und 
bor dem Munde, mit jchmwerem Schuhwerk, zum Theil Holz 
pantoffeln an den Füßen, trinfend und rauchend, fi drängend 
und nedend, jchäfernd und lachend, unaufhörlic in Bewegung, 
ohne vom led zu. fommen, fpringend ohne zu tanzen, jchreiend 
und blajend in allen Tonarten, fingend in allen Weifen, alles im 
mwildeiten, tolliten Durcheinander, ohne Aufhören und Unterlaß, 
man denfe ji) dies und füge einen entiprecdhenden - Dunftfreis 
Hinzu, und nıan hat eine ungefähre Vorftelung von dem Bilde, 
das an der ſtets geöffneten und ftet3 umftrömten Eingangs und 
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Ausgangspforte ſich aufdrängt. Man falle aber nur Muth und 
trete ein, wofür eine Eleine Vergütung (1858 zehn Gentimen) ge= 
jahlt wird. Es wird dir zwar Niemand Pla machen wollen, 
und ſelbſt, wenn's Einer wollte, er könnte es fhum; aber es wird 
dih auch Niemand Hindern, ſtück- und ſtoßweiſe weiter zu dringen. 
Nur Muth und Beharrlichkeit! Am andern Ende des Saales ift 
eine Heine Erhöhung, dort zahljt du nochmals (zehn Gentimen) 
und findeft auf diefem Qurusplage ſchon einigen Raum und bei 
etwas Glüf oder Ausharren auch wohl einen Sik, um dich ein 
wenig auf Dich jelbft befinnen zu können. Du mußt aber Augen und 
Ohren verjchließen, wenn du den betäubten Sinnen etwas Ruhe 
gönnen willft. Oeffne dann die einen oder die andern, und du 
haft abermal3 einen Eindrud der unbefchreiblichften Art. Nach 
einigem Umſchauen gewahrft du, daß an der Seite des Saales 
eine Muſikbühne angebracht und daß dieſe wirklich mit einer An— 
zahl Tonkünftler bejegt ift. Aber es dauert noch geraume Zeit, 
ehe du irgend einen Laut von ihnen vernimmft. Endlich erjchallt 
ein Trommelmwirbel oder ein Hornftoß, und es fommt dir vor, 
als Hörteft du in dem braufenden Chaos ein paar taftmäßige 
Zone. Schmähliche Täufhung! Das Geheul der Elemente ver- 
ſchlingt allen Einklang, der möglicher Weife da fein könnte, und 
der hölliſche Mifchmafh Hat von Neuem die Oberhand. Nad) 
einiger Zeit wiederholt fich der Vorgang... . und in der That, 
jet werden einige Taktklänge vernehmlich; das wüſte Durcheinan= 
der befommt eine Ahnung davon, es wird ftiller,; hier und da 
zeigt fi eine Erfcheinung, als drehe fich ein Kreifel oder ein Rad 
um feine Achje; die Kreiſe nehmen zu, erweitern ſich, vermiſchen 
id, verfchlingen fi; ohne daß ein Schritt weit leerer Raum 
da wäre, entfteht eine Vorwärtsbewegung, erft an einer Seite, 
dann an der andern, dann rings um; wer nicht mit will, wird 
an die Seite gedrängt oder in der Mitte zufammengepreßt; und 
jo bildet ſich allmählich ein länglicher, braufender Wirbelftrom, 
in fortwogender Kreislauf, wobei zuleßt Niemand mehr tanzt, 
tin Baar fich dreht, wobei Jedes nur vorwärts drängt und ge= 
drängt wird, immer Schneller, immer rafender, unter Lachen, 
Jubeln, Schreien, Pfeifen, Blaſen, Trommeln, Klappern, Rafleln, 
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unter den ruckweiſen Stößen der Mufifanten, ohne daß man be- 
merkt, ob dieje die Nenner oder die Rennenden die Muſik fortreiken, 
immer wilder, mwüfter, mälzender, daß dem Zujchauer das Hirn 
wirbelt und der Muſik der Athem ausgeht. Sie ſchweigt. Aber 
wie das Chaos ihr Beginnen nicht vernahm, jo wird e& ſich 
auch des Aufhörens der Töne nicht bewußt. Noch lange braust 
der rajende Strudel fort; nur allmählich verlangfamen fich die 
wirbelnden Sreife; nur nad) und nad) legt fich die tobende Sturmflut 
zu einem wogenden Raujchen oder rollenden Gemurmel zujammen. 
Man jollte denken, daß nun eine gewiſſe Naft der Ermattung 
oder der augenblidlihen Sättigung einträte; Doch weit gefehlt. 
Nicht zwei Minuten lang dauert der Anfchein von Ruhe. Da 
die Mufik in den erften Viertelftunden nicht daran denkt, ihre Lun— 
gen wieder in Bewegung zu jegen, jo wird gepfiffen und gejungen, 
und dazu gejprungen, meift auf demſelben Fleck, fünfzig Mal, 
Hundert Mal auf und nieder, ohne Wechjel und Unterlaß. Ge: 
woͤhnlich iſt es die wiederkehrende Schlußzeile irgend eines Gaflen- 
hauers, welche dabei die Stelle der Tanzmufik vertritt. Im Winter 
1858 waren e& die Worte eines Lied, dem zugleich eine politiſche 
Anjpielung auf den Bürgermeifter zugejchrieben wurde: 


Wie niet drai’n en wil, Wer nicht dreh’n ſich will, 
Wie niet drai’n en wil, Wer nicht dreh’n fich will, 
Staa stil! Steh’ ftill! 


Da die Meiften nit mehr davon mußten, al3 eben den 
Schlußſatz, jo wurden die Zeilen nach einer ſehr einfachen Weile 
in der SKarnevalszeit taufend Mal, millionen Mal, auf allen 
Plägen, in allen Straßen, in hunderten von Tanzjälen und Bier: 
häujern, vom Morgen bis zum Abend und vom Abend bis in den 
hellen Tag hinein, gefungen und gejchrieen. 

Noch Zweierlei, und zwar eben fo erfreuliche als erhebliche 
Züge, muß ich diefem Bilde Hinzufügen: ein Mal, daß ich fein 
unanftändiges Wort, feine ungezogene Handlung vernommen, und 
von feinen Streit gehört habe; und dann, daß weder im Saal, 
noch im Haufe, noch in der Nähe des Gebäudes eine Spur bon 
Polizei zu bemerfen war. 


— s— j 
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Skädfebilder. 


1. 
Mecheln. 


Das „belgiſche Rom“, wie Mecheln häufig genannt wird, 
it jeit Jahrhunderten vorzugsweiſe durch Dreierlei bekannt: durch 
den erzbiſchöflichen Sitz, durch die Mechelner Spitzen und 
durch Dumme oder Dummheiten. Das Erzbisthum wurde 
1508 unter Philipp I. gegründet und zum Primat in den 
Niederlanden erhoben; wer die Mechelner Spiken oder Kanten, 
den point de Malines, erfunden hat, ift in Vergefjenheit gerathen, 
und von two und durch wen die Nachrede der Dummheit tagzeichnet, 
it ebenfalls nicht befannt. Doch war es ein alter Verfemacher, 
der die Anſchuldigung ausgeſprochen oder wenigſtens unvergänglich 
gemacht hat: 


Nobilibus Bruxella viris, Antwerpia nummis, 
Gandavum laqueis, formosis Brugga puellis, 
Lovanum doctis, gaudet Mechlinia stultis. 


Zu deutſch etwa: 


Brüſſel iſt adelsberühmt, Antwerpen mächtig durch Reichthum, 
Gent durch Stricke bekannt, und Brügge durch reizende Mädchen, 
Löwen gelehrtenerfüllt, doch Mecheln geſegnet mit Dummen. 


Diefer Gegenſatz zu der gelehrten Univerſitätsſtadt Löwen, die 
übrigens ſpäter jelbft in den Auf der Albernheit gerieth, erjcheint 
um jo härter, als Mecheln auch ſonſt noch unter den Spotinamen, 
welhe beinahe allen belgiſchen Städten von Alters her ankleben, 
nicht die wenigſt anzüglichen zu tragen hat. Zwar ließ ſich der 
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Beiname zalmeters eben fo leicht verſchmerzen, al3 wenn die 
DOftender Senfejjer und die Audenarder Kükenfreſſer ge 
holten wurden; allein außerdem rief man den Mechelnern aud 
strontmyn zu, und das war ein jo arges Spitzwort, daß e3 fid 
nicht wohl auf hochdeutſch verdeutlichen läßt, weßhalb ich mid 
auf folgende urſprachliche Erläuterung bejchränfe: om de gretig- 
heid met welk zy zich op zulk iets voor het mesten der 
landen wierpen, of, gelyk Foppens zegt, eo quod stercora 
canum colligerent ad corium deaurandum., 

Die Mechelner jelbjt hielten ſich natürlich nicht für dumm. 
Sie vergaßen nie, wenn bei öffentlichen Yeiten und Umzügen die 
„Tugenden der Stadt” dargeftellt wurden, aud die „Klugheit“ 
und die „Liebe zu den Wiſſenſchaften“ Hervorzuheben. Zwar trat 
daneben auch die „Beſcheidenheit“ und die „Mäßigung” auf, allein, 
wie ſich von ſelbſt verfteht, unbejchadet der Umſicht und Ein: 
Sicht, welche die Stadt und ihre Lenker, wie man feft überzeugt 
war, jehmüdten, und unbejchadet des Glanzes, von dem bei 
einer großen Feſtfeier 1825 „Europa“ fagte: L’eclat de cette 
ville brille par tous mes royaumes! Noch in neuefter Zeit 
wird die Klugheit nicht leicht vergelfen, wenn von den hervor: 
jtechenden Eigenichaften Mechelns die Nede if. Ein franzöſiſcher 
Wegweiſer durd) die Stadt gedenft der Dummheit nicht, wohl 
aber der Beinamen la belle — à cause de sa grande pro- 
pret& — la courageuse, la prudente etc, Gleichwohl wurden 
diefe Eigenfchaften von den Nachbarjtädten gewöhnlich Hartnädig 
verfannt und beftritten. Es ging das jo weit, daß es ſprichwörtlich 
bon einem Erzdummkopfe hieß, er fei „mit Mecheln’scher Brühe 
begofjen worden”, und daß auf die Frage: Wer in Mecheln am 
gefcheidteften jei, „die Thormächter“ geantwortet wurde, meil dieſe 
die Einfältigen zu bewahren hätten. 

Ueber den Urfprung des Rufes der Dummheit, mie über 
den Anlaß der meiften ftädtifchen Spitznamen, gibt es nur jagen: 
hafte Nachrichten oder Vermutdungen. Wenn die Nieumporter 
Kabeljauesjer und die Leute von Belle und Laerne Käſe— 
macher und Gänjetreiber heißen, fo ift daS ziemlich erflärlid); 
affein warım man die Finder bon Mpern, die Schläfer 
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von Veurne, die Lügner von Aerdenburg, die Keſſel— 
tlider von Middelburg und die Nußknacker von Orchies 
jagt, ift Schon weniger einleuchtend '). Ueber die Entitehung des 
Spottnamend der Audenarder, die außerdem auch die ledig- 
gangers heißen, erzählt man fich Folgendes. 

As Philipp der Gute um 1438 nach Gent fommen wollte, 
ward eilig der gewöhnlich ſehr reich beſetzte Geflügelmarft von 
Audenarde beſchickk, um junge Hähne und Hühner für die 
Imirtdung des Herzogs einzufaufen. Allein die guten Kleinftädter, 
die jelbft den Beſuch des Herzogs erwarteten und gewöhnlich jehr 
übel auf die „Herren bon Gent”, die eine Art Oberherrſchaft 
über Audenarde in Anſpruch nahmen, zu jprechen waren, wollten 
den maffenhaften Auflauf des Geflügel3 nicht gejchehen Lafjen. 
Es fam daher zu argen Wortwechjeln und Raufereien; die Genter 
wurden mit blutigen Köpfen heimgeſchickt, und höhnend rief man 
ihnen nad: die Audenarder wollten ihre Hühner felber eſſen. 
Tas geſchah denn aud, und fie führten von da an den Namen 
kükenfreſſer. 

Das Mechelner Spitzwort „die Dummen“ ſoll nach der 
Anſicht Vieler mit einem andern Spottnamen, de maanblusshers 
der die Mondlöſcher, zuſammenhängen; indeſſen Hat die 
betreffende Geſchichte, worüber eine Menge Schriftftüde beftehen, 
bermuthlich nur zur Veftätigung des längft vorhandenen Bei— 
worts gedient. 

„In der Naht vom 27. auf den 28. Januar 1687,” erzählt 
Foppens in zwei handſchriftlich vorhandenen Nachrichten ?), „ereig- 
nete fih zu Mecheln eine allerliebfte Geſchichte (historia lepidis- 
sima), welche in ganz Europa mit Lachen vernommen wurde und 
ielbft den gemeſſenen Papft Innocenz XI. mit Heiterkeit erfüllt 
haben fol. Ein gewiſſer halbbetrunfener Bürger erblidte, aus 


1) S. iiber diefe und zahlreiche andere Spottnamen in Belgien: Mone, 
Anzeiger 1835, S. 299; Willems, Belg. Muſeum 1839, ©. 99; I. ®. 
Rolf, Belgifhe Sagen S. 681; Mertens, Jets over de spotnamen, 
Antwerpen, 1847, ©. 10. 

?) Willems, Mengelingen, Bl. 4; Burgundiiche Bibliothek, Hdichr. 
Nr. 15,680, Bl. 10, 
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dem Wirthshauſe fommend, den Schein des Vollmond: zwiſchen 
Nebelgewölk im gothiihen Thurme don St. Rumoldus. euer 
und Rauch vermuthend rief er die Nachbarn wach, und dieſe, durch 
dieſelbe Einbildung irregeführt, liefen mit Leitern, Eimern und 
andern Löſchwerkzeugen herbei und jeßten den Thurm in eine 
Flut von Waſſer. Auch die benachbarten Seminariften, Oratorien= 
väter, Minderbrüder, Karmeliter, Kapuziner machten ihre Feuer— 
jprigen bereit. Doc bald fehrten alle, als der Mond feinen Lauf 
fortjegte, verwirrt nah Haufe zurüd.“ Am eifrigften und ver— 
wirrteften joll der Bürgermeifter, Mijnheer Stalin, geweſen fein. 
Er eilte mit einem rothen und einem gelben Strumpfe herbei, 
und der gelbe gehörte noch obendrein feiner Ehegattin. 

Kein Wunder, wenn ein folder Vorgang das größte Auffehen 
erregte und die Hunde davon wie ein Lauffeuer von Ort zu Ort 
flog. Zwar, Heißt es, gab fich der Bürgermeifter alle Mühe, Das 
ärgerlihe Mißverſtändniß zu vertufchen; allein in wenigen Tagen 
wußte ganz Antwerpen, ganz Brüfjel davon, und da war es weit 
genug. Es jei gar nicht unwahrſcheinlich, meint Yoppens, Daß 
der Gropjultan, wie erzählt werde, die ganze Poſſe ſich Habe 
berichten lafjen. Bald entjtanden eine Menge Spottjriften und 
Spottlieder in lateinischer und vlamiſcher Sprade. Der Jeſuit 
Livinus de Meyer fehrieb feine Luna ardens; ein Anderer machte 
einen Cantus musicus de incendio Lunae, ein. Dritter ein 
Beklagh-liedeken van den mechelschen Theuren, ein Vierter 
ein „bergnügt endendes Trauerjpiel“ unter dem Titel: de maen- 
siechtige brandsticht; kurz es bildete ſich eine fürmliche Brand— 
literatur, die noch zunahm, als in der Folge die Mechelner Gelegen— 
heit Hatten, auch ihrerjeitS das Wort zu nehmen. Bejonders 
waren die Epöttereien der Antwerpener, mit denen Mecheln viele 
Jahre lang mwegen des berühmten Antwerpener Balladiums „Op— 
Signorken“ in Streit lag, boshaft und mannigfad). 

Auch die Maler und Zeichner bemäcdhtigten ſich des Stoffes, 
und die Tonkünftler blieben ebenfalls nicht ftumm. In Mecheln 
jelbft find noch einige merkwürdige Stüde aus jener Zeit vor— 
handen. So fah ich bei Herin Ban Meldebefe, einem regen und 
verdienſtvollen Altertfumsfreund, den Brant van Mecheln, in 
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muziek gesteld door Mhr. Basuel Kanonik, für drei Stimmen 
md Orgel oder Baß. Die Handichrift führt das Jahr 1746 
und die Worte beginnen: 

"T is waer, dat kort naer nieuwe jaer 

Quamp eenen puren Mechelaer 

By Sinte Rombauts uyt syn gelach, 

Die ’t vier in den thoren sagh: 

’T was die maen, die daer op scheen; 

Dit ontstelde alle syn le’en; 

Hy riep met eenen lossen cop: 

Sa sa sa sa, gebueren op! 


Die Mechelner ftellten kühn die ganze Geſchichte in Abrede und ver— 
jäumten nicht, nebenbei den Hohn der Spötter zurüdzugeben; 
allein fie jcheinen dabei jelten die Oberhand gewonnen zu haben. 
Als 1714 der Thurm der Nikolaifirche zu Brüffel und 1754 
der Andreaskirchenthurm zu Antwerpen zufammenftürzten, riefen 
ie den Gegnern zu: | 


Het is beter, te blusschen (löſchen) sonder brandt, 
Als thorens te bouwen sonder verstandt! 


Aber dergleichen verfing wenig. Selbft als im Laufe des vorigen 
Sahrhunderts eine ganze Neihe von Mißverſtändniſſen auftauchte, 
die noch lächerlicher waren als ihr eigenes, dienten diefe Vorgänge 
nur dazu, um die alte Gejchichte von neuem und immer ärger in 
Crinnerung zu bringen und mit weiteren Spöttereien zu umgeben. 
Mechels spookery! hieß es dann, Mechels werk! 

As die erften, melde den Mondlöjchern nachgefolgt fein 
jollen, werden die guten Väter der Abtei von St. Bernards aen’t 
Scheld genannt. Sie jahen am 27. April 1716 einen Schwarm 
Müden für Rauch an und begannen eifrig „auf gut Mechelnſch“ 
zu wirfen, Der Vorfall ward in 376 Berjen befungen. Dann 
folgen die Thienener oder Tirlemonter, welche am 19. December 
1722 den mondbejchienenen St. Germanusthurm begofjen. Sechs 
Sahre Später kam Dieft an die Reihe, und zwar unglaublicher- 
weile mit dem Löſchen eines „Sonnenbrands“, der in 172 Verſen 
derewigt worden ift. Um 1739 wurde eine Mondlöjcherei der 
gelehrſamkeitreichen Löwener bejungen; 1746 beſchuldigte man die 
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Brügger, ſich durch einen Fliegenſchwarm haben täufchen zu laſſen; 
1755 war wieder ein Müdenbrand zu Turnhout; und endlich 
1765 befam auch Antwerpen, das ſpottſüchtige Antwerpen, feinen 
Theil. Beim Abfterben eines Kanonikers von St. Jakob rief die 
Glode zum Gebet. Da gerade ein Gewitter am Himmel ftand, 
vermuthete Jemand Feuer; alles lief, ftürmte, ſchrie, allein Nie: 
mand fonnte das Feuer finden: 


Op het tampen van de clock 
Dachten zy, ’t moet ergens branden, 
Elck parochie-klepel trock, 

Jeder leende strackx syn handen, 
Om malkand’ren in den noot 

By te staen soo klyn als groot. 


Nachdem man ein paar Stunden gefuht Hatte, ward man des Jir— 
thums inne; man ging endlich Tachend und fluchend nad Hauſe 
und die Antmwerpener hießen von nun an die ziele- blusschers, 
die Seelenlöfder. Don allen Seiten regnete e3 Spottreime 
und Hohngedichte; die Verſemacher von Mecheln waren natürlid 
nicht die legten, welche fich vernehmen ließen; Antwerpen war in 
Aller Munde, wie dor Hundert Jahren Mecheln. 
Aber dieſes wurde darum nicht vergeffen. Noch in neueſter 

Zeit hat der vlamijche Liederdichter Theodor Ban Ryswyck den 
torenbrand bejungen, und ein anderer Boet, Jan Ban Oofter: 
wyk-Bruyn, läßt die Väter der Stadt den Beſchluß faſſen, dat 
künftig bei Mondenjchein fein Brand mehr ftattfinden folle: 

Uit hoofde van’t gepleegd abuis, 

Beveelt de hoogste magt: 

Na dezen 'mag by maneschijn 

In onze stad geen brand meer zijn; 

Al wie hiertegen zich gedraagt, 

Word stracks de wallen uitgejaagd. 


Da die Mecelner einmal in den Nuf der Dummheit ge 
rathen waren, jo fonnte e3 nicht fehlen, daß ftet3 auf's ge 
nauefte Buch über fie geführt umd nicht leicht ein Streid ver: 
geffen wurde, der zur Bekräftigung des alten Satzes dienen fonnte. 
So entftand ein leidliches Verzeichniß, das noch in dem dreißiget 
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Jahren bei Gelegenheit der Eijenbahnanlagen Zuwachs erhalten 
hat. Als nämlich Mecheln zum Knotenpunkte des belgischen Eijen= 
bahnnetzes bejtimmt wurde, was freilih auch fein jonderlicher 
Meifterftreich war, mweigerten ſich die Väter der Stadt, die Bahn: 
hofsanlage innerhalb der Ringmauern zu fördern, und jo geſchah 
&, daß belgiih Rom weit zur Seite liegen blieb und ji) jekt 
jeinerfeit3 nach dem Schienenmwege hin ausftreden muß. Aehnliches 
begab fich früher, als die Kanäle von Brüffel und Löwen nad 
Antwerpen angelegt wurden. Der Brüfjel-Willebroeder Kanal, 
den die Brüffeler um 1550 mit Karl’3 V. Erlaubniß bauten, 
blieb zwei Stunden entfernt; der Lömener, um 1750 unter 
Maria Therefin begonnen, nähert fi zwar bis auf ein paar 
hundert Schritte, würde aber durch die Stadt geführt worden 
kin, wenn die Einwohner nicht eine Art von Stapel= oder Um— 
ladungsrecht in Anſpruch genommen hätten, indem die Schiffer: 
gilde die Weiterbeförderung der Waaren auf ihren eigenen Fahr: 
jugen verlangte. 

Bei jolden Borgängen iſt es erklärlich, daß nicht bloß der 
Ruf, jondern auch die Blüte der Stadt litt. Mecheln ift hinter 
drüffel und Lüttich, Hinter Antwerpen und Gent bedeutend zu— 
rüdgeblieben. Sind auch, wie bei vielen andern belgiſchen Städten, 
die Angaben feiner einftigen Bewohnerzahl ficher übertrieben, da 
es allein 12,800 Weber gehabt haben joll, jo ſieht man doch aus 
dem Umfange feiner Straßenzüge und aus manchen jonftigen 
Ucberbleibjeln, daß es vordem eine höhere Stufe im belgijchen 
Handelö- und Gewerbsleben einnahm, als gegenwärtig. Es ver: 
jorgte faft die geſammten Niederlande mit Metallgüffen, Gloden, 
Aupferwerf und dergleichen. Nach Vaernewyck foll es gegen 150 
Malerwerkftätten gehabt haben. Selbſt die Anfertigung der be: 
rühmten Mechelner Spiten, die ſich bejonders durch einen did: 
fadigen Blumenrand von andern”unterjcheiden, hat mit der Zeit 
ho jehr abgenommen, daß faum noch ein Halb Dubend Häufer 
darin Geſchäfte machen. Es fehlt zwar nicht an einigen Reichen 
und an unternehmenden Gemwerbtreibenden, allein die Zahl der 
Armen ift dagegen wahrhaft fehredenerregend. Die Stadt hat 
etwas über 32,000 Einwohner; im Jahr 1857 wurden 31,136 
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angegeben, und davon erhielten 4514 fortwährende Unterftügung, 
3981 befamen Beihülfe, 222 wurden al3 Greije und Gebrechliche, 
118 als Waifen und 1144 für Rechnung anderer Gemeinden 
unterhalten oder unterftüßt; überhaupt alfo 9969, oder falt ein 
Drittel der Bevölkerung. Dafür wurden 141,858 Franken bei 
einem Sahresbudget von etwa einer halben Million verausgabt, 
wovon 12,235 durch andere Gemeinden zu tragen waren. 

Lobenswerth ift die Sorgfalt, welche auf Kranfen= und Armen- 
anftalten verwendet wird. Das neue Krankenhaus, St. Heilwich’s 
godshuis, gewöhnlicher die Buttery genannt, hat gegen eine halbe 
Million Franken gefoftet, kann aber auch in mehr al3 einer Be: 
ziehung wahrhaft mufterhaft genannt werden. Die Stiftung rührt 
bon einer frommen Frau Her, Heilmih Van den Nieuwenhuyſen, 
welche um 1561 ihr beträchtliches DBermögen der Armuth widmete; 
der Grund und Boden aber trug vordem einen flangvollen Namen, 
nämlih den Lamoral’3 von Egmont. AS nah der Hinrichtung 
diejeg Opfer3 Spanischer Tyrannei, am 5. Yuni 1568, die Be 
figungen deſſelben für verfallen erklärt und verfauft wurden, er: 
warb der Borftand des Heilwich'ſchen Krankenhauſes deſſen Schloß 
zu Mecheln für 3600 Gulden und wandelte es ſeit dem Sommer 
1569 zu feinen Zweden um, bi vor einigen Jahren ein völliger 
Neubau erforderfih wurde. Vom alten Grafenhofe ift nichts als 
ein Thormweg übrig geblieben. 

Ueberhaupt Hat Mecheln nur menige Nefte von alterthüm- 
lichem Gepräge bewahrt. In der Kramftraße und am Salzfai 
jieht man noch einige malerifhe Baumwerfe aus dem Schluſſe de 
Mittelalters; auch geben die Hallen, das Mufeum, die Kathedrale 
und ein paar jonftige Ueberreſte noch jprechende Zeugnifje bon 
der Baufunft und Bauluft des fünfzehnten und fechzehnten Jahr- 
hundert; allein im Ganzen hat der Ort einen moderneren An 
itrich al3 die meiften Städte Flandern3 und Brabants. Häufige 
Kriegsverwüftungen und fonftige Mißgeſchicke tragen die Haupt 
ſchuld an diefer Erſcheinung. In den Jahren 1342, 1375, 
1462 2c. werden bedeutende Feuersbrünfte erwähnt; am 7. Au— 
guſt 1546 flog, vom Blik getroffen, ein Pulverthurm in die 
Luft, wodurch gegen dreihundert Gebäude vernichtet wurden; dann 


Stäbtebilder. 177 


famen die Gräuel der Religionskriege, und auch jpäter hat es an 
Kriegs- und Friedensereigniffen nicht gefehlt, welche auf das 
Aeußere der Stadt erheblich einwirkten. 

Die älteften Nachrichten über Mecheln find fehr dürftig. 
Mit einiger Sicherheit weiß man nur aus dem Leben des Heiligen 
Numoldus oder Rumboldus, Nomuald, vlamiſch Romout oder Rom= 
bout, franz. Rombaud, daß diefer Glaubensbote in der Gegend ein 
Klofter jtiftete und um 775 von habgierigen Händen erfchlagen 
wurde. Unter den ſächſiſchen Kaiſern, welche dem gewaltigen Biichof 
Notger von Lüttich wohlwollten, wurde Mecheln ein Zubehör diefes 
Bisthums. Im zwölften Jahrhundert gelangten die Gebrüder 
Gerardus de Grembergis und Waltgrus Berthout oder Berthold 
zu Anſehen. Ihre Familie kam nachgehends mit den Anfprüchen 
der Lütticher Biſchöfe in Zwieſpalt, indem fich die Berthouts Vögte 
und dann jogar „Herren von Mecheln“ nannten. Gleichzeitig 
wurden die Nachbarn von Flandern und Brabant nad) dem jchönen 
Beigtdum lüſtern. So ward die Stadt der Zankapfel dreier 
oder mehr Bewerber, und hatte, während fi alle um die Gunft 
der Bürgerfchaft bewarben, gewöhnlich von allen zu leiden. Der 
Verlauf dieſer Streitigkeiten war, daß Mecheln um 1500 auf 
vier Lebenzzeiten an Johann II. von Brabant abgetreten, 1315 
an Hennegau verpfändet, 1333 an Flandern verkauft, 1337 zwi— 
den Brabant und Flandern getheilt, 1345 ganz an Brabant 
abgetreten, 1357 aber wieder an Ylandern zurüdgegeben wurde, 
Aehnliche Wechjel der Herrfchaft kamen ſpäter noch mehrfach vor, 
und jelbft Ludwig XV. ftand 1746 als Eroberer auf dem Thurme 
von St. Rumoldus, was durch eine Injchrift verewigt worden ift. 
Man kann denken, wie e3 bei ſolchen Kämpfen in der Stadt 
derging. 

Zwar Hatten die tapfern und wohlhabenden Bürger, als fie 
ih 1303 gegen den Herzog von Brabant auflehnten, nog veel 
noten op hunnen zang, wie der Gejchichtiehreiber David jagt, 
und der Herzog fand ſich genöthigt, water in zynen wyn te 
doen; allein fpäter änderte fich das fehr. Nachdem 1356 und 
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auf dem Mechelnſchen Gebiete geraubt und gebrandihatt hatten, 
und nachdem 1566 und 1578 die Stadt von den Geufen und 
jonftigen SKriegsvölfern heimgeſucht war, konnte fange Zeit von 
Wohlſtand nicht mehr die Rede fein, und manche Unbilden find 
niemal3 ganz überwunden morben. 

Wie es der Stadt in den Religions- und Unabhängigkeit! 
fümpfen und jpäter in dem Yranzojenkriegen ergangen ift, läkt 
fih unter anderm aus den Geſchicken abnehmen, welche dem größten 
Heiligthum derjelben, den Gebeinen des heiligen Rumoldus, wider: 
fuhren. Seit uralten Zeiten waren diejelben ein Gegenstand der 
Verehrung. Um 1369 ließ man aus den Erträgniffen frommer 
Gaben einen prächtigen Kaften dafür anfertigen, wozu an 1010 
Mark Silber und 38 Mark Bold nebſt vielen foftbaren Steinen 
aufgewendet worden fein jollen. Als die Stadt 1578 durd) Don 
Juan d’Auftria bedroht wurde, mußten nicht nur viele Außen 
gebäude niedergerifjen werden, jondern es ward auch Alles, was 
irgend zu erlangen war, für die kamer van fortificatie in An— 
jprudd genommen. So fam aud die Reihe an den fojtbaren 
Reliquienkaften, den man zwar verborgen hielt, deſſen Verſted 
aber ausgefundfchaftet oder verraten wurde, und der nun auf 
Befehl der Generalftaaten nach) Antwerpen wandern follte, Mit 
Hülfe einer goldenen Kette, welche die Stadt für 650 Gulden 
dem Befehlshaber verehrte, brachte man es jedoch dahin, daß der 
Erlös, 19,296 Gulden, für Mecheln felbft verwendet werden durfte, 
und jo ging das prächtige Kunſtwerk verloren. in hölzerner 
Behälter trat an die Stelle, der 1617 wiederum durch einen ſil— 
bernen, wozu Bürgerfhaft und Geiftlichfeit beifteuerten, ericht 
wurde. Allein auch diefer Hat die Ungunft der Zeiten nicht über: 
dauert: 1794 nahmen ihn die Franzojen als Abjchlagszahlung 
auf eine Brandihagung don anderthalb Millionen in Anfprud). 
Die Gebeine des Heiligen find ebenfalls nicht ungeſchädigt geblie 
ben. Bei einer Ueberrumpelung der Stadt nad) deren Nüdtritt 
von der Utrechter Union, 1530, wurden fie herborgezogen und 
umbergeftreut. Einige Frauen ſammelten aber manches, dieje ein 
Bein, jene eine Nippe, jo daß man fpäterhin abermals einen Ge— 
genftand öffentlicher Verehrung aufftellen konnte. Sept ft aud 
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wieder ein filberner, drei Fuß langer Kaften vorhanden, wozu 
das Geld bei Gelegenheit des 1050-jährigen Jubiläums, 1825, 
gelammelt wurde. 

In den manderlei Kämpfen und Aufftänden, welche die 
Niederlande erlebt haben, zeigte Mecheln in der Regel eine unge— 
möhnlihe Anhänglichkeit an den rechtmäßigen Herrſcher. Karl 
der Kühne verlieh ihm zur Belohnung für „treue Dienfte“, mie 
der Jahrbuchſchreiber Vaernewyk erzählt, Zollfreiheit in allen 
kinen Landen. Auch durften die Mechelner, wie es fcheint, aus 
öhnlihem Anlafje, bei den Feten und Wettlämpfen der Nederijfers, 
8. 1561, in Wehr und Waffen erjcheinen, was andern ver— 
boten war. Bejonders treu bewies fi) Die Stadt gegen Marimilian. 
Kaifer Friedrich III. erfannte dies jo dankbar an, daß er fie und 
die alte „Herrlichkeit Mecheln” am 10. Januar 1490 zur Graf: 
ihaft — in nobilem et perpetuum comitatum — erhob und 
ir den vollen Föniglihen Adler des Reichs zum Wappen gab 
— integram aquilam nigram, nulla sui parte minutam, 
sed cum extensis alis, tamquam ad volatum paratis, figura- 
tan omni modo et forma, quo eadem Romanorum reges 
uti consueverunt. Dabei führte die Stadt den Sinnſpruch: In 
ide constans; in trouwen vast! 

Auch die Tochter Marimilian’3, Margaretha von Defterreich, 
zeigte al3 Statthalterin eine bejondere Vorliebe für Mecheln; ja 
eine Zeit Yang mochte es faft den Anjchein gewinnen, al3 jolle 
die fünftige Hauptftadt Belgiens daraus hervorgehen. Schon die 
Stiftung des „Parlaments von Mecheln“, des Höchften Gerichts 
für die Niederlande, durch Karl den Kühnen, welches am 3. Januar 
1474 eingeführt wurde und den erjten Sprud gegen den Herzog 
füllte, gab dazu Anlaß. Dann nahm die Witte Karl's, Mar- 
garetha don York, dajelbft im jogenannten Hofe don Burgund 
ihren Sit. Beſonders aber trug die Regentſchaft Margarethens 
von 1507 bis 1530 dazu bei, den Glanz der Stadt zu erhöhen, 
da diefelbe regelmäßig in Mecheln Hof hielt und dort auch die 
Erziehung Karl's V. Teitete. Die geiftvolle Tochter des „lebten 
Ritters“ Tiebte es, wie wir ſchon bei einer anderen Gelegenheit 
ſahen, fih mit Kunſt und Wiffenichaft, mit Ruhm und Hoheit 
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zu umgeben, und ihre Hofhaltung gehörte zu den glänzenditen 
und gefeiertften Europa's. Erasmus und Wgrippa unter 
Anderen wurden Hoch von ihr geehrt, und viele Künftler fanden 
Anerkennung und Unterftüßung bei ihr. Nicht minder mußte fie 
Sang und Ritterfpiel zu ſchätzen. Ein Turnier, welches fie 1516 
veranftaltete, und wobei Marimilian und fein Enfel Karl nebit 
den Herzögen von Baiern und Braunſchweig und vielen andern 
Fürſten und Herren erjchienen, gehörte zu den glänzendften Ritter: 
feften jener Zeit. | 

Am 10. Januar 1480 zu Brügge geboren, am 1. December 
1550 zu Meceln geftorben, erreichte fie faum ein Alter bon 
fünfzig Jahren, und doch wird nicht leicht ein Leben gefunden 
werben, das jo inhaltreich und fo ſchwer als das ihrige war. Erſt 
zwei Jahre alt verlor fie die Mutter, faum drei alt ward fie auf 
Verlangen der Flanderer an den SKronprinzen bon Frankreich 
verlobt und zur Erziehung an den Hof Ludwig's XI. gejandt. 
Am 2. Juni 1483 hielt fie in Paris ihren Einzug; acht Jahre 
jpäter ward fie ſchmachvoll nach den Niederlanden zurüdgejandt. 
Zudwig XI. Hatte ſchon 1475 feierlich verſprochen und bejchworen, 
dat der Dauphin Elifabeth, Tochter Eduard's IV. von England, 
heirathen jolle; allein jo wenig er dieſe Zufage hielt, fo menig 
fam auch das Verlöbniß mit Margaretje von Oeſterreich zur 
Vollziehung. Karl VII. vermählte fih 1491 mit Anna von 
Bretagne, der Erbin diefes Schönen Landes, derfelben, die Mar: 
garethens Vater Mar verlobt war und der jomit in Einem Schlag: 
zwei tödtliche Beichimpfungen empfing. Obwohl erft elf Jahre 
alt, fühlte und jchilderte die Verſchmähte auf's bitterfte die ihr 
angethane Schmad): 


O mes Flamens, estes-vous endormiz?.... 
Tous les Franchois vous tenez pour amis, 

Que vous devez tenir pour ennemis, 

Car fausse vous ont ce qu’ils vous ont promis, 


Aber auch freundlichere Erinnerungen blieben ihr: 


Lä ay receu tous biens et tout esbanois, 
Lä ay veu joustes, danses et tournois! 
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Später ward Margaretfa an Don Yuan von Gaftilien verlobt, 
während ihr Bruder Philipp die Infantin Johanna heirathete. 
Auf der Ueberfahrt nah Spanien ward ihr Schiff von einem 
heftigen Sturme überfallen, jo daß fie den Tod vor Augen 
wähnte. Bei der Gelegenheit foll fie die befannte fcherzhafte 
Grabihrift gedichtet Haben: 


Cy gist Margot, la gente damoiselle, 
Qu’ eust deux maris et sy mourut pucelle. 


Sie langte indeſſen glüdlih in Spanien an und blieb auch nicht 
Jungfrau, Im März 1497 ward die Hochzeit mit großer Pracht 
gefeiert; aber Thon im jelben Jahre ftarb Johann eines plöglichen 
ode in Salamanca. „Nie,“ jagt Philipp von Comines, „Jah 
man jolhe Klage. Alle Handwerker feierten vierzig Tage lang, 
und jeder war in Trauer gekleidet.” Margarethe war im jechsten 
Monate Schwanger, fiel vor Jammer in Wehen und arbeitete nach 
Lemaire „zwölf Tage und zwölf Nächte“, ehe ein todtes Kind, 
in Mädchen, geboren wurde, Die „ſchöne“ Wittwe zählte damals 
et achtzehn Jahre. 

Dann heirathete fie PhHilibert II. von Savoyen, einen außer— 
ordentlich Schönen Mann und leidenjchaftliden Jäger. Im 
September 1504 verfolgte er eifrig ein Wild, kam jchweißtriefend 
beim, feßte fich zum Eſſen und ftarb nach wenigen Tagen. Mar- 
garethe war untröftlid. Sie berief alle Künftler Europa’s, um 
dem Todten ein prächtiges Grabmal zu erbauen. Es meldeten 
ich über vierhundert; Margarethe wählte den Niederländer Ludwig 
Lan Baghem, meldher fein Werk in der Kirche zu Brou bei 
vourg-en-Breſſe errichtete; fie ſelbſt Kehrte nach der Heimath 
zurück. 
Schon am 20. Februar 1508 traf ſie ihre letztwilligen An— 
ordnungen. Sie wollte in Brou, zur Linken, «du cousté 
senestre», Philibert's beigeſetzt ſein, während fie der Mutter des. 
geliebten Todten die rechte Seite zumies. Aber fonderbar! ihr 
eigenes Herz Fam .doch nicht nach Brou. Als fie am 1. December 
1530 zu Mecheln ftarb, ward das Herz nad Brügge zu ihrer 
Nutter, Maria von Burgund, gebracht, und nur der Körper 
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ward einbalfamirt in Brou beitattet, während die Eingemweide in 
Mecheln blieben. .Am 2. December 1856 murde in Brou das 
Grab geöffnet und hHergeftellt; man fand aber die Gebeine jchon 
zerfallen und zerjtreut. 

Margarethe pflegte den Sinnſpruch zu führen: Fortune 
infortune fort une! über deffen wahre Bedeutung die Gelehrten 
zur Stunde noch nicht im Keinen find, 

In den vierziger Jahren, al3 durch ganz Belgien eine wahre 
Leidenschaft der Denkmalserrichtung ging, ließen die Mechelner ein 
marmornes Standbild der berühmten Yürftin anfertigen und auf 
dem Hauptplage der Stadt, zwiſchen der Kathedrale, dem Muſeum, 
den Hallen und dem Stadthauje aufftellen. Das Reijebuch von 
Bädeker verwechjelt die Dargeftellte mit „Margarethe von Parma“; 
das Handbuch des Engländers I. Weale nennt den Bildhauer Geef3 
als DBerfertiger, was ebenfalls unrichtig it. Das Werk rührt 
vielmehr don Joſeph Tuerlindx in Mecheln, dem ältern Bruder 
des Bildnigmalers Tuerlinde in Brüffel, Her und mwurde 1349 
unter großen Tetlichkeiten, die vom 30, Juni bis 8. Juli dauerten, 
enthüllt. Ä 

Wohl jelten ift ein Denkmal: mit-jolhem Pomp eingemeiht 
worden. Fünf befondere Feſtausſchüſſe und eine Centralkommiſſion 
waren wochenlang mit den nöthigen Vorbereitungen bejchäftigt, 
Alles, was die Stadt an Glanz und geihichtlichen Erinnerungen 
zu bieten vermochte, wurde im meiteften Umfange herangezogen, 
und jeder Einzelne von Hoch und Niedrig metteiferte, fein Mög— 
fichjtes zu thun. «A l’exemple d’autres grandes cites du 
royaume la ville de Malines a voulu que l’inauguration 
füt accompagnee des fetes et r&jouissances publiques, dont 
l’eclat et la solennite fussent digne d’elle m&me et de la 
genereuse et noble princesse.» Ausſtellungen, Bälle, Wett- 
fämpfe, Umzüge, Konzerte, Preisſchießen, Beleuchtungen u. ſ. m. 
ſuchten die acht Tage möglihft unterhaltend und glänzend aus- 
zufüllen. | 

Bejondere Erwähnung verdienen die Umzüge oder Kavalkaden, 
welde am 2., 4. und 8. Juli Statt Hatten und natürlich mit den 
althergebrachten Sinnbildern und Volksfiguren ausgerüftet waren. 
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Sie ſchließen fi ergänzend an die früher gefchilderten Schau— 
beluftigungen an. 

Fünf riefige Wagen und die eben fo riefige Yamilie der 
Bolfslieblinge, des „Waters“, des „Großvaters“, der „Mutter“ 
und der Kinder, gewöhnlich zujammen de Reuzen oder die Riejen 
genannt, bildeten die Hauptbeitandtheile. Davor und dazwiſchen 
waren Yahnenträger, Trompeter, Bogenſchützen, Mufitbanden, 
Reiter, Bürgergarden zc. verteilt. | 

Der erſte Wagen trug achtzehn junge Mädchen, de maagd von 
Mecheln, la pucelle de Malines, nebft den Tugenden die hervor— 
tagenden Eigenschaften der Stadt darftellend, als Gerechtigkeit, Klug» 
beit, Bejcheidenheit, Mäßigung, Milde, Tapferkeit, Hochherzigkeit zc. 

Der zweite Wagen hatte eine geichichtliche Bedeutung, und zwar 
mit bejonderer Beziehung auf das Felt: er ftellte nämlich die Hof: 
haltung Margarethen von Defterreih vor, begleitet von einer 
Kriegerihaar im Gewande der Zeit. Margarethe war von den 
berühmteften Männern umgeben: man jah Erasmus, Viglius, und 
in&bejondere auch die Lehrer Karl’ V. Wilhelm de Eroy und 
Adriaen Floriszoon, der jpäter als Hadrian VI. den päpftlichen 
Stuhl beftieg. Geführt wurde der Wagen von der Weisheit, 
zwiſchen Handel und Wiſſenſchaft fiend. 

Den dritten Wagen führte la Paix. Er ftellte den Yriedens- 
ſchluß des Dames vor und trug daher die Fürftinnen Margarethe von 
Defterreich, Louiſe von Savoyen, nebft ihren Räthen und Begleitern. 

Der vierte Wagen erinnerte an die berühmten Männer und 
Greignifje Mechelns und wurde von einer Bande Hellebardierer ges 
leitet; der fünfte zeigte die königliche Familie mit ihren Tugenden, 
umgeben vom gejammten Hofftaate und gefolgt von einer Abthei— 
lung Bürgergarde. Wagenlenter war l’Amour de la Patrie. 

Dann famen die beliebten Voltsfiguren, die wir zum heil 
Ihon fennen: zunächſt „le cheval Bayard mit den vier Haimons— 
findern“, etwas Heiner al3 das Roß zu Dendermonde, das 24 Träger 
erfordert. Die Reiter fangen Lieder, von denen eines jo begann: 

Wat voor vyand durvt ons naken, 
Vier gebroeders op een paard? 


Darauf folgte die Riefenfamilie, ftehende Figuren mit langen 
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Gewändern, der Großvater oder de oude Reuze aber fitend, in 
Geftalt eines römischen Imperator, von vier Pferden gezogen. 
Dann fam das Glüdsrad, dann zwei Kameele, von Liebes- 
göttern geritten; endlih das Schiff, ein vollftändig bemannter 
Dreimafter, wahrſcheinlich heidniſchen Urſprungs, nad) der hrift- 
lihen Deutung aber «le Bien-etre de la Patrie» vorftellend. 

Solde Umzüge fommen übrigens in Mecdeln wie anderswo 
nicht bloß bei weltlichen Gelegenheiten, namentlich bei den üblichen 
Nationalfeften, jondern auch bei kirchlichen Feierlichkeiten vor, ohne 
daß irgend ein Rieſe, oder ein Haimonskind, oder ein Kameel 
fehlen darf. Namentlich bieten die Jubilden "von St. Rumoldus 
und von Onze lieve vrouw van Hanswyck, melde meift mit 
großem Pomp begangen werden, dazu Anlaß. Der heilige Rumoldus 
joll, wie wir gejehen haben, im Sabre 775 ermordet worden 
fein; das Haupterinnerungsfeit fällt daher in die Jahre 75 und 
wurde namentlich 1775 als taufendjährliches und 1875 als hundert- 
jährliche Jubiläum unter ungeheurem Zulauf begangen. Das Teft 
von 1875 ſoll ſelbſt für belgische Begriffe etwas Außerordentliches 
gewejen jein; der Maler Wilhelm Geet3 leitete den künſtleriſchen 
Theil. Gewöhnlich pflegen aber au, jofern nur die Ungunft der 
Zeit nicht allzu groß ift, fünfzig- und fünfundzwanzigjährliche Yeier- 
lichkeiten veranftaltet zu werden. 

Notre Dame de Hanswyck ift nicht die zweitgrößte, aber 
die zweitheiligfte Kirche von Mecheln, nach der Volksanſicht vielleicht 
die vornehmfte von allen. Sie ward um 9883 gegründet, und 
zwar, wie Die Ueberlieferung meldet, an einer Stelle, wo ein 
Nahen mit dem Bilde der heiligen Jungfrau, nachden er eine 
Strede auf der Doyle gegen den Strom gejchwommen tar, 
plötzlich ſtillſtand und nicht weiter zu bringen war. Man erfannte 
daraus, daß die Jungfrau Hier verehrt fein wolle, und erbaute 
ihr ein HeiligtHum, das 1288 zur Pfarrkirche erhoben, um 1580 
verwüſtet und verlegt und in jegiger Geftalt von 1663— 78 durch 
L. Fayd’herbe errichtet wurde. Das Hundertjährlihe Stiftungäfeft 
fällt daher dreizehn Jahre fpäter als das Rumoldus-Jubiläum; 
die fünfundzwanzigjährliche Feier wurde 1813, die fünfzigjährliche 
1738 und 1838 mit bejonderem @ifer begangen. Man fieht 


Städtebilder. 185 


aljo, dag, abgejehen von geringeren Feftlichkeiten, alle zwölf bis drei= 
zehn Jahre eine große kirchliche Erinnerungsfeier Statt findet. Bei 
dem Jubiläum von 1838, das im Ganzen vierzehn Tage dauerte, 
mußte der „Ommegang“ vier Mal die Hauptitraßen der Etadt 
durchſchreiten. 

Die neueren Umzüge ließen ein Stück vermiſſen, das früher, 
und namentlich im Jahr 1775, eine Hauptrolle geſpielt hatte 
und deſſen Vorenthaltung vielfach den lauteſten Unwillen wachrief. 
Es war das «Op-Signorken»., 

Op-Signorken iſt eine vier Fuß hohe gelenkige Puppe mit 
fupferfarbigem , grinſendem, holzgeſchnitztem Fratzengeſichte, in 
Schuhen und Strümpfen, mit Wams und rothen Hoſen bekleidet 
und mit einem rothen Käppchen bedeckt. Sie war ſeit Jahrhunderten 
der Liebling des Volks und ſoll namentlich gebraucht worden ſein, 
um der Spottluſt und dem Unwillen über einen üblen Eheſtand 
oder unpaſſenden Eheſchluß Ausdruck zu geben, weßhalb man den 
liederlichen Burſchen auch den vuilen bruidegom oder ſchmutzigen 
Bräutigam nannte. Vier Perſonen faßten ein Laken und ſchnellten 
damit den grinſenden Patron fortwährend in die Luft. In der— 
ſelben Weiſe wurde mit ihm, wie aus alten Abbildungen erſichtlich 
it, bei den feſtlichen Umzügen verfahren, und die Stadtbehörde 
verfehlte nicht, ihn dazu gehörig Herauspußen zu laſſen. Schon 
vor langen Sahrdunderten kommen in den Stadtrechnungen 
betreffende Ausgaben vor. Ach Habe nicht genau erfahren, 
warum der Burfche zurüdjtehen mußte. Sicherlich Hatte er nicht 
minder Berechtigung, an den Kavalkaden Theil zu nehmen, als 
das Glücksrad und das Kameel. Indefjen wagte man auch nicht, 
in gänzlich zu bejeitigen; er wurde auf dem Stadtdaufe an’s 
Fenſter geftellt, um wenigſtens aus der Entfernung dureh fein 
Fratzengeſicht und durch allerlei Kapriolen, die man ihn machen 
lieh, die Menge zu ergögen. Zu meiner Zeit befand er fi in 
den Räumen des Stadtardive. Im fefteften Gemölbe, wo die 
alten jchlöfferreihen Schränfe und Eifenkiften ftehen und die 
älteften und wichtigſten Urkunden aufbewahrt werden, hatte = 
Op-Signorten feinen Platz gefunden. 

Mit dem Namen aber hat es folgende Bewandtniß. In 
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den Zeiten der vielfadhen Eiferjüchteleien und Anfeindungen unter- 
den größern Städten waren namentlih auch Mecheln und. Ant» 
werpen in öfterem Hader. Wir Haben oben gejehen, wie viel: 
Spott und Hohn die Mechelner Jahrhunderte lang zu erdulden 
Hatten und wie fie jede Gelegenheit begierig ergriffen, den Ant— 
werpenern mit gleicher Münze zu zahlen. Während der Spanischen: 
Herrſchaft hießen die hoffärtigen Handelsftädter meift «Signoren>».. 
In Spöttelnder Anjpielung darauf nannten nun die Mechelner ihren. 
liederlihen Bräutigam Signorken und riefen, wenn fie ihn lärmend 
und lachend emporjchnellten: «Op, Signorken !» 

Natürlich jagte das den Antwerpenern wenig zu; fie Juchten 
ih daher in aller Weile zu rächen. Einem bejonders jcheint die 
Sade jehr zu Herzen gegangen zu fein; er verſuchte bei Gelegen- 
heit eines feierlichen Umzuges Signorfen zu entführen. Vielleicht 
auch wollte er fi das Ding nur einmal in der Nähe anſehen. 
Kurz, er wurde von den mißtrauifhen Mechelnern angehalten, 
eines frevelhaften Anſchlags auf den Heinen Abgott des Volks 
bejhuldigt und jo in die Enge getrieben, daß er nah langen 
Berhören froh fein fonnte, ohne blutige Volksgerechtigkeit davon— 
zufommen. Hut und Handichuhe aber ließ er im Stich, und der 
Brief, worin er fich beides wieder ausbat, joll noch vorhanden 
jein. Das geihah im fiebzehnten Jahrhundert. Op-Signorfen 
ward don nun an noch fjorgjamer gehütet. Man jagt, er fei 
unter neunfachen Verſchluß, gleih den wichtigſten Yreibriefen der 
Stadt, gehalten worden. Eine andere Sage betrachtet den grinjenden 
Burſchen als das Palladium Antwerpens, das von eiferfüchtigen 
Mechelnern entführt worden fei, und das nun ihrerjeit3 die Ant— 
twerpener hätten wieder erlangen wollen. 

Das Denkmal Margarethens Hat troß allen Jubels, womit 
e3 eingeweiht wurde, manches herbe UrtHeil erfahren. Auch die 
Mechelner Kunftfenner waren nicht jämmtli damit einverjtanden. 
Allerdings läßt ſich gegen die Art, wie der Bildhauer feine Auf- 
gabe gelöst Hat, Manches einmwenden. Namentlich ift in der 
Haltung der ganzen Geftalt weder fürftliche Würde noch weibliche 
Anmuth zu erfennen; auch zeigt das Antlik gar wenig von jener 
geiftigen Fülle, welche alle Welt an der Tochter Marimilian's 
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bewunderte, und noch weniger von der Schönheit, deren Einige 
gedenken und die man jo gern bei Hoheit und Glanz vermuthet. 
Alein die derbe, realiftiiche Auffaffung fällt weniger dem einzelnen 
Künftler, al3 der ganzen belgiſchen Kunſtrichtung zur Laft, die 
bis auf die neueſte Zeit die ideale Seite aller Kunſtanſchauung 
wenig oder gar nicht beachtete und pflegte. Die beten belgifchen 
Geſchichtsmaler trachteten weniger, einen geſchichtlichen Gedanten, 
als vielmehr eine Geſammtheit hiſtoriſcher Perſönlichkeiten 
darzuſtellen. Beſteht ein altes Bildniß, ſo bleibt es gewiß nicht 
unbenutzt; es dient nicht bloß als Anregung zum freien Nachſchaffen, 
ſondern es wird gewiſſermaßen abgeſchrieben. Ja, es geht dies 
ſo weit, daß ich auf einem und demſelben Bilde eine jugendliche 
Maria von Burgund und einen alten Maximilian geſehen habe. 
Ich weiß nicht, wie weit auch Tuerlinckx vorhandenen Bildern 
gefolgt ift, aber es dürfte mehr als mwahrjcheinlich jein, daß er 
niht bloß don einer idealen Auffafiung ſich hat leiten lafjen. 
Ein Kinderbildniß: 1’Infante Marguerite, findet fi in der 
Sammlung des Louvre zu Paris, ein Bildniß «de Marguerite 
d’Autriche» von Jan Gofjaert, genannt Mabufe, im Mufeum 
ju Antwerpen. 

Die Bildfäule fteht jo ziemlich in der Mitte des obenbezeichneten 
Platzes. Nings um das eiferne Einfaffungsgitter ficht man das 
Abbild des großen Zifferblattes der Rumolduskirche, 48 Fuß im 
Durchmeſſer und 144 im Umfange, eingepflaftert. 

In der Nähe des Denkmals, im Stadthaufe, ift ein anderes 
Standbild zu jehen, das einen der Sonjerbatoren des Louvre, 
Herrn De Bay, einen geborenen Mechelner, zum Schöpfer hat. 
63 ftellt den Baumeifter Fayd’herbe dar und ift in franzöfifchem 
Sandjtein ausgeführt. Neuerdings beſchloß man, demfelben ein 
Scitenftüd zu geben. Gigenthümlich ift die Art, wie die Stadt: 
väter dabei zu Werke gingen. Während man anderwärt3 froh 
it, für unzweifelhafte und unbeftrittene Größen erjten Ranges 
ein Denkmal zu Stande zu bringen, hatte der Stadtrath von 
Mecheln vor allen Dingen den Beſchluß gefaßt, „ein Standbild“ 
ju errichten. Dann wurde die Frage entjehieden, wer es anfertigen 
jolle. Auch über diefen Punkt einigte man fi) bald: der Vor— 
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ftand der Amfterdamer Akademie, Noger, ebenfalls ein geborener 
Mechelner, wurde dazu erjehen. Defto mehr Schwierigkeiten und 
Bedenken aber erhoben ſich, als man endli an die Frage kam, 
wer denn würdig jei, in Mecheln noch bedenfmalt zu merden- 
Ein Mecelner mußte es natürlih jein, und an folchen fehlte 
es ja auch nidt. Da war NR. Dodoens, gewöhnlich Dodo: 
naeus genannt, der Arzt Karl's V. und berühmter Pflanzenfenner; 
da war J. Storm3 oder Stormius, ein verdienter Arzt und 
Mathematiter; da war DVerhaegen, der Bildhauer; Ant. Verhulft, 
der Landichaftsmaler; Michael Gocrie, der Geſchichtsmaler; Alexander 
Golin, der ausgezeichnete Meifter des berühmten Grabmals Kaijer 
Marimilian’s in Innsbruck. Diejer lebte bejonders, der mit jeiner 
Gattin und fünf Kindern im fernen tiroler Lande begraben liegt, 
wo er am 17. Auguſt 1613 ftarb, hätte wohl ein Gedächtniß— 
zeichen in jeiner Geburtsftadt verdient. Allein der zur Begut— 
ahtung der Trage niedergejegte Ausſchuß entſchied fich vor allen 
für einen Ban Wachtendonk, der im fechzehnten Jahrhundert ein 
verdienter Leiter der Stadt war. Indeſſen ging diefer Vorſchlag 
doch nicht durch, denn dergleihen Männer gab e3 ja viele. Auch 
der Fabuliſt Baron De Stofjart fand Widerſpruch. Man entjhied 
fich vielmehr im Januar 1859 für den Maler Cocxie, der 1497 
in Mecheln geboren und dajelbft am 15. Mai 1592 geftorben ift. 
Doch Harıt der Beihluß noch der Ausführung. Später hat man 
auch dem Dodonaeus ein Denkmal zugedadt; es jteht im Pflanzen: 
garten und iſt von ZTuerlindk. 

Das Stadthaus wird gewöhnlich der Beijaard, d. h. das 
Glockenſpiel, genannt; indeſſen befindet ſich das Glodenfpiel der 
Stadt nit auf dem Rathhauſe, jondern in Ermangelung eine 
befondern Belfrieds auf dem Thurme von St. Rumoldus, wo es 
ih alle Viertelftunden vernehmen läßt und, fonderbar genug, oft 
die luftigften Sang= und Tanzmeifen in die feierlichiten Augenblide 
hineinjpielt. Früher diente das alte Schöffenhaus, das jekige 
Mufeum, als Situngsgebäude für die Stadtbehörde; um 1375 
erbaut, nahm e3 1474 unter‘ der Bezeichnung Palais das 
Parlament und dann den großen Nath von Mecheln auf, während 
der Stadtrath in den Beijaard überfiedelte, bis 1616 der große 
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Rath „in den Hof“, nämlich in das Schloß Margarethens, das 
ipäter Granvella betwohnte, überzog. Von da an wurde es der 
Verſammlungsort einer Schügengilde und fpäter die Schaubühne 
des Nederijferdereins Peoene. 

Die Rumolduskirche ſtammt aus dem vierzehnten und fünf— 
zehnten Jahrhundert; der Thurm aber wurde erſt im ſechzehnten 
Jahrhundert zu ſeiner jetzigen Höhe gebracht. Er iſt unvollendet 
geblieben, denn er mißt nur gegen 350 Fuß, während er auf 
500 Fuß berechnet geweſen fein fol. Trotz der jtumpfen Geftalt 
macht er feinen ungefälligen Eindrud. Als eine befondere bauliche 
Merfwürdigfeit wird das gegen Hundert Fuß hohe Durchgangs- 
gemölbe bezeichnet, welches eine bedeutende Maſſe des ungeheuren 
Thurms trägt und von dem berühmten Baüban das achte Wunder 
werf genannt worden fein jol. Ein Haupttheil der Koften des 
Kirhenbaues wurde von Pilgern gejteuert, nachdem in den Jahren 
1450 und 1456 Nubiläen und Ablafje ertheilt worden waren. 
Am 22. Mai 1478 verordnete die Stadtbehörde, daß jeder aus— 
wärtige Yilchverläufer einen Fiſch geben jolle, „nicht den größten 
und auch nicht den Hleinften“, um zum Beten des Thurm— 
baues und des Marienbildes in der Liebfrauenkirche getheilt zu 
werden. 

Das Innere der Kirche ift, wie bei vielen niederländiichen 
Gotteshäufern, in Folge der Bilderftürmereien ziemlich ſchmucklos; 
doh ſieht man eine Reihe alter ‘und mwerthvoller Gemälde, von 
denen eines dem Meijter Jan van Eyd zugeichrieben wird. Das 
berühmteste Bild ift eine Kreuzigung von Ban Dyd. Sehenswerth 
it auch eine große, aus Holz geſchnitzte Kanzelbildnerei, die Be— 
fehrung des Paulus vorftellend. 

Der Thurm wurde im vorigen Jahrhundert von dem befannten 
Schwedenkönig Guftad II. und von Ludwig XV. erjtiegen, was 
die guten Mechelner durch Gedenktafeln verewigten. Der erfte, 
<cui sat ardua nulla ad virtutem via», fam 1780 al3 Beſucher; 
der andere ftand im Mai 1746 als Eroberer oben. Das Yenfter, 
durch welches er auf das überwundene Land jchaute, ward zuge— 
mauert, und eine unpatriotiihe Inſchrift ſagte: 
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Sole sub occiduo, summo hoc in culmine turris 
Sol alter Majis idibus exoritur, 


Indeſſen wurde nachgehends Verwahrung gegen die Verje eingelegt, 
und al3 1749 der rechtmäßige Landesherr in Löwen, der alten 
Hauptjtadt Brabant3, feinen feierlichen Einzug hielt, machten fid 
auch viele Mechelner auf den Weg, um ihre Freude an den Tag 
zu legen. Aber wie oftmals, jo jpielte auch dießmal das Mit: 
geihik den Mondlöfchern einen ärgerliden Streich. Trotz der 
gerühmten Klugheit der Stadt hatte man ſich in der Zeitrechnung 
geirtt. Als die ftolze Kavalkade anfam, war alles vorüber, und 
bon da an ward bis auf die neuefte Zeit höhnend gefungen: 


En van honderd synder geen thien, 
Die prins Charel, die prins Charel, 
En van honderd synder geen thien, 
Die prins Charel hebben gesien. 


Bon den übrigen ſechs Pfarrkirchen und fechsundvierzig 
jonftigen Gotteshäufern, melde Mecheln im vorigen Jahrhundert 
befaß, find während der Franzojenherrfchaft der neunziger Jahre 
manche eingegangen. Indeſſen ift immer noch fein Mangel. Bon 
befonderer Bedeutung ift die ſchon erwähnte Liebfrauenkirdhe van 
Hanswyck, wenn auch mehr durch ihre Vorgängerin, al3 in ihrer 
jetzigen Geftalt. ine zweite Liebfrauenfirhe ift von 1500 an 
erbaut worden und befitt ein berühmtes Bild von Rubens, den 
Fiſchzug des Petrus, jo mie mehrere andere bemerfenswerthe 
Kunſtwerke. Drei Bilder von demjelben Meifter, 3. B. Petrus 
auf dem See wandelnd, find von den Franzojen nad) Paris gebradit 
und niemal3 zurüdgegeben worden. 

Früher gab es in Mecheln auch eine deutjche Ordenskomthurei 
mit einer anjehnlichen Kirche. Sie Hatte, um 1198 von ber 
mächtigen Yamilie der Berthouders geftiftet, in der jogenannten 
Pigenborh ihren Sit, wo man noch ein paar Weberbleibjel, als 
Wappen und dergleihen, zeigt. Das Haus dient jebt zu einer 
höheren Unterrichtsanftalt; aus dem übrigen Grund und Boden 
hat man mit Hülfe eines Aktienvereins einen Pflanzengarten 
gebildet. Er ift im Sommer zu gewiſſen Zeiten Jedermann 
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zugänglich und gewährt bei jeiner Lage inmitten der Stadt einen 
herrlichen Erholungs- und DVergnügungsort. Längs der Dyle ſich 
hinziehend, voll ſchattiger Gänge und Plätze, bietet er allerliebite 
Ausfihten auf die nahe Kirche van Hanswyd und auf andere 
Gebäude. Diht am Ende arbeitet eine Yabrif; während die 
Kirhengloden zum Gebet rufen, wirbelt dort ein riefiger, lärm— 
umrauſchter Schlot feine dunfeln Rauchwolken in den fonnigen 
Himmel, gehen dort die Wafjerräder ihren braufenden Gang, 
in den auffprühenden Tropfen von einem jchimmernden Regenbogen 
überwölbt. 

Großes Auffehen Hat in neuerer Zeit ein alter Koffer erregt, 
nämlich wegen eines eingeklebten Holzjchnittes mit der Jahreszahl 
1418. Früher galt ein Heiliger Chriftopg von 1423, im Beſitze 
Lord Spencer’3, aus der Karthauſe von Burheim ftammend, für 
den älteften Holzjchnitt; dieſe Ehre ijt verloren gegangen, und 
das ältefte befanntefte Ueberbleibſel dieſer Art befindet ſich jebt 
auf der Brüffeler Bibliothek, welche das Mechelner Bild für 500 
Franken angefauft hat. 


Re 
Brügge. 


Es mag wenig Städte geben, die jo viel Neize ftiler Schönheit 
und beredter Erinnerung darbieten, al3 Brügge. Thürme und 
Ihore, Gräben und Brüden, Straßen und Pläte, Kirchen und 
Kapellen, Häufer und Hütten, furz Hunderte von Ueberbleibſeln 
längft entſchwundener Jahre, ziehen unabläjlig den Bid auf fich, 
und feffeln um jo inniger, je friedlicher fie ſich in ihren alten 
Tagen zur Ruhe geſetzt haben. Nach einer Jugend voll Kraft 
und Zuft, voll Lärm und Leben, fcheinen fie ich gleichiam dem 
behaglihen Genuß und der Heitern Beſchaulichkeit des Alters hin— 
jugeben und, umringt von jungen Geſchlechtern, auf die Töne zu 
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horchen, womit das Glodenfpiel des Belfried an verflungene Tage 
und Mären erinnert. 

Die Zeiten find nicht ſpurlos an der alten Hauptjtadt Weit 
flanderns vorübergezogen. Feuer und Schwert, Aufruhr und 
Belagerung, Zufall und Plan, Haben aber und abermals zerjtörend 
und ändernd in den gemefjenen Lebensgang des merkwürdigen 
Gemeinmwejens eingegriffen. 

Schon aus den früheften Jahrhunderten wird von vernichtenden 
Feuersbrünften und jonjtigen Verheerungen berichtet. Namentlich 
fitt 1115, 1182, 1215, 1227 und 1280 ein großer Theil der 
Stadt dur Brand. Im Jahre 1215 müthete nah dem Jahr— 
buchjchreiber Despars zulck een moortbrant dater qualick 
40 huyzen onghesthaet bleven. Im Yahr 1280 verbrannten 
die Hallen, die damal3 noch von Holz waren, und alle Urkunden 
gingen zu Grunde Auch 1325, 1473, 1479 wird don Feuers— 
nöthen erzählt. Später wurden fie ſeltener. Man baute von 
Badjteinen und ward vorlichtiger. Aber defto mehr wirkten dann 
jonftige Vorgänge, um die Geftalt der Stadt zu verändern. Die 
Tehden mit Gent, der Aufruhr unter Marimilian, die Religions: 
und Unabhängigfeitsfämpfe unter Philipp IL, die Kriege unter 
Ludwig XIV., und vor Allem die Zeiten der Revolution und 
der franzöliichen Herrichaft, trugen mächtig dazu bei, das Aeußere 
und innere des Ort3 umzubilden und, feine Anſchauungen umd 
Sitten zu beeinfluffen. So ward im alten Brügge Manches neu 
und Vieles anders, gleichviel ob befjer oder fchlechter. 

In der That, die alten Thürme und Hallen mögen ſich 
oftmals wundern, wenn fie den neuen Zuftand der Dinge betragen. 
Ueber den Freitagsmarkt, wo die fühnen Gewerke fich ſammelten, 
al3 man 1302 zur Goldenen-Sporen-Schladht auszog, braust die 
Gifenbahn. Franzöfifch erklingt, wo einft vlamiſche Rede und 
Satung zu Gerichte ſaß, und wo in der Vernichtungsnacht von 
1301 Jeder al3 Franzofe über die Klinge fpringen mußte, der 
die Zofungsworte «Schild en Vriend» nicht tadellos auszufpreden 
vermochte. «Snaker» nannte man die fremden Cindringlinge 
und Zungenhelden; wat walsch is valsch is, hieß es; Slaet 
al dood! En men slouch se dood gelyc kieckenen. 
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Aber nicht immer ſchlug man die Franzoſen todt. Franzöſiſche 
und belgische Sanzculotten machten gemeinſchaftliche Sache, als 
in den neunziger Jahren die Grafenbilpnifje, die „Tyrannen— 
Bilder”, am Stadthauje zerichlagen wurden; franzöfiihe Sendlinge 
und Abenteurer geboten, plünderten, brandſchatzten . . . . Die 
Straßen und Plätze wurden umgetauft, die Kirchen gejchändet, 
die Kunſtwerke verjchleppt, alle Einrichtungen des öffentlichen 
benz geändert. Man kümmerte fih nit um jene Sabungen 
und reibriefe der „geheimen“ Stadtlade, die unter dreifachen 
Verihluffe, „in einem Gewölbe mit neun Schlöſſern“, bewahrt 
wurde. 

Auch Anderes ward ander oder ſchwand dahin. Aus der 
uralten St. Donatskirhe, wo Karl den Guten 1127 das Morde 
beil traf und wo 1440 Jan Ban Eyd in die Gruft fanf, wurde 
ein Tummelplag für die Jugend; aus der Kranenburg, wo 1438 
König Mar gefangen ſaß, ward ein Bierhaus, aus den Tuchhallen 
‚an Fleiſchſcharren. Und mo blieb erft der alte Glanz, das alte 
Leben? Küchenmädchen und Höferweiber feilichen, mo einjt die 
Chäße des Morgen und Abendlands ausgetauſcht wurden; die 
Stätten find leer, wo die Handeläherren Venedig’3 und der Hanja 
ih drängten; faum, daß ein paar lahme Drofchkengäule dort 
ihlafen, wo einft die prachtliebenden Philippe und Karle ihre 
Zurnierroffe tummelten. 

Aber dennoch ift genug geblieben und genug erjtanden, um 
gegen das alte wie gegen da3 neue Brügge gleich gerecht jein zu 
innen. Das gefchieht nicht immer. Gewöhnlich Hat die Gegen— 
wart unter dem Rufe der Vergangenheit zu leiden. Während man 
die Macht und Herrlichkeit der alten Zeiten übertreibt, wird das 
heutige Brügge gleihfam als ein Todtenhof, al3 ein Inbegriff 
von Ruhe und Trägheit, geichildert; namentlich auch in deutjchen 
Schriften. 

Nod im Jahr 1859 gab eins der eriten Zeitblätter Belgiens 
die Bevölferung der alten Stadt auf 250,000 Seelen an, la 
plupart artisans et marchands. Das ift ſicher ſehr übertrieben. 
Auch von andern Städten werden ähnliche Angaben gemacht; 
namentlih jollen Löwen, Gent und Ypern 130— 200,000 Ein— 
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mohner gehabt haben. Allein man fieht ſich vergebens nach halt: 
baren Gründen für jolde Annahmen um. Ich glaube nicht, daß 
irgend eine belgijhe Stadt jemals 200,000 Einwohner gehabt 
hat. Selbft für Gent und Brügge, die im Mittelalter die bedeutend: 
ften waren, mögen 80—100,000 volltommen ausreihen. An 
genauen Zählungen fehlt e3 natürlich gänzlich; Die gemöhnlichen 
Angaben beruhen auf Schäßungen und Bermuthungen, wobei 
Patriotismus, Luft am Hervorftehenden und laudatio temporis 
acti nit ohne Einfluß geblieben find. Von Brügge ift ein 
riefiger Grundriß oder vielmehr eine Anficht aus der Vogelſchau 
bon Markus Gerardus aus dem Jahre 1562 vorhanden, der für 
eine jo große Bevölferungszahl nicht ſpricht. Es gab damals jo 
ziemlich diejelben leeren Pläbe und Gärten wie 1859 und zum 
‚Theil noch jebt. 

Brügge hatte am Ende des Jahres 1857 nur 48,310 Orts: 
angehörige, und mit Einfluß der Beſatzung und der Fremden 
51,235 Einwohner. Es ſteht aljo immerhin genugfam gegen 
jonft zurüd, ohne daß man nöthig Hat, der alten Stadt eine 
Viertelmillion zu geben. 

Beſonders auffallend iſt die geringe Weränderlichfeit der 
Bevölkerungszahl. Während Brüffel und Gent feit 1830 bedeutend 
zugenommen haben und fortwährend anwachſen, blieb Brügge 
lange Zeit auf dem alten Yled. In der Zeit zwiſchen den all: 
gemeinen Vollszählungen von 1846 und 1856 Hatte feine Bevölke— 
rung fogar um 1000 Seelen verloren; 1857 zogen 1311 nad 
Brügge und 1420 verließen die Stadt. Und doch follte man 
denfen, feine Zage ſei nicht jo ungünftig, um eine ſolche Erjcheinung 
rechtfertigen zu können. Inmitten einer zahlreichen Landbevölkerung, 
nad allen Seiten durch Kanäle und Eifenbahnen mit dem Meere 
und mit dem Innern des Landes verbunden, nicht arm an ber: 
mögenden Yamilien und rei an jpornenden Erinnerungen, mühte 
die Stadt in Handel und Gewerbe, wenn auch nicht Ausgezeid: 
netes, doch immerhin Erhebliches zu leiſten im Stande fein. Aber 
erjt in neuefter Zeit Hat ſich im diefer Hinficht mehr Nührigfeit 
gezeigt, und es fehlt gar viel, um mit dent Fabrikleben Gent’ 
und anderer Städte wetteifern zu können, Im Jahr 1857 wurde 
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fein Hafen von 185 Fahrzeugen befucht, darunter 89 englifche 
und 51 belgijche. 

Sehr bedeutend ift in Brügge, wie in Flandern überhaupt, 
das Spibenflöppeln. Tauſende und aber Taufende von Frauen 
und Mädchen beichäftigen ſich faſt ausschließlih damit. Wer 
dur die entlegenern Theile der Stadt fehreitet, Hört nicht das 
Häimmern und Raffeln von Fabriken; aber vor allen Thüren 
fiten Klöpplerinnen mit dem Spitentiffen auf den Knieen und 
laſſen die zahlreichen Garnrölldden in ftaunenerregender Behendigfeit 
und Schnelligkeit durcheinander fliegen. Es geht das ſoweit, 
daß die Brügger Handelstammer ſich dadurd beunruhigt gefunden 
und vorgeſchlagen Hatte, die Einführung anderweiter meiblicher 
nduftriegtveige zu betreiben, damit nicht bei einer etwaigen Stodung 
de3 Spitzengeſchäfts allgemeines Elend entjtehe. 

Brügge hat einen bedeutenden und wohlgeordneten Gemeinde: 
haushalt. Anfehnlihe Summen werden alljährlich für Bauten 
und Beilerungen, für „Verſchönerungen“, für Erhaltung und Errich— 
tung von Denkmälern und dergleichen verwendet. Der Voranjchlag 
für 1859 warf allein 45,000 Franken für Straßenerweiterung aus. 

Freilich geht durch ſolche und ähnliche Beftrebungen manch' 
alterthümliches Gepräge verloren; aber es Hört auch viel Schmuß 
und Ungemach auf, und im Ganzen verdient der Eifer, den man 
neuerdings nicht minder der Erhaltung werthvoller Ueberbleibjel 
als der Verfchönerung und Vergefünderung widmet, alle Aner- 
fennung. Die Ausbefjerung des Kaminfaales, die Herftellung der 
Heil. Blut-Kapelle, die Erneuerung der Rathhausbilder u. f. w. 
u. ſ. w. zeugen genugjam bon der erfreulihen Sorgjamteit, 
welde man den Alterthümern der Stadt zumendet, wenn aud) 
mitunter mehr Behutſamkeit und Geſchick zu wünſchen wäre. 

Als in den vierziger Jahren die Luſt der Denkmalerrichtung 
durch Belgien ſchritt, blieb auch Brügge nicht zurück. Man erhob 
1846 dem 1620 im Haag geſtorbenen Stadtkinde Simon Stevin, 
dem „Erfinder des Decimalſyſtems“, ein Standbild, und wochen— 
lang war die gefammte Bevölkerung in Jubel und Aufregung zu 
Ehren eines Mannes, von dem noch Furz zuvor nicht der Taufendfte 
irgend Etwas gewußt hatte. Dann erinnerte man fih Jan Ban 
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Eyck's, des „Erfinder der Delmalerei”. Schon der Akademie— 
direftor Johann Robert Calloigne (F 1830) hatte ein Marmor— 
ftandbild des alten Meifters gefertigt. Die mehr mweibli ala 
männlich gehaltene Statue blieb aber im Afademiegebäude. Man 
begnügte ji, auf dem Burgplatze einen graugrün oder gräulid= 
grau angeftrihenen Abguß zu veröffentlihen. Später ift aud 
die Bildjäule jelbjt vor der Afadenie auf dem Heinen „Ban Eyck's— 
Plage” aufgeftellt worden, und zu Ende 1858 erhielt ein junger 
Brügger Bildhauer, Julius Dan Nieumenhuyfe, den Auftrag, 
das Fußgeſtell mit „vier allegorischen Figuren zu vervollftändigen“. 
Laſſen auch alle diefe und andere Denkmäler mandes, ja zum 
Theil jehr viel zu wünſchen übrig, jo zeugen fie doch von dem 
guten Willen, der die Häupter und Herrſcher der Stadt erfüllt. 

Außer der DOelmalerei und dem Decimaljyftem werden für 
Brügge noch eine Menge anderer Erfindungen in Anſpruch ge- 
nommen. Die Stadt foll die erfte Verfiherungsanftalt (1310), 
die erfte Börſe (13. Yahrh.), den erften Diamantjchleifer- (1476), 
die erfte Lotterie 2c. gehabt Haben. 

Am meiften Hat ohne Zweifel der Lotterieanſpruch für jid. 
Menigftens ift der Name offenbar niederdeutſchen Urjprungs und 
mit der weſtblamiſchen Ausſprache von lotery im bejten Einflange. 
Auch bewahrt das Stadtarchiv eine Lotterielifte aus dem Jahre 
1446, und nad den ftädtifchen Rechnungen haben ſchon vor diejem 
Jahre Lotterien zum Beſten der Gemeindefafje ftattgefunden. 
Eine andere Lifte ift von 1465. Im Jahr 1509 wurde eine 
Lotterie in Yorm eines Anlehens mit 36,644 Looſen veranitaltet. 
In der Lifte von 1446 kommt auch die Wittwe Jan Ban 
Eyck's als Theilnefmerin vor. Man gab den Looſen oft Denk- 
ſprüche, Heiligenbezeihnungen u. j. w. 3. B. „Eine Wittwe mit 
fieben Kindern”, „St. Antonius von Padua“ und dergl. Aehn— 
fiches wurde don einem ftadtlölnifchen Lotterieloofe von 1722 
berichtet, deſſen Befiter die Sache dem lieben Gott ſelbſt anheim— 
gegeben Hatte mit den Worten: „Gott laß ich walten umb das 
befte Loos.“ 

Das Archiv und die Stadtbibliothef befinden ſich in den 
obern Räumen des Nathhaufes, eines der ſchönſten Baumerfe 
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gothiſchen oder romantiſchen Stils, welche Belgien beſitzt. Es 
gehört dem Blütenalter der ſogenannten Gothik an, und leidet 
weder an der Steifheit, welche manchen frühern, noch an der 
Ueberladung, die den ſpätern Schöpfungen dieſer Art oft Ab— 
bruch thut. 

Dicht daneben iſt die Kapelle des heil. Bluts. Das 
kleine Gotteshaus ſtand lange Zeit verlaſſen und iſt erſt in den 
fünfziger Jahren glänzend, zum Theil überladen wieder heraus— 
geputzt worden. Die urſprünglichen Theile ſind hohen Alters; 
beſonders ſind ein paar wunderliche Thürme für Alterthumsforſcher 
und Baukenner von Bedeutung. Am meiſten wird in der Regel 
das „Treppenhaus“, welches zu dem im Oberſtock belegenen Bet— 
ſaale führt, hervorgehoben und bewundert. Daſſelbe gehört dem 
Stile nach, mit ſeinen flachen durchdrückten Spitzbogen, der ſpätern 
Gothik, der Arbeit nach aber der neueſten Zeit an, da es bei 
der Herſtellung, ſeit 1839, nach den vorgefundenen Ueberbleibſeln 
von 1533 faſt ganz umgebildet worden iſt. 

Der Name der Kapelle rührt von den geronnenen, „durch 
Joſehh don Arimathia gefammelten Blutstropfen“ her, melde 
Dietrih) von Elſaß, Graf von Flandern, im 12. Jahrhundert aus 
dem gelobten Lande mitbrachte, und die noch jebt gezeigt und 
verehrt werden. Sie find in Kryſtall eingeſchloſſen; jeden Freitag 
wird dies ausgeftellt und von Hunderten, ja Tauſenden andächtiger 
Lippen berührt. Schon in frühen Jahrhunderten ftand das heilige 
Blut von Brügge in großem Anſehen. Bejonders war eine feier- 
liche Proceifion, welche am 3. Mai veranftaltet wurde und welche 
zugleich als eine Art Schaufeftlichkeit erfchien, in Ruf. Diele 
Tauſende ftrömten von Nah und Fern zufammen, um fi in 
allerlei Bußformen, mit großen Schleppfreuzen, ſchweren Eifen« 
fangen, Marterwerkzeugen, Fahnen, bildlichen Darftellungen und 
ſonſtigen Zurüftungen am großen Umzuge zu betheiligen, in dem 
auch die Behörden der Stadt in feierlicher Amtstracht erjchienen. 
US beim Umzuge von 1382 die Genter anrüdten, ſoll der Träger 
der Reliquie diefe in den Kanal geworfen und erft nad Jahren 
eine waſſerſchöpfende Begine fie zufällig wieder gefunden Haben. 
Um die Mitte des fünfzehnten Jahrhunderts wurde eine bejondere 
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Brüderfchaft des heil. Bluts geftiftet. Zur Zeit der Bilderftürmer 
brachte ein frommer Verehrer das Blut in Sicherheit und hielt 
es bis 1584 verjtedt. Beim Umzuge von 1512 trat zuerft der 
Niefe «Trevanus avec sa femme» mit auf; um 1667 fam 
deffen Tochter Rofalie und ihr Schatz hinzu. Selbjt Joſeph I. 
joll der Procejfion beigewohnt Haben. In den neunziger 
Jahren wurden diefe Feierlichkeiten abgeftellt; ja die Neliquie jelbft 
fam, wie jo viele andere, in Gefahr, in habgierige oder Firchen- 
Ihänderifhe Hände zu fallen. Allein eine treue Hand rettete fie. 
Ludwig Done, 1769 zu Brügge geboren, 1795 in Köln zum 
Priefter geweiht, 1857 zu Löwen als Jeſuit geftorben, verbarg 
da3 Heiligtdum im Haufe feiner Eltern und erwarb ji dadurd) 
große Ehren. Ä 

Neuerdings ift die jährliche Proceffion Hergeftellt worden, 
und die Berehrung des heil. Blut3 bildet von Neuem einen Haupt- 
gegenftand der Kirchenwerfe Brügge’s. Doc ift die Theilnahme 
der Männerwelt jehr gering, zumal in den vornehmern Klaſſen; 
Vielen, die am 3. Mai 1859 Theil nahmen, jah man’s an, daß 
fie von ganz andern Dingen, al3 von gläubiger Innigkeit und 
Gottjeligfeit erfüllt waren. Mehr thun aber die Frauen. Am 
zahlreichiten erjcheint die Dürfligkeit und die Bevölkerung vom 
Lande. Stundenlang ſieht man an manchen Treitagen einen 
ununterbrochenen Menjchenftrom ſich durch die Heine Kapelle er- 
gießen. Auf einem Seitenaltar in Yorm eines Doppelfathederz, 
über welchem die Worte ftehen: Sanguis Christi, inivra nos! 
ift der Kryſtall ausgelegt, den die Vorüberſchreitenden küſſen, und 
den ein dahinter figender Geiftlicher nad) jedem Kuſſe mit einem 
weißen Tuch abwiſcht. 

An jonftigen Tagen ift das Blut nur ausnahmsweiſe zugäng- 
lid. Gewöhnlich wird nur der Verſchluß, ein filbernes Käftchen 
mit Goldfiguren und reichen Edelfteinverzierungen aus dem Jahre 
1617, nebſt einer Abbildung des Kryftalls mit den Blutfleden, 
gezeigt. 

Bon den übrigen zahlreichen Gotteshäufern der Stadt find 
befonder3 die Liebfrauentirde und die Heilandsfirde 
hervorftehend. Beide liegen nahe zuſammen und beweiſen, wie 
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groß der firhliche Eifer und das religiöfe Bedürfniß des dreizehnten 
und bierzehnten Jahrhundert3 geweſen fein müfjen. Ihre äußere 
Geftalt ift wenig gefällig, zum Theil faft plump; ihr Inneres 
aber enthält manches Sehenswerthe, insbejondere einige Kunſtwerke 
von großer Bedeutung. So bietet die letztere Gemälde von Peter 
Purbus, Dan Orley, Ban Ooft ꝛc. und vor Allem eins der Meifter- 
werle Dirk Bouts'; die Liebfrauenkirche dagegen befitt ein Marmor« 
bild der Jungfrau, welches dem Meikel oder wenigftens der Schule 
des Michel Angelo zugejchrieben wird. Daffelbe foll dur ein 
wunderliches Geſchick nach Brügge gefommen fein. Ein Freibeuter 
von Middelburg, Heißt e3, nahm es im Mittelmeer einem nad) 
Genua beftimmten Schiffe ab und gab es leichten Kaufs wieder 
weg. Alſo Räuber: und wohl gar Ketzerhände mußten dazu 
beitragen, die Kirche von onze Vrouwtje zu ſchmücken. Anderer 
jeit$ wird angegeben, die Statue fei 1510 von einem J. Moscron 
der Kirche verehrt worden. Das Bild fteht in einer ſchwarzen 
Marmornifche über dem Altare des rechten Seitenſchiffs. Maria 
if in fißender Stellung; ihre linfe Hand faßt die rechte des vor 
ihr ftehenden Sjefusfindes, während die andere auf dem rechten 
Knie ruht. Die Züge des ſchönen, etwas hagern Antlikes der 
Jungfrau haben eine ernfte, faſt herbe Strenge, und ſcheinen 
mehr das Vorgefühl künftigen Wehs als das Mutterglüd der 
Gegenwart widerzufpiegeln. 

Nah Markus Ban Vaernewyck, dem Genter Jahrbuchjchreiber, 
1561, wurde das Wert „von Rom mit großen Koften geholt“ 
und auf 4000 Gulden geſchätzt. Cr bezeichnet es als bie 
Schöpfung der «zeer constighe handt van Michael Angelus» 
(IV. 60). 

An derfelben Seite, in einer Kapelle des hohen Chors, find 
die foftbaren Grabmäler Karl’ des Kühnen und feiner Tochter 
Maria, der Gemahlin Marimilian’® von Oefterreih, um 1495 
und 1558 errichtet. In lebensgroßen, reich vergoldeten Erzbild- 
niffen ruhen Vater und Tochter auf kunſtvollen Sarkophagen, die 
tinggum in Erz und Schmelzwert mit den Wappenſchilden der 
zahlreichen Lande geſchmückt find, welche die ſchönſte und reichte 
Sürftentochter ihrer Zeit dem letzten Ritter zubrachte, mit den 
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vielgeftaltigen Lömwenzeihen von Burgund, Brabant, Flandern 
Namen, Hennegau, Luremburg, Geldern, Holland. ... Weld 
ein Ort, an die Hinfälligfeit alles Irdiſchen, aller Schönpeit, 
alles Reichthums, alles Ehrgeizes, alles löwenfühnen Muthes zu 
erinnern! 


Oh fading honours of the dead! 
Oh high ambition, lowly laid! 


Die Grabmäler befanden fi früher auf dem hohen Chor, 
wo die Gebeine beigejeßt worden waren. Als in der Revolutions: 
zeit die Zerftörung befürchtet wurde, ſchaffte der Kirchendiener 
De Zitter die Hunftwerfe bei Seite und mußte fie fo jorgfältig 
zu verbergen, daß ſie allen Nachjpürungen entgingen, obwohl gegen 
die Kanonifer eingefehritten wurde, Die Kirche ward, wie fo viele 
andere, verfauft. Später, 1810, bewilligte Napoleon bei jeinem 
zweiten Befuh in Brügge 10,000 Franken zur Einrichtung der 
Kapelle, wohin die Denkmäler verjegt wurden, und der Slirden: 
diener De Zitter erhielt eine Belohnung von 1000 Franten. 

Bei der Gelegenheit fand eine rohe Entweihung Statt. 
Philipp der Schöne, der Sohn Maria’, liegt in Spanien begraben, 
two er 1506 ftarb. Das Herz aber war nad) Brügge gebradt 
und im Grabe der Mutter beigefeßt worden. Als die Heine 
Niiche geöffnet wurde, nahm Jemand, deſſen Name mit unzeitiger 
Zartheit verfchtwiegen worden ift, das Herz heraus, ſchnitt es in 
Stüde, beroch e3 und warf es in den Schutt. 

Die Kapelle war durch Philipp zum Andenken des 1489 
von den Brüggern gemarterten und ohne Urtheil und Recht 
enthaupteten Peter Lanchals, des treuen Anhängers Mari: 
milian’3, erbaut worden. Lanchals hatte 5 Wochen bei einem 
Hutmacher, der als jein Freund betrachtet wurde, verſteckt geſeſſen, 
ward aber endlich dus feinem Schlupfwinfel vertrieben, weil der 
neuerwählte Magiftrat befannt machen ließ, daß Derjenige, welcher 
den Lanchals verftedt Halte, mit Weib und Kindern gehängt 
werden jolle. 

Der Thurm der Liebfrauenkirche iſt der Höchfte meit und 
breit und wird bei Harem Wetter felbft auf fernem Meere erblidt. 
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Er bildet die erſte Landmarke Flanderns für den Schiffer. Die 
Spitze, die ſich altersſchwach neigte, mußte in den fünfziger Jahren 
abgebrochen und neugebaut werden. Ein ungeheurer Hahn mit 
einem Kreuze diente als Windfahne. Er iſt der Gegenſtand einer 
tollkühnen Geſchichte. Als derſelbe 1711 aufgebracht wurde, war 
der Hauptwerkmeiſter, Zimmermann Stevens, abweſend. Man 
bezüchtigte deshalb den Heimkehrenden des Kleinmuths, und trieb 
die Spöttereien ſo weit, daß der Gehänſelte ſich vornahm, den 
Leuten durch ein kühnes Stück der höchſten Herzhaftigkeit den 
Mund zu ſtopfen: er ſtieg durch die oberſte Luke, ohne Leitern, 
auf die Spitze des Thurms und ſetzte ſich rittlings auf den Hahn. 
Mit Schauder blickten zahlreiche Zuſchauer nach der ſchwindelnden 
Höhe. Doch es kam noch ärger: ein Windſtoß erhob ſich und 
der Hahn ſchwankte. . . . Jeden Augenblick erwartete man den 
Sturz des verwegenen Reiters; allein dieſer ſaß feſt, und als 
nach geraumer Zeit der Wind ſich legte, ſtieg er ab und kam 
wohlbehalten hernieder. 

Die übrigen Kirchen haben wenig Anziehendes, obwohl es 
ihnen an allerlei Merkwürdigkeiten nicht fehlt. Die Jakobskirche 
zeichnet ſich durch einige Gemälde und beſonders durch ſpaniſche 
Grabdenkmäler in Erz aus. Im Eingange der Jeſuitenkirche 
mahnt eine apokalyptiſche Inſchrift an den Ausſchluß der Hunde: 
Honden buiten! rufen die heiligen Väter, mit Hinweiſung auf 
die Worte des Sehers von Patmos, Kapitel 22, Vers 15, den 
Eintretenden zu. 

Die Jeruſalemskirche iſt durch ihre Entſtehungsgeſchichte 
merkwürdig. Sie wird für eine Nachbildung der Heil. Grabes— 
lirche ausgegeben. Peter Adornes, ein Abkömmling einer berühmten 
Dogenfamilie zu Genua, im 15. Jahrhundert Bürgermeiſter von 
Brügge, machte mit ſeinem Bruder Jakob, wie erzählt wird, eine 
Pilgerfahrt nach dem gelobten Lande und faßte den Vorſatz, ſeine 
Vaterſtadt mit einem genauen Abbilde der heiligen Kirche von 
Jeruſalem zu begaben. Er merkte ſich Alles auf's pünktlichſte 
und machte ſich nach ſeiner Rückkehr eifrig an's Werk. Lange 
Zeit ging Alles nach Wunſch; am Ende aber ſchien doch Etwas 
zu mangeln. Vergebens ſann der gewiſſenhafte Mann nach, was 
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e3 fein fönne, und machte fich endlich zum zweiten Male auf den 
Weg, um in Jeruſalem nachzuſehen, was zur Vollendung feines 
Werks und zur Erfüllung feines Gelübdes noch fehle. Es war 
nur eine Kleinigfeit; aber worin fie beftand, das wird verjchieden 
erzählt. Er Hatte vergeſſen, bemerkt eine Schilderung in der 
Revue des Revues, il avait oublié de faire briser en deux 
le seuil de la porte, tel que cela existait dans l’Eglise de 
la sainte ville. 

Indeſſen, auch abgejehen von dem fehlenden Bruce in der 
Thürſchwelle, möchten noch andere und zwar jehr erhebliche Ver— 
ichiedenheiten beftehen. Doch der Brügger Pilgerdmann mar von 
feinem Werke befriedigt; er ftarb beruhigt und ruht im Frieden, 
inmitten jeine® Baues, unter zahlreihen Familiengliedern, deren 
Bildnifje auf zum Theil wohlerhultenen Glasfenftern zu ſehen find. 

Nah Andern ſoll Peter Adornes, der 1441 Bürgermeifter 
war, in der Jakobskirche feine lebte Ruheſtatt gefunden Haben. 
(3. Oaillard, Recherches sur l’Eglise etc. 1845, p. 17). 

Ein Hauptbaumerf der Stadt ift natürlich der Belfried, 
in der „vornehmen Welt“ Le beffroi geheißen. Er gehört zu 
den jchönften Baudenfmälern Flanderns und ftammt aus dem 
dreizehnten und bierzehnten Jahrhundert. Es fehlt ihm aber die 
durh Brand vernichtete Spite. Dagegen fehlt ihm nicht, was 
in einer flandriſchen Hauptjtadt auch gar nicht Fehlen dürfte, 
das Glockenſpiel. Und zwar ift daffelbe fo eingerichtet, daß 
es nicht bloß nad dem Stundenlauf durch ein Uhrwerk in Thätig: 
feit gejeßt wird, ſondern auch mittelft einer Klaviatur von einem 
Künftler noch befonders gehandhabt werden kann, was man be- 
spelen nennt. Die Zahl der Gloden ift bedeutend, mwenn id 
nicht irre 48; die metallene Walze, melde die Hämmer durd 
Taufende von Zapfen in Bewegung jest, Hat eine riefige 
Ausdehnung. Das „Beipielen“, melches zu meiner Zeit gegen 
Mittag geſchah, ift ein Stüd Arbeit, das ein Paar kräftiger Arme 
erfordert. Der Künftler bewaffnet fi dazu mit langen, did: 
gepoffterten Fauſthandſchuhen und pauft dann mit der vollen 
Fauft, bei den tiefen Tönen weit ausholend, auf die Taſten los. 
Einfahe langſame Weifen Iaffen fich auf diefe Art ganz leiblid 
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ausführen; wenn aber der „Befpieler“, wie das in meiner Gegen=- 
wart geihad, ſich bejonders hervorthun will, dann entjteht ein 
Lärm und ein Gebimmel, die nur einem Brügger Kinde zufagen 
fönnen. 


3. 
Gent. 


Zange war Gent die anfehnlichfte Stadt Belgiens. Es gab 
eine Zeit, wo Karl V. mit vollem Rechte zu Yranz I. wortjpielend 
jagen fonnte: Je mettrai tout votre Paris dans mon Gant 
(Gand). Zwar hat fich dies längft geändert und Karl V. jelbft 
hat nicht am wenigſten dazu beigetragen, daß die flandrifche 
Hauptitadt von ihrer Höhe herabgejunfen ift; allein Gent ift doch 
noch immer ein Herborragender Ort und fteht namentlich in 
gewerblicher Beziehung hoch über den meiften Städten des Landes, 
beſonders über Brügge, feiner ehemaligen Nebenbuhlerin. Während 
die Kirhthürme Brügge's von ruhiger Stille umgeben find, 
hämmert und rafjelt in Gent das regfte Fabrikleben; die alten 
Rieſen von St. Bavo und St. Jakob find von Hunderten 
rauchender Fabrikſchlöte umragt, und jelbft in ehemaligen Kapellen 
und Klöftern, jelbft in den Mauern ftolzer Herrenſitze, ja ſelbſt 
unter den Meberbleibjeln des Yürftenhofes, wo Karl V. geboren 
wurde, und zwiſchen den Ruinen der Grafenburg, wo Karl 
der Kühne zu Gericht ſaß, braust und jagt die treibende Kraft 
des Dampfes. 

An Einwohnerzagl ift Gent fich ziemlich gleich geblieben. 
Zwar werden der alten Stadt über 200,000 Bewohner zugejchrieben ; 
die Zahl der „Weber allein“ foll 40,000 betragen haben; um 
1400, behauptet man, hätte Gent an 80,000 waffenfähige Männer 
aufbringen können. Allein es find das Uebertreibungen, Be— 
hauptungen, mwofür feine haltbaren Gründe beigebracht mwerden 
Ünnen. Abgefehen von dem fehr erheblichen Umftande, daß früher 
ganze Stadttheile des gegenwärtigen Gent, z. B. St. Peter, der 
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eigentlichen Stadtgemeinde gar nicht angehörten, vielmehr ſelbſt— 
ftändig verwaltet wurden und mitunter jogar im Streit mit jener 
waren, abgejehen davon, jpredden auch alte Urkunden und Zeidh- 
nungen, namentlich eine Anfiht aus der Vogelſchau vom Jahr 
1534, dafür, daß Gent niemals eine erheblich ftärfere Bevölkerung 
gehabt Hat, als jebt. Nach den Berechnungen um 1859 betrug 
aber die Einwohnerzahl noch feine 110,000. 

63 erhellt daraus zugleid, daß Gent gegenwärtig hinſichtlich 
der Bevölkerung Hinter Brüffel zurüdfteht, namentlich wenn man 
der Hauptjtadt die bedeutenden Vorftädte, von denen einige an 
25,000 und mehr Einwohner Haben, hinzurechnet. Allein nicht3= 
deftomeniger wird Gent in anderer Beziehung den Vorrang bor 
Brüffel behaupten. Sein Yabrifleben iſt bei weitem bedeutender; 
al3 Blumenmarkt und Blumenzüchterin ift die Stadt weltberühmt, 
und al3 Hauptjig der vlamijchniederländiichen Nationalität Hat es 
in den Geſchicken des Landes vielleicht ein höheres Gewicht als die 
halb vlamiſche, halb waliſche, und dabei ganz franzöfiich regierte 
Hauptitadt des Landes. 

Der Hauptzweig de3 enter Gemwerbfleißes ift die Baum— 
twolleninduftrie. Man Hat Gent nicht mit Unrecht daS belgiſche 
Mancheſter genannt. Wie früher die Tuchweberei, jo hat neuer- 
dings die Baummollenjpinnerei und Baummollenweberei bei weitem 
das MUebergewicht. Als erften KHattundruder nennt man einen 
Sreiheren Clemmen, der um 1796 ftarb; aber erft durch Liewen 
Baumens, der um 1800 das Geheimniß der engliihen Maſchinen— 
fabrifation „mit Lebensgefahr” nad Gent brachte und veröffent: 
lichte, fam das Kattungefhäft zu dem Aufihwung, der es an 
die Spite des Gewerblebens geftellt hat. Die dankbaren Nach— 
fommen haben neuerdings da3 Andenken de3 Mannes in der 
Benennung eines Plate erneuert und geehrt. 

In höchſter Blüte fteht die Genter Blumenzucht. Abgejehen 
bon dem jehr beachtenswerthen ſtädtiſchen Pflanzengarten, der auf 
einem Grundftüde der alten Baudeloo-Abtei angelegt worden ift, 
zählte die Stadt ſchon 1858 über dreißig Blumen- und Pflanzen: 
züchtereien, die mit ihren Erzeugniſſen Handel treiben, und Daneben 
eine ganze Reihe von Privatgärten, welche der Blumenliebhaberei 
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und Blumenveredlung gewidmet find. Die jährlichen Ausftellungen 
und Preisfämpfe übertreffen daher auch Alles, was man in diefer 
Hinfiht irgendwo jehen fann. Mitunter kommen fogar nur einzelne 
Gattungen zur Ausftellung. So ſah man im Jahr 1858 eine 
Preisausftellung, wo nur Azaleen und Alpenrojen zur Mitbewerbung 
famen, und dod war ein geräumige Treibhaus von unten bis 
oben angefüllt. 

Neben den jährlichen allgemeinen Ausftellungen gibt es auch 
einere; ja gewiſſermaßen findet jeden Sonntag Morgen eine 
Austellung ftatt, indem alsdann der Blumenmarkt am Kauter, 
dem bornehmften Plage der Stadt, gehalten wird und von Zeit 
zu Zeit unter öffentlicher Mitwirkung Preife für die beften Erzeug- 
nie ausgetheilt werden. Zu den anjehnlichften Blumenliebhabern 
sählte der um 1859 verftorbene Baron Heyndericr, der alljährlich) 
ine Anzahl erfter Preife davontrug. Seine Sammlungen von 
Amarpllis waren weit und breit berühmt. Auch that er fich durch 
Örhideenzucht hervor. Man erzählt, das er auf dem Sterbebette 
nur no den Wunsch hatte, das Aufblühen eines Cypripedium 
hirsutissimum, das nahe bevorftand, zu erleben. Aber der Wunſch 
ging nicht in Erfüllung, erft einige Stunden nad) dem Hinſcheiden 
des Pflegers brach die prachtvolle Wunderblume auf. 

Unter den gewerblichen Unternehmungen im Yelde der Blumen- 
zuht zeichneten fich die von Ban Houtte und Verjchaffelt aus. 
Ler Garten des letzteren liegt in der Stadt, in der Nähe der 
genannten Coupure, eines Durchftichs, welcher die Lei mit dem 
drügger Kanal verbindet; der Ban Houtte'ſche Garten außerhalb 
des Stadtgebiet3, zu Gent-Brügge. Er ward in ein Aftienunter- 
nehmen und nebenbei in eine öffentliche Anftalt umgewandelt, 
Indem damit eine vom Staat unterſtützte Gärtnereifchule verbunden 
wurde, in der regelmäßige Lehrgänge und zu gewiljen Zeiten auch) 
öffentliche Vorträge, verbunden mit praftiichen Anweiſungen, 
Statt fanden, um den Gartenbau in der Provinz zu fördern 
und namentlich die Kenntniffe in Betreff des Bäumebeſchneidens 
“ zu verbreiten. Der Handel mit Blumen ift jehr bedeutend. 
Sroke Schiffsladungen gehen alljährlich nach Rußland; der ganze 
Umſatz ward auf eine Million Franken veranlagt. 
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Auch der übrige Handel Gent’3 ift nicht unanſehnlich. Sein 
Gewerbfleiß, die Eifenbahnen, die zahlreihen Kanäle und Flüſſe, 
und eine zweifache Verbindung mit dem Meere, über Oftende 
und Terneuzen, machen das erflärlihd. Im Jahr 1858 wurde 
jein Hafen von 336 Schiffen befucht, davon 134 unter englifcher, 
44 unter belgifcher, 41 unter hannoverſcher, 32 unter medlen- 
burgifcher, 24 unter franzöfiicher, 20 unter holländiſcher, 14 unter 
dänischer und 6 unter preußifcher Flagge. Die Verbindung im 
Innern wird dur eine Menge von natürlichen und Fünftlichen 
Mafferarmen befördert. Das neuere Gent liegt auf Dußenden 
von Inſeln, die durch zahlreihe Brüden, man jagt gegen 100, 
unter einander verbunden find. Die Hauptinjel wird durch zwei 
Arme der Schelde, den fogenannten Neep und het Ketelveitje, jo 
wie durch einen Bogen der Lei, die den linken Arm der Schelde 
beim Juftizpalafte aufnimmt und fi” dann ihrerjeit3 in Den 
rechten Arm der Schelde wirft, gebildet. Sie umfaßt das eigent- 
lihe Gent, und wird de Kuip, die Hufe, genannt. 

Zur Erleichterung des Verkehrs ift eine Schienenverbindung 
zwijchen dem Eijenbahnhofe und dem Hafen mit einem großen 
Zagerhaufe u. ſ. w. hergeftellt worden. Die Koften diefer Anlagen 
und der damit in Verbindung ftehenden Kai- und Hafenbauten 
waren ſehr bedeutend. Um jo mehr muß man erflaunen, daß 
die Stadt auch noch die Mittel zu den anſehnlichſten Baumerfen 
fonftiger Art gefunden hat und fortwährend findet. Sie hat ein 
Univerfitätsgebäude für 350,000 Gulden, ein Gerihtshaus für 
1,600,000 Franfen, eine Schaubühne für 1,300,000 Franken, 
ein Schlachthaus für 300,000 Franken, und eine Menge anderer 
geringerer Werke errichtet. Die Erweiterung und Verjehönerung 
mehrerer Straßen, die Einrihtung von Schulgebäuden, die Er: 
Haltung alter Denkmäler zc. haben daneben fehr bedeutende Summen 
erfordert. Die 1856 vollendete Herftellung des alten Belfried 
bat allein über 180,000 Franfen gefoftet. 1859 ward auf dem 
Ban Xrteveldeplage an einer neuen St. Annenkirche gearbeitet, 
wozu die Stadtlajje nicht weniger al3 200,000 Franfen beijteuerte. 

Haft alle dieſe Bauten find durch den Baumeifter 2. Roelandt 
entworfen und geleitet worden. Man Tann jedoh nicht jagen, 
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daß überall wahre Meifterwerke zu Tage gelommen feien. Das 
Lefte, was er geleiftet, ift das Schaufpielhaus; wenigſtens hat er 
dabei den gegebenen Raum auf’3 zwedmäßigfte und im Ganzen 
auch geſchmackvoll und großartig zu benutzen verftanden, Beſon⸗ 
ders treten die Einfahrt und die großen Säle zu ſeinem Lobe 
hetbor. Das Univerſitätsgebäude dagegen iſt ein Zeugniß, daß 
id) der Baumeiſter nicht immer in die gegebenen Berhältniffe zu 
ſhiden gewußt. Ein riefiges Treppenhaus fteht mit dem Innern, 
und eine mächtige Säulenreihe des Eingangs mit der Umgebung 
nicht im Einklange, da die dicht anftopenden Gebäude, die Be- 
iHränftgeit des Straßenraums ꝛc., eine gehörige Entfaltung ſolcher 
Naſſen nicht geftatteten. Beim Gerichtshaufe hat es dem Künftler 
nicht an Raum gefehlt, auch ift dem Pracht: oder Praalbau, wie 
Im die Dlamingen nennen, Kraft und Großartigfeit nicht abzu- 
reden; allein deſto mehr ift hier vom Standpunkte der Zived- 
mößigfeit zu erinnern. Faſt fcheint es, als fei der ganze Bau 
hauptſächlich eines ungeheuern Saales wegen da; und diefer Saal 
— 240 Fuß lang, 72 Fuß breit, etwa eben jo hoch, und rings 
von weiten Säulengängen umgeben — ift nicht etwa der Haupt: 
Sihung3= und Berhandlungsfaal, nicht der Ort des öffentlichen 
Gerichts, ſondern gewiffermaßen das Wartezimmer, die Salle 
des pas perdus! Ningsum, zum Theil in den winzigften, un— 
wedmäßigſten Räumen, liegen die übrigen Säle und Zimmer; 
die Veftiaires oder Ankleidefammern fand ich in der übelriechend- 
tn Nachbarſchaft und dabei fo eng, daß fi) die Herren beim 
An- und Ablegen ihrer Amtstrachten kaum umdrehen fonnten. 
Auch die St. Annenkirche im byzantinischen und die Spitze 
des Belfried im gothiſchen Styl, diefe aus gegoffenem Eifen her— 
sel, Haben manden Tadel erfahren; befonders hat fich der 
engliſche Alterthumsforſcher James Weale ſcharf darüber ausgelaffen, 
indem ex jene eine Monftrofität und diefe a standing monition 
Against bunglers nennt. Doch find diefe Anfechtungen etwas 
zu hart. Kann man auch den Lobfprücen und Berwunderungs- 
tufen belgifcher Schriftfteller durchaus nicht beiftimmen, fo muß 
doch zugegeben werden, daß die Eiſenſpitze des Belfried gerade 
nichtz Störendes Hat und jedenfalls eben jo angemeſſen erſcheint, 
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al3 die früheren hölzernen Auffäge, welche noch fortwährend ihre 
Lobredner finden. Der berühmte YFreiheitstfurm ift fein Werf 
aus einem Guſſe, fondern das Erzeugniß vieler Jahrhunderte. 
Nachdem 1176 eine Yeuersbrunft den älteften Bau verzehrt Hatte, 
joll mit dem gegenwärtigen um 1183 begonnen worden fein. 
Die unteren Theile bejtehen aus blauem Kalkſtein und gehören 
verichiedenen Zeitaltern an. Die Spibe des Thurmes, Das ſoge— 
nannte beijaardtoreken, ift allem Anfchein nah niemals in 
Stein ausgeführt worden und hat bei wiederholten Neubauten in 
den Jahren 1376, 1543, 1684 und 1771 mancherlei Wechjeln 
unterlegen. Es war daher für den letzten Umbau fein regel: 
bildender Halt gegeben; der Haupttheil des fteinernen Thurmes 
und nebenbei die Zweckmäßigkeit mußten entjheiden, und da wird 
den Künftler Fein allzugroßer Tadel treffen, wenn auch mehr 
anmuthige Leichtigkeit zu mwünjchen geweſen wäre. 

Der Zugang zum Thurme ward zu meiner Zeit durch allerlei 
Beihränkungen und durch wahrhaft unverſchämte Trinkgelder er: 
Ihmwert, während man in andern Städten, 3. B. in Brügge, die 
zuborkommendfte Bereittwilligfeit fand. Die untern Räume enthielten 
bordem het geheim oder den vielverfchloffenen Behälter für die 
Hreibriefe und jonftigen wichtigen Urkunden der Stadt. Es war bei 
ZTodesitrafe verboten, Unberufenen Zulaß zu geftatten. Noch 1539, 
am 28. Auguft, wurde der Schöffe Lieven Pien „nach jehredlicher 
Peinigung zu Tode gebracht,“ weil er Jemanden eingelajjen Hatte. 

In naher und vertraulicher Verbindung mit dem Belfried ſtand 
die Tuchhalle. Als diefe bemerkenswerthe Anjtalt um 1425 durch 
Simon Ban Affche an der Stelle neuerbaut wurde, two fie nod) jebt 
unter dem Namen Schermers= oder Fechterſchule als Eigenthum des 
Schwertlämpfervereins befteht — elle fut place à cöte du Beflroi. 
Une de ses tourelles se trouve incrust&e dans l’angle de la 
tour, pour faciliter une entr&e dans la chambre secrete, 
partant du pignon principal du bätiment et passant par la . 
tourelle... (Fl. De Vigne, Moeurs et usages etc., p. 88.) 

Ueber den geheimen Räumen des Belfried Hängen die Gloden, 
die Feuer: und Weckglocke, die drei Triumphgloden, die nur bei öffent- 
lichen Feften und Feierlichkeiten geläutet werden, und zu oberft Die 
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jahfreichen Gloden und Glödlein des Beijaards oder Glodenjpielz, 
das in feiner ganzen Fülle wiederhergeftellt worden ift, und 
allviertelftündlich fein nicht allzu mohllautendes Gebimmel ertönen 
läßt. Auch die wekkering, die Ankündigung des Uhrjchlags, 
haben fich die guten Genter nicht nehmen lafjen. Wie hoch man 
diejelbe anjchlug, mag daraus entnommen werden, daß diele ſeit 
1839 ftumm gewejene Einrihtung zum erften Mal wieder beim 
Jubelfefte der Thronbefteigung König Leopold's, 1856, gehört 
wurde, Daß der alte Drade, das Wahrzeichen Gent’s, als Wind— 
fahne nicht fehlen durfte, verfteht fich von jelbit. Die oft geflidten 
Ueberbleibjel des riefigen Lindwurms wurden, nochmals ausgebefjert 
und neu bergoldet, unter dem Gejauchze der ganzen Bevölkerung 
wieder aufgehißt, nachdem man ihn mehrmals zum Beten der 
Armen in der Nähe hatte bejehen laſſen. Der Rüden des geflügelten 
Ungeheuers ift offen; man benußt das zumeilen, um bei außer- 
ordentlichen Gelegenheiten in der ſchwindelnden Höhe von nahezu 
40 Fuß Pechtöpfe Flammen oder Yahnen flattern zu laſſen. 
Der Urjprung des fabelhaften Ungethüms iſt nod etwas in 
Dunkel gehült. Nur darüber war man einig, daß es aus dem 
Orient ftamme. Indeß ift nad) weiteren Ermittelungen doch nicht 
das Morgenland die eigentliche Geburtsftätte, jondern ein alter 
Dänenkönig foll den Draden dem Herrſcher des Dftens zum 
Geſchenk gemacht haben. So wäre er auf die Sophienkirche in 
Ronftantinopel gefommen, von welcher ihn Graf Balduin IX. von 
Flandern nad) Eroberung der Stadt, 1204, habe abnehmen 
(offen, um ihn feinen tapferften Streitern al3 ein lohnendes 
Gedenkſtück zu jchenten. Ob der Drade aber den Brüggern oder 
den Gentern zu Theil geworden, darüber ftreiten ſich die Nach— 
fommen. Die für Brügge Spredhenden nehmen dann an, daß 
die Genter 1382 bei der Eroberung und Plünderung Brügge’s 
auh den Drachen als Beuteftüd fortgeführt Hätten. Doc Hat 
dies wenig Wahrjcheinfichkeit. 

Am Fuße des Belfried’3 fteht das Polizeigefängniß, der 
Mammeloder (Bruftfauger), von einem Neliefbilde über der Thür 
jo genannt, und nicht weit davon das großartige, theils in gothiſchem, 
theils im Renaiffance-Stil erbaute Stadthaus. Der gothiiche Theil 
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Toll nad) ı deutſchen Büchern um 1829 ausgebeſſert worden jein. 
Zum Glüd find aber die Genter etwas hinter dem Eifer der 
Bücherjchreiber zurüdgeblieben ; jonft hätte man höchſt wahrjchein- 
ih eine der zahlreihen Wiederheritellungen mehr zu beflagen, 
wodurch jich die Belgier geraume Zeit jo jehr verfündigt und den 
Ihönften Bauwerken oft ganz neue Außenfeiten gegeben haben. 

Auh mit der „Herftellung“ von Gemälden ſcheint man hie 
und da etwas voreilig geweſen zu fein und fi nicht immer auf 
das Unentbehrliche bejchränft zu Haben. Selbſt berühmte Meifter- 
werfe find einer Behandlung unterworfen worden, die nicht ohne 
Bedenken ift. Um 1859 ward auch an der „Anbetung des 
Lammes“ von Yan Ban Eyd unter Umftänden „reftaurirt“, die 
für das unvergleihlihe Kunſtwerk „zittern ließen“. Die Kirchen: 
fabrit von St. Bavo, wo fih das Bild befindet, hatte die Aus: 
befjerung einem Herrn Donjelaer übertragen, einem Manne, der 
nad dem Urtheil von „Sachverſtändigen“ „durchaus nicht die 
nöthige Gewähr für ein Werk von ſolcher Bedeutung“ bieten follte. 
Und mas noch befonders auffiel, die erwähnte Kirchenbehörde 
handelte dabei rechtswidrig und im MWiderftreit mit der Regierung, 
indem an öffentlichen Kunſtwerken und Denkmälern ohne Zuftim- 
mung einer befonderen Kommiſſion feinerlei Veränderungen vor— 
genommen werden durften, diefe Kommiſſion aber das Verfahren 
der Kirchenfabrik mißbilligt Hatte. Es wurden auch wirklich von 
Seiten de3 Minifteriums3 mehrere hervorragende Künſtler, darunter 
De Keyſer und Navez, beauftragt, den Gegenftand zu prüfen; 
allein plöglid — vermuthlich unter dem Einfluffe der politischen 
Parteiftreiterein — ward der Anordnung Einhalt gethan und 
die Fabrik ging ungehindert vor. Indeſſen muß doch ſchließlich 
eine günſtige Wendung eingetreten ſein; denn als ich mich 1874 
ſchriftlich nach dem Schickſale des Bildes erkundigte, erhielt ich 
von guter Hand unterm 30. Oktober die Verſicherung: Le Ta- 
bleau a &t& admirablement restaur& par M. Van Donselaer 
qui est malheureusement mort aujourd’hui. 

Gent zählt die Gebrüder Ban Eyd gewiljermaßen zu jeinen 
Stadtfindern und jedenfalls zu feinen berühmteften Männern. 
Es ift nicht außer Zweifel, wo die ausgezeichneten Künftler geboren 


Städtebilder. 211 


worden ſind; dagegen iſt es ſicher, daß ſie lange Jahre in Gent 
gelebt und während dieſer Zeit ihre berühmteſten Meiſterwerke 
geſchaffen haben. Sie ſollen in einem Hauſe des Vogelmarkts, 
in der Nähe des Kauters, gewohnt haben; zum Andenken daran 
hat man vor Jahren zwei Medaillons an dem jetzigen Hauſe 
daſelbſt angebracht; doch ſcheint es nicht, als ſei dadurch die 
Aufmerkſamkeit der Menge ſonderlich rege geworden, denn man 
lann Hunderte nach dem Gebäude fragen, ohne daß es auch nur 
Einer zu bezeichnen weiß. 

Bekannter ift der Plab und das Haus am Salanderberg 
geworden, wo die Wohnung des berühmten Ruwaards von Ylandern, 
Jakob’: Van Artevelde, geftanden. Auch Hier hat man Bildnik 
und Wappen des gewaltigen Mannes, der am 24. Juli 1345 
ein Opfer der Volkswuth fiel, angebracht; daneben eine Inſchrift, 
und zwar zur Schande der entarteten Enkel in franzöſiſcher 
Sprade. Der Anblid erwedt wahrhaft Ekel: 


Zwei Mal hat man dich befledt, 

Zwei Mal jich gefchänbet, 

Einft von Lug und Trug bethört, 
Aerger jetzt verblendet. 

Fühlen ſie nicht Scham noch Scheu, 
Die dich ſo beſchändet, 

Rütt'le ſelbſt dich, alt Gebäu, 

Sink in Staub vor Schmerz und Reu, 
Daß der Frevel endet! 


Ueber ein eigentliches Denkmal des merkwürdigen Mannes, der 
„die flandriſchen Gemeinden zur höchſten Blüthe erhob“ und mit 
dürften und Königen wie ein gebietender Herr verhandelte, ward 
et zu Ende der fünfziger Jahre berathen; es ift jet vollendet. 

Auch der berühmtefte „Bürger“ Gents, Kaifer Karl V., war 
ju meiner Zeit noch ohne Denkzeihen. inft ftand zwar feine 
aus Holz gefertigte Bildfäule auf dem Freitagsmarkte, mit dem 
duhgeftell gegen fünfzig Fuß hoch, um 1600 unter Albert und 
Jabella errichtet ; allein der Freiheitsſchwindel von 1792 zerftörte 
das Denkmal, und die Genter fcheinen eben nicht betrübt darüber 
gewejen zu fein. So ftolz fie auf den mächtigen Mitbürger ftets 
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waren, fie haben es ihm doch nie ganz bergefjen und vergeben 
können, daß er jie einft mit Striden um den Hals um Vergebung 
flehen ließ; man meinte, es habe unter das Standbild geſetzt 
werden müflen: «Hier liggen begraven de vorregten en de 
welvaerd van Gent.» 

Bon den Gebrüdern Ban Eyd ruht Jan, der Jüngere, in 
Brügge, wo er 1440 verſchied und in der fpäter vernichteten 
St. Donatökirche beigefeßt wurde; Hubert dagegen und Die 
. Schweiter Margarethe, die ebenfalls Künftlerin war, ftarben in 
Gent und fanden in St. Bavo, der damaligen St. Johanniskirche, 
ihre Rubeftätte. Eine vlamiſche, von dem Genter Jahrbuchſchreiber 
Markus Ban Vaernewyck aufbewahrte Infchrift Hat den Todestag, 
der die Vollendung der Anbetung des Lammes unterbrach, über- 
liefert, e& ift der 18. September 1426. Dieſe Grabſchrift jollte 
um 1859 erneuert werden; nad) Mittheilungen aus Brüffel ift 
die Herftellung auch erfolgt. Ban Vaernewyck, deffen Jahrbücher 
1568 zu Gent gedrudt worden find, erzählt, daß beim Umbau 
der Kirche das Grab des berühmten Malers nebft mehreren 
andern aufgewühlt wurde; „der Armknochen, an meldhem die 
funftreihe Hand geſeſſen, hat lange Zeit in Eifen gejchloffen auf 
dem Kirchhofe gehangen.” Vaernewyck jah ihn noch; jet weiß 
Niemand, wohin er gelommen. 

Die Anbetung des Lammes ift durch den jüngeren Bruder 
San bis 1432 vollendet worden. Das Kunſtwerk befteht aus 
mehreren Theilen, von denen ſechs im Mujeum zu Berlin fi) 
befinden; fie jollen um 1818 für 6000 Franfen verfauft worden, 
und jpäter durch die Hände eines engliichen Bilderhändler in 
den Beſitz des Königs von Preußen für 410,000 Franken 
übergegangen fein. Die weiteren Stüde blieben in Gent. Zwei 
davon aber, Adam und Eva, waren der Beſchauung ganz entzogen. 
Nachdem fie Jahrhunderte lang frei ausgehangen hatten, war es 
Einigen plößlich eingefallen, daß die Nadtheit der Bilder unanftändig 
fei. Man Hatte fie in die Safriftei geftellt, wo nur wenigen Aus— 
erwählten der Zutrittge ftattet wurde. Wie behauptet wird, joll 
Joſeph II. es geweſen fein, der die Befeitigung zuerft angeregt habe. 
Neuerdings find fie der Brüffeler Galerie überlaffen worden. 
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Nah den Gebrüdern Ban Ey Hat Gent zwar noch manchen 
tühtigen Maler gejehen, jedoch feinen von fo hervorragenden 
Eigenſchaften. Von den eigenen Stadtfindern ift.befonders Yuftus 
von Gent und Gerhard Dan der Meire zu nennen; in St. Bavo 
yigt man ein werthvolles Gemälde des letztern: Jeſus am Kreuze 
zwilhen den beiden Schädern. Im ſechzehnten und fiebzehnten 
Jahrhundert lebte Nikolaus Liemaeder, genannt Rooſe, von welchem 
St. Bavo und St. Nikolaus gute Schildereien beiten. Zu Anz 
fang des achtzehnten Jahrhunderts wirkten Robert Van Audenaerd 
und Jan Dan Bolrum nit unrühmlih, und um die Mitte 
defielben Jahrhunderts machte ſich Mariffal als Lehrer und Stifter 
der noch jetzt beftehenden Zeichenafademie verdient. — Höher 
fanden die Bildhauer und Bilderfehneider Lucas D’Heere, 1534 
bis 1584, und Lorenz Delvaur, 1695 — 1778, die beide geborene 
Öenter waren. Auch der berühmte Du Quesnoy wirkte eine 
deitlang in Gent und fand hier fein unrühmlicheg Ende. Er 
wurde 1654 auf dem Kornmarkt erdroffelt und verbrannt wegen - 
eines Verbrechens unnatürlicher Art und noch obendrein in der 
St. Bavokirche begangen, wo er eben das treffliche Denkmal eines 
Biſchofs vollendet hatte. — Ein berühmter Genter Baufünftler 
war Franz Romain, Dominitanermönd, daher auch Frere Romain 
genannt. Sein Ruf ging jo weit, daß ihn Ludwig XIV. nad 
Paris kommen fieß, um den Pont Royal zu bauen, den die 
ftanzöſiſchen Baumeifter „nicht zu Stande bringen konnten“. Er 
Narb dafelbft 1735 in einem Alter von 89 Jahren. 

Auch an Dichtern und Gelehrten Hat e3 der Stadt nicht 
gefehlt. Der Jahrbuchſchreiber Phil. Muskes (1206—1282), der 
Gottesgelehrte Heinr. Goethals, der Doctor solemnis der Barifer 
Sorbonne (1217—1293), der Sprachkenner Daniel Heinfius 
(1580—1655), der Gefchichtichreiber Ban Vaernewyck, der Dichter 
Jatob Ban Zevecote u. A. waren geborene enter. 

Daß in neuerer und neuefter Zeit Kunft und Wiſſenſchaft 
in Gent die regfte Pflege Hatten, braucht kaum bemerkt zu werden. 
Unter der holländischen Regierung war die Stadt gewiſſermaßen 
der Mittelpunkt des neu erwachten und lebendig geförderten ger— 
manifchen Geiftesfebens in Belgien, und auch neuerdings hat man 
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nicht aufgehört, dem vlamiſchen Volksthume, der niederländiſchen 
Sprache und Kunſt und Sitte, eine erfolgreiche Aufmerkſamkeit 
zu widmen. | 

Insbeſondere #t Gent der Hauptfik der „Wlamifchen Be: 
wegung“, das heißt, der niederdeutichen Auflehnung gegen das 
Vordringen der franzöfiihen Sprade und des Walenthums, ge: 
worden und geblieben. 

Es waren bejonder3 die Zöglinge deutfcher Wiſſenſchaft, die 
Schüler und Freunde deutiher Profefforen, namentlich Mone's, 
welche fi) gegen die allgemeine Verblendung auflehnten. Die 
Erſte aber, welche den Muth hatte, öffentlich zu reden, mar eine 
Frau, eine dichtende Jungfrau, die jpäter in Dirmüde als treff- 
fihe Hausmutter lebende Marie Doolaeghe. Sie richtete ſchon 
im März 1833 ihre begeifterten Verſe an die Freunde der Mutter: 
Iprade, voran an den „deutichen Hofmann“, als eerste zon, in 
onze dagen opgerezen, dann an die jpäter fo oft genannten 
- Blommaert, Willems, Bervier, De Potter, Van Duyfe u. 4. 
Geteisterd door den vloekb’ren Mars 
Ligt Zuid en Noord van een gespleten; 


Maar kunstmin voert de dichtren dwars 
Door schutgevaarte en vestingketen. 


Im Jahre 1834 erſchien zu Gent der erfte Theil der Neder- 
landsche Letteroefeningen, unter „Mitwirkung“ aller derjenigen, 
melde von da an als die Häupter und Helfer der vlamiſchen 
Bewegung betrachtet worden find. Die Verantwortlichteit über: 
nahm Philipp Blommaert, der am 14. Aug. 1871 in Gent ala hod 
geachteter Gelehrter und Alterthumsforſcher geftorben ift. Die eigent- 
liche ‚Seele der Bewegung wurde I. %. Willems, damals in Yolge 
einer Art Strafverfegung zu Eecloo lebend, ſpäter nad) Gent ver: 
jegt, wo er 1846, zu früh für die vlamiſche Sache, verſchied und auf 
dem Amandus=Berge, „dem Pere-Lachaise Gent3“, eine vielbefuchte 
Ruheſtätte fand. Er ift es, der dem Streben der Vlamingen 
Einheit und Richtung gab, und der al3 Herausgeber des vlamiſchen 
Mufeums und durch zahlreiche fonftige Arbeiten die Aufmerkſamleit 
und Theilnahme der deutichen Gelehrten für die Sade zu er 
halten mußte. Noch ein anderer Todter, der begabte Dichter Karl 
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Ledegand, ift zu nennen. Auch er lebte damals zu Eecloo, wo er 
das franzöfiiche Geſetzbuch in die Sprache feiner Landsleute über- 
ſezte; auch er ift zu Gent geftorben, 1847, und ruht wie Willems 
auf dem Amandus-Hügel, unter der DentmagInjchrift, welche ihm 
die Freunde ſetzten: Zyn stof rust hier; zyn naem leeft voort 
in vlaemsche zangen. Von den fonjtigen Theilnehmern nenne 
ih borzugsweile Ban Duyje, Rens, Bervier und C. P. Serrure; 
der erfte, ein äußerft fruchtbarer Poet, war Archivar der Stadt 
und als joldher ein kundiger Rathgeber über die Vorzeit des Orts; 
der letztere Profeſſor an der Univerfität und einer der gelehrteften 
Männer Belgiens. Er war im Befite einer großen Münzſamm— 
lung, jowie zahlreicher altvlamiſcher Handſchriften und Drude, 
bon denen er manches werthvolle Stüd veröffentlicht Hat. Beide 
iind inzwischen ebenfalls verftorben. 

Ale diefe Männer waren zugleih Mitglieder eines 1836 
gegründeten Vereins für Vlaamsche Taal- en Letterkunde 
mit dem Ginnfprude: «De taal is gansch het volk», der 
allwöchentliche Sitzungen hält, eine anjehnlihe Bücherfammlung 
befikt, und durch Beförderung der Herausgabe alter und neuer 
Werke ſich Schon manches Verdienft erworben hat. Die Geſellſchaft 
kann zugleich als der literarifche Mittelpunkt der vlamiſchen Be— 
wegung oder als der Mittelpunkt der vlamiſchen Literatur betrachtet 
werden; denn Alle, die ſich irgend dur Schriftenthum hervorthun, 
werden gewöhnlich als „wirkende“ oder „briefiwechjelnde” Mitglieder 
aufgenommen. Namentlich finden ſich Dr. Schnellaert und Profeſſor 
Heremans, zwei der eifrigften und entjchiedenften Flaminganten 
Gent's unter ihren Namen. Auch Serrure, der Sohn, der ſich 
duch eine flandrifche Literaturgefchichte hervorgethan Hat und, wie 
der Vater) ein eifriger Münzſammler ift, zählt zu ihren Mit- 
gliedern. Schnellaert ift zu Anfang der fiebziger Jahre geftorben. 

Man kann fi” wundern, daß bei dem Eifer fo zahlreicher . 
Männer und bei der großen Anzahl von ähnlichen Vereinen im 
Lande die vlamiſche Bewegung nicht mehr Fortfehritte gemacht hat. 
dos erklärt ſich aber daher, daß die literariſch verbundenen 
Männer in ihren politifhen Grundfägen oft ſehr weit auseinander- 
gehen und fich großen Theil gar nicht um das öffentliche Staats— 
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leben befünmern. Die vlamijche Bewegung iſt lange Zeit fait 
nichts al3 ein literariihes und antiquariſches Streben geweſen. 
Gent Hatte unter Hunderten von Vereinen aller Art nicht einen 
einzigen, der. eine Ginwirkung auf die Wahlen zum Belten der 
vlamiſchen Sache zum eigentlichen Ziele hatte; unter dem vollen 
Dutzend von franzöfiihen und vlamiſchen Zeitungen und Zeit: 
Ihriften war 1856 nicht eine einzige, die vorzugsweiſe für die 
blamiihe Wahlfrage wirkte. Selbſt der Beurzen-Courant, 
eines der beiten und unabhängigften vlamifchen Blätter der Stadt 
und des Landes, war in den Zeiten der Wahlen vor allen Eerifal, - 
und dann erit vlamiſch. Andere Blätter, wie namentlid die 
Gazette van Gent, nebenbei die ältefte Zeitung Belgiens, da jie 
aus dem Yahr 1667 ftammt, benahmen fi völlig gleichgültig, 
und traten weder für noch gegen auf. Die franzöfifch redigirten 
Blätter fagten vollends nicht das Geringfte zu Gunften der vlamiſchen 
Frage; wie jehr ſich das flerifale Bien publique und das liberale 
Journal de Gand anfeindeten und von einander unterjchieben, 
in dem einen Stüde gingen fie völlig gleichen Schritts. 

Zu den älteften Vereinen der Stadt gehörten, wie früher 
gezeigt wurde, die Nederijfer- oder Schaufpielgenoijenjdaften. 
Zwei davon, die Yontäniften und Maria ter eeren, beftehen 
noch jebt, jedoch der leßtere Verein, der Schon 1478 einen bejondern 
Altar in der Jakobskirche Hatte, nur als geiftliche Brüderfchaft. In 
neuerer Zeit nahm die Gefellihaft Broedermin en Taalijver 
(Bruderliebe und Spradeifer) einen hervorragenden Platz ein; 
fie johrieb um 1859 ein Wettfpiel im Vaudeville aus, wozu 
. Sieben Bereine fi einfanden. 

Auch an jonftigen Vereinen und Anftalten zur Förderung 
der Künfte und Wiffenjchaften, der Gefelligfeit und des Vergnügens 
hat es in Gent niemals gefehlt. 

Die ftädtifhe Zeichenafademie, die in den Wintermonaten 
über 600 Zöglinge zählt, ift aus einer Privatunternehmung dei 
Malers Karl Mariffal hervorgegangen. Diejer begann 1748 da- 
mit, einer Anzahl junger Leute Unterricht in feinem Haufe zu 
erteilen, und wußte bald die Theilnahme der Stadtbehörde für 
feinen Plan, eine bleibende Runftanftalt zu bilden, zu gewinnen. 
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Die anfänglihen Koften wurden durch Unterzeichnung gededt; 
1752 räumte man ihm einen Saal de3 Stadthaufes ein; 1754 
nahm fih der Statthalter, Karl von Lothringen, der Sade an, 
und bon da an Hat die Anftalt unter allen Wechjeln und Um— 
mwälzungen nicht aufgehört, die jegensreihiten Wirkungen auf 
Kunft und Imduftrie zu äußern. — Um den Befähigtern die 
Mittel zur Yortbildung zu gewähren, wurde im Dftober 1840 
unter der Leitung des Malers Felix Devigne die Kunstgenoot- 
schap gegründet, wozu die 1808 geftiftete Societe royale des 
beaux arts et de la litterature jährliche Unterftügungen bezaplt. 
Ein dritter Verein ift 1833 entftanden und hatte die Aufmunterung 
und Unterftügung der einheimifchen Künftler zum Gegenftande. 
Er hat ſich mit der ältern Geſellſchaft verftändigt, und es ward 
dann hauptſächlich dur Preisaustheilungen und durch die von 
drei zu drei Jahren ftattfindenden allgemeinen Kunftausftellungen 
gewirkt, wobei die leitende Gejelliehaft unter dem Namen: Societe 
pour l’encouragement des Beaux-Arts dans la ville de 
Gand — comme deleguee & cette fin par l'autorit6 com- 
munale et l'Académie — auftrat. 

Schon 1792 wurde durch Karl Ban Hulthem, einen der 
Aademiedireftoren, zu Gent die erſte Kunftausftelung, in Ber 
bindung mit einem Wettftreite, veranftaltet. Antwerpen hatte 
nod) früher eine Ausftellung, nämlich 1788; aber erft 1313 wurde 
dort der erfte Preisfampf veranlaßt. Brüffel befam 1811 einen 
Kunft: und Ausftellungsverein. Seit 1814 wechſelten die drei 
Städte mit. ihren jährlichen Ausftellungen: 1857 hatte Brüffel, 
1358 Antwerpen, 1859 Gent die Ausftellung u. ſ. f. 

Die Brüffeler Ausftellungen find natürlich die bedeutenderen. 
ein auch der Genter und Antwerpener „Salon“, wie die 
ftanzöfifch fehreibenden Kritiker fich auszudrüden pflegen, ift immer— 
bin anfehnlich genug. - Der 1869er Katalog umfaßte über 600 
Nummern don etwa 370 Ausftellern. Die Mehrzahl gehörte 
natürlich Belgien an. Etwa 60 Namen waren Deutfche, und 
über 50 davon der Stadt Düffeldorf zugeſchrieben. In Belgien 
und Holland zieht, wie in Frankreich, die Kunſt befonders den 
Hauptftädten zu, Brüffel mit den Vorftädten war durch nahe an 


218 Zweites Hauptftüd. 


100 Ausfteller vertreten; von Antwerpen famen nur die Hälfte, 
bon Gent nur einige und dreißig. Haag lieferte 23. Namen, das 
übrige Holland gegen 40, davon Amfterdam etwa 20. Don 
Paris famen Sendungen von 30 Künftlern, worunter auch mandıe 
Belgier; das übrige Frankreich war faum mit ein paar Nummern 
vertreten. Aus St. Petersburg war Einer erjchienen; ebenjo aus 
der Schweiz. 

Un großen herborragenden Werfen, namentlih an Gejchichts- 
bildern, fehlte e8 jo gut wie gänzlih; auch war faum Einer der 
berühmteren Künftler Belgiend und des Auslandes erfchienen. Bon 
Gallait, Biefve, Leys, Madou, de Keyſer, Thomas, Jakobs 
und zahlreihen andern, die alle im Laufe des Jahres Bilder 
vollendet Hatten, jah man feine Spur. Bon Deutjchen fehlten 
jelbft diejenigen Namen, die 1857 auf der Brüſſeler Ausftellung 
glänzten, als Achenbach, Hildebrandt, Richter, Begas, Kretzſchmer, 
Böjer, Böttcher, Meyerheym u. a. Frankreich Hatte ebenfalls 
nicht3 Hervorſtechendes gefandt, e3 fei denn hervorſtechend Schlechtes; 
denn fait ſchien es, als ſei von dem unglaubliden Schund, der 
unter den 3894 Nummern der Barifer Ausftellung von 1859 zu 
finden war oder vielmehr augenfällig Herbortrat, noch einiger 
Abhub nah Gent gewandert. 

Gleichzeitig mit der Kunftausftellung wurde 1859 das neu 
eingeführte nationale Preisichiegen der Bürgerwehr und die große 
Kirmeß Gent’s eröffnet. Da fehlte es denn natürlich mehrere Tage 
lang an Feſtlichkeiten aller Art in der feftluftigen Stadt nid. 
Diele Taufende wurden für Beleuchtungen, Feuerwerke, Volls⸗ 
bälle, Wettpreife und dergleichen aufgewendet. Beſonders glän- 
zend, wenn auch zum Theil gejhmadlos überladen, war die Er: 
leuchtung, welche die Gartenbaugejellichaft im Kafinogarten, mo die 
großen Blumenaugftellungen alljährlich ftattfinden, veranftaltet hatte. 
Auch der Zoologiihe Garten war befonders herausgeſchmückt worden. 

Diefe Anftalt, mie die gleichen Unternehmungen zu Ant: 
werpen und Brüffel das Werk eines Privatvereins, verdiente in 
mehr al3 einer Hinficht alle Aufmerkſamkeit. Den Angehörigen 
der Antheilhaber war der Garten unentgeltlich geöffnet, Andere 
aber mußten ſich den Eintritt jedes Mal mit 1 Frank erfaufen, mas 
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denn freilich den Bejuch jelten machte. Uebrigens hat Gent ſich 
Ihon vor Jahrhunderten an ausländischen Thieren ergößt. Schon 
im fünfzehnten und jechzehnten Jahrhundert wurden von den 
gürften ſeltſame Thiere unterhalten. Um 1447 ließ man, wie 
der Jahrbuchjchreiber Despars erzählt, einen Löwen mit einem 
Stier kämpfen, wobei der Löwe unterlag; 1535 jchidte Karl V. 
bier Löwen und eine Löwin von Tunis nad Gent. 

Einer der bemerfenswertheften Vorgänge bei den Yeftlichkeiten 
bon 1859 war die Kleidung und Bewirthung von 1500 unbe- 
mittelten Kindern aus den Bewahranftalten und dann die Grund- 
feinlegung zu einer neuen Volksſchule. Beides geſchah durch einen 
Verein von Bürgern, der ſich die eigenthümliche Bezeichnung: 
Zonder naam, niet zonder hart — ohne Namen, nicht 
ohne Herz — gegeben hatte. Man kann denfen, wie eifrig dieſe 
Männer wirken und jammeln mußten, um fi an ſolche Unter- 
nehmungen wagen zu fönnen. Freilich that auch Hülfe noth. 
Die Anzahl der Armen war und ift noch immer fchredenerregend; 
in Gent waren 1859 über "/; der Bewohner Almofenempfänger. 
Die Anzahl der Unmiffenden war und ift noch jchredenerregender. 
Im Jahre 1858 konnten von 7649 Rekruten der Provinz Oſt— 
flandern nur 1907 leſen, jchreiben und rechnen; 1551 hatten nur 
leſen und jchreiben, 761 bloß leſen, und 3430, aljo beinahe die 
Hälfte, gar nichts gelernt. 

Die neue Schule ward im Umfange des, alten Kaftells, oder 
des Spanjaard-kastels, wie die Genter jagen, errichtet. Da 
wird alſo von neuem der Platz, wo die erften Keime chriftlicher 
Gefittung in der Gegend von Gent gelegt wurden, eine Bildungs— 
Hätte für das Voll. Dort, beim alten castrum gandavum, 
und auf dem Blandinusberge, der jekigen St. Petershöhe, ver— 
fündigte im fiebenten Nahrhundert der heilige Amandus das Evan 
gelium; dort entftanden die berühmten Abteien St. Bavo und 
St. Peter, denen ſpäter Eginhard vorſtand. 

Aus dem St. Babo- oder Sinte-Baaf3-Flofter wurde 1540 
unter Karl V. ein Kaftell gegen die aufrühreriichen Genter. Das 
Kaftell aber wurde 1781 und vollends in den zwanziger und 
dreißiger Jahren gefchleift und der gewonnene Grund zu andern 
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Zwecken beftimmt. Ginige Weberbleibjel indeß Haben alle diele 
Menderungen und Verwüftungen von den Römern und Normannen 
bi3 zu den Spaniern und Franzoſen überdauert, und bilden ohne 
Zweifel ein Stück Altertfpum, das zu den bemerfenswertheften 
Erjheinungen in Gent, ja in ganz Belgien, gehört. Eine ganze 
Reihe von Zeitaltern haben darin Spuren Hinterlaffen, denn ein 
Bauftil ift gleihjam in den andern hineingehämmert oder darauf 
gemauert. Die alten Ueberbleibjel verdienen in der That die eifrige 
Hege, melde ihnen neuerdings gewidmet ward; namentlich Hat 
man der berühmten Macariusfapelle, in deren Oberftod jogar 
ein „Fremdenbuch“ aufgelegt war, große Sorgfalt angedeihen 
laſſen. Von deutſchen Reifenden ift den Ruinen bejonders von 
B. U. Huber in feinen „Reijebriefen aus Belgien“ Aufmerkſam— 
feit gewidmet worden, wenn auch feine. jonderlich glückliche. Am 
wenigſten fann man der „Entdedung“ beipflichten, die er an 
einem alten Basrelief aus dem achten Jahrhundert gemacht Haben 
will. Dafjelbe ftellt den „Ausgangsmoment aller menschlichen 
Leiden”, die Verführung der Eva, dar; allein nicht Eva foll von 
der Schlange verführt worden fein, jondern Huber faßt das 
Bildwerk fo auf, „daß Eva es ift, welche die Schlange verführt 
und ihr den Apfel in’3 Maul ftedt!“ 

Ich Habe im Intereffe der Hunftgefchichte und der Frauen: 
natur die alten Bildwerke wiederholt befucht und betrachtet, und 
muß befennen, daß, die „Entdedung“ Huber’3 mir eben jo unge: 
recht gegen den Künftler, wie verleumderiich gegen „die Mutter 
der Lebendigen“ erjcheint. Nur jo viel ijt richtig, daß die gute 
Urmutter die Hand etwas bereitwillig ausftredt, um der Schlange 
den Apfel aus dem Maule zu nehmen, was allerdings um jo 
unnöthiger war, al3 fie bereit3 mit der andern eine Frucht an’ 
Herz drüdt und aud Adam ſchon beide Hände voll hat. Doch 
mögen dies noch Früchte vom Baume des Lebens oder von andern 
Bäumen fein; auf alle Fälle ift doch ein großer Unterjchied zwiſchen 
Aus-dem-Maulesnehmen und Hineinfteden. 

Eine befondere Merkwürdigkeit von Gent ift der große und 
der Kleine Beginenhof. 


II. 


Die Beginenhöfe, 


Bie Beginenhöfe, namentlid in Gent. 


Unter den zahlreichen Arten weltliher und geiftliher Ge- 
noſſenſchaften in Belgien gehören die Beginenftifter oder Be- 
ginenhöfe zu den merfwürdigften. Es find darunter Vereinigungen 
bon unverheiratheten Frauenzimmern zu berftehen, die nad) ge= 
wiſſen Regeln und unter bejtimmten gemeinjchaftlichen religiöjen 
Uebungen zufammenleben, aber dabei je aus eigenen Mitteln oder 
durch ‚eigenen Erwerb fi unterhalten, und nur für die Dauer 
ihres Aufenthalts in der Anftalt Keufchheit und ordnungsmäßigen 
Gehorfam geloben. 

Man kann nicht leicht etwas Eigenthümlicheres jehen, als 
diefe umfriedeten Höfe, diefe Städtchen in der Stadt, mit Slirche, 
Konventen, Häufern, mit Bewohnerinnen, bei denen Geiftlichkeit 
und Weltlichkeit, reiheit und Gebundenheit, Gemeinjfamfeit und 
Eelbitftändigfeit, Beten und Arbeiten, Dienen und Befehlen, in 
mannigfaltigfter, wunderlichfter Weiſe vereinigt find. Klingt e3 
aud etwas zweifelhaft oder großredneriich, wenn die Beginenhöfe 
ein „Ruhm“ Belgiens genannt worden find, jo ift doch jo viel 
rihtig, daß fie in hohem Grade die Aufmerkjamkeit in Anſpruch 
nahmen, und daß Belgien al3 ihr eigentliche Baterland betrachtet 
werden muß. Und in Belgien ift wiederum Gent der Ort, wo 
fie vorzugsweiſe gediehen find. Noch 1858 zählte diefe Stadt in 
ihren beiden Höfen nahe an taujend Beginen, während das übrige 
Land in etwa zwanzig Höfen nur wenig über die Hälfte bejaß. 

Ueber den Urfprung diejer Einrichtungen herrſcht noch Dunkel. 
Nicht einmal über die Ableitung des Namens, wofür aud) Be— 
guinen, Beghinen, Begginen zc. vorkommt, ift man einerlei 
Meinung. Nach Einigen fol der Lütticher Priefter Lambert, der 
wegen jeines Stammelns le Begues oder le Begue, vom Volke 
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Beghot genannt worden, der Stifter und die Veranlafjung der 
Benennung gewejen fein. Schon der Mönch Aegidius de Aurea 
Vallis, welcher um 1230 eine Kirchengeſchichte ſchrieb, hat diele 
Ableitung angenommen. Bon beghot foll dann begutten und 
bigot herkommen. Allein es ift dagegen erinnert worden, da 
Lambert den Lütticher Hof erft 1184 errichtet habe, während doch 
ihon um 1065, 1129 und 1151 eine Beginenanftalt zu Vilvorde 
unweit Brüffel urkundlich erwähnt werde '). Einen mehr fer: 
haften Einwand gegen die Ableitung des Namens der Beginen 
bon begayer hat ein franzöfiicher Abbe ©. in einem Briefe aus der 
eriten Hälfte des vorigen Jahrhunderts erhoben, indem er meint, 
das Stammeln fei doch gerade fein Fehler des ſchönen Geſchlechts, 
welches in der Regel die Zunge gut gelöst Habe — qui d’ordi- 
naire a la langue bien deliee. 

Andere haben den Namen von beggan, to beg, bitten, 
betteln, abgeleitet, weil die Beginen früher umhergezogen jeien 
und ihren Unterhalt erbettelt hätten. 

Noch Andere Haben die Heil. Begga, Mutter Pipin’s von 


1) &, P. Terwecoren, Histoire de Notre-Dame de consolation 
a Vilvorde, Bruxelles, 1852. — Dr. €. Hallmann, Geſchichte des 
Urfprungs der belgiſchen Beginen, Berlin, 1843, vertritt die Stiftung durch 
Lambert und hält die Urkunden von 1065 zc. für gefälſcht. Dieſe Anfidt 
bat eine heftige, aber von guten Kenntniffen zeugende Anfechtung gefunden 
im Journal historique et litt., Liege, 1843, tom. 10 p. 530-541; 
584—5%. S. aud dafelbft Bb. 1. S. 264, Bd. 6. S. 380, und Mes- 
sager des sciences historiques, 1849, l’art. sur le beguinage de Mons. 
— Wer fi) genauer unterrichten will, findet Quellen und Literatur bei 
Hallmann ©. 124 fgg. aufgeführt. Imsbefondere ift nachzufehen: Petri 
Coens Disquisitio historica de origine Beghinarum, Leodii, 1629; 
Joh. Geldolphus a Ryckel ab Oorbeek, Vita S. Beggae, ducis- 
sae Brabantiae Andetennensium, Beggarum et Beggardorum funda- 
tricis, Lovanii, 1631, IV, 758; Smet, Heylige personen, Brussel, 
1809, t. 2. — Neuere Arbeiten find: Het groot Beggynhof van Gent, 
door Moulaert, predikheer, Gent, 1850; De l’institut des Beguines 
en Belgique et de son retablissement en France etc., Bruxelles & 
Louvain, 1857, — Ueber Deutſchland vergl. 3. W. Roft, Die Beguinen 
im ehem. Fürftentyum Würzburg, 1846; E. Schmidt, Die Straßburger 
Beginenhäufer im Mittelalter, Mühlhaufen, 1858, 
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Heriftal, für die Stifterin dieſer Cchweiterfchaften angejehen. 
Diefe Anfiht, obwohl ficher die am wenigften haltbare, ift in 
Belgien durchaus gäng und gebe geworden. Bejonders hat der 
Lowener Abt Dan Rydel im Jahr 1631 ein dides Buch dafür 
erſcheinen laſſen, worin er zugleich darzulegen jucht, daß ſchon in 
Debora, in Anna der Mutter Samuelis, in Judith und vielen 
anderen Weibern, Vorbilder und Züge der Beginen zu finden 
ſeien. Zwar Hat man bei genauerer Erforſchung der Sache zuge= 
ſtehen müffen, daß die heil. Begga erweislichermaßen fein Frauen— 
fft mit bloß zeitl ichem Gelübde eingerichtet Habe, jondern lediglich 
die Stifterin eines wirklichen Nonnenklofters zu Andenne geweſen 
jei; allein die geiftlichen Schriftiteller juchen ſich mit der „Möglich- 
feit“ zu helfen, daß aus den Nonnen jenes don den Normannen 
jerftörten Nonnenflofters weltliche Schweiterfchaften hervorgegangen 
kiien, oder daß dieſe Vereine zum mindeften die fromme Begga 
zur Schußheiligen erwählt und fi darnah benannt hätten. 
Gewiß ift, daß man in den Niederlanden ſchon jeit Jahrhunderten 
„de Stammmutter” der Karlinger als Stifterin und Schüßerin der 
Leginenhöfe betrachtet hat. Bereit? um 1565 wurde angenommen, 
daß don Begga die Beghynen ihren Namen hätten ') und im 
näditen Jahrhundert fommt die Heilige auf mehreren Bildern 
als Haupt der Beginen vor. Im Jahr 1626 erfannten der Erz- 
biſchff von Mecheln und der päpftliche Legat die heil. Begga 
amtlih für die Patronin der Beginen; am 17. Dezember 1666 
ward zu Gent das taufendjährige Erinnerungsfeft der eriten Stif- 
tung mit großem Eifer gefeiert; und ebenſo beging man 1698 
die taufendjährige. Wiederkehr des Sterbetages der Heiligen. Seit- 
dem fteht die Sache im. Volke und bei den Geiftlichen feit. 
Früher gab es auch in Deutſchland Beginenanftalten, namentlich 
in Schwaben, Franken und am Rhein. In Waldfee ſoll ſogar ſchon 


)Y S. Moulaert a. a O. ©. 10. — Mone bezieht «Becca» im 
Reinardus Vulpes, IV, 669. 676. 684. 694. 804. 2c. auf „eine Vorfteherin 
der Beginen“ (Ausgabe von 1832, S. 324), was die Beginen höher als 
1184 Hinaufrüden würde, da die Abfaffung des Reinardus gerade in die 
Mitte des zwölften Jahrhunderts fält. S. Jakob Grimm, Reinhart 
Fuhe, Berlin, 1834, S, LXXXVIII. 

Fr. Detter, Belgifhe Etudien, 15 
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1100 ein Beguinarum collegium geftiftet worden fein. In 
Köln und Nahen führt der erwähnte Brief des Abbe ©. nod) 
um 1731 Beginenftifter alıf. In andern Städten, 5. B. in Braun- 
ſchweig, gibt e8 noch jebt Beginen-Straßen und dergleichen Be— 
nennungen. An diefem Orte heißt auch eine Armenanftalt für alte 
Frauen Beginenhaus; indefjen ſoll dies eine Armenftiftung aus 
dem 16. Jahrhundert fein. In Straßburg kommen jchon 1141 
Beginen vor. Ihre Anftalten hießen dort „Gotteshäufer“ und 
bei Wohlhabenden „Sammlungen“, bei Einzelnen „laufen“. 

Ebenſo hatte Frankreich früher mehrere beguinages, nament- 
id in denjenigen Theilen, welche vordem zu Belgien gehörten 
oder damit in naher Berührung ftanden, als in Arras, Bethune, 
Douai, Lille, VBalenciennes, Dünkerken zc. In Neims gab es nod) 
im 17. Jahrhundert zwei Beginenhöfe. Neuerdings hat man im 
jüdlihen Franfreih zu Gaftelnaudary, Departement der Aude, 
den Verſuch der Wiedereinführung von Beginen gemadt. Ein 
Priefter Namens Louis de Soubiran-La-Louvière, wurde 1847 
bon den Genter Beginenhöfen jo erfüllt, daß er fi die Gründung 
einer ähnlichen Anftalt vorjegte und zu dem Ende im Jahre 1854 
mit einer Nichte, Mademoifelle Sophie-Thereje de Soubiran, 
und einem andern jungen Mädchen nad) Gent fam, und Diefe 
auf Anmeifung des Biſchofs Delebecque einen Monat lang im 
großen Beginenhofe zubringen ließ, um Alles genau fennen zu 
fernen. Am 14. November 1855 fand die feierliche Einweihung 
dur den Biſchof von Garcaffonne Statt, und die ſtrengkatholiſche 
Gazette du Languedoc meinte dabei: «Le caractere de 
notre siecle est un caractere de restauration et de reno- 
vation.» 

Am zahlreichften find die Beginen von jeher in den Nieder: 
landen, namentlich in Belgien, gewejen. Man kennt über 30 
Höfe, von denen die meiften dem 13. Jahrhundert, die beiden 
Genter der erften Hälfte dieſes Zeitraums, die jüngften dem 15. 
Sahrhundert angehören; zu Looz im Limburgifchen wurde noch 
1497, zu Hoogftraten 1433 ein Beginenhof geftiftet. In Lüttich 
allein jollen gegen zwanzig Anftalten beftanden und um 1241 
an 1500 Beginen gelebt haben; in Mecheln waren um 1575 
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gegen 1200. Brüffel zählte im Jahr 1631 gegen 500, Dieft 300, 
Antwerpen 200, Löwen 200, Gent über 550. Herzogenbufc in 
Holland Hatte gegen 300, die letzte Begine ftarb daſelbſt 1675. 
Yu Ende der fünfziger Jahre befanden ſich in Holland nur noch 
zwei Höfe, zu Amfterdam und zu Breda, jeder etwa mit20 Per— 
iomen oder Klopjes, wie fie gewöhnlich) genannt werden. In Bel: 
gien ergaben ſich bei der Volkszählung in 1846 noch 20 Höfe 
mit zufammen 1549 Bemwohnerinnen. Die Angaben deutjcher 
Bücher von 5000 oder gar 6000 find ganz unrichtig. Gent hatte 
dabon, wie Schon erwähnt, über die Hälfte, nämlich 974, während 
die Zahl unter der holländiſchen Regierung, namentlih 1828, 
nur 894 betrug. Seit 1846 ift der Beitand in Gent ungefähr 
derfelbe geblieben. In den meiften andern Städten dagegen 
iheinen die Beginen ſich fortwährend zu vermindern. In Lier 
gab es 1784 an 180, um 1828 no 74, um 1850 nur noch 
49; in Löwen find fie von 1828 bis 1856 von 90 auf 48, 
in Medeln gar von 127 auf 47 geſunken. Dendermonde hatte 
um 1858 noch an 80, Antwerpen, wo fie meijt Kwezels over 
Sheinheilige Heißen, 40, Brügge 30; Brüffel und Ypern haben 
ihre Höfe unter Wilhelm I. aufgehoben. In Geraerdöbergen und 
Et, Trogen find fie jeit 1828 erloſchen; in Audenarde und Hafjelt 
trotz aller Anstrengung dem Erlöſchen nahe. Auch der angeblich 
ültefte Verein zu Vilvorde ift 1840 ausgeftorben. In Mecheln 
haben viele Beginen ihre Häufer eigenthümlich gefauft; der einzige 
Konvent war 1859 ohne Novizen, und die fchöne Beginentirche 
wird wohl mit der Zeit eine andere Beſtimmung erhalten. 

Die Genter Höfe jeheinen daher eine ganz außergewöhnliche 
Anziehungskraft zu haben und mit den Sitten und Anſchauungen 
der Umgegend im beften Einflange zu ftehen. Und in der That, 
wer die Nettigfeit und Sauberkeit diejer eingefriedigten Häuslein, 
die ftille Sonntagsruhe diefer harmlofen Stätten in der meiten, 
lauten Stadt voll ringenden Lebens und raftlofer Leidenschaft ge 
wahrt; wer fih der Mühen und Täufchungen, der Schmerzen und 
Verzweiflungen des Daſeins erinnert, der kann es begreiflich finden, 
daß es Herzen gibt, die hier eine Zuflucht fuchen und unter Gottes- 
furht und frieblicher Thätigfeit ihre Tage leife Hinbringen mögen. 


” 
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Beide Höfe liegen nahezu an den Endpunften der Stadt: 
der eine, Het groot begijnhof geheigen, nordweftlih in ver 
Nähe des Brügger Thores und des Brügger Kanals; der andere, 
der kleine Hof, in entgegengejegter Richtung, nicht fern von 
der Eiſenbahn. Sie find mit Mauern und zum Theil mit Gräben 
umgeben und bilden zwei abgejdhiedene, jelbititändige Stadttheile, 
mit je einem Thore, das Abends geichlofien und während der 
Naht nur aus ganz bejonderen Gründen geöffnet wird. Beim 
großen Hofe hat man aus der Wohnung des Pfarrers noch einen 
beionderen Zugang über Graben und Mauer angelegt, um den 
nädtlihen Bejuch bei Kranfen und Sterbenden zu erleichtern. 

Die Einrihtungen in beiden Höfen Haben manches Abweichende, 
find aber doch im Ganzen gleiher Art, wie überhaupt durch erz- 
biichöfliche Verordnungen aus dem Antange des 17. Jahrhunderts 
den belgiihen Beginenhöfen, die ſonſt jehr abweichende Bräuche 
und Sabungen hatten, mehr Einförmigfeit gegeben worden ift. 

Jeder Hof Hat jeine eigene, mit gedielten Betplätzen ver- 
jehene Kirche, woneben ein großer, mit Linden bepflanzter Gras- 
“ plaß fich befindet. Ringsum, in angemefjener Entfernung, liegen 
die Gebäude, von fleinen, gepflafterten und äußerſt jauber gehal- 
tenen Straßen und Gäßchen durdichnitten. Die Bauart und 
noch mehr der äußere Anftrih der Häuſer Hat etwas Eigen- 
thiimliches: fie find nämlich durchgehend: von rothen Badjteinen 
erbaut und fajt überall an den Eden, an den Fenſter- und Thür- 
Öffnungen mit weißen, geferbten Einfafjungen geziert, was einen 
heitern, faft bunten, aber doch nicht gerade ungefälligen Eindrud 
hervorbringt. Die Giebel find meift nad) der Straße gefehrt; 
fteht das Haus der Länge nad an derjelben, jo hat es gewöhnlich 
einen oder mehrere nach vorn gerichtete Erfergiebel, die, von Bad- 
fteinen gemauert, in treppenförmigen Abſätzen, mitunter bis zur 
Höhe des Dachfirſts, emporfteigen. 

Dieje Bauform war in den lebten Jahrhunderten in den 
brabantijchen und flandrijchen Städten allgemein üblich, verliert 
ih aber jeit einem Menjchenalter mehr und mehr; nur die Bes 
ginenhöfe ſcheinen daran feitzuhalten. Die treppenförmig aufs 
laufenden Giebel fommen übrigens ſchon jehr frühe vor; man 
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fieht da3 namentlih an einem merkwürdigen Gebäude an der fog. 
Grasleie zu Gent, das in jeinen älteften Theilen noch an die 
romanische Bauzeit zu ftreifen jcheint. 

Der große Beginenhof beftand 1858 aus 18 Konventen er 
103 bejondern Häufern, ‚der Heine aus 7 Konventen mit etwa 
90 Gebäuden. Die Zahl der Konvente war ſchon um 1630 
diefelbe, während damals der große Hof nur 37, der Heine nur 
60 befondere Häufer hatte. Eine Schrift von 1857 gibt für 
den Heinen Hof nur 6 Konvente und 86 Häufer an. — Jedes 
Haus ift durch einen Heinen ummauerten Vorhof von der Straße 
und bon den Nadhbargebäuden getrennt. Die Hofthür wird ver- 
Ihloffen gehalten; fie ift mit einem Schau- und Spredgitter ver= 
jehen und hat einen Schellenzug zum Anmelden zur Seite. Im 
Hofraum befinden fich gewöhnlich einige zierliche Blumenbeetlein, 
aud wohl ein paar Obftbäume, Beerengefträuche und dergleichen; 
Beinreben oder Epheu oder Geisblatt ranfen an den Wänden, 
tie es eben Die Lage und der Geſchmack der Berwohnerinnen mit 
fi bringt. Hinter den Gebäuden befinden ſich ebenfalls fleine 
Plätze zum Bleichen oder fonftigen mwirthichaftlichen Gebraudhe. 
Der große Hof umfaßt auch einiges Gartenland mit Wieſenwachs, 
Obftbäumen zc. Doch ift dieſer wirthichaftlihe Theil von dem 
eigentlichen Hofe durch einen maflergefüllten Graben getrennt. 
Der kleine Hof Hat für die Oberin einen Küchengarten nebft 
Stallung. 

Jedes Haus führt neben der ſtädtiſchen Nummer einen geift- 
lichen Namen, der außen an der Hofthür zu leſen ift, 3. B. 
Huys von St. Livinus, Alexius, Zum heil. Kreuz, Zur heil. 
Barbara 2c. Auch die Konvente find in ähnlicher Weife benannt, 
j. 8. Ter Engelen, Joannes Baptista, S. Begga; doch haben 
einige auch ganz anders, ganz weltlich Elingende Namen, 3. B. 
Ter Eecken (zu den Eichen), Ter Steenen, Ten Hove. Diefe 
leßten find ohne Zweifel älteften Urſprungs. 

Daneben hat jeder Hof noch eine Gefammtbezeihnung, nämlich 
nad der befonderen Schußheiligen defjelben, welche beim großen 
Hofe die Heil. Elifabeth, beim Heinen die Jungfrau Maria ift. 
Der letzte wird daher und meil er auf einem ehemaligen Wiejen- 
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grunde angelegt worden, het hof von onze Lieve Vrouwe ter 
Hoije (hooi) genannt. 

Leder Konvent hat eine Vorfteherin, welche von den übrigen 
Berohnerinnen defjelben aus den Schweftern des Hofes gewählt 
wird. Ablehnung ift nicht zuläffig. Die Wahl gejchieht eigentlid 
auf ein Jahr, dehnt fich aber gewöhnlich ſtillſchweigend auf Lebens— 
zeit aus, wenn die Gewählte zur Yortführung der Geſchäfte bereit 
ift, wornach fih die Schweftern nad) Ablauf der Amtszeit erkun— 
digen. Sie wird juffrouw, d. 5. Jungfrau‘, genannt, während 
die Schweitern unter einander ſich gewöhnlich ma soeur anrebden. 
Die Vorfteherin handhabt die Häusliche Zucht und Ordnung und 
leitet die Andahtsübungen, welche zu gewiffen Stunden im gemein- 
Ichaftlichen Bet- und Arbeitsjaale Statt finden. Sie hat au) die 
Erlaubniß zum Ausgehen, zur Annahme von Bejuchen u. dergl. 
zu ertheilen. In Deutjchland hieß die Vorfteherin „Meifterin“. 

Die Konventsvorfteherinnen ihrerjeitS wählen in ähnlicher 
Weiſe die Oberin, groot-juffrouw (Großjungfrau) oder grande- 
dame genannt, welche dem ganzen Hofe vorfteht und ein paar 
Gehülfinnnen, im großen Hofe auch zwei Beirathende, zur Seite 
dat. Hallmann (21) führt an: im großen Hofe heißen „Damen 
bon Stande, welche mit den Beginen nichtS gemein haben, al“ 
daß fie dort wohnen”, groot-juffers. Es muß da3 wohl auf einem 
Mipverftändniffe beruhen; ich menigftens habe von einer ſolchen 
Bezeihnung nichts entnommen; doch wird juffer (Jungfer) aller: 
dings aud für Mädchen gebildeter Stände gebraudt. Die Amts- 
gewalt der Oberin ift in allen Dingen der genoſſenſchaftlichen 
Zucht und der inneren Einrichtung jehr umfaffend, ja fat unbe— 
Ihräntt. Sie muß alle Jahre zweimal ſämmtliche Konvente und 
Häufer unterfuden, wobei die Beginen nichts verftedt Halten 
dürfen. Jede Ungehörigfeit in Kleidung oder Geräth oder in der 
Zimmerausftattung wird gerügt. 

Zur Aufnahme unter die Beginen ift fatholifches Glaubens: 
befenntniß, unbejholtener Jungfrauen- oder Wittwenftand und 
daneben die Nachweiſung eines gewiffen Einfommens erforderlid. 
Das lebte gejchieht um depmwillen, damit die Armen- und Siedhen- 
hauskaſſen nicht zu jehr belaftet werden; denn, obwohl jede Begine 
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verbunden ift, für ihren Unterhalt aus eigenen Mitteln zu jorgen, 
jo tritt doch bei Berarmten und Gebrechlichen die Gemeinfchaft 
ein, zu welchem Ende jeder Hof eine „Anfirmerie” oder ein 
Siehenhaus, verbunden mit einigen Zellen für Geiftesfranfe, Hat. 
Um das Jahr 1824 verlangte man ein jährliches Einkommen von 
100 Gulden, jcheint aber mit dem Nachweis nicht allzu fireng 
gewejen zu fein. Neuerdings gab man im großen Hofe daS ver— 
langte Einfommen zu 110 Franken an, im Kleinen zu 10 Pfund 
Grote oder 60 Gulden, was ziemlich daſſelbe ift. Wermögende 
müſſen einen Eintrittsbetrag an die allgemeine Kaffe zahlen, meift — 
bis zu 54 Gulden. | 

Ein beftimmtes Aufnahmealter ſcheint nicht vorgejchrieben zu 
ſein. Es fommen fünfzehnjährige Novizen vor. Der Eintritt 
von Wittwen wird im großen Hofe als jehr jelten bezeichnet. In 
Deutichland wurde meift ein vierzigjähriges Alter verlangt. 

Die Neuaufzunehmenden müfjen eine Prüfungszeit von etwa 
zwei Jahren im Konvent beftehen. Nach dem erften Jahre wird 
dad kleedsel oder die Einkleivung vorgenommen, wobei, wie beim 
Eintritt, ein Feſtmahl gegeben wird. Iſt das zweite Jahr gut 
vollbracht und beharren fie dann bei ihrem Vorſatze, jo findet die 
firhlihe Einweihung oder die bruiloft, d. h. die Hochzeit, Statt. 
E ift das, wie man leicht denken fann, ein Ereigniß, woran nicht 
nur die Braut und deren Yamilie, ſondern auch der betreffende 
Konvent, ja der ganze Hof, den Iebhafteften Antheil nimmt. 
Ales ift dann noch jauberer als gewöhnlich; man ftreut Blumen 
oder bunte Papierjchnigel von der Wohnung bis zur Kirche; eine 
feierliche Meſſe wird veranftaltet, die Braut trägt eine Krone von 
Perlen und Flitter, Kränze und Gedichte werden gejpendet, ein 
Hodzeitsmahl wird gegeben: kurz, der ganze Vorgang hat den 
Anihein eines Heitern Vermählungsfeftes, nur daß der Bräutigam 
binzugedacht werden muß. Selbft die Brautjungfern fehlen nicht; 
denn zwei Kleine Mädchen begleiten die Aufzunehmende den ganzen 
Tag, ſitzen während des Gottesdienftes vor dem Hochaltare neben 
ir, und halten die Enden des Tuches, wenn ihr das Abendmahl 
gereicht wird, 

Auffallend war mir’, daß der Braut furz nad) Empfang 
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der Hoftie von einer Mitjehweiter ein Glas Wein gereicht wurde. 
Man verficherte mir, es gefchehe jolches nur, um die Nüchterne vor 
Ermattung zu bewahren; indefjen ging jchon bald darauf die Freier: 
fichfeit zu Ende. Diejelbe jchliegt mit Verlefung einer Art Er: 
mahnung in lateinischer Rede, wovon die guten Seelen natürlid) 
fein Wort verftehen. Dann nehmen die Priefter, nah Ablegung 
der Mepgewänder, die Vermählte in die Mitte und führen fie 
unter Geleit der Zugehörigen in das Konventshaus, two inzwiſchen 
das Hochzeitsmahl auf Koften der Braut oder ihres Gelippes in 
Bereitichaft geſetzt ift. 

Un den YFeltmahlen dürfen nur eine gewiſſe Anzahl Ber: 
wandte als Gäfte Theil nehmen. Man gab die Zahl beim 
kleedsel zu 8, bei der bruiloft zu 12 an; im legten alle jind 
Männer, mit Ausnahme der thätig gewejenen Priefter, ausge— 
ſchloſſen. Begreiflicher Weile reicht eine jo kleine Zahl nicht 
immer aus, um allen Angehörigen, die mitfeiern oder mwenigitens 
mitihmaufen möchten, den erwünſchten Zulaß zu geben. Man 
weiß fich jedoch in den meilten Fällen zu Helfen. Mitteljt einer 
Iharfiinnigen oder nadhlichtsvollen Auslegung wird angenommen, 
daß Diejenigen, welche bei der firchlichen Feierlichkeit mitwirken, 
nit mitzählen, man läßt daher die Eine oder die Andere, Der 
man no Zugang verjchaffen will, Etwas tragen oder jonft ge= 
Ihäftig fein und bringt fie auf ſolche Art zu Tiſche. 

Nach beendeter Tafel, wobei es oft jehr heiter Hergehen joll, 
wird ein Spaziergang gemacht oder der Nachmittag in jonftiger Weiſe 
verbracht. Auch Die Konventsangehörigen, welche außerhalb des 
gemeinjamen Schtweiterhaufes wohnen, werden nicht vergeijen; fie 
befommen je einen Zeller Neisbrei oder dergleichen zugeitellt. 

Sp ift der Vorgang im Heinen Hofe. Im großen, der in 
mehreren Stüden ein etwas ftrengeres Gewand trägt, finden ſich 
einige Abweichungen. Man fpricht dort nicht ſowohl von einer 
bruiloft al3 von einem steedsel oder einer Beftätigung. Am 
feftlihften wird die Einfleidung begangen, wobei Verwandte, 
wenn ich vecht berichtet bin, bis zu 13 am Mahle Theil nehmen 
fönnen. 

Früher jcheinen diefe Feſtmahle oft großartig und bis zur 
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Ungebühr ausgelajfen gemwejen zu fein. Der Abt Van Rydel 
rügt um 1630, obwohl ſchon 28 Jahre zuvor jehr ernfte Ver— 
bote ergangen waren, „die maßloſen Ausschreitungen an den Tagen, 
too ji die Jungfrauen Gott mweihten; fie erfreuten fich nicht im 
Herrn, jondern in Wein und Schlemmereien (voratrinis), in Eitel- 
feiten und Thorheiten (insaniis falsis), indem mit allerlei Art gol= 
denen, filbernen und porzeffanenen Gefäßen Staat gemacht werde.“ 

Nah der Hochzeit muß die Neuvermählte noch vier Jahre, 
aljo im Ganzen ſechs Jahre, im Konventshaufe zubringen. Hat 
fe dann das 28. und im großen Hofe, wie man jagt, das 30. 
Lebensjahr Schon vollendet, jo fteht es ihr frei, in einem der be 
jonderen Heinen Häuschen zu wohnen, welche für zwei oder mehrere 
Perjonen eingerichtet find. Iſt fie aber noch feine 28 oder 30 
Jahre alt, jo muß fie die fehlende Zeit noch im Konventshauſe 
zubringen. Allein darf feine wohnen. Doc wird es geftattet, 
mit einer weltlichen Freundin oder mit einem Dienftmädchen zu— 
jammen zu leben. 

Jede Schmweiter hat ihr eigenes Bett, ihre eigenen Möbeln 
nd Geräthe, überhaupt ihre jelbftftändige Einrichtung und ift dabei 
ziemlich unbefchräntt. Selbft Bier- und Weinflafchen fehlen nicht. 
Koftbares Zimmergeräth, Teppiche und Tapeten, gefticdte Vorhänge 
u. drgl. find jedoch unterfagt. Ich jah nur gemweikte Wände und 
ſehr einfache Tiſche und Stühle, aber alles in höchfter Sauberkeit. 
Die Heinen Häuschen, auch die Heinften, find für die wenigen 
Verfonen, von welchen fie bewohnt werden, ungemein geräumig; 
in einem der zweiſchläfrigen ſah ich 3. B. ein gemeinfchaftliches 
Wohn- und Empfangszimmer, zwei Kammern, zwei Küchen, Keller: 
und Bodenräume ꝛc. Andere jahen freilich etwas ärmlidher aus, 
aber auch andere noch geräumiger. 

Es fiel mir auf, faft gar feine Heizvorrichtungen anzutreffen, 
indeſſen löste fich das Räthſel. Ein Hauptgeräthftüd einer Begine 
it nämlich der Feuertopf. An den Konventen zeigte man mir 
ganze Batterien dieſer beliebten Leibwärmer, wofür man den be= 
zeichnenden Ausdrud lollepotten hat, der an den alten Namen 
der Rollarden oder Lollebrüder erinnert. Oefen find dort gar 
nicht gebräuchlich. 
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Die Konvente haben, außer dem ſchon erwähnten Bet und 
Arbeitsfaale und außer den erforberlihen Waſch- und Küchen- 
räumen mit zahlreichen Herdplätzen oder irdenen Kohlenkochtöpfen, 
ein großes Zimmer für feierliche Vorgänge oder vornehme Beſuche, 
und einen gemeinſchaftlichen Eßſaal, der refter (von refectoriun) 
. genannt wird. Dieſer lebte ift beſonders bemerkenswerth, weil er 
der Hauptfchauplag der Sonderwirthſchaft in der Gemeinjamteit 
ift. Hier nimmt jede ihren Kaffee, wozu man das Waller ge: 
meinſchaftlich kocht; Hier empfängt fie auf bejondere Rechnung 
bon dem Biere, daS gefammter Hand eingelegt wird u. j. w. 
u. ſ. w., je nachdem des Haufes Einrichtung getroffen ift. Im 
großen Hofe gibt es mehr Sonderung und Alterthümlichkeit, im 
fleinen mehr Gemeinfamfeit und Neuerung. Hier hat man jogar 
ſchon in den meiften Konventen gemeinſchaftliche Tafeln eingeführt. 
Sonft aber Hat jede Schweiter ihren ee. Eßplatz. Rings 
an den Wänden des Nefters ftehen nämlich Heine eichene Schränte 
bon ziemlich gleicher Form und Einrichtung, welche nicht bloß 
zur Aufbewahrung don Tijchgeräth, von Brod, Salz, Bier u. dgl. 
dienen, fondern auch als Tiſche gebraucht werden. Schlägt man 
die beiden Klappthüren auf, jo läßt fich in angemefjener Höhe 
ein Schieber ausziehen, welcher die Stelle einer Tafel vertritt. 
Auf diefe Weiſe fien die Schmaufenden zwar in aller Nähe bei 
einander, drehen aber dem Gegenüber nicht das Antlitz, jondern 
den Rüden zu, und find auch von den beiden nächſten Nachbarinnen 
durch die beiderjeitigen Klappthüren gejchieden, etwa wie under: 
trägliche Pferde oder Kühe durch Krippenbäume und Krippenbretter 
getrennt werden. Ein folder Schrank heißt in Gent .schapraai 
(nicht eetkast, mie in deutſchen Reifebüchern nebft anderen Un- 
richtigkeiten zu leſen ift) und wird bei jeder Schweiter als ein 
Hauptftüd der Mitgift betrachtet. 

Uebrigens ift diefe Schranfeinrehtung ein Erbftüd uralter 
Zeit, und wohl nicht der Unverträglichkeit wegen eingeführt worden. 

Allem Anjcheine nad) leben ſämmtliche Schweftern, die eine 
Hofes ſowohl, als die Bewohnerinnen der einzelnen Konvente und 
der bejonderen Häuschen, in beſter Eintracht. Die Häusliche und 
gottesdienftliche Ordnung ift fireng geregelt und wird durch. lange 


Die Beginenhöfe. 235 


Gewohnheit zur andern Natur; im Uebrigen aber feheint Alles, 
einige Bedeutungsloſigkeiten abgerechnet, in harmloſer Ruhe zu 
berfließen ; jelbft da, wo die Kohlen für die lollepotten und für 
die irdenen Kohlentöpfe der Einzelnen von einem gemeinfchaftlichen 
Herd genommen werden, geht es ohne „erheblichen“ Zank ab, 
was gewiß alles Mögliche iſt. Als ich fragte, ob es auch zu— 
weilen Streit gebe, und melde Strafe man in folden Fällen 
habe, wurde ich kaum verftanden. Dergleihen komme ja gar 
nit dor, hieß es. Nur ein paar der Jüngften, wovon eine noch 
Novize war, kicherten dabei in’3 Tuh und meinten, dahinten auf 
dem Bleihhofe, da gebe es allerdings mitunter ein vechtpartijtje. 
Indeſſen hat es auch damit gute Wege. Solche „Schlägereichen“ 
find nichts weiter, als muntere Ueberbfeibfel der Kinderfpiele, wie 
denn jelbft Weltere mitunter an den Spielen der Jüngern nod) in 
aller Kindlichkeit Theil nehmen. Bejonders wird der St. Peter- 
Abend, wo man vordem auf dem Grasplage die Peters-Feuer 
anzündete, al3 eine Gelegenheit zu ungewöhnlicher Heiterkeit und 
deftluft erwähnt, namentlich im Heinen Hofe. 

Ueberhaupt darf man fich das Leben der Beginen nicht all 
zuſehr als ein Daſein klöſterlicher Beſchaulichkeit und Düfterheit 
denken: fie fingen und laden und fcherzen, und find felbft, unbe- 
\hadet der Ehrbarkeit und godvruchtigheid (Gottesfurdt) den 
Späßen und Schwänken der Welt gar nicht abhold. 

Srüher muß es noch Iebhafter hergegangen fein; denn der 
Erzbiſchff von Mecheln verbot zu Anfang des 17. Jahrhunderts 
wiederholt das Tanzen; ja es kommt fogar ein Verbot gegen 
öffentliches Singen zuchtlofer Lieder vor. Kann man auf ein 
Sprichwort Gewicht Iegen, jo müfjen fi) die Beginen aud dureh 
dlunfern und erfinderiiche Ausfhmüdung von Stadtgejprächen 
ausgezeichnet haben; denn es heißt in Flandern: het is een 
begijnelogen, e3 ift eine Beginenlüge. Vor allen Dingen 
halten fie gern einen ordentlihen Schwaß, oder wie es auf gut 
blamifch Heißt, fie klappen gern. Sobald fie ein gewiſſes Zu— 
trauen gefaßt Haben, fteht ihnen das Mundwerk felten fill, 
Dafielbe findet man freilich auch bei vielen eigentlichen Nonnen, 
namentlich bei ſolchen, melde den Dienft in den Kranken⸗ und 
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Siehenhäufern verjehen oder in fonftigen milden Anftalten be- 
Ihäftigt find. ch Habe jelten jo viel geiprädige Heiterfeit und 
freudigen Berufseifer gefunden, als bei den SOberinnen und 
Dienerinnen, bei „Müttern“ und „Schweftern“ in einigen Stif— 
tungen, wo doch nicht jelten mit taujenderlei Widerwärtigfeiten 
und Launen zu Ffämpfen ift. „Wir thun es ja für den Herrn“: 
darin liegt ihr Antrieb, ihre Kraft, ihre Freudigkeit, ihr Lohn. 

Ich war durch Frauen, die felbjt für meine godvruchtigheid 
gut gejorgt hatten, bei einigen Beginen eingeführt worden, und 
daher mochte es wohl kommen, daß ich mit ungewöhnlicher Offen- 
heit behandelt wurde; auch Hielt man fi) bei meinen vielen 
Fragen, wie es ſchien, zu der anziehenden und willkommenen 
Folgerung berechtigt, daß ich damit umgehe, in Deutichland ein 
Beginenhaus zu gründen. Aber auch jonft, glaube ich, kann es 
niht eben ſchwer halten, fih von ihrem heitern Weſen zu 
überzeugen. 

As ich) im kleinen Hofe den Betiaal eines Konvents bejah, 
nöthigte man mich miederholt, auf dem etwas abgefondert und 
auf einer Kleinen Erhöhung ftehenden Stuhle der Vorfteherin Platz 
zu nehmen. ch merkte wohl, daß es dabei auf etwas Bejonderes 
abgejehen war; da ich aber an Das, was man im Auge hatte, 
gerade am wenigften dachte, jo erregte ich nur um jo mehr Heiterkeit, 
und als e3 endlich gelungen war, mich zum Niederfigen zu bringen 
und mir raſch mit einem Taſchentuche die Stiefel abzuwiſchen, 
wodurch ich nach Genter Brauch verbindlih wurde, „Etwas zum 
Beften zu geben“, da hatte daS Lachen vollends feine Grenzen. 
Und auch am folgenden Tage, als meine Freundinnen die Ueber— 
jendung eines Körbchens mit allerlei Schnopereien bejorgten, joll 
der Spaß nicht gering gemwejen jein, jo daß der duitschman 
zu den guten Schweftern in die beiten Beziehungen kam. 

Wie jehr man Spiel und Heiterkeit liebt, entnahm ich auch 
daraus, daß in einem befondern Zimmer des Konventshaufes ein 
Fortepiano mit einen großen Pad Mufifalien ſich befand. Eine 
alte Verordnung des Erzbiichofs von Mecheln, welche den Gebrauch 
muſikaliſcher Inftrumente verbietet (Ryckel p. 423) ift aljo wohl 
nit mehr in Wirkfamteit. 
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Daijelbe Zimmer diente zugleih al3 Fremdenzimmer. Es 
it nämlich geftattet, nächfte Verwandte von Schweitern mit Vor— 
wiffen der Oberin zu beherbergen, namentlich auch Männer. Bei 
Prieftern wird nicht einmal Verwandtjchaft verlangt. Auch jonftige 
Ausnahmen kommen vor. Nur dürfen die Gäfte dann nicht in 
den Konventshäufern übernadten, ſondern man führt fie nebft 
den nöthigen Betten zur — „Großjungfrau“, die in der Regel 
auch eine „Altjungfrau“ ift, und lagert fie dort ein. Im Uebrigen 
aber werden Mannsperfonen nicht geduldet; nicht einmal fleine 
naben. Früher waren Männlein vor vollendetem achten Jahre 
zuläſſig; allein in jpäterer Zeit ift man ftrenger geworden. Schon 
1602 ward das Erziehen von Knaben und zugleich das Halten 
von Hunden bei drei Gulden Strafe verboten (V. Ryckel, 
&. 426). 

Die Zimmer und Säle in den Konventshäufern find wie 
die in den Sonderhäufern fehr einfach. Die einzige Ausfhmüdung 
befteht in Blumen, Gemälden, Heiligenbildchen und dergl. Auch 
die Fremdenzimmer werden ſehr einfach gehalten. Die Betten 
im großen Hofe find überall mit ſchwarzwollenen Vorhängen 
berieben. 

Keine Schwefter darf bei Licht zu Bett gehen. 

In den Eingängen der Konventshäufer find folgende Süße 
und Mahnungen unter Glas aufgehängt: 

De liefde maekt religieusen un moniken; zonder deze 
zyn de kloosters hellen en de bewoonders duyvelen; met 
deze zyn zy voorwaer een paradys op der aerden en de 
inwoonders de englen zelve. 

Das ift: 

Die Liebe macht Neligiofen und Mönde; ohne fie find die 
Klöfter Höllen und die Bewohner Teufel; mit ihr find jene für- 
wahr ein Paradies und die Einwohner den Engeln glei. 


Ferner: 
Die wilt komen in myn' zaelen, 
Mag niemands gebrek verhalen. 
Zyt vrolyk, en spreekt van God! 
Kwaeden agterklap is hier verbod, 
Ik begryp niemand in’t zyne, 
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Want ick heb genoeg aen’t myne. 
Waeren wy met liefde ontsteken, 
Wy zagen geene gebreken, 

Nog geen ander mans misdaed, 
Maer alleen ons eygen kwaed. 
Laet ons leven zonder klagen! 
Willen wy aen God behaegen. 
Zyt ootmoedig in den grond, 

En gestichtig in den mond.... 
Hoort gy somtyds droeve maeren, 
Peyst op God, die u kan spaeren, 
Die den wille Gods verkiest, 
Wint altyd, en noit verliest. 


Das ift: . 


Wer will fommen in meine Säle, 
Daß er Niemand's Gebred) erzähle! 
Seid fröhlich und ſprecht von Gott! 
Böfe Nachrede ift gegen Gebot. 

Ich greife Niemand in da8 Seine, 
Denn genug, daß ich jchaffe das Meine. 
Thät’ uns wahre Lieb’ entzünden, 

Wir gewahrten feine freınden Sünden, 
No andern Mannes Miffethat, 
Sondern nur das eigene Quad, 

Laßt uns leben jonder Klagen, 

So wir wollen Gott behagen! 

Seid demüthig in des Herzens Grund, 
Und erbaulid” mit Wort und Mund! 
Hört ihr zumeilen von trübem Walten, 
Dentt an Gott, er kann euch halten! 
Wer den Willen Gottes erfürt, 
Gewinnet ftets und niemals verliert. 


Der Ruf der Beginen ift der befte. Natürlich fehlt es nicht 
an anftöhigen Ausnahmen, und aud Van Ryckel hat einen 
eigenen Abſchnitt über die gefallenen-Beginen, wie er denn nament- 
lih eines unglüdlihen Geſchöpfs gedenkt, das eine Webelthat, 
wodurch e3 der Schande entgehen mollte, mit dem Tode zu büßen 
hatte; aber im Ganzen jcheinen ſolche Vorfälle doch außerordentlich 
jelten zu fein. 

Schon vor Jahrhunderten ift den belgischen Anftalten große: 
Lob ertHeilt worden. Als in Deutfchland und Frankreich im 13. 
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und 14. Jahrhundert ähnliche Genofjenjchaften der Ketzerei bezüchtigt 
und in Folge deffen verfolgt und aufgehoben wurden, blieben Die 
belgifchen ziemlich unangefocdhten oder wurden wieder hergeftellt, 
unter dem Bedeuten jedoch, fich nicht, wie die verbötenen Vereine, 
mit Streitereien und Glaubensjadhen zu befaſſen. Mehrere Päpite 
und viele Kardinäle und Biſchöfe haben fie begünftigt und belobt; 
den Genter Höfen ließen Benedict XII., Glemen3 VI. und Gre— 
gor XI. in den Yahren 1334 bis 1372 die don benachbarten 
Klöftern genommenen Güter zurüdgeben. (Siehe Clementinar. 
libr. II t. 11 c. 1; ib. V. t.3 c. 3; Extravag. Comm. 
ib. III tit. 3. Vergl. Van Ryckel p. 384 fag. und Moulaert 
p. XO. XIII; Roft, ©. 10 fog.; Schmidt, ©. 64 fgg.) 

Auch Ablaßbriefe und fonftige Begabungen blieben natürlich 
nicht aus. | 

Bejonders günftig äuißerte_fich der Pater Michael Ophovius, 
der 1626 zum Biſchof von Herzogenbuſch ernannt wurde, über 
die belgiſchen Beginen; er ertheilte ihnen im September 1631, 
jowie den belgischen Frauenzimmern überhaupt, ein merfwürbiges 
Jeugniß. „In den Höfen übernachten feine Mannsperjonen,” 
jagt er; „feine Begine bleibt über Zeit außer dem Hofe, feine 
geht ohne Urlaub der Oberin aus der Stadt“.... „Die bel- 
giſchen Mädchen empfinden in dem gemäßigten Klima jelten ein 
gefährliches Teuer; Chriftus zum Bräutigam ermählend glauben 
fie e$ angenehm, von feinem Manne zu wiſſen“ — oder, wie 
ein Anderer überfegt hat, „können fie ſehr wohl jeden andern 
Bräutigam miffen“ — raro ignem noxium sentiunt Belgicae 
virgines, et nescire virum suave putant, Christum sponsum 
habentes. 

Vielleiht wird Mancher dieſem Zeugniffe eine große Be- 
deutung beilegen wollen. Allein merkwürdiger Weife urtheilte 
ſchon Hundert Jahre früher ein gewiß unverbächtiger Fremdling 
faft eben jo. Es war dies der Gefandte der venezianijchen Re— 
publif, Vincenz Quirini. Derfelbe gedenkt in einem 1505 an 
den Senat erftatteten Berichte aud der Beginen und bemerkt 
darüber Folgendes: „Sie betragen fich ſehr ehrbar, theils unter 
einer guten Aufficht, theils und wohl vornehmlich, weil in dieſem 
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Sande ſowohl Frauen als Männer von fälterem Blute find, als 
in irgend einer andern mir befannten Gegend.” (Belgiic. 
Mufeum, V, 9.) 

Das Hat im Berhältnig zu ſüdlichen Ländern gewiß jeine 
Richtigkeit gehabt; im Webrigen aber wird man das „kalte Blut“ 
nit allzuhoch anjchlagen dürfen, weder für damals noch für 
jest. Gewiß ift jedoch, daß die Aufficht ftreng war, und daß 
der unerlaubte Umgang mit Beginen vorzugsmweife ala ein ſchweres 
Vergehen betrachtet und beftraft wurde. Die Urtheilsbiicher des 
Genter Stadtarchivs liefern dazu verſchiedene Belege. As 3. 8. 
1537 der Genter Shöff Jan Sutterman fi vergleichen hatte 
zu Schulden kommen lafjen und dabei klar wurde, daß er jogar 
ein Gewohnheitsfünder war — dat hi noch bi costumen zulic 
ghewoone was te doene — ſchonten ihn die Amtsbrüder nicht. 
Er mußte feinen keerle, d. h. fein Amtskleid, auf den Sitz-Platz 
legen, ward dann vor Gericht bis auf's Blut gehauen, hiernächſt 
auf einen Wagen geſetzt, an die „vier Wegſcheiden“ der Stadt 
geführt und daſelbſt öffentlich vom Büttel gegeißelt. 

Was mit dem Beginchen geſchah, weiß ich nicht anzugeben. 
Aus einem noch jetzt üblichen Sprichworte läßt ſich aber ent— 
nehmen, daß auch bei den Beginen öffentliche Geißelungen nicht 
ganz ungebräuchlich waren, wenn ſie auch ſelten geweſen ſein 
mögen. Gibt es etwas Beſonderes zu gaffen, ſo ſagt man noch 
immer: «Daar is een begijn te geeselen!» 

In neuerer Zeit hat der Stadtratd von Gent feinen Be- 
ginen ein ſehr lobendes Zeugniß ertheilt. Als Wilhelm I. in 
den zwanziger Jahren nicht abgeneigt war, beiden Höfen ein 
Ende zu maden, nahm fi) die Stadtbehörde mit großer Wärme 
und gutem Erfolge der Bedrohten an. In einer Vorftellung vom 
30. Oktober 1824 an den König heißt es unter Anderm: „Die 
Beginen find gottesfürdtig, fittig, arbeitfam, ehrbar, einfach, 
ſparſam und unterthänig; fie befaffen fich durchaus nicht mit po= 
litiſchen Dingen und genießen in ihrer Handelöweije alle Freiheit; 
es befteht bei ihnen nicht im Geringſten Gütergemeinjchaft, jede 
behält ihr Eigenthum und Iebt von ihrem Einkommen oder von 
ihrem Erwerb, und was ſie hinterlaffen wird nach den Geſetzen 
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unter die Berechtigten vertheilt.” Die Unterbrüdung der Beginen- 
höfe, meinte der Magiftrat, würde eine „unausfüllbare Lücke“ 
entitehen laſſen. 

Stirbt eine Begine, jo wird gewöhnlich eine öffentliche Ver— 
Heigerung ihres Nachlaſſes veranftaltet, und die Genoffinnen jehen 
& al3 einen Ruhm und eine Ehre an, wenn recht tüchtig ge= 
boten wird, was natürlich den Angehörigen zu Gute fommt. Bei 
befonderer Beliebtheit oder bei dem Rufe großer Gottesfürdhtigfeit 
werden zumeilen für die geringfügigften Dinge jehr anjehnliche 
Preife gezahlt und die erworbenen Stüde al3 Reliquien bewahrt. 
Zu den Nachlaßgegenſtänden gehören auch die verſchließbaren Bet— 
pulte, welche man in den Kirchen ſieht. 

Im Keinen Hofe, und vermuthlid aud in einigen andern, 
beftand früher der Brauch, daß die Oberin fih aus dem Nach— 
lafje einer verftorbenen Schwefter das befte Bett oder ein anderes 
Stüd auswählte; fie Hatte Dagegen die Verbindlichkeit, in Kriegs— 
zeiten dem Landesherrn eine Anzahl Betten zu liefern, mofür 
diefer der Anftalt Schub und Schirm angedeihen ließ. Diele 
Einrihtung ſoll bis zur Zeit der frangöfifchen Ummälzung be= 
fanden haben. 

Die Todten werden ein paar Tage in vollem Anzuge auf 
dem Bette ausgeftellt. Man legt fie, als wenn fie fchliefen, mit 
einem Kreuzbild in den zujammengefalteten Händen, mit einem 
Kranze von Fünftlichen Blumen auf dem Haupte, zwei brennende 
Lichter zur Seite. Ein paar Schweftern fiten daneben, und fait 
alle Bewohnerinnen des Hofes fommen zum letzten Beſuche. Auch 
dremde, auch Männer, werden freundlichft zugelaſſen, wie ich 
das jelbft befunden habe. 

Die Beginen find, wie ſchon bemerkt, durch fein unauflös— 
liches Gelübde gebunden. Sie können nicht nur mit Geftattung 
der Oberin längere Zeit bei den Ihrigen zubringen , fondern haben 
auch volle Freiheit, ſich zu jeder Zeit zu verheirathen oder ſonſt 
von der Genoſſenſchaft loszuſagen, ohne irgend eine Vermögens— 
einbuße oder dergleichen zu erleiden; natürlich mit Ausnahme des 
Eintrittsgeldes. Indeſſen betrachten e3 die Höfe als eine Art 
Ehrenfahe, daß Verheiratfungen oder fonftige Ausſcheidungen 
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unterbleiben, und nad Allem, was man Hört, jcheint die Zahl 
der Austretenden auch wirklich außerordentlich gering zu fein. 

Auch Ausftopungen, welche bei groben Ordnungswidrigfeiten 
vorkommen können, find fehr jelten. 

Die Austrittsberehtigung bildet ein mohlthätiges Gegenge: 
wicht zu den großen Amtsbefugniffen der Oberin. Man muß fi 
eben in einander jchiden, wenn man aud nicht ganz zufrieden 
mit einander ift. Vor einigen Nahren kam es vor, Daß eine 
fünfzigjährige Schwefter mit ihren Obern in fo heftigen Zwieſpalt 
gerieth, daß fie wirklich das Stift verließ, und nach einiger Zeit 
zum großen Verger ihrer Angehörigen und des Beginenhofes jih 
jogar verheirathete, und das mit einem weit jüngern Manne. 

In frühern Jahrhunderten Hat man verjucht, mit geiftlichen 
Strafen ftrenger zu jein, ift aber aus guten Gründen gar bald 
davon zurüdgefommen. (Ryckel, p. 427.) 

Das Beginenleben muß mohl für Viele eine willfommene 
Mitte oder das anziehendfte Schweben zwiſchen Freiheit und Ge: 
bundenfein, zwiſchen Abjonderung und Gemeinjamkeit, Arbeit und 
Beichaulichfeit gewähren. Schon vor Jahrhunderten ift dies 
hervorgehoben worden. Johannes Malderus, Biſchof von Ant: 
werpen, der fih 1631 über die Beginenhöfe ausließ, jagt unter 
Underm: „Obmohl e3 jehr verdienftlich ift, ſich durch feierliche 
Gelübde -von Keuſchheit, Gehorfam und Armuth an Gott zu ver: 
binden, jo findet man doch in Belgien viele gottesfürchtige Yrauen- 
zimmer, die don ſolcher Gemüthsart find, daß fie dergleichen 
lieber leiften, als fih dazu verpflichten mögen; fie ziehen 
vor, fortwährend rein zu leben, als fortwährende Reinheit zu 
geloben, fie wollen lieber ftet3 geboren, als Gehorſam ver: 
jpreden, lieber immer bei mäßigem Leben der Armuth mit dem 
Ueberſchuß zu Hülfe fommen, al3 jofort Alles auf ein Mal hin— 
geben.“ 

Ein großer, ja wohl der größte Theil der Genter Beginen 
beiteht aus Bäuerinnen der nädhften Umgebung. Die Landleute 
in Flandern ſchätzen ſich oft eben jo glüdlich, eine Tochter in den 
Beginenhof gebracht zu Haben, als fie gut verheirathet zır willen. 
Namentlich bemittelte, aber ungewöhnlich kinderreiche Väter und 
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Mütter nehmen früh darauf Bebacht, eine oder die andere ihrer 
Töchter jo auszuftatten. Die Beginenhöfe find für die flandrijchen 
und brabanter Bauern, was anderswo die Fräuleinftifter für den 
Adel find. 

Daneben ift daS DBeifpiel und der Rath von Baſen und 
Bäschen, die ſchon eingeweiht find und mit den Heimatdörfern 
fortwährend in Verkehr bleiben, jehr anlodend. Bor Allem aber 
find e3 die Priefter und befonder3 die vom Lande ftammenden, 
welhe auf die ftete Bevölkerung der Beginenhöfe, in denen fie 
gar oft die Gejpielinnen der Kinderjahre wiederfinden, Einfluß üben. 

Indeſſen werden auch viele Genterinnen, und ſogar einige 
aus den höhern Ständen, unter den Beginen gefunden. Selbſt 
Solde, die nicht felber in die Genofjenfchaft eintreten wollen, aber 
nad einer ruhigen und billigen Zuridgezogenheit ſich fehnen, 
ſuchen nicht felten ein Unterfommen in den umfriedeten Räumen, 
indem fie entweder bei Verwandten wohnen oder einen eigenen 
Haushalt fich einrichten. So hörte ih, daß gegenwärtig einige 
Bitten in den VBeginenhöfen leben, die ihren Töchtern dahin ge— 
folgt find. 

In frühern Jahrhunderten Scheint e3 jehr üblich geweſen zu 
jein, heranwachfende Mädchen unter den Beginen ausbilden und 
wohnen zu laſſen, mweil man fie nirgends beſſer und geficherter 
aufbewahrt wußte. Quirini fagt allgemein (1505), daß die 
Töchter, bis fie heirathafähig feien, in den Beginenftiftern erzogen 
würden. 

Es läßt fih nicht leugnen, dab die Beginenhöfe und eben 
Io die neuen klöſterlichen Einrichtungen in Belgien gar manchen 
häftigen Arm einer tüchtigen Thätigkeit entziehen. Doch wird 
man geneigt fein, dies in einem etwas andern Lichte zu betrachten, 
wenn man bedenkt, mit welcher Freudigfeit und welchem Opfer- 
muthe die gottergebenen Geſchöpfe in zahlreichen milden Anftalten 
tätig find und namentlich der Krankenpflege und dem Unterrichte 
fh widmen. Daß dergleihen Richtungen und Einrichtungen mit- 
unter aus jehr weltlichen Anläffen in's Leben gerufen werden 
und mittelbar nicht felten zur Verfolgung Firchlich-politifcher Zwecke 
dienen müffen, ändert dabei wenig; die guten Schweitern menig- 
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ſtens forgen fie) gewiß gar jelten und gar wenig darum, ob die 
Herrſchaft in den Händen der „Klerifalen“ oder der „Liberalen“ ift. 

Auch die Beginen widmen fich vielfach dem Unterricht und 
der Krankenpflege und find nebenbei in anderer Weije thätig. In 
jedem Hofe befteht eine Freiſchule für arme Kinder, und Die neu= 
eintretenden Schweitern werden bereitwillig in mancherlei meib- 
lihen Handarbeiten unterwiejen. 

Als bei der berüchtigten Landung der Engländer auf Wal- 
hern eine anftedende Seuche fi) verbreitete und in Gent weber 
die Kranfenhäufer noch die Krankenwärter ausreichten, und viele 
Soldaten ohne Hülfe lagen, ftellten fi gegen achtzig Beginen 
zum Dienft in den zu Hojpitälern umgewandelten Kirchen und 
verharrten vom September 1809 bis zum Frühjahr 1810 in 
diefer gefährlichen Hülfeleiſtung. Mit derjelben Aufopferung und 
Unverdrofjenheit waren 1813, wo beide Beginenfirdhen als Kranken— 
häufer dienten, und jpäter in den Schredenzzeiten der Cholera, 
namentlih 1832, zahlreide Schweſtern als Krankenwärterinnen 
in den öffentliden Anſtalten thätig. Das dankbare Vaterland 
widmete ihnen bei der letzten Gelegenheit eine werthvolle Denk— 
münze. 

Die jonftige Beihäftigung der Beginen befteht, abgejehen von 
den Haushaltsverrihtungen, in Nähen, Striden, Stiden, Spißen- 
Höppeln 2c.; die meiften ſieht man mit der Nähnadel thätig. 
Früher müfjen fie vorzugsweiſe gefponnen haben, denn ein Sprid) 
wort jagt, um einen altgewohnten Zuftand zu bezeichnen: 


Alles moet blijven als’t was, 
’t Begijntje moet spinnen vlas, 
En de Pater drinken uit het grote glas. 


Alles muß bleiben wie's war, 
Das Begindhen muß Flachs fpinnen 
Und der Pater aus dem großen Glaſe trinken. 


Ein anderes Sprichwort aber lautet: Wirken ift felig, jagte 
das Beginden, da that fie Niht3 — Werken is zalig, zeid't 
begijntje en ze deed niets —, woraus herborzugehen ſcheint, 
daß gerade nicht Alle immer jehr thätig geweſen find. 
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Nah dem Berichte Quirini's ift vordem von den Beginen 
auch Leinen gemwebt worden. „Jede,“ jagt der Venezianer weiter, 
„(ebt von ihrer Arbeit und Verjchiedene werden dabei reich.“ 
Letzteres kommt Heutzutage nicht mehr vor; aber Viele find doch al3 
gejuchte Arbeiterinnen befannt, und verdienen ſich, wenn die jonftigen 
Hülfsquellen auch etwas verjiegen, ein leidliches Auskommen. 

Ber den meiften ift der Bedarf nicht jehr groß; 300—400 
Frank jährlich ſchien 1858 der mittlere Aufwand zu fein. Das ift 
viel und wenig, wie man’3 eben nimmt. Es gibt Gegenden ge= 
nug, wo ganze Familien faum fo viel aufzumenden Haben. Als 
man den Verbrauch einer Begine einit einer jungen Engländerin, 
die 200 Pfund oder nahe an 4800 Frank Nadelgeld Hatte, in 
Bund Sterling überjehte, riefen beide, Engländerin und Be- 
gine, gleicherftaunt aus: «16 pounds! — 4800 franks spel- 
degeld !» 

Am wenigſten Eoftet den Beginen ihre Kleidung, da fie feiner 
Mode unterworfen ift und aus dauerhaften Stoffen beiteht. Jede 
bunte Farbe, alle Seide, alles Schmuckwerk u. dergl. ift unter- 
jagt. Ueber die Einrichtung wurden im Anfange des 17. Jahr— 
hunderts mehrere einzelne VBorjhriften gegeben, während früher 
nur Einfachheit im Allgemeinen angeordnet war. Das Hauptftüd 
it eim weißes Leinentuch, da3 in eigenthümlichen Falten und 
Formen um den Kopf geftedt und fortwährend jtatt der Haube 
getragen wird. Die Todten befommen e3 mit in den Sarg. Im 
Vlamiſchen wird es winfah doek, im Franzöfifchen meift lin- 
cueil genannt. Bei den Oberinnen hat es eine etwas abweichende 
Form und Heißt dann barbette, Unter diefem Tuch tragen die 
Genter Beginen eine einfache eng anfchließende Haube nebft einer 
Binde, die unter dem Kinn befeftigt wird, beides von weißem 
Leinen. Die Haube heißt wie die Trägerin ſelbſt, nämlich vla— 
miſch begijne oder beggijne, franzöſiſch beguin, beguinet. 

Zu diefem Meidungsftüd kommt ein Rod oder ein Kleid von 
ſchwarzem oder bläufihem Tuch mit langen Aermeln und gleich 
farbigem Unterfleid. Es dient bei ſchlechtem Wetter zugleich als 
Mantel und Kaputze, indem es von Hinten über den Kopf ge= 
zogen wird. 
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Regenſchirme find erjt jpäter geftattet worden, aber noch 
nit für den Gang zur Kirche. 

Die bläulihe Farbe ift die feierlichere und bei großen Feſten 
vorgejchriebene. 

Die Fußbekleidung beiteht ausichließlih aus weißen 
Strümpfen und Lederſchuhen. 

Beim Ausgehen wird ein großes, etwa zwei Ellen breites 
und doppelt ſo langes Tuch von ſchwarzem Kamelot, mit einem 
eingelegten Pappſtück, über den Kopf geſchlagen, ſo daß die Zipfel 
über Schultern und Arme bis auf die Knöchel herabhängen. Ein 
ſolches Tuch heißt falie, franzöſiſch faille, was in der Genter 
Mundart etwa fälde oder fäldje klingt. 

Den eigenthümlichiten Anblid gewähren die Beginen in der 
Kirche. Sie Hüllen fih dann in große, weiße, längliche Leinen— 
tücher, die fie länglich:vieredig zujammengelegt auf dem Kopfe 
oder auch wohl unter dem Arme mittragen und beim Eintritt in 
die Kirche, ehe fie fich niederfegen, entfalten und gleich den Falten, 
die fo lange abgenommen werden, überhängen. Dies gejchieht 
mit großer Aufmerkjamteit und Gleihmäßigfeit. Im Heinen Hofe 
hängen die beiden Hintern Zipfel glatt übereinander, im großen 
nahe beiſammen und regelmäßige alten bildend, wobei von Innen 
mit angebrachten Stednadeln nachgeholfen wird. Man jieht dann 
in der meiten Kirche, mit wenigen Ausnahmen, nichts al3 ſchnee— 
weiße Geftalten. Die Kopfumhüllung heißt vouwte oder vaute, 
was wohl mit dem franzöfiichen vöute zujammenhängt. Sobald 
der Gottesdienft beendigt ift, werden die Tücher vor dem Austritt 
aus der Kirche wieder in die alten Falten zufammengelegt. 

Es ift Brauch, diefe Tücher nicht zu plätten, jondern nur 
zu preſſen; warum, habe ich nicht erfahren können. 

Neueingetretene tragen dor der Einkleidung nur Yalien, feine 
Bauten. Auch die Oberinnen und ihre Gehülfinnen bedienen fi) 
einer jolden Umhüllung nicht immer; fie tragen öfter eine Kopf: 
bededung von ſchwarzem Tuch, kaproen geheißen, welche einige 
Aehnlichfeit mit den befannten Helgoländer Hüten hat, nur daß die 
Yalten ringsum in gleicher Länge bis über die Schultern herabhängen. 
Im Heinen Hofe dient die kaproen auch als ZTrauerzeichen. 
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Ale Beginen, die nicht dur Krankheit oder in fonftiger 
Weife entjhuldigt find, müfjen zwei bis drei Mal täglich dem 
firhlihen Gottesdienfte beiwohnen: das erjte Mal ſchon früh um 
halb fünf Uhr, Winter etwas fpäter; das lebte Mal Nachmittags 
beim „Lob“ (het lof), das an Sonntagen um drei Uhr, an andern 
Tagen jpäter und zur Herbſt- und Winterszeit erft nach einge= 
tretener Dämmerung Statt findet. Nichts Eigenthümlicheres, und 
man kann jagen, auch nichts Yeierlicheres als eine jolche Beginen- 
verfammlung in der meiten, ftillen, ſpärlich erleuchteten Kirche, 
Ueberall Schweigen, überall weißverhüllte, in Andacht hinge— 
junfene Beterinnen; nur hier und da eine dunkle Geftalt, die 
zwiihen den übrigen um jo ergreifender Herbortritt; nur dann 
und warn ein Hüfteln, das jelbft in der Andacht nicht unter- 
drüdt werden konnte. Plötzlich erklingen die Töne der Orgel, 
Geſang erſchallt, wundervolle Alkorde riefen herab, wie aus einer 
unfihtbaren Höhe, und legen fich gleich rührenden Mahnungen 
und tröftlichen Friedensworten fanft an's Herz. 

In einigen deutjhen und andern Büchern ift der Abend— 
gottesdienft der Beginen jo gejchildert, als jtimmte die Gejammt- 
heit der hellen meiblichen Kehlen den Geſang an. Das ift un= 
richtg und fteht mit den Bräuchen der fatholifchen Kirche in 
Belgien im Widerſpruche. E3 fingen nur einige eingeübte Stimmen. 
Etſt zu Ende der fünfziger Jahre haben die Redemptoriften den Ver— 
ſuch gemacht, den Chorgeſang, wie in den Nheihlanden, einzuführen. 

Die häuslichen Andachtsübungen in den Konventen beftchen 
in Gebeten, im Borlefen von Abſchnitten aus der Bibel zc. und 
finden meiftens während der. Arbeit Statt. Sie wiederholen 
Äh in regelmäßiger Ordnung, 4 oder 5 Mal täglich, und werden 
durch die Konventsglode angekündigt. Auch um 9 Uhr, zur Zeit 
des Schlafengehens, werden noch Gebete geſprochen. Die Gebete 
und Leſeſtücke find theils in vlamifcher, theils in lateinijcher 
Sprade. Jede Begine muß 3. B. täglich 7 lateiniſche Buß— 
blalmen leſen. Bei dringenden Beihäftigungen im Hausweſen 
werden Entbindungen ertheilt, jedoch unter Vorbehalt treulicher 
NRachholung des Verfäumten, jo daß man in Wahrheit jagen 
lann, das Tagewerk der Beginen ift Beten und Arbeiten. 
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"Die abgefondert Wohnenden haben mehr Freiheit und jtehen 
nur unter der Großjungfrau. 

Außer den Kirchen haben die Genter Höfe noch einige 
Kapellen und Betpläge, welche wie jene auch don andern Ein- 
wohnern der Stadt, ja von fernen Pilgern bejucht werden. Der 
große Hof befigt eine kleine Kapelle, die erft im den fünziger Jahren 
in gothiſchem Bauftil ausgeführt und dem heiligen Antonius 
von Padua geweiht morden ift; von dieſem befindet ſich daneben 
in einem Mauerjchrein ein kleines Bildnig, das feit einer Reihe 
von Jahren durch eine Fromme Schweiter, Therefe Verhaeghe, ehr 
in Aufnahme gefommen und bon weit und breit beſucht wird. 

Noch berühmter und bejuchter ift die Kapelle der Heiligen 
Godelieve, im kleinen Beginenhofe.. Namentlih am 6. Juli, dem 
Todestage der Heiligen, hat dies Gotteshaus außerordentlihen Zu— 
lauf, der bis zum 13., dem Schluß der Dftave, anzuhalten pflegt. 

Godelieve wird von ihrem Lebensbejchreiber, dem Mönd 
Drogo zu Ghiſtel, als eine ungemein gottesfürdtige und 
dulderfame Frau gejhildert. Sie foll im 11. Jahrhundert in 
einem Dorfe zwiſchen Boulogne und Calais geboren und bon 
einem angejehenen Vlaming Namens Bertholf geehliht worden 
jein; „dur die Tücke des Höllifchen Feinds“ wurde fie aber 
ihrem Manne nad dem Hochzeitsfeft. zumider, obwohl fie jo jchön 
war, daß ſelbſt ein böjes Auge nichts zu tadeln fand, „es ſei 
denn ihr ſchwarzes Haar und ihre ſchwarzen Augenbrauen“. 
Auh die blonde Schwiegermutter ward, „in die Stride des 
Teufels fallend“, gegen fie eingenommen und nannte fie „die 
Krähe aus der Fremde“. Kurz die Che hatte feinen Segen und 
feinen Frieden. Godelieve aber ertrug Alles in Geduld. Als 
Bertholf fie Hindarben laſſen wollte und ihr nur Brod und 
Waſſer gewährte, theilte fie fortwährend ihr Kleines, jpäter noch 
bermindertes Stüd mit den Armen, Tief indejlen endlich baarfuß 
und nur „von einem Töchterchen begleitet“ davon, zu ihren 
Eltern. Bertholf ward veranlagt, fie wieder zu ſich zu nehmen; 
doch mar der Friede Fein aufrichtiger. Der Teufel gab ihm 
ein, fie ermorden zu laffen: fie ward Nachts erwürgt und darauf 
bollends ertränkt, welches letztere „nicht ohne bejondere Fürſehung 
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Gottes geſchehen ift, damit fie durch's Waſſer gefäubert merde, 
wenn ja noch ein irdiſcher Fehl an ihr gehangen“. 

Das geihah zu Ghiftel in Weftflandern, wo ſofort nad 
ihrem Tode, wie Sagen und Aufzeichnungen berichten, mancherlei 
Wunder fi begaben. Der Mordplak verwandelte fih in weiße 
Steine, die Erde ward zu Perlen, das Waſſer heilte Fieberkrante, 
Krüppel wurden gerade; ja al3 man Korn faufte, um Brod an 
die Armen auszutheilen, ward es von felbft gemahlen und ver— 
mehrte fich über die Maßen. 

Die Gebeine der Gemordeten wurden in einem Sarg mit 
fldernen Löwenfühen bewahrt; als einst Diebe famen, um die 
serzierungen zu ftehlen, richtete fich der Kaften „auf die Hinter- 
bioten“, und die Böſewichter wurden fo verwirrt, daß fie nicht 
aus dem Orte zu kommen mußten. 

Am 30. Juli 1084 erfolgte die feierlihe Erhebung der 
Gebeine und darauf die Heiligiprehung. Im Jahre 1380 wurden 
die Meberbleibfel in einen neuen Kaſten gelegt, der fich aber nicht 
jo gut wie der frühere gegen diebiſche Beraubung zu wahren 
wußte. Um 1557 ließ man einen foftbaren filbernen Behälter 
anfertigen, und 1623 fand eme nochmalige feierliche Befichtigung 
und Berpadung der „kaſtanienfarbig“ gewordenen Gebeine Statt. 
63 geichah dies bei Gelegenheit der proceffionsweifen Zurüdführung 
derielben von Brügge, wohin fie zur Zeit der Bilderftürmereien 
geflüchtet worden waren. An der Proceffion nahm die Geiftlich- 
feit don weit und breit und der Ghifteler Magiftrat mit brennenden 
Kerzen Theil. Seitdem kam die Verehrung der Heiligen in 
dlandern, befonders zu Ghiftel und Gent, im neuen Schwung 
und dauert bi3 auf den heutigen Tag (L. J. V. R., Leven van 
de heyl. Godelieve, Gent, 1844; Van Ryckel p. 59). 

In der Genter Kapelle verabreicht man gemeihtes, durch das 
ut der Heiligen gefräftigtes Waller gegen Halzübel, Augenweh 
und dergl. Die Kapelle befigt außerdem noch einen Anziehungs- 
gegenſtand don nicht minderem Belang, nämlich) „den ſchwarzen 
Gott“, worunter das Volt ein von Alter geſchwärztes Kreuzbild 
verfieht, das aus dem alten Kaftell und fomit wohl aus den 
Ueberbleibfen der ehemaligen Abtei St. Bavo herſtammen joll. 
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Die geiftlihe Leitung und Beauffihtigung der Beginenhöfe 
wird im Allgemeinen von den kirchlichen Oberhirten geübt; beim 
großen Hofe zu Gent nehmen fie die Predigerherren oder Domi— 
nifaner in Anſpruch, ſich dabei auf mehrere Verfügungen der 
Gräfin Margaretfe don Konftantinopel und ihrer Nachfolger 
berufend.. Gewiß ift, daß die Predigermöndhe dem Hofe meift 
die Beihtväter und Pfarrer geliefert haben, was auch neuerdings 
wieder Statt findet, während der Heine Hof von meltlichen Prieftern 
bedient wird. Graf-Ludwig von Male foll 1854 beftimmt haben, 
daß die Oberin von den Sonventvorfteherinnen in Gegenwart 
des Priors der Predigerherren, zweier Beichtväter bon denfelben 
und zweier herrſchaftlichen Vögte erwählt werden folle. Diejelben 
Perjonen mußten auch bei der jährlichen Nechnungsablage zu: 
gegen jein. 

Die weltliche Oberauffiht ftand von jeher den Landesfürften 
zu; bon dieſen, namentlih von den Stifterinnen Johanne und 
Margaretha don Konftantinopel, ferner von König Philipp IV. 
(1623) hatten die Genter Höfe auch ihre Negeln und Saungen. 

Die Stiftung und erfte Einrichtung wird gewöhnlich in das 
Jahr 1234 gejegt; auch hat man 1834, vom 5. bis zum 13. Of- 
tober, unter großem Zulauf das jehshundertjährige Jubiläum im 
großen Hofe begangen. Indeſſen wird diefer ſchon in einer Ur— 
funde von 1227 erwähnt. 

Die Höfe wurden von den Stifterinnen und anderen Mil: 
thätigen vielfach begabt, ſcheinen aber lange Zeit ein ziemlid 
dürftiges Anjehen behalten zu Haben. Die Hauptforge war auf 
die Gottes- und Siechenhäufer gerichtet. Die Beginen wohnten 
noch 1417 in „Strohernen Häufern“ ; indeffen fanden fi) der- 
gleihen aud jonft in Gent, wie denn noch um 1524 eine Strof- 
dedergilde in voller Thätigkeit vorfommt. An mancherlei Ereig: 
nifjen, an freudigen wie an trüben, fehlte es den Eleinen Siede 
lungen nicht. Namentlich wurden fie mehrere Male durch Brand 
heimgeſucht. In 1674 ward das Siehenhaus des großen Hofs eine 
Beute der Flammen. 

Die Bilderftürmereien ſcheinen ziemlich leicht an den Beginen- 
höfen borübergegangen zu fein, während die Patres-Veichtoäter 
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des großen Hofs ſammt allen Predigermönchen 1578 aus Gent 
verjagt wurden und erſt 1584 zurücklehrten. 

Im Jahre 1657 ftiftete man in der Kirche des großen Hof3 
eine Brüderjchaft zur Befreiung von Chriftenjklaven, 1711 eine 
Genoſſenſchaft vom Heiligen Kreuz; beides unter großen Yeierlich- 
feiten. ‚Eine glänzende Feftlichfeit fand 1665, am 19. November, 
Statt, wo die Reliquien der heiligen Eliſabeth eingebracht 
wurden, welche der Kapuziner Karl von Aremberg von der In— 
fantin Sjabella erhalten. hatte und fie den Beginen der Heiligen 
Königstochter wieder überließ. (Moulaert S. 100.) In 1721 
und 1782 wurden die Brüderichaften vom Roſenkranz und vom 
heiligen Sakrament errichtet, worauf die Jahre der Ummälzungen 
folgten. 

Kaiſer Joſeph II. ließ die Beginenhöfe unangefodhten, foll 
aber, wie erzählt wird, den Wunſch oder Rath ausgeiprocdhen haben, 
dag man in den Konventen gemeinfam efjen möge, was, tie 
wir gefehen haben, neuerdings zum Theil gejchieht. 

Vielfach wird angenommen, daß auch die franzöfiiche Zeit 
ſpurlos an den Beginenhöfen vorüber gegangen fei. Dies ift 
aber unrihtig, wie jo vieles Andere, was man über Belgien in 
Umlauf gebradt Hat. Zwar wurde das Gejeh vom 1. Septem— 
ber 1796 über die Aufhebung der geiftlichen Orden ꝛc. auf die 
Genter Höfe nicht angewendet, weil man durd) eine gejchidte 
Wendung den Hauptnachdruck auf die Verſorgung von Schwachen 
und Gebrechlichen und ſomit auf die Siechenhäuſer legte; allein 
ohne Anfechtung und mannigfache Aenderungen blieben fie darum 
nicht. 

Am 14. Mai 1797 ſtellten die drei Kapellane des großen 
Hofs ihre Thätigkeit ein, weil ſie den verlangten Eid, wodurch 
die Souverainetät des franzöſiſchen Volks anerkannt und Unter— 
werfung unter die Republik gelobt wurde, nicht leiſten wollten. 
Im December deſſelben Jahres erhielten die Beginen den Befehl, 
ihre hergebrachte Kleidung abzulegen; gleichzeitig wurden die be— 
ſondern Thore der Höfe entfernt, die Heiligenbilder und Heiligen— 
namen beſeitigt, die Kreuze abgenommen, ja die Kirchen ſelbſt 
eine Zeit lang geſchloſſen. Auch die Großjungfrauen wurden zur 
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Seite geitelt. Bisher Hatten diefe unter Aufſicht der Qandes- 
regierung die Höfe, welche als jelbftftändige Körperſchaften 
betrachtet wurden, vermwaltet; jet traten ſtädtiſche Beamte an die 
Stelle und die Höfe wurden in Gemäßheit der Vorjhriften vom 
3. und 27. September 1800 und vom 18. Juni 1801 als Ast 
lihes Gut behandelt. 

Die Abſchließung des Konkordats von 1801 machte in geift: 
licher Beziehung manchen Eingriffen ein Ende. Die Kirche des 
großen Hofs, melde Thon am 31. Mai 1801 mieder geöffnet 
worden war, wurde eine Suffurfale vom St. Michaelis-Kirchſpiel, 
die des kleinen eine Hülfsfirhde von St. Jakobs. 

Die Eigenthums- und Verwaltungsberhältniſſe aber 
wurden nicht miederhergeftellt. Die Beginenhöfe find feine be 
ſonderen Körperſchaften mehr, fondern, wie die öffentlichen milden 
Anftalten überhaupt, Zubehör und Eigenthum der Stadt umd 
twerden gleich dieſen von der dafür beftehenden Behörde verwaltet. 
Insbeſondere gilt dieg auch von den Konventögebäuden und den 
Heinen Wohnhäufern, welche daher von jener Behörde in Bau 
und Beſſerung erhalten und an die Bewohnerinnen zu vertrag 
mäßigen Breifen vermietet werden. Die Unterhaltung der 
Sieben und Armen liegt derjelben Behörde ob; fie zahlte für 
jede Perſon in den Infirmerien täglich einen Frank, was 18356 
für beide Höfe 21,582 Fr. betrug. Die Preife der vermietheten 
Wohnungen machten 1824 nad) der oben erwähnten Eingabe ar 
den König etwas über 8100 Gulden aus, abgefehen von 69 
Häufern, welche damals an verſchiedene Beginen auf deren Leb- 
zeit „verfauft” waren. Seitdem jcheint man aber bedeutend auf- 
geſchlagen zu Haben und es fehlte jelbft nicht an Klagen darüber. 
Später hat man den Grundfteuerbuchsanfchlag zu Grunde gelegt; 
der Geſammtbetrag machte zu meiner Zeit etwa 30,000 Fr. 
aus, was freilich hinter dem mahren Werth nocd bedeutend 
zurüditand. 

Im Yahre 1856 betrug der Miethzins im großen Hofe 
‚genau 17,969 Fr. 52 Cent., im Heinen 11,882 Fr. 20 Cent. 
Das Hauptvermögen befteht aber in Grundftüden, welche 1856 
einen Pachtgeldertrag von 51,897 und 11,918, überhaupt 63,815 
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Frank fieferten. Der Miethzins der Häuschen für zwei oder 
drei Perſonen betrug etwa 100—150 Frank jährlid. Auch in 
Steuerfaden und anderen öffentlichen Belaftungen find die Beginen 
niht bevorzugt, jondern werden ſowohl der Gemeinde als dem 
Staat gegenüber ganz wie andere Unterthanen behandelt. 

Im December 1814 wurde den Beginen geftattet, ihre 
ehemalige Kleidung wieder anzulegen, was die Schweftern des 
großen Hofes am 2. Juli 1815 unter großer Feftlichkeit taten. 

Es dat nicht an Beginen gefehlt, welche durch ihren Lebens— 
wandel zu großem Anjehen, ja zu einem gewiljen Ruf von Heilig- 
feit gelangt find. Wie fehr die Aufmerkjamfeit des Volkes auf 
fe gerichtet war, geht ſchon aus den zahlreihen Sprichwörtern 
herbor, welche auf fie gemünzt find. Will man ein kräftiges Ge- 
bet bezeichnen oder einen Umftand, der nicht eintreten wird, fo 
heißt es: Daar heeft een begijn vor gebeden, dafür hat eine 
Vegine gebetet! Zwar fehlt es auch nicht an übeln und zwei— 
deutigen Anspielungen und Redensarten, namentlich in den Re— 
frainen und Poſſenſpielen der Nederijferö des 15. und 16. Jahr- 
hunderts; auch die holländischen und Antiwerpener Beinamen klop- 
jes, kwezels zc. find nicht eben ſchmeichelhaft; allein im Verhältniß 
zu den Nonnen und Mönden, die man unter anderm als Onz’ 
Heeren braadverkens, d. h. unferes Herrn Bratſchweine, oder 
in noch ärgerer Weile, bezeichnet und befpricht, werden fie doc) 
ſehr gnädig behandelt. i 

Auh Eulenspiegel meint e& nicht gar zu böje, wenn er 
behauptet: Es ist kein begyn so andechtig, wan sie zornig 
würt so ist sie erger wan der tüfel. 

Ueber die Gottinnigfeiten und Wundererlebnifje vieler Beginen 
find dide Schriften vorhanden. Namentlich hat der mehrgenannte Abt 
Lan Rydel zu Löwen diefem Gegenftande mehrere hundert Quart- 
feiten gewidmet. Aber im Ganzen findet ſich wenig, was ein 
ungewöhnliches Intereſſe oder gar eine höhere Bedeutung haben 
Ünnte. Das meifte find Erſcheinungen und Wunbderlicfeiten, 
wie fie aus den von Heiligen und Wunderfucht erfüllten Ländern 
und Zeiten Häufig genug berichtet werden. Manches läuft auf 
bloße Saunen u. dergl. hinaus. 
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Da ift 3. B. Eine, die bald in 24 Stunden nichts genießt, 
bald wieder fehr viel und fehr leder ſchmaust; eine Andere nagt 
noch die Knochen ab, die ihre Genoffinnen den Haben vorge: 
tworfen haben; eine Dritte fährt Fühn über Land und die Pferde 
bleiben vor einer Herberge ftehen; noch Andere gerathen in be 
denkliche Anfechtungen, fo daß nur ein „Mirakel“ fie rettet; eine 
Erdbeerenfreundin überwindet fi und gibt das Geld den Armen; 
eine Fallſüchtige wird in mancherlei Geſtalt „vom hölliſchen Feind 
gequält” und bricht dabei einmal eine Rippe; eine Trübfinnige 
und Leidbegehrliche will immer bei den Unverträglichfien mohnen 
und bittet Gott, ihr „das Tegefeuer ſchon auf Erden“ zu geben 
u. |. w. 

Einige Ueberlieferungen aus früherer Zeit haben einen jagen 
haften Charakter. So lebte im großen Hofe zu Löwen eine Be: 
gine, die fich einer wunderbaren Begabung, Fifche zu fangen, er: 
freute. Hatte fie Luft, ein Gericht Faftenfpeife zu bereiten, jo 
jeßte fie ein fupfernes Beden in die Dyle und Iodte die Schwim: 
mer herbei. Dieje gehorjamten ihrem Rufe, ja fie ftritten fid 
voll Eifer um die Ehre, in da3 Beden zu gelangen. Hatte die 
gute Seele dann ein Mittagsmahl ausgeleſen, jo warf fie den 
Neft wieder in’3 Waſſer und rief ihnen zu: „wachſet und mehret 
eu — groeit en vermenigvuldigt!” Im vorigen Jahr— 
hundert ward das Beden noch gezeigt. (Belg. Muf. II, 135.) 

Um die Mitte des 14. Jahrhunderts -Iebte zu Delft eine 
fromme Begine, Namens Gertrude, gewöhnlich Gertrud Ban Ooſten 
genannt, welche fich durch prophetifche Gaben auszeichnete und 
jpäter zu den Heiligen oder wenigftens Glüdfeligen gerechnet 
worden ift. Sie war zugleich Dichterin oder Doch treffliche Sän- 
gerin, und murde durch Liebesgeſchicke veranlaßt, ſich von der 
Melt zurüdzuziehen und in der Stille des Beginenhofes ihre 
„Sünden“ zu befennen und zu büßen. Sie war eine Dörflerin 
bon Voerburch und pflegte in Delft mit noch zwei andern Mäd- 
hen „auf Brüden“ und an jonjtigen öffentlichen Pläßen zu fingen, 
namentlih ein Lied, welches mit den Morten begann: Het 
daaghet uit den Oosten, wodurd fie den erwähnten Beinamen 
befam. Gertrud Hatte einen Geliebten; aber der Geliebte mar 
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einen Verſprechungen nicht getreu. Vergeben? wandte fich die 
Verſchmähte an die Nebenbuhlerin und mahnte fie, ihr den Bräu— 
tigam nicht zu nehmen. Die Hochzeit ward vollzogen, und Ger— 
trud Hatte nur die Genugthuung, für ihre Yeindin, die ein 
ſchweres Wochenbett betraf, beten und fie erlöjen zu können. 

Sie ſcheint nicht immer ohne Anfechtungen geblieben zu fein. 
Da fie Kinder liebte, erfchien ihr der Teufel oft in Geftalt eines 
„Hagenden Knaben“; aber fie rief ihm zu: „Weiche! denn du 
bit nicht der Geliebte meiner Seele!” Einft verſenkte fie fich fo 
innig in die Geheimniffe der Geburt des Herrn 2c., daß ein 
Mirafel fih begab: coeperunt ipsius virginis ubera tumes- 
cere lactegque manare. (Acta Sanctorum — mens. Jan. 
- I, 348. 349.) | 

Gertrud ftarb am 6. Januar 1358; ihr Lieblingslied aber 
lebt noch als Volkslied fort. Ihr Lebensbefchreiber meint, fie 
babe dafjelbe, vom Geifte getrieben, auf ihren geliebten Jejus 
CHriftus bezogen — sed cantando ferebatur spiritu, referendo 
carmen ad dilectum suum Jesum Christum; indefjen war es 
nur die Darftelung einer ehr weltlichen Liebesbegebenheit. Die 
Melodie muß jehr beliebt geweſen fein, denn es wurden ſchon im 
15. Jahrhundert geiftliche Lieder darnach gedichtet und gefungen. 
da das Lied zu den fchönften Balladen gehört, welche aus alter 
Zeit auf uns gefommen find, fo mag es Manchem nicht unmwill: 
Iommen fein, daſſelbe Hier eingefchaltet zu finden. Der Inhalt, 
ver zu Anfange etwas dunkel erſcheint, ift folgender: 

Ein liebewerbender Ritter oder Reitersmann Hat feinen glüd- 
lichen Nebenbuhler erfchlagen. Der Tag bricht an; er muß vor 
dem Anhange feines Gegner3 fliehen. Unter dem Yenfter der 
Geliebten noch weilend, ruft er: „Wären Alle meine Freunde, 
die meine Feinde find, ich führte dich von dannen.“ „Wohin 
wolltet Ihr mich führen?“ fragt das Mädchen. „Unter den Linden— 
baum, zu Luft und Freude,“ erwidert er. „OD, ich Tiege ſchon in 
meines Lieben Armen,” entgegnet fie. „Das ift nit wahr,“ 
ruft der Mörder; „geh nur unter die Linde, da liegt er er- 
ſchlagen.“ Das Mädchen geht und findet den Geliebten in feinem 
Üute, Sie bittet Vater und Genofjen, ihr den Todten beitatten 
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zu helfen; aber Alle ſchweigen. Da „kehrte das Mãdchen ſich um 
und ging weinend hinaus“. 


„Sie nahm ihn in ihre Arme 
Sie küßte ihm den Mund, 
Sie küßte nicht kurze Weile, 
Sondern alſo manche Stund. 


Mit ihren blonden Haaren, 
Daß ſie rieb ab das Blut; 
Mit ihren ſanften Händen, 
Daß fie die Augen ſchloß! 
Mit jeinem blaufen Schwerte, 
Daß fie das Grab ihm grub; 


Mit ihren jchneeweißen Armen, 
Daß fie zur Erde ihn trug.” — 


Und als alle Liebespflichten vollbracht find, nimmt fie den 
Schleier. 

Das Lied iſt nach einem alten Antwerpener und nach einem 
Amſterdamer Liederbuche wiederholt abgedruckt und in Deutſchland 
namentlich durch Hoffmann von Fallersleben (Horae Belgicae, II, 
101 und zweite Ausgabe Nr. 16.), ſowie durch Uhland (Vollks— 
lieder, 1844, Nr. 95) bekannt geworden. Willems in Gent (Oude 
vlam. liederen, 1846, p. 101) hat hier und da geändert; aber 
nicht immer glücklich, obwohl er ſich einer „kritiſchen Wahl“ rühmt. 
Der folgende Tert geht mehr auf das Xeltere zurüd. 


Het daghet uit den Oosten, 
Het lichtet overal; 

Hoe weinich weet myn liefste 
Waer dat ik henen sal. 


Och, waren’t al myn vrienden 
Dat myn vianden syn, 

Ik voerdu uiten lande, 

Myn troest, myn minnekyn. 


«Werwaerts soudi mi voeren, 
Stout ridder wel ghemoet?» 
Al onder de linde groene, 
Myn troest, myn waerde goet! 


$r. Detter, Bel 
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«lk ligghe in myn liefs armen 
Met weerdicheden groet, 

Ik ligghe in myn liefs armen, 
Stout ridder wel ghemoet.>» 


Lichdi in uw liefs armen ? 
Bilo, dat is niet waer! 

Gaet onder de linde groene, 
Verslaghen so leit hi daer. — 


Tmeisken nam haer mantel, 
Ende si ghink eenen gank 
Al onder de linde groene, 
Daer si hem verslaghen vant. 


«Och! lichdi hier verslaghen, 
Versmoort al in uw bloet? 
Dat hevt u ghedaen u roemen 
Ende uwen hooghen moet. 


Och! lichdi hier verslaghen, 
Die mi te troosten plach ?? 

Wat hebbet ghi mi naghelaten 
So menighen droeven dach!» — 


Tmeisken nam haer mantel 
Ende si ghink eenen gank, 
Al voor haers vaders poorte 
Die sider ontsloten vant. 


«Och, is hier enich here 
Oft enich edel man 

Die met mi nu den dooden 
Ter aerden helpen kan?» 


De heren sweghen stille, 

Si en gaven gheen gheluit, 
Tmeisken keerde haer omme, 
Si ghink al weenende uit. 


Si nam hem in hare armen, 
Sı kuste hem den mont, 

Si kuste gheen korter wilen, 
Maer also menegher stont. 


Met haren blonden haren, 
Dat si wreef af dat bloet; 
Met hare sachte handen, 


Dat si syn ooghen sloet, 
gifhe Studien. 17 
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Met sinen blanken swaerde, 
Dat si der’t grafken groef; 
Met haer sneewitten armen, 
Dat sine ter aerden droech. 
eNu willik mi begheven 

In een klein kloosterkyn, 
Ende draghen de swarte wilen 
Ter eeren’ des liefsten myn.» 


Met haren blanken handen, 
Dat si dat belleken klonk, 
Met hare heldere stemme, 

Dat si de vigilie sonk. 


Largho. 


—— 


Het da-ghet uit den Oo-sten, =. lich-tet o-ver- 


Ho-e REN weet myn lief - 


— — 


Waer dat ik he-nen sal 








Nicht jelten ftanden Beginen in jo großem Anſehen, dab 
man ſich felbft in weltlichen Dingen bei ihnen Raths und Troſtes 
erholte. Die Genter Gerichtsbücher gedenken um 1373 eine 
Falles, wo die bei einem Mord Betheiligten die Oberin des großen 
Beginenhofes zur Schiedärichterin ernannten. Einen ſprechenden 
Beleg liefert auch) folgender Vorgang, der zugleich einer der ſchönſten 
Züge aus dem Leben niederländifcher Yürften und Ritter ift. 

Maria, die Schweiter Johann’s J., Herzogs von Brabant, 
eine eben jo ſchöne als tugendhafte und geiftbegabte Fürftin, wurd: 
an König Philipp den Kühnen von Frankreich vermählt. Philipp 
hatte ſchun aus erjter Ehe mit Iſabella von Aragonien einen 
Sohn. Als diefer plöglih ftarb, wie man annahm, an Gift, 
lenkte ein frevelhafter Günftling, Peter La Broſſe, den Verdacht 


Die Beginenhöfe. 259 


des untröftlichen Vater auf die Königin. Maria ward eingeferfert 
und bor einen bejondern Gerichtshof geitellt. Sei e8, daß ein ver- 
bängnigvolfer Schein gegen fie ſprach, fei e3, daß des Anklägers 
Ränke überwogen, kurz die unglüdliche Fürftin wurde ſchuldig er— 
fannt und zum Feuertode verurtheilt. Es blieb ihr indeß noch ein 
Rettungämittel, und fie zögerte nicht, davon Gebrauch zu machen: 
fie verlangte ein Gotteurtheil, einen Zmweilampf. Aber wo einen 
Kämpfer finden, in dem fremden Lande, unter den Augen des 
gefürchteten Gegners, de3 erzürnten Königs? — Schon nahete der 
letzte Tag und die Verlaffene ergab fich in ihr furchtbares Geſchick. 
Da trat ein fremder Pilgersmann zu ihr ein. Die Troftbebürftige 
jhüttete ihr Herz aus. „Gottlob, daß du unſchuldig bift,“ ſprach 
Johann, denn fein Anderer war der fahrende Bruder; „nun fei 
getroſt!“ Maria ſank in die Kniee; fie betete; fie betete lange 
und inbrünftig, während Kohann kämpfte und den Söldling des 
Anklägerd zu Boden ftredte. Niemand wußte, wer der fremde 
Rittersmann war. Erſt als die erlöste Königin dem „lieben 
Bruder“ um den Hals fiel, ward die Sache fund, und der Jubel 
de3 Volks wollte nicht enden. Maria war nun frei und gerecht: 
fertigt. Aber im Herzen des Königs blieben noch dunfle Zweifel. 
Da hörte er von einer heiligen Begine. An diefe wandte er 
fh und war dann völlig beruhigt, als die fromme Schweiter 
die Königin für unſchuldig erklärte. 

Im großen Hofe zu Gent haben vornehmlich zwei Beginen, 
denen in neuefter Zeit eine dritte Hinzugetreten ift, einen befon- 
dern Ruf erlangt. Die erfte ift unter vem Namen Mattefen be- 
fannt und ſoll um die Mitte des 15. Jahrhunderts gelebt haben. 
Ihre Gefchichte ift verfchiedene Male von Poeten, 5. B. von Pru- 
denz Ban Duyſe, behandelt und auch in die deutſche Schriftenmelt, 
wenn ich nicht irre, durch Eduard Duller eingeführt worden. ' 

Mattefen war dürftig und jo gotterfüllt, jo dem Lejen. geift- 
lider Schriften ergeben, daß fie feine andere Nahrung nöthig zu 
haben ſchien, als geiftige Speiſe. Doch der Menſch iſt ſchwach, 
jo lange er febt; «Nescio quid humanum passa est ali- 
quando,» jagt Ban Nydel, dem die Gefchichte vom Pfarrer und 
bon der Oberin des Hof3 erzählt wurde. Mattefen fühlte es 


— 
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bitter, wenn Andere heiter zufammenfamen oder zur Großjung- 
frau eingeladen wurden, und fie jo vergefien allein ſaß. Als 
einft die Schweftern wieder beilammen waren, wurde e& ihr fo 
ſchwer und weh um’3 Herz, dab fie zum Haufe des Herrn eilte 
und vor einem Kreuzbilde ihre klagende Seele ausjhüttete. „Es 
ift zu dir, mein Herr und Gott,“ ſprach fie leidmüthig und mit 
mweinenden Augen, wie eine gebrudte Tafel in der Kirche ver: 
fündet, „daß ich nahe, wie zu meinem beften Freunde und unter 
taufend Auserwählten. Du fennft meine Schwäche, und dak mid 
Niemand eingeladen hat, gleich den Andern, denn ich habe Feine 
Freunde.” „Geh zur Großjungfrau,“ redete Tiebreich das Bild, 
„und fage ihr, daß fie dich Heute zu Tifh empfangen jolle.“ 
„Wohl Herr! doch fie wird mir nicht glauben.” „Geh nur! und 
dies foll ihr ein doppelter Beweis fein, daß ich Dich gejandt: fage 
ihr, daß fie ihren Pſalter und die vom Beichtiger ihr auferkegte 
Buße noch nicht gelefen Hat, und daß ihr mollenes Hemd, das fie 
morgen anthun wollte, aufgetvennt war und von der Hand meiner 
Mutter mit einem rdthen Yaden zugenäht iſt.“ Damit ging Mat: 
tefen zur Großjungfrau, und diefe, durch das offenbare Miratel 
getroffen, denn Alles befand jich in Wirklichkeit, wie angekündigt, 
behielt die arme Echwefter zu Tiſch. Nah dem Efjen zog man 
zur Kirche, um Gott zu danken. Das „heilige Kind“ aber ver: 
mochte daS Uebermaß von Freude und Erhebung nicht zu tragen; 
fie fank zufammen und Hauchte betend ihren Geift aus. Da fingen 
bon felbft die Gloden an zu läuten; alle Schweitern eilten herbei, 
hüllten den fnieenden Leichnam in die Falie und beftatteten ihn 
ehrfurchtsvoll zur Erbe. 

Das begab fi um das Jahr des Herrn 1470. 

Dermuthlid war es am Dienftage vor Yaften; denn all 
jährlih wird an dieſem Tage noch eine große Meffe zum ewigen 
Gedächtniß gefungen, welche man Mattekens-misse nennt. Auch 
war e3 zu Anfang des 16. Jahrhunderts noch Brauch, daß die 
Großjungfrau allen Schweſtern im großen Saal des Sieden: 
haufes ein Faſtnachtseſſen gab, was Mattekens-feest hieß. Der 
große Saal aber, worin ſich die Bildniffe der Großjungfrauen 
und eine Reihe alterthümlicher Stühle befinden, führt noch bis 
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auf den heutigen Tag den Namen Mattekens-kamer. Das Brod, 
welches befonders für das Feſt gebaden wurde, hieß Mattekens- 
brod; es joll, einmal auf den Tiſch gebracht, dem Schimmel 
nicht mehr unterworfen gewejen jein. Ein Stüd, das man einem 
sieberfranfen gab, verfichert der Löwener Abt, machte ihn ftehenden 
Fußes gefund. Ein Anderer wurde von der Ruhr geheilt zc. 

Das Haus und die Kammer, welche Mattefen bewohnt, 
jollen noch vorhanden fein und führen ihren Namen. 

AS Erzherzog Albert und Iſabella, die nicht leicht einen 
berühmten Betplatz unbeſucht liegen, zu Anfange des 17. Jahr: 
hundert? nach Gent und in die Kirche des großen Beginenhofs 
fomen, hörte man Albert fragen: „Wo ift der gefreuzigte Gott, 
der zu einem Beginchen geſprochen hat?“ Man zeigte ihm das 
Bd, das noch jebt über dem Altare des heiligen Kreuzes vor= 
handen ift und von zahlreichen Leidtragenden bejucht wird, und die 
dürften Inieeten mit ihrem Hofgefinde nieder, zu beten. Mattefen 
it am Yuße des Kreuzes; der Mund des Chriftusbildes ift geöffnet, 
„was jo ergreifend ift,“ jagt Moulaert, „daß e3 Jedermann zur 
Gottesfürchtigkeit erweckt“. Sicherer ift, daß die Bildnerei wegen 
ihres hohen Alters für die Kunftgefchichte Bedeutung hat. Es ſpringt 
in die Augen, daß die ganze Heberlieferung etwas Sagenhaftes hat, 
und bermuthlich mit Meberbleibjeln aus grauer Zeit in Verbindung 
feht, die fi in den Beginenhöfen Jahrhunderte lang erhielten. 

Eine zweite, in hohem Anſehen jtehende Begine ift die 
Shmweiter Maria Ban der Linden, die am 15. September 1645 
farb. Es werden eine Menge Wunderbegebenheiten aus ihrem 
Leben und Wirken erzählt; ja es mag von ihren Zobrednern ſelbſt 
daran gedacht worden fein, fie unter die Zahl der Heiligen zu 
erheben. Ich kann mich indeſſen darauf bejchränfen, einen der 
bielen Vorgänge zu erwähnen, der zugleich mit der Rechtspflege 
jmer Tage in Verbindung fteht. 

Einer ihrer nahen Verwandten, ein jehr leichtfertiger Gefell, 
wird mit mehreren Genofjen der Münzfälſchung bezüchtigt. Maria 
befugt ihn und erhält die Verfiherung, daß er ziwar übel gelebt 
habe, des angejchuldigten Verbrechens aber nicht theilhaftig jei. 
„Dit du unſchuldig,“ jagt fie, „To gebe Gott, daß Ketten und 
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Banden der Folterbank zerfpringen, wenn du gemartert wirſt.“ 
Sie erhält vom Kerferwädhter die Erlaubniß, die Marterwerkzeuge 
zu jehen, betet vor der Peinbank, und als der Angeflagte ge: 
foltert werden foll, jpringen Ketten und Banden wiederholt in 
Stücke. Die Richter vernehmen mit Erftaunen, was fich zuge: 
tragen. „Das muß eine Zauberin jein,” jagen fie, und. lafjen 
die Schwefter zum Schred der Genoffinnen verhaften und vor- 
führen. Allein Maria zeigt ihr Gebetbuch, das ſchon jo oft eine 
außerorbentlihe Kraft bewährt Hat, und weiß den Hergang jo 
einfach und überzeugend darzuftellen, daß die Herren gar leicht 
erfennen, wie „nicht durch Teufelswerk, jondern durch die Kraft 
Gottes die Banden gebrochen worden“. Beide werden für uns 
ſchuldig erklärt und auf freien Fuß gejebt. 

Es wird nicht bemerft, ob die Gerichtsaften mit diefer Er- 
zählung einer lateiniſchen Handiehrift von Peter Robyn aus dem 
Jahre 1720 übereinftimmen. Der Verfaſſer jcheint den Beginen 
leben ſehr gewogen gewejen zu ſein; denn er erklärt e3 wunder: . 
licher Weiſe für „eine Lift des Teufels”, daß ein Beginchen einft 
auf den Gedanken gefommen fei, Nonne werden zu wollen, was 
durch Maria’s Beiftand verhindert wurde. 

Die dritte Schweiter ift Thereſe Verhaeghe, geftorben am 
2. Januar 1853, deren ich jehon oben gedachte. Sie pflegte be 
jonder3 bei dem Bilde des Heiligen Antonius in einer Mauer: 
blende zu beten, und erlangte dadurch, wie eine Inſchrift beſagt, 
Alles was fie begehrte. Der Heilige famı ungemein in Aufnahme. 
Eine Menge wunderbarer Genefungen werden erzählt, und zahl: 
reihe Krüden, in allen Geftalten neben dem Schrein aufgehängt, 
ſollen Zeugniß geben von den erhörten Gebeten, welche vor dem 
Bilde geiproden wurden. Auch an DOpfergaben, an Schmud 
ſachen, an Leuchtern zc. fehlt es nicht. Der Betplaß ift mit einem 
Glasdache überfchirmt; daneben erhebt fich eine Heine freundliche, 
etwas überladene Kapelle: alles von Schweſter Thereſe geftiftet 
und in’3 Leben gerufen, deren Angedenken durch ein eijernes 
Kreuzbild mit einer Infchrift auf dem Heinen Hofraum Hinter der 
Kapelle bewahrt wird. AS die fromme Begine geftorben war, 
ftrömten Taufende und aber Taufende herbei, um fie nochmals zu 
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iehen, fie den Kindern zu zeigen, fie von diefen berühren zu 
laſſen ꝛc. Der Zudrang war jo groß, daß die Polizei einjchreiten 
und mehrere Diener an die Thüre ftellen mußte, um den tage= 
langen Aus- und Eingang zu regeln. 

Man erfieht hieraus, daß die Genter Beginenhöfe allem An 
Iheine nad) noch. eine lange Lebenszeit haben werden. Sie find 
dem Volke durch Gewohnheit, durch zahlreiche Ueberlieferungen 
und durch mancherlei wirkliche oder gemwähnte wohlthätige Begeb— 
niſſe lieb und mwerth geworden, und ſelbſt die höhern Stände, die 
in neuerer Zeit den Klofterartigen Zuthaten der katholiſchen Kirche, 
ji 8 aus Berechnung, ſei es aus Ueberzeugung, vielfach eine 
befondere Theilnahme zugewendet haben, erbliden in den Beginen— 
höfen nüßliche oder mindeftens unſchädliche Anftalten. Die Priefter- 
haft vollends ift ihnen durchgängig zugetfan. Man würde von 
Stadt und Staatswegen ficher feine neuen gründen; aber fo lange 
nit ein ganz ungewöhnlicher Umſchwung der Dinge und der 
Meinungen Statt findet, wird an die beftehenden feine zerftörende 
Hand gelegt werden. Und in der That, wenn auch einige Aende— 
tungen in den gegenwärtigen Regeln und Einrichtungen wünjchens- 
wertd jein mögen, wer wollte dem Unglüdf, der Dürftigfeit die 
ehrbare Zufluchtsftätte nehmen, wer möchte jo manchem berlafjenen, 
vereinamten, gepreßten Herzen die tröftliche Heimat der Ruhe und 
der Gemeinſamkeit in Gottesdienft und Thätigfeit verſchließen? 

As ih zum lebten Male einen abendlichen Beginenhof be— 
Jußte, war es an einem jener heiteren Märztage, welche die 
Ionnigen Vorboten des Frühlings zu fein pflegen. Die Genter 
feierten eben ihren berühmten Mittfaftenmartt. Ich hatte mich 
eine Zeit Tang unter den Tauſenden von jchauluftigen, lach— 
luftigen, jchreiluftigen, eß⸗ und trinkluftigen Städtern und Dörf- 
len umbergetrieben, welche die weite Fläche des St. Peters- 
hlages in dichten Wogen erfüllten. Ich hatte mitgegafft und mit- 
gehorht dor den zahlreichen Buden und Schaugerüften, mo in 
den verſchiedenſten Sprachen, in den munderlichften Koftümen, 
unter den fchreiendften Bildern, mit und ohne Muſik, mit und 
ohne Trommeln, mit und ohne Sprachrohr, im wildeften Durch— 
einander, alles Mögliche und Unmögliche ausgerufen wurde. Da 
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tıemor mi Aheieen und trompeieten die Bilverfteller,, die Wahr: 
ger, ve Gucktaſtler, die Bereiter, die Tänzerinnen, die Stelzen— 
enger, Die Yaidgenipieler, die Radichläger, die Umſchwinger, 
je Vlechgewicht alter, Die Herkuleſſe, die Feuerfreffer, die Gauller 
ler Arr: gehmintt und ungeſchminkt, geſchmückt und unge— 
Emudt ren ſie draußen errathen, was drinnen zu erwarten 
r. 2a werm Buben mit unverhüllten Schönheiten und mit 
zo asrrhelteren Krankheiten und Scheußlichkeiten ; da murden 
55 und Piannluchen gebaden, Bratwürfte angepriefen, &i: 
gerre ausgerufen, da ſchoß man nad ber Scheibe, da ipielte 
w.n u: Hoienträger, Kamme, Taſchenmeſſer und anderen Schnun⸗ 
#rsm; da würfelte man um Pfeffernüffe und hadte nad Heniy- 
tsyen: kurz in taufenderlei Geftalten traten Gewinniugt un 
Genußſucht lärmend zu Tage. Hören und Sehen verging mit 
zulegt. Ich eilte davon, fehrte auf Ummegen heim und Ed ur 
verfehens vor der Pforte des Beginenhof2. 

Welcher Unterjchied! Welcher Gegeniag! Der die wber 
wuſte Gier, hier der Frieden des ftillen Genügen:! Tr x 
färmende Tag, hier der leije Haud des ſinlenden YhentE: — 
Ich durchwandelte einige der ſchmuden Gösden m re X. 
in die Kirche, die Ti allmählich mit Beterinnen Hle dm 
faßen fie da, die weißen verhüllten Gettalten , ın tiber Inak: 
dann erflang die Orgel und keblicher Gang Fette hd fer 
mie das Schlunmerlied einer Mutter, die im dunkler fine 
fi betend und ſegnend über ihr Kind neigt. 

Als die Andacht beendet war, hatte nd ein Tribe Ink 
wind erhoben; die Schweitern umbüllten de Pam ni #7 
dunklen Gewändern und verſchwanden nad alter Nude IE 
den ſchirmenden Pforten ihrer friedlichen Behantunper. Immer! 
Ruhe gottergebener Seelen ; drauken die Ruhe Der immeugmit Sat 

Und dodd — ob mahl alle Piorten hinter beiriteeen Des 
geſchloſſen ob nicht da oder dort noch weitiin: St —— 


> 


ob nicht hüben oder trüben Hinter Den Sutter Kader 
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ftanden und ſchrieen und trompeteten die Bilderfteller, die Wahr: 
lager, die Guckkäſtler, die Bereiter, die Tänzerinnen, die Stelzen- 
Ipringer, die Tajchenjpieler, die Nadjchläger, die Umſchwinger, 
die Gleihgewichthalter, die Herfulefje, die Feuerfreffer, die Gauffer 
aller Art; geſchminkt und ungeſchminkt, geſchmückt und unge 
Ihmüdt, ließen fie draußen errathen, was drinnen zu erwarten 
ſei. Da waren Buden mit unverhüllten Schönheiten und mit 
noch unverhüllteren Krankheiten und Scheußlichkeiten; da wurden 
Waffeln und Pfannkuchen gebaden, Bratwürfte angepriefen, Gi: 
garren ausgerufen; da ſchoß man nah der Scheibe, da jpielte 
man um Hofenträger, Kämme, Taſchenmeſſer und anderen Schnurr: 
fram; da mwürfelte man um Pfeffernüffe und hadte nach Honig: 
kuchen: furz in taufenderlei Geftalten traten Gewinnſucht und 
Genußſucht lärmend zu Tage. Hören und Sehen verging mir 
zulegt. ch eilte davon, fehrte auf Ummegen heim und ftand un: 
verjehens vor der Pforte des Beginenhofs. 

Welcher Unterfchied! Welcher Gegenfaß! Dort die tobende 
wüſte Gier, Hier der Frieden des ftillen Genügens! Dort der 
färmende Tag, bier der leife Hauch des finfenden Abends! — 
Ich durchwandelte einige der ſchmucken Gäßchen und trat dann 
in die Kirche, die ſich allmählih mit Beterinnen füllte. Lange 
ſaßen fie da, die weißen verhüllten Geftalten , in ftiler Andadt; 
dann erflang die Orgel und lieblicher Gejang ſenkte fich herab, 
wie das Schlunmerlied einer Mutter, die im dunklen Kämmerlein 
fi betend und fegnend über ihr Kind neigt. 

Als die Andacht beendet war, hatte ſich ein friſcher Nadıt- 
wind erhoben; die Schweitern umhüllten das Haupt mit ihren 
dunklen Gewändern und verſchwanden nad allen Richtungen hinter 
den ſchirmenden Pforten ihrer friedlichen Behaufungen. Drinnen die 
Ruhe gottergebener Seelen ; draußen die Ruhe der ſchweigenden Nacht. 

Und doch — ob wahl alle Pforten hinter befriedeten Herzen ih 
geſchloſſen? ob nicht da oder dort noch weltliche Zuft verborgen? 
ob nicht hüben oder drüben Hinter den dunklen Fenſtern ein 
jehnendes Verlangen fich geregt, eine getäufchte Hoffnung geklagt, 
eine ſüße ſchmerzliche Erinnerung geweint? 
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1. 
Ber Brügger Kamin. 


Zu den berühmteften und bejuchteften Kunſtdenkmälern Bel— 
giend gehört das Schnitzwerk eines alten Kamins im Brügger 
Öerihtögebäude: de Schouw van het Vrije van Brugge — 
la Cheminee du Franc de Bruges. Zwar nimmt der belgische 
Potriotismus den Mund etwas zu voll, wenn er die Stand» 
bilder al3 ganz „unvergleichliche Werke” preist. Allein höchſt be= 
merfenswerth find die Arbeiten allerdings. 

Mit dem Namen Hat e3 folgende Bewandtniß. In den 
Ölanzzeiten der großen flandrifchen Stadtgemeinden genofjen dieſe 
nicht nur eine große innere Freiheit und Selbftftändigfeit, fondern 
fe übten auch vielfach eine gewiſſe Oberherrſchaft und Gerichts— 
barfeit über Heinere Städte und über die benadhbarte Land- 
bevölferung aus, oder fie vertraten diefelben wenigſtens bei den 
landſtändiſchen Berathichlagungen. Namentlich bejaßen Gent und 
Brügge dergleichen Vaſallenſchaften, wie überhaupt die Geſchicke 
des Landes meiftens in den Händen biefer beiden Gemeinweſen 
lagen, da nur fie und außerdem Ypern Theil an der eigentlichen 
Landesvertretung Hatten. Natürlih war eine ſolche Abhängigkeit 
den Beherrjchten nicht immer angenehm. Dieſe fuchten ſich daher 
tehte oder thatſächlich frei zu ftellen und frei zu erhalten. So 
entftanden die fogenannten Freiheiten, fo entftand namentlich 
unter dem Ginfluß eines gräflichen Burgſitzes zu Anfang des 13. 
Jahrhunderts „das Freie von Brügge”. Ya diefes wußte unter 
Vegünftigung der Grafen von Flandern fo glüdlich zu verfahren, 
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daß es eine eigene Stellung in der Landesvertretung erhielt, die 
bon da an aus den vier Gliedern: Gent, Brügge, Ypern und 
Freie von Brügge, beitand, das lebte drei Bezirke bildend. 

Die Gemeindebehörde der Freiheit Brügge hatte ihren Sik 
in der Stadt. Ihr Rathhaus nahm eben den Plab des jebigen 
Gerichtsgebäudes ein, und das Sitzungszimmer der alten Bürger: 
meifter und Schöffen war gerade der Saal, wo der berühmte 
Kamin fich befindet. Er ift, wie die ganze Außenjeite des Hinter: 
gebäudes, unverändert geblieben, beziehungsweije neuerdings im 
alten Stil mwiederhergeftellt worden, während die übrigen Theile 
de3 ehemaligen Nathhaufes in der erjten Hälfte des vorigen Jahr: 
hunderts und fpäter vielfache Um= und Anbauten erlitten Haben. 

Der Ruf des herrlihen Kunſtwerkes ift nicht jo alt, als 
man wohl erwarten jollte. Verſteckt im unzugänglichen Heilig: 
thum der fteifen Raths- und GerichtSherren, war es völlig in 
Bergeljenheit gefommen ; weder die Zeit der Entitehung, noch der 
Name des Künftlers, noch die Bedeutung des Kunſtwerks hatten 
jich überliefert. Doch retteten einige jorgjame Hände die Stand: 
bilder, als die franzöfiihen Freiheit3- und GleichheitSmänner der 
neunziger Jahre gegen alle „Tyrannenbilder“ wütheten und gar 
manche werthvolle Weberbleibjel ruhmreicher Zeiten für immer 
berichteten. Man verftedte die bedeutfamften Stüde unter altem 
Gerümpel ; da blieben fie verborgen und vergefjen, bis unter der 
holländifhen Regierung der Stadtbaumeifter Rudd fie mieder auf 
fand, da3 Ganze herzuftellen ſuchte und eine Befchreibung davon 
veröffentlichte. Von da an wurde die Aufmerkfamfeit der Kunſt— 
und Alterthumsfreunde auf den Kamin gerichtet und diefer der 
Gegenſtand zahlreicher Beſuche und Nachforſchungen. Im Jahr 
1838 ließ König Ludwig Philipp eine Nachbildung in Gyps für 
die Sammlung des Louvre davon anfertigen. Indeſſen ſcheint 
dieſelbe nichts weniger als genau ausgefallen zu fein, denn es 
fehlen daran mehrere Einzelheiten, z. B. eine Roſe, ein Falke ꝛc, 
die am Urbild keineswegs beveutungslos oder zufällig find. Auch 
an jonftigen Nachbildungen fehlt es begreiflichermeife, nicht. Be 
ſonders aber trug das Album pittoresque de Bruges bot 
Delepierre und namentlich eine darin aufgenommene ſagenhafte 
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Erzählung dazu bei, das alte Bildwerk in weiteren Kreifen, zu= 
nähft in Belgien jelbft, befannt zu machen. Man darf jedod) 
iebei nit an eine wahre Vollsfage, ſondern nur an eine ziemlich) 
willfürliche und geſchmackloſe Dichtung denken. Da indefjen mehr- 
fad) darauf Bezug genommen worden ift, jo mag der mejentliche 
Inhalt auch Hier erwähnt werden. 

Gegen 1527, jo berichtet Delepierre, Tebte zu Brügge ein 
überaus geſchickter Schreiner, Namens Andreas, der meit und 
breit wegen jeiner Meifterfhaft in Schnigwerf befannt war. Er 
hatte feine Frau durch frühen Tod verloren; ein zehnjähriges 
Töhterhen war ihr einziges Vermächtniß und feine Freude; eine 
harthörige Muhme, die für reich galt, leitete fein” Hausweſen. 
Am 30. November war fein Namensfeft. Die Heine Marie hatte 
dem Vater, der Früh ausgegangen war, eine Freude bereitet und 
verftedte frch, als fie Schritte vernahm, im Zimmer, um fih an 
der Ueberraſchung des Heimfehrenden zu meiden. Allein jtatt des 
Vaters trat ein ihr unbelannter Mann in das Gemach. Es war 
dies Meifter Jakob Ban de Pitte, der feit langer Zeit giftigen Neid 
und Hab gegen den beliebteren und gejuchteren Werfgenofjen 
nährte. „Wo ift Andreas?” fuhr er die taube Alte an, und da 
ihn diefe nicht recht verftand und nebenbei von einer neuen ehren= 
vollen Beftellung jprach, welche dem Neffen zu Theil geworden 
fi, gab ihr der Ergrimmte einen Stoß, daß fie niederfiel und 
fh tödtlih an einem Feuerſchemel verlegte. Marie ſchrie auf; 
der Fremde fprang davon, und Andreas hielt bald darauf eine blutige 
Leiche in den Armen. Berftört, wie er ausſah, blutbefledt, mit 
einigen Goldſtücken in der Tafche, gerieth er jelbft in Verdacht 
tödtliher Mißhandlung, und es fehlte wenig, daß er nicht zur 
dolter verurtheilt worden wäre. Indeſſen gejchah dies nicht; aber 
er ward auch nicht freigeſprochen. Die „Herren vom Gejeh“ 
geriethen auf einen eigenthümlichen Ausweg; fie bejchlofjen, die 
Sache ein Jahr Yang anftehen zu laffen, um zu jehen, ob ſich 
inzwiſchen Weiteres für oder gegen den Angeſchuldigten ergeben 
würde. Unterdeſſen follte er im Gewahrſam des Gerichts bleiben 
und unter den Augen der Auffeher ein Kunftwerf nad) eigener 
Wohl anfertigen. Der Meifter griff mit Bereitwilligkeit zu 
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Meißel und Schniger, und fo entjtand binnen Jahresfrift jenes 
Kunftgebilde, welches noch jetzt alle Kenner entzüdt, eben wie es 
“damals die Nichter mit Bewunderung erfüllte Andreas aber 
war durch die angeftrengte Arbeit zu Tode erſchöpft; als ihm 
am andern Morgen die Treiheit angefündigt werden follte, mar 
er verſchieden. 

So etwa, jedoch viel weitläufiger und viel gejuchter, Tautet 
die Erzählung, welche daS Album pittoresque an das Kamin— 
gebilde gefnüpft hat. Ich Habe nicht genau erfahren können, ob 
wirklich etwas und mie viel dem Volksmunde angehört, oder ob 
alles der Willkür des Erzählers zuzujchreiben ift. Wie mir joheint, 
ift die Erzählung im Ganzen eine ziemlich unbeholfene, in’ 
Breite gezerrte Erfindung. Auf alle Fälle ift außer Zweifel, 
daß feine unverdorbene Vollsfage darin gefunden werden fann. 

Auch Geſchichte liegt derjelben nicht zu Grunde. Ebenſo 
wenig find freilich die zahlreihen VBermuthungen der Kunſt- und 
Altertdumsforjcher über Veranlaffung und Bedeutung des Kamin: 
Ihmudes begründet; fie haben bald eine Erinnerung an bie 
Schlacht von Pavia, bald ein Gedächtnißzeichen an den Vertrag 
von Madrid und an den Frieden von Gambrai darin ge 
funden. 

Ein paar nüchterne Zeilen und Zahlen in den alten Red: 
nungen der Freiheit von Brügge, die man in neuerer Zeit 
hervorgeſucht hat, haben allen Phantaſien und Grübeleien in dieler 
Richtung ein Ende gemacht. Es geht daraus ziemlich Klar hervor, 
daß Bürgermeifter und Rath eben nichts mehr und nichts meniger 
im Auge hatten, al3 eine würdige Ausfhmüdung ihres Sitzungs— 
zimmers, und daß fie dazu weder einen Angefchuldigten Andreas, 
no einen fonftigen Angeklagten verwendeten, fondern Künitler 
beriefen, die im gewöhnlicher Weife gedungen und bezahlt 
wurden. Dabei bleibt es freilich ſehr möglih, ja wahrſcheinlich, 
daß der entmwerfende Künftler die Creignifje der Zeit mit vor 
Augen hatte. 

Schon 1525 ward über die Erridtung und Ausftattung 
eines neuen Sibungsfaales beraten. Nachdem man den erften 
Plan aufgegeben hatte, fam am 16. December 1528 die Art der 
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zu einem Kamin zu verwendenden Steine zur Sprache, und am Ende 
des Monats Februar 1529 wurde die Arbeit dem Meiſter Guyot 
De Beaugrant oder Beaugrand von Mecheln übertragen. Dieſer 
lieferte Schon nach Jahresfriſt die Marmorarbeiten; auch vier 
Flachſchildereien in Alabaſter aus der Geſchichte der keuſchen Su— 
ſanne, welche den Kaminſims zieren, ſind von ihm. Die Holz— 
ſchneidereien dagegen, welche den hauptſächlichſten Kunſtgegenſtand 
ausmachen, ſind von Landsloot oder Lancelot Blondeel entworfen 
und unter ſeiner Aufſicht und Leitung durch Herman Gloſenkamp, 
Rogier De Smet und Adrian Raſch in Brügge ausgeführt worden. 
Die Arbeit war im September 1531 vollendet. Guyot De Beau— 
grant bekam 600 Pfund Grote, Landsloot Blondeel für die 
Zeichnungen zu den fünf Hauptfiguren und zu fünfzig Wappen— 
ſchildern 42 Pfund, für fonftige Zeihnungen 12 Pfund, für Be— 
aufihtigung 62 Pfund 16 Scillinge x. Im Ganzen ftehen 
über 7000 Pfund für das Geſammtwerk verausgabt, eine für jene 
Zeit nicht unbedeutende Summe. Dazu kamen noch 327 Pfund- 
für gemwebte Tapeten, welche man durch Antonius Legon zur 
feierlihen Ausfhmüdung des Saales anfertigen ließ und wozu 
Landsloot Blondeel gleichfalls die Mufter zeichnete. Neuerdings, 
jeit 1844, Hat man den Saal im alten Stil möglichft herzu- 
fellen gefucht und darauf über 20,000 Frank verwendet. Die 
Ausbefferung und theilweiſe Vervollftändigung der verjchiedenen 
Runftgebilde beforgte Ch. Geerts in Löwen, der ſich duch die 
zierlichen gothiſchen ChHorftühle in der Liebfrauenkirche zu Antwerpen 
berühmt gemacht hat. 

Bei der ganzen Einrichtung des Saales Hat ein altes Ge— 
mälde von Gilles Thilbrugghe oder Tillebrugge, um 1660, da3 
man früher Jakob Ban Ooft, dem Vater, zujchrieb, zur Nicht: 
ſchnur gedient. Es ift jeßt im Saale ſelbſt aufgehängt, und ftelft 
eine Sitzung des Naths der Brügger Freiheit mit dem Kamin 
und allen Nebendingen des Berathungszimmers dar. Dem Künftler 
wurden 700 Gulden dafür bezahlt. Er gehörte, wie Ban Ooft, 
der 1630 bis 1650 blühte, zu den befferen Malern feiner Zeit 
in Brügge. Von dem Iebteren enthalten die Hauptkirchen feiner 
Vvaterſtadt, ſowie die Heine Gemäldefammlung der Brügger Akademie 
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zahlreiche, zum Theil werthvolle, obwohl menig befannte Bilder. 
Auch von Landsloot Blondeel hat fih Einiges erhalten. Ein 
heiliger Zucas, die Jungfrau malend, in der Akademie, eine 
Jungfrau mit dem Kinde in der Heilandäfirche, und ein Martyrer- 
bild in der St. Jakobskirche zeugen von der Art und dem Geidid 
des lange Zeit faft unbeachtet gebliebenen Künſtlers. Jetzt, nachdem 
die vergilbten Zeichen der alten trodenen Rechnungen zu Hülfe 
gefommen find, hat man auch die Bemerkung gemacht, daß die 
Bilder und die Kaminverzierungen fi in vielen Stüden deutlich 
al3 Kinder defjelben Vaters offenbaren; aber ſchwerlich wäre diejer 
jemal3 zu jeinem Rechte und Ruhme gelommen, wenn nicht die 
alten ehrſamen Herren des Gemeindehaushalts" jorgjamer gemejen 
wären, al3 die Männer der Kunft und der Geſchichte. 

Der Gegenjtand der Kaminſchnitzereien ift die Darftellung 
der Iandesherrlihen Familie. In der Mitte fteht Kaiſer Karl V., 
Graf von Flandern, vor einem Thronfefjel, mit gehobenem Schwerte 
in der Rechten und der Weltfugel in der Linken, umgeben von 
den zahlreihen Wappenſchildern väterlicher uud mütterlicher Linien, 
und gejhmüdt mit den Zeichen de2 Ordens vom goldenen 
Dließe. Der jchwarze Löwe von Flandern ziert feinen Brufl- 
harniſch; zu Füßen zwei liegende Löwen, zu Häupten zwei Reid‘ 
adler und darüber die Kaijerfrone. 

Zur Rechten des Kaiſers, oder links vom Beichauer,, gleid: 
fam im rechten Flügel de3 eigentlichen Kaminbildes, find die päter- 
lihen Großeltern Karl's, Kaifer Mar und Maria von Burgund, 
dargeſtellt. Marimilian hält Zepter und Reichsapfel und trägt 
die Zeichen des Ordens vom goldenen Vließe. Zur Seite fieht 
man feinen Wahlſpruch: „Halt Map!” Maria trägt einen Yalten 
auf der Hand zur Andeutung jener leidenjhaftlichen Liebe zur 
Jagd, die ihr ein fo unglüdliches Geſchick in der Blüte der 
Jahre bereitete. Sie ftürzte befanntlih mit dem Pferde und 
erhielt dabei an einem Baumftumpf eine Verlegung, die fie aus 
Schamhaftigkeit und um ihren Gatten nit zu ängftigen, zu 
lange verhehlte. Sie trägt, gleich dem römischen Könige, eine Krone, 
während die neueren belgiſchen Künftler das reizende Geſchöpf 
mit jener hohen fegelförmigen Haube zu verunftalten pflegen, die 
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damal3 allerdings Mode war, aber wenig zu fünftlerifcher Dar— 
tellung fi eignet. Maximilian fommt bei den neueren Malern 
Belgiens eben jo jchlecht weg; er wird im Berhältniffe zu Maria 
und neben ihr viel zu alt dargeltellt. So fieht er auf einen 
Bilde des berühmten Leys in Antwerpen um dreißig Jahre älter 
aus als jeine Gemahlin, während er doch faft gleichen Alters mit 
iht war. 

Der Gegenflügel, rechts vom Beſchauer, zeigt ebenfalls zwei 
Standbilder fürftliher Perfonen, das eine mit einem Zepter, das 
andere eine bollerblühte Roje in der Hand haltend. Ueber die Bedeu— 
tung diefer Figuren hat man viel gerathen und gezweifelt. Gewöhn— 
id werden Karl der Kühne, der Urgroßvater des Kaiſers, 
und Margarethe von ort, deſſen legte Gemahlin, darunter ver— 
fanden.” Diefe Meinung hielt auch der Diener des Hauſes noch 
aufreht, obwohl die von ihm feilgebotenen Bejchreibungen damit 
nicht im Einklange ftanden. Allein die Stiefurgroßmutter ſcheint 
dem Kaiſer doch allzu fern zu ftehen, als daß man fie in der 
befrönten Frau zu feiner Linken erwarten dürfte, obwohl fich 
an die Roſe von York dabei denken ließe, fall3 die Roſe feine neuere 
Zuthat if. Andere glauben, daß nach den beigefügten Wappen= 
ſchildern Ferdinand von Aragonien und Sjabelle von Gaftilien 
dargeſtellt ſeien. Es würde dies allerdings der Gleihmäßigkeit 
des Ganzen entſprechen. Wie auf der einen Seite die väter- 
liden, jo hätte man auf der andern die mütterlichen Groß— 
eltern des kaiſerlichen Grafen von Flandern vor fi), aljo jene 
vier Vererber der Reiche, in denen die Sonne nicht unterging. 
Allein es ift nicht recht abzujehen, warum dann nicht Ferdinand 
ine gleihe Prone trägt wie Iſabelle, was doc) nicht der Fall 
ft. Und auf der andern Seite: warum wären Philipp und Jo- 
anna, die nächſten Erblaffer, übergangen worden? Etwa weil 
der Künftler an das befannte unfelige Geſchick der geiſteskranken 
dürftin nicht erinnern wollte? Das feheint doch etwas gejucht zu 
fein. Am meiften möchte deßhalb dafür ſprechen, daß man in 
den beiden beftrittenen Standbildern Philipp den Schönen und 
ohanna, Königin von Caftilien, die Eltern Kaifer Karl's V., zu 
erblicen Habe. Freilich ift das männliche Standbild etwas älter 
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dargeftellt, als Philipp, der noch nicht dreißig Jahre alt ftarb, 
ausjehen müßte; indeſſen wird man darauf fein entjcheidendes 
Gewicht Iegen können. 

Einige Medaillons in der Nähe des Kaiſers, an den Säulen, 
am Thronſeſſel zc., enthalten Bildnifje, in denen man unter 
andern Franz I. von Franfreih und feine Gemahlin Leonore, 
Schweſter des Kaiſers, jo wie Karl von Lannoy, den Helden von 
Pavia, und Margarethe von Defterreih, die kluge Staatzfünftlerin 
von Gambrai, erfennen will. Auch an die Gemahlin des Kaiſers 
und an die Eltern, an Philipp den Schönen und Johanna, ift 
hiebei gedacht worden. Aber es möchte doch kaum entſprechend 
fein, die elterlichen Bildniffe jo Hinter dem Kaiſermantel des 
Sohnes zu ſuchen. 

Im Uebrigen ziehen mancherlei Nebenftüde und Verzierungen, 
namentlich zahlreihe Wappenjchilder und Kronen, die Aufmert- 
ſamkeit auf jih. Das Ganze ift im neuen Stil jener Zeit, der 
fogenannten Renaifjance, gehalten, und zum Theil mit außer— 
ordentlicher Feinheit, Leichtigkeit und Zierlichkeit ausgeführt. Die 
Schnibarbeiten haben bei weiten mehr künſtleriſchen Werth als 
die Schilvereien in Stein. Sie tragen die Jahreszahl 1529, 
während die obengenannten Malereien Blondeel's aus dem Jahr 
1545 ftammen, das ältefte Stüd aber, das Martyrthum des 
heiligen Kosmus, dem Jahr 1523 angehört. Der Künſtler ift 
daher als der Erfte, der den wiedererweckten klaſſiſchen Stil in 
Belgien eingeführt habe, bezeichnet worden. Ya De Hondt nimmt 
jelbft den Vorgang vor den Franzofen in Anjprud). 

In der Vertiefung des Kamins fteht cin altes Kohlenbeden 
von 1571, das auf vier Rollen umhergeſchoben werden Tann, und 
in dem Einige, obwohl ohne genügenden Grund, ein Marterwerk— 
zeug haben erkennen wollen. Es bildet ein würdiges Seitenftüd 
zu zwei riefigen Yeuerzangen, welche man in dem jehensmerthen 
Rathhauſe des benadhbarten altberühmten Damme betrachten kann. 

Nächſt dem Kamin, auf einer Kleinen Erhöhung im Hinter 
grunde des Saales, fteht der mit grünem Tuch bejchlagene 
Situngstiih des Magiftrats, wie er nach dem obenerwähnten- 
Gemälde mwiederhergeftellt worden ift. Eelbft die Heinen Schränt: 
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den vor den Sitzen de3 Amtmanns und der Chöffen fehlen 
nicht. Auch der mächtige Echellenzug, in deſſen Ring der Vor— 
fitende auf dem Bilde eben die Hand legt, ift erneuert worden. 
An den Seiten de3 Saales laufen die Bänke für die Räthe und 
jonftigen Amtsperfonen her. Die Wände find mit einer Nach— 
bildung des jüngften Gerichts von Peter Pourbus, das in der 
Alademieſammlung hängt, und mit den Bildniffen der belgischen 
Herriher von Philipp UI. bis auf Maria ThHerefia gef hmüdt. 
Als ih 1859 den Kamin wiederſah, waren auch die 
Tapeten, womit das Mandgetäfel nad dem Vorbilde einftiger 
Tage behangen werden jollte, in Arbeit. Mit ihrer Befeftigung 
iſt das merfwürdige Weberbleibjel des alten Gerichtsjikes, der auch 
von außen noch einen theilmeije jehr maleriſchen Anblid gewährt, 
bergeftellt und auf lange Zeit vor dem Verderben gerettet worden. 
Die Kaifer und Könige find todt, die Werke, worin ſich ihre 
Tapferkeit und Staatskunſt zu verherrlichen trachteten, find längſt 
zerfallen und zerftoben; aber die Echöpfungen der Künftlerhand 
zu ihrem Gedächtniß Teben noch und werden noch lange dauern. 


2, 
Hans Memling und feine Werke, 


Die Stadt Brügge in Flandern nahm im fünfzehnten 
Jahrhundert nicht nur als Handels- und Gewerbeftadt, fondern auch 
als Sit des regften Kunftlebens eine herborragende Stellung ein. 
Zwar hat Feiner der großen Maler, welche damals dort lebten und 
wirkten, das Licht der Welt in Brügge erblidt; allein die reichen 
Handelsherren und Gilden wußten fremde Größen anzuziehen und 
zu würdigen. So foll ſchon Hubert Van Eyd dort wohnhaft 
geivejen fein; fo lebte und ftarb dafelbft defjen jüngerer Bruder Jan 
Van Eyck; jo wirkte wohl Nogier Ban der Wenden dort, bevor 
er um 1436 in den Dienft der Stadt Brüffel trat; jo lernten und 
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malten dort ausgezeichnete Schüler und Zeitgenofjen diefer Meifter, 
wie Hugo Dan der Goes, Peter Eriftus und Andere. Auch 
Gerhard David aus Dudemwater, der audgezeichnete Schöpfer des 
„Rouener Bildes“, z0g gegen 1484 nad) Brügge und fand 1523 
in der Liebfrauenfirche dajelbit jein Grab. 

Bor Allen aber war dort lange Jahre ein Maler anjällig, 
der ſelbſt den berühmteften jeiner Zeit- und Kunſtgenoſſen eben- 
bürtig zur Seite fteht und von dem noch eine Reihe ausgezeich— 
neter Kunſtwerke ji in Brügge befindet, während von Hugo’s 
und Anderer Schöpfungen faſt nicht3 mehr dort anzutreffen ift. 

Allein jonderbar! Niemand weiß mit Beftimmtheit zu jagen, 
weder wo und wann der Künfller geboren, noch wo und wann 
er geftorben if. Auch von den fonftigen Lebensſchickſalen des 
Mannes fteht troß aller Forſchungen gar wenig feit. Nicht einmal 
jein Name war bis vor Kurzem außer Zweifel; denn bald ward er 
Hemling, bald Memling, bald Memelind oder Memmeling , bald 
Dan Memmelinghe oder Dan Memmelyncghe u. ſ. w. gejchrieben. 

Indeſſen ſcheint es am richtigften zu fein, den Meifter Hans 
Memling oder Hans Memlinf zu nennen. Nicht nur die ältern 
niederländifchen Schriftiteller, wie Karl Ban Mander zu Ende 
des jechzehnten ') und Sanderus um die Mitte des fiebzehnten 
Jahrhunderts, beginnen den Namen mit einem M, indem fie 
Memmelind ſchreiben, jondern auch die italienische Schreibmeije 
Memelin, Memelino und Memeglino ?), und vor allen Dingen 
einige neuerdings aufgefundene Urkunden jprechen dafür. Erft in 
fpäterer Zeit, feit der Mitte des vorigen Jahrhunderts, ift die 
Benennung Hemling oder Hemlinc üblich geworden, und 
zwar namentli in Yrankreih und Deutjchland. 


ı) Karel Van Mander, Het Schilder Boek etc., Amsterdam, 
1618, bl. 127. b. Die erfte Ausgabe erjchien 1604 zu Harlem bei Paſchier 
Ban Wesbuſch, mit einer Vorrede vom 28. Juli. Eine weitere Ausgabe 
bejorgte Jongh 1764 unter dem, auch ſchon 1617 vorkommenden Titel: 
Het leven der doorluchtighe Nederlandsche en Hoogduitsche schil- 
ders etc. 

2) Jac. Morelli, Notizia d’opere di disegno nella prima meta 
del secolo XV]. scritta da un Anonimo di quel tempo. Bassano, 
1800, p. 17. 74, 75. 76. 77. 
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Gewöhnli wird der Barifer Hofmaler 3. B. Descamps, 
der in den Jahren 1753 bis 1764 Lebensbejchreibungen bon 
flandriſchen und holländiſchen Malern und 1769 eine Reiſe— 
beihreibung, Voyage pittoresque de la Flandre et du Brabant, 
herausgab und den Namen des Brügger Künftlers, dort Bo. 1, 
©. 12, hier S. 299. 300. 301, mit ausdrüdlihem Tadel gegen 
Lan Mander, Hemmelind druden ließ, al3 der Urheber des 
9 angefehen. Im Genter Messager des sciences et des 
arts wurde geradezu gejagt: Descamps créa par son igno- 
rance ce nouveau nom; er fei die einzige Quelle, la seule 
autorite, dafür. Und dieſe Behauptung ift bis in die neuefte 
Zeit wiederholt worden '). Hätte der Verfaffer des fraglichen 
Aufſatzes oder einer feiner Nachfolger, die gar fehr über den 
franzöſiſchen Leichtfuß geeifert Haben, fich etwas genauer umge— 





) Wer über den Verlauf der Streitfrage und die weitern verfchiedenen 
Anfihten fich ausführlicher unterrichten will, möge unter Anderen nad)- 
leſen: Sulp. Boifferee im Kunftblatt zum Morgenblatt, 1825, Nr. 43; 
De Bast, Messager des sciences et des arts, Gand, tom. III. 
IV; 3. D. Paſſavant, Kunftreife durch England -und Belgien, Frant- 
int, 1833, S. 357-359; Schnaaſe, Niederländifche Briefe, 1834; 
Dr. G. 8. Nagler, Allgemeines Künftlerlerifon, 1838, Bd. 6, ©. 83 fgg.; 
Guftav Waagen im Deutſchen Kunftblatt, 1854, S. 177 fgg. und im 
Handbuche der deutjchen und niederländiſchen Malerſchulen, 1862, Abth. 1, 
&.115; J. A. Croweand G. B. Cavalcaselle, The early flemish 
Painters, London, 1857; traduit de l’Anglais par O. Delepierre, 
Bruxelles, 1862. 1863; hauptjächlid) die trefflichen Annotations von Char- 
les Ruelens und Alerandre Pindart (1865) im Anhang zu Bd. 2, 
8. CXLVII fgg. und &. CCXLI fgg. 

As mein Auffag, der zum Theil, namentlich in Betreff der Lebens- 
berhäftniffe und des Namens, ſchon 1859 gejchrieben und 1861 im Morgen- 
blatt veröffentlicht worden ift, faft drudfertig war, ift mir nod) folgende be- 
merfenswerthe Schrift zu Händen gefommen: W.H. James Weale, Hans 
Memline, zijn leven en zijne schilderwerken, Brugge, 1871. Hin— 
fhtlich der obigen Frage insbefondere f. ©. 7 fgg. 

Die Franzoien firäubten fi zum Theil am längften, ihrem Lande» 
manne abzufallen. Ein Beifpiel, und zwar von Seiten Didron’s, des 
leiter der Annales Archöologiques, Paris, 1861, wird in der von James 
Weale herausgegebenen Zeitſchrift Le Beffroi, arts, heraldique, archeo- 
logie, Bruges, Ed. Gailliard, (tome premier 1863, tome deuxieme 
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jehen, jo würde er gefunden haben, daß ſchon bei Antonius 
Sanderu3, dem geledrten Vlaming, die Yorm H- vorkommt. 
Diejer Scriftiteller arbeitete jpäter al3 Dan Mander, den er 
mehrfach benußt hat, und ftarb am 16. Januar 1664 in einem Alter 
von etwa 78 Jahren. In feiner berühmten Flandria illustrata, 
und zwar .bereit3 in der 1641 zu Köln erjchienenen Ausgabe, 
I, 210. 225. 263, fommen beide Yormen, Memmelind und 
Hemlinc. vor. In der vielfach umgearbeiteten Haager Aus: 
gabe von 1735, Bd. II, ©.85. 138.168, finden ſich diejelben Unter: 
ſchiede: Joannes Memmelinck, pictor clari nominis — und 
weiter: Vidi in hoc hospitali imagines perelegantes, Epi- 
phaniam Christi, anno 1479 pictam a Joanne Hemlinceete. 

Ob der Berfaffer dabei zwei Maler angenommen hat oder 
ob er ji) des Widerſpruchs nur nicht bewußt geworden ift, läßt 
ih nicht Har erkennen. Am wahrſcheinlichſten ift es mir, das 
er das eine Mal ohne viel Nachdenken dem Karl Ban Mander, 
den er ausdrüdlih anführt, und welcher nur von einem Werk 
Memling’3, dem Urjula- Schrein im Johanneshofpital, redet, 
nachgefolgt ift, während er an anderen Stellen und bei anderen 
Bildern jeine eigenen Wahrnehmungen berichtet, indem er 
ausdrüdlich jagt vidi, und dabei durch die Form einer Inſchrift 
an den Bilderrahmen fich Hat irre führen laſſen. In leßter Be 
ziehung ift dann fpäter dem Franzofen Descamp3 ein gleicher 
Mißgriff begegnet. 

In den Inschriften Hat nämlich das Anfangs M fajt die 
Geftalt eine H, 3. B. in: Opus Johanis HEMLING.). }ı 


1864. 1865, tome troisieme 1866—1870) beiprochen und dabei bemerlt 
I, 66: On ne saurait citer un auteur ou un seul document anterieur 
à 1750 qui Eecrive Hemling. Dies ift bezüglicd) des H ein Irrthum; 
bei Sanderus fteht ſchon 1641 Hemlince, wie Weale felbft anerkannt hat. 
&. Hans Memlinc, zijn leven etc. bl. 8, 

Jet meint Mancher, „der Streit habe gar nicht entftehen follen.“ 
Darauf ift zu erwidern, daß der Streit unvermeidlich war, allerding? 
gründlicher hätte geführt werden fünnen, aber erſt durch Urkundenauf 
findung jiher gelöft ift und zu löjen ftand. 

1) Der Anfangsbuchftabe ift nicht größer als die übrigen und hier mur 
der Deutlichkeit wegen verftärft. 
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in einer Inſchrift, die aber offenbar erft in neuerer Zeit angebracht 
oder hergeftellt worden ift, Steht ſogar ein gleichförmiges 
zweifelloſes H, nämlich: Opus Joklaunis Hemling, während 
umgefehrt eine andere Jnfchrift den Namen Martinus mit einem 
flaren M beginnt, jo daß jomwohl in der Mitte wie zu Anfang 
bald FI bald M vorfonmt. 

Dr. Sulp. Boifjeree nahm hiernach an, daß man unzweifel= 
haft Hemling leſen müjje. - 

Das war nun allerdings ein überfühner Ausiprud. Noch 
bedenflicher aber war es, wenn amdererjeit3 behauptet wurde, 
z. B. im Messager, daß die Yorm F jonft niemals in der Be- 
deutung eine® H angetroffen werde — on ne peut produire 
aucun exemple, ou cette forme de lettre ait &t@ employee 
pour representer un H. Ein ganz unzweifelhafter Beleg für 
das Gegentheil findet fi in Brügge jelbit. In der Kirchen- 
vorfteherfammer von St. Jakob hängt nämlich ein Bild, welches 
Vorgänge aus dem Leben der heil. Lucia darjtellt, genau der Zeit 
Memling’3 angehört und folgende Inſchrift hat: Dit was 
gFledaen int jaer MCCCC ende LXXX. Dieſe Inichrift 
befindet ji nicht etwa am Nahmen, jondern gemalt oben auf 
dem Bilde jelbft, und iſt meines Erachtens die ältejte der hier 
erwähnten. Gleichwohl handelt es fich darin offenbar um ein 
H, während da3 M in der Jahreszahl die gewöhnliche Majuskel— 
form Hat. Ein anderes Beiſpiel führt Paſſavant, Sunftreife, 
1833, ©. 358, auf einem Bilde in Aachen an. 

Dagegen ift mit Recht geltend gemacht worden, daß auf 
Münzen und in Urkunden und Siegeln jener Zeit mehrfach die 
Form Fl oder au blog H unzweifelhaft für M angewendet 
worden jei, 3. ®. in den Namen Maria, Maximilianus (1491), 
Maldeghem, in dem Worte Moneta (1488) ꝛc. ꝛc. Man hat 
jene Form al3 die „byzantiniſch-griechiſche“ bezeichnet. Auch fteht 
auf einem Bilde von J. Moftaert der Antwerpener Gemälde- 
Sammlung Har und deutlich gemalt: gremiufl virginis, während 
freilich dicht daneben jaM nova etc. vorfommt. Auf den bemalten 
Thüren eines Schranfes in der Safriftei der Hathedralfirche zu 
Avila in Altcaftilien jah Paſſavant gleichfalls die Form FH für 
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M. ©. Die Hriftlide Kunft in Spanien, Leipzig, 1853, ©. 80, 
Eben fo findet fih FI auf Grabfteinen und in ähnlichen In— 
iohriften, 3. 3. im Mainzer Dom: Fastradana.. .jacet hoc 
sub HarMore tecta .... Anno septuagesi Ho nonagesi 
quarto '). Allein alle diefe Belege beweiſen doch nur, daß 
H aud für M gebraucht worden ift, daß mithin der fraglice 
Künftler Memling geheißen haben kann, nicht aber, daß er wirl- 
(ich fo geheißen hat, wie Manche ohne Weiteres gefolgert Haben. 

Es war daher immerhin verzeihlih, wenn einige deutjche 
und franzöſiſche Schriftiteller und Kunftfreunde den Namen Hemling 
fefthielten. Sie glaubten fi dazu um jo mehr beredtigt, als 
Freiherr von Laßberg durch ein altes, einer Handſchrift angefügtes 
Stammregifter den Nachweis lieferte, daß 1439 ein Hans Dem: 
ling in Sonftanz geboren worden war?), und al3 andererjeits 
darauf aufmerkſam gemacht wurde, daß nach Menckenii Scriptor. 
rer. Germ., Lipsiae, 1730, III, 806, um 1420 in Bremen ein Jo— 
hannes Hemelingus al3 Baumeifter des Domkapitels gelebt Habe?). 


1) Weitere Beilpiele von der Verwendung des FJ für M, nament- 
ih in Deutichland, auf den metallenen Kirdhthüren zu Nowgorod ꝛc., 
finden fi) bei 9. Loedel, Kleine Beiträge zur Kunftgeididte, 
Göttingen, 1857, ©. 6. 7. Derfelbe liefert aud) das Abbild eines wohl 
nod) dem 15. Jahrhundert angehörenden Kupferftichs, auf welchem ein vol 
ftändiges Alphabet fteht, und zwar mit zwei Zeichen für den Buchftaben M, 
nämfih: HM, während das H fo aueficht FJ. Im alten Druden da— 
gegen jcheint die Form FJ wenig oder gar nicht vorzulommen, z. 2. in 
Ciceronis Rhetorica, Benedig 1470, Ciceronis Epist. fam., Venedig, 
1467; es ftehen dafür H und M. Außerdem finden fich gleichzeitig noch andere 
Formen. Auf einem Bilde des Berliner Mufeums, Nr. 555, die Sibyle, 
welches dem Memling zugefdhrieben wird, fleht auf der Figur des Engels 
die Inſchrift gemalt: Ave ON Aria etc.; dann weiter: PriMus et No- 
vissiMus. 

2) Näheres fiche bei Nagler, Künftlerlerifon, München, 1838, B®b. 6. 
©. 83; Kunftblatt 1821 ©. 41 fgg. Die Laßberg'ſche Bibliothef, mit 
273 Handjchriften, wurde nad dem Tode v. Laßberg's, 1855, vom Fürften 
Karl Egon von Fürftenberg angelauft und der Bibliothek zu Donauefhingen 
einverleibt. S. Hoffmann von Fallersleben, Mein Leben, III, 74. 

3) ®ergl. Hippolyte Fortoul, De l’art en Allemagne, 
Paris, 1841. 1842, II, 149. 150. 
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Man nahm den berühmten Künftler al3 geborenen Deutſchen in 
Anſpruch und ftüßte fi dabei noch auf einige Stellen in den 
Aterthümern ꝛc. des 1518 geborenen Genter Gejchichtjehreibers 
Markus Ban Vaernewyck!), worin berichtet wird, daß die 
Stadt Brügge in Kirchen und Häujern dur Schildereien von 
Meifter Hughens (Huge), Meifter NRogier und dem „deutjchen 
Yan“ (van meester Hughens, meester Rogiers ende des 
Duytschen Hans schilderien) verziert jei. Unter Hughens 
oder Huge ift offenbar Hugo Van der Goes, unter NRogier der 
Vrüſſeler Stadtmaler Nogier Van der Wenden (Roger de la Pas- 
ture, geboren zu Dornik oder Doornijf, Tournai) zu verftehen; der 
„veutiche Hana“ "aber joll eben unjer Hans Memling fein. Es ward 
hierauf um fo mehr Werth gelegt, al3 Vaernewyck (Spieghel etc. 
bl. 119. b.) und Andere jonjt gewöhnlih Ian oder Joannes 
und nicht Hans fchreiben, 3. B. Jan Ban Mabufe, Jan Schoorel 
u. ſ. w. Selbſt italienische Nachrichten wurden herangezogen, 
indem man Auffe, den Namen eines Schüler? von Rogier, bei 
Lajari, für Anffe, Ans, Hans nahm und mit einem Maler 
diefes Namens bei Baldinucci und Anderen, ſowie mit unferm 
Brügger Künftler für gleichbedeutend hielt ?). 

Indeſſen läßt fich nicht verfennen, daß alle diefe Unter: 
ſtellungen und Vermuthungen feine entſcheidende Bedeutung 
haben können. Die Form Hans für Jan kommt .bei Ban Mander 
aud don einigen Künftlern vor, die zweifellos feine Deutjche, 
jondern Niederländer, wenn auch feine Brügger, waren. Eben 
jo fteht in alten Rechnungen früher die Verkleinerungsform 
Hannetin, während 1477 und 1478 außer dem „Meefter Hans“ 
allerdings faft nur Jan und Janskin fich finden. Die Belgier 


ı) Van Vaernewyck, Nieu tractaet ende curte beschryvinghe 
van dat edel graefscap van Vlanderen, Gent, 1562, 121; Spieghel der 
Nederlandscher audtheyt, Ghendt, 1568, IV, 60, 132. b; fpätere Aus» 
gabe unter dem Titel: Historie van Belgis etc., Ghendt, 574. 1829 u. X. 

?) Vasari, Introduzzione, cap. 21: Ausse creato di Ruggieri 
da Bruggia. Baldinucei, Notizie de’ professori del disegno etc., 
Torino, 1768, II, 13: Ans di Bruges. Ein franzöſiſches Gedicht von 
&maire, gegen 1511, jagt einfad): maistre Hans de Bruges. 
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blieben daher um jo mehr bei der Screibart Ban Manders, als 
fich ihr Vaterlandseifer dagegen fträubte, den Urſprung des aus: 
gezeichneten SKünftlers außer Landes zu ſuchen. Das Zeugniß 
Dan Baernewyd’3 wollte man dadurch entkräften, daß man an- 
nahm, unter dem „deutſchen Hans“ ei der von Karl Ban Mander, 
Bl. 128. b, erwähnte Maler «Hans de Duytscher oft Hans 
Singher» aus Hefjen, der 1543 Mitglied der Antwerpener Künſtler— 
gilde geworden, zu verftehen. Allein ſchon James Weale hat dieje 
Annahme widerlegt. Auch ift gar fein Grund vorhanden, aus 
dem Hans Singher einen peintre ne à Zinger dans la Hesse, 
wie gejchehen ift, zu machen, da ein ſolcher Geburtsort ſchwerlich 
aufzufinden fein wird. 

Beſonders entjchieden traten einige Brügger für Memling 
auf. Zwar fchrieb der Abbe Carton, der ſich eifrig mit Nad- 
forfhungen über die Maler der Hauptjtadt Weftflanderns, deren 
er in der Zeit von 1450 bis 1800 gegen vierhundert annimmt, 
bejhäftigt und in der königlichen Akademie zu Brüffel Borträge 
darüber gehalten Hat, geraume Zeit noch Hemling (Bulletins 
de 1’ Academie royale, t. 14, 1847, I, 115); er nahm 
dafür den Meefter oder „Meeftre Hans”, welcher in mehreren 
Urkunden, namentlich in den Rechnungen des ehemaligen Vereins 
der «librariers> u. ſ. w. vom Sahre 1477, aufbewahrt im 
Brügger Archiv, vorfommt, indem derſelbe damals für jene Geſell— 
ihaft zwei, bezw. vier duerkins oder Altarbildflügel malte. 
Allein fpäter Hat der genannte Forſcher ein paar Schriftftüde 
aufgefunden, welche ihn veranlaßten, den Maler Ban Memmelingde 
zu ſchreiben. Eins diefer Schriftftüde ift ein Verzeichniß der Auf- 
nahmen in die alte St. Lufas-Gilde zu Brügge; darin kommt ein 
Meefter Jan Ban Memmelyncghe und deſſen leercnape Passcier 
Van der Meersch, zum Jahre 1483 vor; daS andere enthält 
ein Verzeichniß verftorbener Brügger Künftler, worin ein Maler 
Meefter Jan Van Menninghen (Meninghen), aber ohne Zeit: 
angabe, ſich findet. Man hat das Vorhandenfein diejer Urkunden 
beftreiten wollen; indefjen habe ich jelbft die alten Papiere bei 
Herrn Garton, der mir die betreffenden Worte ausjchrieb, eingejehen, 
und feine Hare Veranlaſſung gefunden, an der Echtheit zu zweifeln. 
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Die Form Dan Menninghen erinnert etwas an den Ort 
Memmingen und an den Kölniſchen Maler Hans von Mem— 
mingen, den Merlo in feinem Werfe über die altkölnischen Maler, 
(Fortjegung, 1852, ©. 134) anführt; auch Hat Müller von 
Königswinter wirklich angenommen, daß e3 fih um eine und 
diefelbe Perjon dabei handele. Allein dieſe Anficht ift ficher mehr 
al3 bedentlih. Hans von Memmingen, der‘ 5 Kinder hatte, 
während vom Brügger Memling nur 3 befannt find, war um 
1491, wo unjer Meifter noch gelebt haben muß, ſchon verftorben. 
Ueberhaupt können aud die Formen Ban Memmelyncghe und 
Van Menninghen oder Memminghen ſchwerlich al3 richtig angejehen 
werden. Der Engländer Weale, der fich jeit langen Jahren in Brügge 
aufgält und dem Erforichen belgiſcher Kunſtalterthümer großen 
Fleiß widmet, hat eine Reihe von mweitern Urkunden aufgefunden 
und im Journal des beaux arts, 1861 Nr. 3, fgg., zc. veröffent= 
licht, welche zwar ebenfall3 die Namen Ban Memmeliingde, Ban 
Memlync, Van Meenlinc ꝛc. enthalten, gewöhnlicher aber die 
Formen Memmelinc, Meenlinc, Merlinc zc. und am meiſten 
die Form Memlinc aufmweijen. Deutſch wird daher am richtigiten 
Memling zu jchreiben ſein. Weale beitreitet zwar die Endung 
ing und will nur Memlinc geichrieben wilfen ; allein ohne genügenden 
Grund. Das c der alten Schriftiteller und Urkunden erklärt fi) 
aus der damaligen Schreibweije, die auch Vlaminc für Vlaming 
jegte, 3. 3. Vlamyncdam, Vlaminchrugghe ꝛc. Die Injhriften 
an einigen Bildern haben überall die Endung ing. Auch ift dieſe 
Form am üblichften geworden. (S. Catalogue descriptif et 
historique du Musée royal de Belgique, Bruxelles, 1869, 
p. 145). Doch hat man bei Erridtung eines im Herbſt 1871 
enthüllten Marmor-Standbildes in Brügge und auf einer Ein= 
weihungs-Denkmünze von 2. Wiener die Schreibart Memlinc gewählt. 

Früher wurde meift angenommen, daß Menıling um 1430 
zu Brügge oder Damme geboren und gegen 1499 oder 1500 
zu Miraflores in Spanien geftorben ſei. Das Geburtsjahr 
mag leidlich zutreffen, obwohl dafür nicht der mindefte Jichere 
Anhalt gegeben ift, und die Erwähnung des Meifterö bei 
Bajari und Andern nur einen fehr ungefähren Schluß zuläßt. 
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Der Geburtsort dagegen fteht bis auf den heutigen Zag jo 
wenig feſt, daß e3 nicht einmal gerechtfertigt ift, den Künſtler 
für einen Vlaming zu halten, geſchweige denn für einen 
„Brüggeling.“” Das Zeugnig Dan PVaernewyd’3 und ein 
unverfennbar rheiniſcher Zug in den Werfen des Meifters jpreden 
vielmehr für einen deutſchen Urſprung. Auch Weale neigt jid 
in gewiffen Sinne zu diefer Anfiht. Das deutjche Gepräge 
in den Köpfen, hat ſchon Pafjavant hervorgehoben. Noch unber- 
fennbarer aber ift der rheiniiche Urfprung der Bauwerke. Nament 
lich muß der Künftler Köln genau gefannt haben. Der dortigen 
Malerſchule wird wohl feine erfte Entwidelung angehören. Dann mag 
er nad) den Niederlanden, nad) Brügge, gewandert jein, wie ber: 
muthlih manche Andre; von einem Maler Claeijs Heymderic 
fteht 3. B. feft, daß er in „Cuelene“ geboren war und am 6. 
Septb. 1472 in die Qufas-Gilde zu Brügge aufgenommen wurde. 
(Situngsberihte des Münchener Altertfumsv., 1866, ©. 1 
und dort Ang.) 

Da Memling nicht als Brügger Kind gelten kann, wird 
Ihon dadurch höchſt mwahrjcheinlih, daß der Name, wie Weale 
ermittelt hat, abgejehen von unferm Künſtler, überall in Brügge 
nicht vorfommt. Die verfhiedenen Namens: Yormen werden nur 
auf einen und denfelben Mann zu beziehen fein. Die Angaben 
Dan Mander’s und der Staliener — Hans Memmelinick van 
Brugghe, da Bruggia, di Brugia — erflären fid zur 
Genüge vom Wohnort. (S. übrigens Deutſch. Kunftbl., 1854, 
©. 178). — Auffallend ift, daß fich über eine Aufnahme Mem- 
fing’3 in die Malergilde zu Brügge Nichts borgefunden hat, was 
vielleicht mit einer Beziehung des Künstlers zum Hofe Karl? 
des Kühnen in Verbindung fteht, da er fonft wohl zum Gilde 
gehört hätte. — Für Damme ala Geburtsort ſpricht noch weniger 
als für Brügge; die Behauptung Descamps’ I, 12, ift völlig un 
zuberläfjig. — Auch die Meinung H. X. Müller’s, im Bremer 
Sonntagsblatt, 1865, Nr. 44, dak der Künftler „vielleicht im 
Dorfe Mömling bei Ajchaffenburg“ geboren fei, und eben fo die 
Hinweifung Weale’s auf „das Dorf Mümling of Memling” hat 
faum Grund für fih. Der Ort Mömlingen hieß früher Mimilin- 
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gum (Hörftermann, Altdeutſches Namensbuch, II, 1102) und 
bietet für Memling feinerlei genügenden Anhalt. 

Die neuefte Konjektur ift von Weale. Obmohl er zunächft 
auf Mömlingen Hindeutet, fo jcheint es ihm doch „biel wahrſchein⸗ 
licher zu ſein“, daß Memling ein „Gelderling“ fei, die Familie 
aber aus Nordholland ſtamme, und zwar aus dem Kirchſpiel 
„Memelinck,“ Heut zu Tage Medenblick, das früher «nevens 
eenen waterplas de Medemleck of de Memmeleck gelegen 
was> Die Yamilie unfers Meifters, denkt Weale, habe die 
Stadt im Jahre 1426 nach der „Einnahme derjelben durch die 
Kennemaren“ verlaffen und fei nad Geldern gezogen; von da 
wäre dann unfer Maler — etwa 1430 geboren — um 1471 
nad Brügge gefommen, wie auch „Dierit Ban den Gheere, einer 
von den Vormündern der Memling'ſchen Kinder,“ ein geborener 
Gelderländer gewefen fei und am 17. Jan. 1472 in Brügge das 
Vürgerredht erworben habe '). 

Alein auch diefe Anficht Hat nur eine gewiſſe Lautähnlichkeit 
für fi}, beruht fonft aber auf gewagten, ja zum Theil auf un- 
möglihen Unterftellungen. Der Heutige Ort Medenblid an der 
Suijderjee hieß zu Ende des zehnten Jahrhunderts Medemelacha 
d. h. Mittelfee; fpäter kommen die Formen Medemelache, Mebe- 
melate, Medemolaca vor; auch Medemlek, Medemblec werden an— 
geführt, bis in neuerer Zeit Medemblif und Medenblit feftftehend 
geworden find. In eine folche Reihe ohne Weiteres Memelind 
der Memmelet — ohne ein d — einzufchieben, die ein memmo 
Der dergl. vorausſetzen, hat doch allzu große Bedenken. (Bergl. 
Förſtermann, Altd. Namensbuh. I, 931). Zwar bemerkt 
dan der Aa in feinem Aardrijkskundig woordenboek der 
Nederlanden, 1846, unter dem Worte Medemblik, daß der Ort 
bei den „Seefahrern“ auch „Memelik“ Heiße; allein das ift nicht 
ausreichend, um für die erfte Hälfte des 15. Jahrhunderts 
ähnliche Formen anzunehmen. Eben fo wenig kann Memelid, 
für eine Burg, bei Soeteboom, Oudheden von Zaanland etc., 


James Weale, Hans Memlinc, a notice of his life and 
works, (London), 1865, p. 5. und Hans Memlinc, zijn leven en zijne 
schilderwerken, 1871, bl. 15. 
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1702, I, 181. 196, entjheidend fein '). Einen Anhänger jcheint 
Weale jedoh in Profefjor Rudolph Marggraff gefunden zu haben: 
im Katalog der Münchener Pinafothef von 1871 bemerkt derjelbe, 
daß Memling um 1430 in Gelderland geboren ſei; allein 
ohne Grund. 

Der Geburtsort Memling’s bleibt daher noch zu ſuchen. Am 
eriten dürfte an einen Ort Memel oder Meme oder dergl. zu 
denken fein; doch kann die Silbe ling au zu des Stamm: 
vater3 Namen gejebt jein. 

Mit ziemlicher Zuverläſſigkeit fteht nah den Weale'ſchen 
Entdedungen feit, daß Memling nit um 1499 in Spanien, 
fondern um 1495 in Brügge geftorben ift. Aus dem Vormund— 
ihaftsbuche dieſer Stadt, das im ſtädtiſchen Archive aufbewahrt 
wird, erhellet, daß am 10. December 1495 die Vormünder ter 
drei Kinder des Malers Menelincs, Namens Hannefin, Neeltin 
und Glayfin, d. i. Hänschen, Nelchen und lauschen, das 
Vermögen zu Papier brachten, welches denjelben durch den Tod 
des Vaters zugefallen war. 

Die Annahmen des Todesjahrs 1499 oder 1500 beruhen theils 
auf einer Bilderinjchrift, theil3 auf einer angeblichen Urkunde, 
welche fi) im Antwerpener Provinzialarchiv vorfinden jollte. Allen 
e3 muß hierbei ein Irrthum obwalten ; denn die Angaben des er- 
wähnten Vormundſchaftsbuchs find zu ſprechend. Allerdings bleibt es 
darnad) möglich, daß Memling ſchon vor 1495 und zwar aud 
außerhalb Brügge's, geitorben jein könne, woraus ſich die mangelnde 
Zeitangabe, beziehungsweiſe die Lüde in dem vorerwähnten Todten— 
verzeihniffe, erflären würde; allein jicher hat der Maler nad 
1495 nicht mehr gelebt, während er Anfangs September 1492 noch 
zuverläffig am Leben war. Den 10. December 1495 al3 Tode: 


1) Bergl. Van den Bergh, Handboek der middel-nederlandsche 
Geographie, Leiden, 1852, bl. 56. 148; Anzeiger für Kumbde ber 
deutſchen Borzeit, Nürnberg, 1872, Nr. 3. — Profeffor De Bries, der 
gelehrte Sprachkundige in Leiden, fchrieb mir gelegentlich am 14. Mai 
1874: „Memline ift ganz deutlid, ein Patronymicum von Mimo, Memo, 
Memmo, woher auch das Diminutivum Mimilo;" aud) De Vries verwarf 
die Annahme Weale's. 
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tag anzunehmen, wie verjchiedentlich geſchehen ift, (Vergl. Revue 
de la Numismatique Belge, 1375, V, 51) erſcheint doch fehr 
bedenklich. 

Die Angabe, daß Memling in Miraflores bei Burgos in 
Spanien geftorben fei, beruhte auf bloßer VBermuthung. Die Ver- 
anlaffung dazu ijt folgende. Don Antonio Ponz, Schrift— 
führer der föniglichen Afademie von ©. Fernando, berichtet in 
feinen Briefen über Spanien — Viage de Espaüa, ed. II, 
Madrid, 1776 etc. t. 12 p. 55 — bon mehreren alten, höchſt 
werthvollen Bildern im Laien-Chor der Kirche des Karthäufer- 
kloſters von Miraflores, die ſich durch ungemeine Friſche aus- 
zeihneten. Insbeſondere hebt er fünf Darftellungen „aus dem 
Leben und Martyrertfum Johannes des Täufer“ hervor. Ein 
Gemälde, „die Taufe”, Habe Meifter Juan Flamenco, Hans der 
Vlaming, 1496 begonnen und 1499 beendet und dafür 26,735 
— veinte y seis mil setecientos treinta y cinco — Mara= 
vedis erhalten. Unter diefem Juan Ylamenco nun hat man unjern 
Hanz Memling verftanden. Ein Baumeifter Johann von Köln 
babe den Plan des Slofterbaues zc. entworfen; fein Sohn Simon 
ſei ihm gefolgt. So möge die Aufmerkjanfeit auf Mem— 
fing gerichtet worden fein. Da dieſer aber ſchon alt gewejen, fo 
jei er wahrſcheinlich nicht nach Flandern zurüdgefehrt, jondern 
möge unter den Ruinen von Miraflores, wo nachmals wieder— 
holt Feuer und Schwert gewüthet hätten, begraben liegen ꝛc. zc. 

Indeſſen haben diefe und andere Annahmen durch das Brügger 
Vormundſchaftsbuch meift ihre Widerkegung gefunden; menigftens 
pafjen die Zeitangaben nicht. Auch kommen fonjtige niederlän- 
diſche und insbejondere flandriſche Maler, melde den Vornamen 
Sohann oder Jan führen, vor. Abbe Carton (nad) dem oben= 
erwähnten Bortrage in der Brüfjeler Akademie, und nach der 
Schrift: Les trois freres Van Eyck, Bruges, 1848, p. 98, 
99) Hat deren zwiſchen 1450 und 1550 über dreißig aufgefunden, 
jo daß es an flandriihen Malern nicht fehlt, welche den Juan 
Flamenco von Miraflores vorftellen können. Allerdings aber 
jcheint von Seinem der bis jetzt befannten behauptet werden zu 
dürfen, daß er ein hervorragender Meifter gemwejen jei. 
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Das erwähnte Vormundſchaftsbuch Hat noch andere Aufſchlüſſe 
gegeben und damit allerlei Yabeln Hinfichtlih der Lebensichidjale 
Memling’3 abgethan, die, von Buch zu Buch wandernd, ftet3 neue 
Zuthaten empfangen hatten. So war der ausgezeichnete und 
fleißige Maler für einen soldat debauche im Heere Karl’3 des 
Kühnen ausgegeben worden. Den Anfang jeheint Descamp3 ges 
madt zu Haben: On dit qu’il s’enrolla par libertinage en 
qualit& de simple soldat. An dem jchweren VBernichtungstage 
von Nancy, 5. Januar 1477, fei er verwundet worden und fo in 
ftrenger Winterfälte umbergeirrt und ermattet im Elend zu Brügge 
angelommen, wo er im St. Johannes-Hoſpitale, einem uralten 
reichbegüterten Krankenhauſe, das noch gegenwärtig einen großen 
Theil der damaligen Geftalt und Einrichtung bewahrt, Tiebreiche 
Aufnahme und Pflege gefunden Habe. Aus Dankbarkeit Habe er 
nach feiner Genefung die Anftalt mit den wunderbaren Kunſt— 
ihöpfungen begabt, die noch jest dort gezeigt werden und all- 
jährlih Taufende von Beſuchern Herbeiloden. Wohl niemals wäre 
eine Krankenpflege fo reih, jo unfterblich belohnt worden, wenn 
die Geſchichte wahr wäre. Ueber 30,000 Perfonen Hatten von 
1843 bis 1859, wo ich die Kunſtwerke zuletzt jah, das Hojpital 
beſucht und zum Beten der Krankenkaſſe gefteuert. 

Allein allem Anjcheine nad beruhen diefe und andere Er: 
zählungen meift auf Erfindungen und leichtfertigen Nachbetereien. 
Selbft Geſchichtſchreiber und fonftige Gelehrte find von Oberfläch— 
lichkeit und Leichtgläubigkeit in dieſer Hinficht nicht frei. Noch um 
1854 hat man in ernfthaften Schriften, ja in gefrönten Kunft- 
fritifen, in einer Weiſe als habe der Schreiber Alles mitange- 
jehen, behauptet, daß Memling, „von Blutverluft erichöpft, kaum 
Zeit gehabt habe, die Schelle des Hofpital3 zu ziehen; dann jei 
er auf der Schwelle wie todt niedergefunfen” u. |. w. In einem 
Anhange zum Geſchichts-Album der St. Lukas-Gilde zu Brügge 
heißt es: hy had slechts den tyd, aen St. Jans gasthuis 
aen te bellen en zeeg dan als dood op den dorpel neder. 
Und doch Hatte ſchon Hedouin, Annales Arch£olog., Paris, 
1847, VI, 261, Zweifel erhoben. uch der Verfaffer des Artifels 
in Nagler's Künftlerlerifon, Bd. 6, S. 83 fgg., hielt es noch für 
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‚gewiß, daß ein Krieger frank und entftellt in ärmlichen Qumpen 
durh die Thore von Brügge hereinwankte“ u. ſ. w. u. f. m. 

Natürlich Hat fich auch die Dichtung des Künftlerlebens und 
ſeiner Verlaſſenſchaft bemächtigt. In gebundener und ungebun- 
dener Rede ift verſucht worden, die Dürftigfeit der Geſchichts— 
quellen durch eigene Erfindung zu ergänzen. An die angebliche 
Ueberlieferung antnüpfend und jelbft auf offenbar willkürlichen 
und fali hen Annahmen fußend, hat man erklären wollen, was 
gar Feiner Erklärung bedurfte, indem es höchſtwahrſcheinlich nie- 
mals fi zugetragen Hat. So ift ein Gewebe und Gewirre ent- 
fanden, in welchem ſich wohl nur Wenige zurecht zu finden wiſſen. 

In neuerer Zeit hat die beliebte und belobte Holländijche 
Shriftftellerin U. 2. ©. Bosboom-Toufjaint in der Aurora, 
einem von S. 3. Ban den Bergh zu Haarlem herausgegebenen 
Sahrbuche für 1858, eine Erzählung über Memling und feine 
Geihide geliefert. Sie geht in Betreff des vermeintlichen Kriegs— 
und Wanderlebens zarter und tiefer zu Werke al3 die gemöhn- 
ichen Annahmen, die eine leichtfertige Verwilderung und wüſte 
Verfommenheit andeuten. Sie erklärt es aus der Liebe zu einer 
vornehmen, mit dem Herzog Karl dem Kühnen blutsverwandten 
drau, die ſpäter Oberin des Heiligengeiftklojters in Brügge ge— 
worden und mit dem Maler noch im Kohanneshojpital zuſammen— 
getroffen fei zc. Allein eine geſchichtliche Grundlage hierfür fehlt 
gänzlich. 

Aus dem erwähnten Vormundſchaftsbuche, ſowie aus den 
Rechnungen der ehemaligen Kirche St. Donat erhellet, daß Meifter 
H.Memling im Herbft 1487 drei Kinder von feiner dor dem 10. Sep- 
tember 1487 verftorbenen Frau Anna hatte, daß er mit diefer 
mehrere anfehnlihe Häufer in der Straße zur Vlaming-Brüde, 
der jekigen Et. Georgsſtraße, beſaß, daß er von dem „großen 
feinernen Wohnhaufe“ ſchon feit 1479 Grundzinfen oder fonftige 
Abgaben zahlte, und daß er 1480 in der Lage war, mit meh- 
teren Anderen der Stadt Brügge Geld zu leihen, lauter That: 
jaden, die mit den erwähnten Erzählungen nicht wohl in Ein- 
lang zu bringen find, eben jo wenig, wie mit der Annahme 
Carton's und Anderer, daß Memling 1477 und 1478 in jo 
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dürftigen Verhältniffen gelebt habe, daß er nicht im Stande ge 
weſen jei, ſich ohne Vorſchuß „die nöthigen Farben zu kaufen ꝛc.“ 
Die lebte Annahme beruht auf der mißverſtändlichen Auffaffung 
einer Nachricht, wonach ihm von den Beltellern von Bildern 
Holzplatten und Vorjchüfe gegeben wurden, was aber damals, 
wie auch Weale annimmt, üblich geweſen zu fein fcheint. 

Ed. Fetis, königlicher Bibliothekar zu Brüffel, der ſich durd 
Forſchungen und Lebensbejchreibungen um die belgiſche Kunſt— 
geſchichte ſehr verdient gemacht hat, hebt in ſeinem gediegenen 
Katalog des Brüſſeler Muſeums (1869, p. 144) hervor, 
daß die aus den obigen Thatjachen gezogenen Folgerungen nidt 
ſtreng-ſchlüſſig ſeien; der Künſtler könne ſich in der Zeit zwischen 
dem Aufenthalt im Krankenhauſe und den fraglichen Eigenthums— 
verhältniffen bereichert Haben; auch ſei es ſchwer, das Vorhanden— 
fein der Meifterwerfe im Johannes-Hoſpital zu erklären, si l’on 
repousse la tradition d’une maniere absolue; il ne faut 
pas accepter aveugl@ment les traditions, mais les dedaigner 
completement n’est plus sage. Dieſer legte Sab ift gewiß 
völlig rihtig; allein feine Anwendung auf den vorliegenden Yall 
ericheint doch nicht unbedenklich; wenigſtens ift der Stern der 
„Ueberlieferungen” ficher ein äußerft geringer. Die Anweſenheit 
der Bilder erklärt fich, wie wir fehen werden, auch anderweit. 

Man meint, daß Memling. ein Echüler des Rogier Van der 
Wenden, alfo, nad der Annahme Mander, ein Entel-Schüler 
des berühmten Jan Van Ehck gewesen fei, der nah Weale 
am 9. Juli 1440 in Brügge jtarb; doch laffen fich nur die Italiener 
Bajari, 1550, Introd. c. 21 und Vita d’Antonello, p. 382, 
und Guicciardini — Descrittione di tutti i Paesi Bassi, An- 
versa, 1567, p. 98 — dafür anführen. Jeden alles dürfte 
Memling nicht gleich beim Meifter Rogier eingetreten fein; jeine 
erfte Ausbildung gehört höchſtwahrſcheinlich der Kölniſchen 
Schule an. Auch Weale ift diefer Anficht, indem er in der 
Sihrift Hans Memlinc, zijn leven etc. p. 14 jagt: Het verw- 
werk in Memlinc’s schilderingen bewijst klaar, dat hij uit 
Keulenscher schole komt en geenszins uit Jan Van Eyck’s. 

Gewiß ift, daß Memling und Rogier Zeitgenofjen waren 
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und Daß mehrere Werke, welche dem erjtern zugejchrieben werden, 
an die Schöpfungen de3 leßtern erinnern, und umgekehrt. Ja 
man Hat jelbft angenommen, daß beide Künftler mitunter ge- 
meinjchaftlich gearbeitet hätten. Es ift dies vornehmlich daraus 
geſchloſſen worden, daß in einem Berzeichnilje der Bilder Mar- 
garetde’3 von Defterreih, 1516, ein Dreiblatt erwähnt - wird, 
deſſen Mittelftüd von Nogier Ban der Wenden, deſſen Flügel 
aber von H. Memling gemalt worden feien '). Indeſſen ift dabei 
zu bemerfen, daß zumeilen die Flügel eines Altargemäldes |päter 
al3 das Hauptbild angefertigt wurden. " 

Von Memling’3 eigenen Schülern find bis jeßt nur die Namen 
zweier befannt: Annekin Verhanneman und Pasſchier Van der 
Meerich, 1480 und 1483, von denen aber feiner etwas Befonderes 
geleiftet zu Haben jcheint. 

Memling ſoll in jeiner Jugend Italien beſucht und einige 
Zeit in Venedig und Padua gearbeitet haben; doch läßt fich fein 
iheres Zeugniß dafür anführen. Um 1450: hätte er nad) dem 
Ungenannten des Morelli (S. 75) ein Heine® Bildniß der 
Gemahlin Philipps des Guten von Burgund, Iſabella, 
gemalt Haben, das fi in der ehemaligen Sammlung des Kar: 
dinals Grimani zu Venedig befunden, und welches für das erſte 
der auf jpätere Zeiten gefommenen Werke des Künftler3 gehalten 
worden ift. Neuere indejjen bezweifeln die Richtigkeit diefer An— 
nahmen; man fennt das Bild nicht mehr. Eben jo wenig jein 
eigenes, jelbjtgemaltes Bildnig aus der Zeit von 1465. — Bes 
merfenswerth ift dabei, daß Rogier Dan der Wenden 1450 Italien 
bejucht Hat. 

In derjelben Grimani'ſchen Sammlung wird ein Brevier 
bewahrt, defjen zahlreihe Miniatüren großen Theils ebenfall3 dem 
Memling zugejchrieben worden find. Aber au diefe Anficht ift 
nicht ſtichhaltig. Nach neueren Forjhungen hat es mit dem 
Brevier und feinen Bildern folgende Bewandtniß. Wie Morelli’s 
Schrift des Unbefannten ©, 77 anführt, erwarb der Kardinal 


1) Bafjavant, Kunftblatt, 1843, ©. 250; Leon de Laborde, 
Jnventaire des tableaux, livres, etc. de Marguerite d’Autriche, Revue 
arch£ologique, Paris, 1850, p. 57, Nr. 124, 
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Grimani das Officio celebre um 1521 von einem Händler Meffer 
Antonio Siciliano (nicht zu verwechſeln, wie zuweilen gejhehen, mit 
dem Maler Antonello da Meſſina) für 500 Dufati und verfügte, daß 
daffelbe an die Republit Venedig kommen folle. Died ging 1592 
in Erfüllung, wo e3 dem Kirchenſchatze von St. Marco und jpäter 
der Bibliothek übergeben wurde. Die Bilder und Randverzierungen 
der Handſchrift mit Hunderten von größeren und kleineren Dar- 
ftellungen haben zu allen Zeiten die Bewunderung von Laien und 
Kunftfennern erregt. Schon früher maß man dem Memling den 
Hauptantheil an der Urheberfchaft zu. (S. Kunftblatt, 1823, 
©. 53 u. 1847, ©. 193.) Außerdem aber werden von dem Unbe— 
fannten Gerhard von Gent und Lieven von Antwerpen ges 
nannt '). Kugler in feinem Handbuche der Geſchichte der Malerei, 
1847, II, 135, hielt noch den Antheil Memling’3 für „beglaubigt.“ 
Unbeftimmter drückt fich jein Nachfolger, der Herausgeber der dritten 
Ausgabe, 1867, II, 404, aus. Nach den eingehenden Unter: 
ſuchungen von E. Harzen in Hamburg — Naumann’3 Archiv 
für zeichnende Künfte, 1858, ©. 3 fgg. — ift ziemlich allgemein, 
namentlid) auh von Waagen, die Miturheberſchaft Memling’s 
aufgegeben worden. Als Hauptmeifter der Arbeit ward vielmehr 
Gerhard von Gent, und zwar Gerhard Horebout ange: 
nommen; daneben fomme Lieven von Antwerpen in Betracht und 
an den Randverzierungen werden auch noch Andere mitgewirkt 
haben. Harzen nimmt al3 Zeit der Anfertigung den Anfang 
de3 ſechzehnten Jahrhunderts an. — Im Jahre 1521 Iernte 
Albrecht Dürer einen Meifter Gerhard, den „Jlluminiften,“ in 
Antwerpen fennen, der eine achtzehnjährige Tochter Namens 
Suſanne hatte, die ebenfalls malte. Dürer erzählt, daß fie einen 
Salvator „illuminirt” Hatte, für den er „einen Gulden“ gab und 
fügt Hinzu: „it ein groß Wunder, daß ein Weibsbild aljo viel 
machen joll.” — Gerhard wird auch als einer der Meifter der 
Gebetbücher Karl’3 V. in der k. k. HofbibliotHef zu Wien ange 


) Morelli, p. 77: inminiature de man Zuan Memelin, 
carte... da man de Girardo da Guant, carte 125, de Livieno da 
 Anversa, carte 125, 
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eben ') und ift wahrjcheinlich aus der Schule Memling's hervorge— 
gangen, — Neuerdings find aber über die Perſon Gerhard’3 wieder 
erhebliche Zweifel entftanden. James Weale hat ermittelt, daß der 
um die Mitte des fünfzehnten Jahrhunderts in Oudewater ge= 
borene, und 1484 in die Qufas-Malergilde zu Brügge aufges 
nommene Maler Gerhard David der Schöpfer des berühmten 
Rouener Bildes ift, don dem noch jpäter die Rede jein wird. 
Einige Theile diefes Bildes follen auf andern Gemälden wieder— 
fehren und fi namentlih audh im Wiener Missale und im 
Codex Grimani finden, fo daß aljo eine „Betheiligung David’3“ 
daran feftftehe und vermuthlich diefer und Gerhard von Gent, 
eine und dieſelbe Perſon feien ?). Indeſſen bedarf die Sache noch 
weiterer Aufklärung; wenigſtens werden wohl zwei Gerhard’3 an— 
zunehmen fein. Sollte aud in der That nur ein Gerhard an 
dem Grimani'ſchen Brevier gearbeitet haben und dies Gerhard 
David gewefen fein, jo würde damit der Antwerpener „Illuminiſt“ 
Gerhard, den Dürer kennen lernte, noch nicht aus dem Wege 
geräumt fein, vielmehr jammt feiner Tochter Sufanne noch fort— 
beitehen, da Gerhard David, der ſich 1496 mit Cornelia Cnoop 
aus Middelburg verheirathete, zwar ebenfalls eine Tochter Hatte, 
diefe aber nicht Sufanne, wie bei Dürer, fondern Barbara ge— 
beißen Haben fol. Waagen Hat nach den Weale'ſchen Auffin- 
dungen beide Gerhard's kurzweg zufammengeworfen. Er hatte 
den „Gerhard Horebout” für den Maler der Taufe des Herrn 
im Brügger Mufeum, von der nocd näher die Rede fein wird, 
gehalten, und zugleich erklärt, daß dies Bild und ein anderes, 
das Urtheil des Kambyſes, von einem und demfelben Meifter 
herftammten. Als nun Weale zunächft ermittelte, daß dies letzt— 
erwähnte Gemälde ein Wert Gerhard Dapvid’3 fei, hielt fich 
Waagen „überzeugt,“ daß beide Gerhard nur eine Perſon feien 


— 





i) Waagen, Die vornehmſten Kunſtdenkmäler in Wien, 1866. 1867, 
Il, 58. 63. 93. . 

2) Bergl. Weale in der Gazette des beaux arts, 1866, 8d.20. 21; Dr, 
Ernft Förfter, in den Situngsberidten des Münchener Alterthumsvereing, 
Set I, S.2, und Allgemeine Zeitung, 1868, Nr. 291. Beil, — Die 
Vlamingen jchreiben den Namen Geeraard Davibdsz. 
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und daß „Horebout”, wofür Weale bald Horen baut bald Horen- 
bault jest, bloß ein Spitname, den man dem David aus einer 
unbekannten Beranlafjung gegeben habe, fein möge. Indeſſen ift 
die Unhaltbarkeit diefer Anſicht alsbald von Weale ſelbſt gezeigt 
und namentlich darauf Hingewiefen worden, daß Gerhard David 
ſchon am 13. Auguft 1523 zu Brügge gejtorben war, mährend 
Gerhard Horenbault noch 1529 gelebt Habe '). 

Doch wie dem allen auch ſei, jedenfalls ift die Sache noch 
nicht fo aufgeklärt, daß der Memling’ihe Antheil an dem 
Grimani'ſchen Brevier, der Angabe des Unbekannten Morelli’s 
gegenüber, ganz aufzugeben. 

Außer den erwähnten Miniatüren find dem Memling nod 
viele andere Verzierungen bon Gebetbüchern und jonftigen Hand: 
Ihhriften, die er namentlich in feiner Jugendzeit angefertigt haben 
joll, zugejchrieben worden ; allein meift mit eben jo wenig Grund. 
So heißt e8 bei Nagler a. a. D. ©. 94, daß von Memling 
„wahrjcheinlih der größte Theil der herrlichen Miniatüren in 
einem Gebetbuche der königlichen Hof» und Staatsbibliothek in 
München“ herrühre, jedoch ohne alle Begründung. Noch weniger 
fann man der Behauptung im Messager des sciences et des 
arts beipflichten, daß Memling ein Bild vor der handjchriftlicen 
Chronik von Hennegau in der Burgundifchen Bibliothek zu Brüſſel 
angefertigt Habe, „da Ausführung, Färbung, Zeichnung, fur 
Alles” für denjelben ſpreche. Waagen erflärte das Bild in den 
vierziger Jahren für eine Arbeit Rogier Ban der Wenden's, 
was aber ebenfalls nicht ohne Bedenken fein möchte. Dagegen 
fand Waagen in den Vignetten eines Gebetbuchs auf der fünig: 
Iihen Bibliothek im Haag lebhafte Anklänge an die frühere 
Weiſe Memling’s; aud bei den Bildern der Gejchichte dei 
Königreihs Jerufalem auf der Zaiferlihen Bibliothek zu Wien 
dachte er (Handbuh, I, 131) bald an Memling, bald an 
Dan der Weyden?). Ach kenne beide Werfe nicht, cben fo 


1) S. Le Beffroi II, 282. Weber Gerhard David und ſeine 
Werke überhaupt j. Beffroi I, 223—234; I, 276 fgg.; II, 232. 288 bie 
294. 320; III, 77. 97. 226. 334 —346. 

2) Später an D. Bouts. S. Kunftdenfmäler Wiens, IT, 4. 
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wenig ein „Gebetbuch des Paftors Fochem an der Urjulafirdhe in 
Köln,“ welches Miniatüren „im Geifte” Memling's enthalten joll ') 
fann aljo ſelbſt Fein Urtheil darüber abgeben. Das Gebetbuch joll 
der Königin Maria don Medici gehört haben. Waagen glaubte 
dafjelbe in der Bodleyaniſchen Bibliothek zu Oxford wieder ge— 
funden zu haben und meinte, daß e3 früheftens um 1500 ent= 
fanden fein könne. Dergl. Rathgeber, Annalen der nieder— 
ländiſchen Malerei, Gotha, 1842 —1844, ©. 68. 116. 

Am zuderfichtlihften hat man für ein Brevier im Beſitze der 
fürſtlichen Familie von Butbus auf Rügen die Urheber- 
ſchaft Memling’3 behauptet. Eine Schrift von Fr. vd. Schön— 
holz „Ueber das mit 33 Miniatüren gezierte Brevier Philipps LI. 
von Spanien“ zc., Berlin, 1837, gibt darüber folgende Auskunft. 
„Das Buch ſoll nad) einer von Gornifis von Ullfeldt, «Grand- 
maitre du Royaume de Denemark», eingejchriebenen Bemer— 
tung früher im Befige Philipp's II. gemwejen fein. Von Ullfeldt 
ihentte e8 dem Grafen Wrangel, Generalgouverneur in Bonmern ; 
dur deſſen Tochter kam es an deren Gatten, den Erblandmarſchall 
Ernſt Ludwig U. von Putbus. — Das Gebetbuch befteht aus 
49 Bergamentblättern in flein Duodez, von denen 15 auf beiden 
Seiten und 3 auf einer Seite bemalt find. Das letzte Bild, 
eine Madonna mit dem Kinde, wird bejonders gerühmt; „Chriftus- 
fopf und Madonnengeftalt” jeien ganz wie bei Memling; man 
werde an die Verfündigung der Sibylle von Tibur erinnert. 
Auch von den übrigen Bildern jeien die meilten von Memling’s 
Hand, die andern wohl von Gehülfen u. f. w. Ganz anderer 
Meinung ift jedoh %. Kugler im Kunftblatt von 1840, ©. 95. 
Er glaubt in den Berfertigern nur „Nachfolger Memling’s“ zu 
erfennen; das Landichaftliche fei im Stil Patenier’s. Ich ſelbſt 
habe das Buch nicht zu Geficht befommen; ein Schreiben um 
Auskunft und Einfihtgeftattung blieb ohne Antwort; der jeBige 
Fürſt jcheint Feine lebhaften Kunftintereffen zu haben. 

1) S. De Keverberg, Ursula d’apres la legende et les pein- 
tures d’Hemling, Gand, 1818, p. 134; Kunftblatt, 1820, ©. 194 und 
1823, ©. 53. 
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Menden wir uns nun zu den größeren und zugleich be- 
glaubigteren Werfen des Meijters! Ich jtelle dabei die am 
gleihen Orte befindlichen zujammen. Ein Verſuch, die Bilder 
nad dem Alter aufzuführen, wie dergleichen wohl unternommen 
worden ift, würde weniger Klarheit und Ueberfichtlichfeit und meift 
nur Vermuthungen ergeben haben. 

AUS Ausgangspunkt für alle Teurtheilung Memling's müſſen 
die Bilder des Johanneshoſpitals in Brügge dienen. Nur fie 
haben Injchriften höheren Alters; nur fie werden in den zuver— 
läffigften ältern Schriften, namentlich) von Karl Ban Mander und 
von Anton Sanderus, erwähnt. 

Die ältefte Inſchrift befindet ſich am Rahmen der Ans 
betung der Heil. Dreifönige mit der Jahreszahl 1479; 
Waagen (im Kunftblatt) hielt diejelbe jogar für „die einzige echte, 
unberührte, von dem Hünftler jelbft gemadte.“ Mag diele 
Annahme auch bedenklich fein, jo ift die Inſchrift Doch augen- 
icheinlih Hohen Alters, und es liegt durchaus fein Grund vor, 
an der Wahrheit des Inhalts zu zweifeln, während die übrigen 
mindeltens von Auffriihung zeugen, fein Bild aber einen Na- 
menszug oder ein Handzeichen Memling's zweifellos enthält. Der 
Meifter dachte und handelte in diejer Beziehung anders, al3 Yan 
Ban Eyd, der auf vielen feiner Bilder, 3. B. auf den im 
Brügger und Berliner Muſeum befindlihen, Namen und Zeit: 
angaben angebracht Hat. Dr. Gottfr. Kinkel, Mojaif zur Kunſt— 
geihichte, Berlin, 1876, ©. 304, jagt: „Sowohl Jan Ban Eyd 
al Memling haben ihre Bilder häufig mit ihrem Namen 
bezeichnet, Dan der Wenden nie.” Dies ift bezüglid Memling’3 
nicht richtig. 

Die Inſchrift des erwähnten Bildes lautet: Dit werck dede 
maken broeder Jan Floreins, alias Van der Riist, broeder 
proffes van den hospitale van Sint Jans in Brugghe. Und 
weiter: Opus Johanis FHEMLING, und die Jahreszahl: 1479. 
Sie ift mehrfach nachgebildet worden; am genaueften wohl von 
C. J. Nieuwenhuys, Description de la galerie des 
tableaux de S. M. le Roi des Pays-Bas, 1843, p. 53. 

Der Bruder Jan Floreins, genannt Ban der Riiſt, mwelder 
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das Bild malen ließ, war der Echatmeilter des Stift3 und jcheint 
borzugämeije das große Talent Memling’s erfannt und den Meifter 
jahlreihe Aufträge zugeführt zu haben, woraus ſich die Anweſen— 
heit der Bilder im Stift erklärt. 

Das obige Bild, ein Dreiblatt oder zweiflügeliges Altar: 
gemälde, ift, wie faft ſämmtliche Werfe Memling’s, auf Holz ge— 
malt, und Hat eine Höhe von 46 cm., während das Mittelftüc 
57 cm. breit ift. Das Werk gehört zu den vorzüglichften Schöpfungen 
des Meifters, ja es ift ſelbſt als die befte von allen bezeichnet worden. 
drau Bosboom-Touffaint behauptet jogar, daß ein franz. Maler 
beim Anſchauen des Bildes in die heftigfte Verſuchung gekommen jei, 
den Auffcher zu ermorden und dafjelbe zu entwenden. Das Bild 
fellt den oft gemalten Gegenftand, die Anbetung der heiligen 
drei Könige, dar. Die Flügel find, wie gewöhnlich, auf beiden 
Seiten bemalt. Beſonders zeichnet ſich das Hauptblatt und die 
innere Seite des rechten Flügel (vom Beſchauer aus), die Dar- 
fellung im Tempel enthaltend, dur wunderbare Frifche und 
Lebendigkeit aus. Vor Allem ift es der anbetende Fremdling, 
„die bejahrte Anna“, und St. Joſeph, welche die Aufmerkfamteit 
erregen und mit Bewunderung erfüllen. Das Hauptblatt zeigt 
auch den Bruder Floreins im Gebet. Durch eine Seitenöffnung 
des Stalles blidt ein hageres, bärtiges Antlit in das Innere. 
Der „Ueberlieferung,“ oder wohl mehr einer Vermuthung nad), 
joll diefes den Maler jelbft vorftellen. Die Müte, mit melcher 
das Haupt bedeckt ift, hat man natürli für die „Krankenmütze“ 
des Hofpital3 genommen. Daß von einer ältern Ueberlieferung 
nit die Rede fein kann, ergiebt fi aus einer bemerfenswerthen 
Mittheilung Weale's aus der faijerlihen Hofbibliothek zu Wien. 
Dort befindet ſich nämlich ein Aebblatt von Jakob Ban Ooſt 
Mr. 2100), den Kopf Johannis des Täufers auf einem der 
Brügger Dreiblatt-Bilder darftellend, und neben Namen und Hand: 
zeichen Ban Ooſt's folgende gefchriebene Bemerkung enthaltend: 
Effigies Joannis Hemmelinck, qui sedet in hospitali Sancti 
Joannis Brugis. So hat Weale die Inſchrift anfangs gelefen 
und 1871 im «leven» Memling's, ©. 32, mitgetheilt, das 
Vort sedet mit begraven überſetzend. Später, im vierten Bande 
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des Beffroi, ©. 45, hat er dieſes berichtigt und für sedet ge 
jeßt: se depinxit. — Ban Ooft, der zu Anfang des 17. Jahr: 
Hundert3 geboren wurde, nahm alſo den Kopf des Täufer: für 
das Bildnis Memling’s, und la3 den Namen wie Sanderus und 
Andere mit einem H. — Uebrigens find auch nod andere Köpfe 
auf Memling’s Werfen für Bildnifje des Maler3 genommen worden; 
es wird davon noch ſpäter die Nede fein. 

Die Anbetung der Könige ift vermuthlich wiederholt von 
Memling gemalt worden, oder fein Werk hat Andere zu Nad; 
bifdungen veranlagt. Namentlich ſoll fih im Madrider Muſeum 
ein gleiches Bild befinden. Und im Mujeum zu München Sieht 
man eine Anbetung, die ebenfall3 auf’3 lebhaftefte an das Bild 
im Johanneshoſpital erinnert, gewöhnlich aber dem Rogier Van 
der Wenden zugejchrieben wird. 

Ein anderes ausgezeichnetes Bild des Johanneshoſpitals, voll 
religiöfer Tiefe und Innigkeit, ftellt die myſtiſche Ver mählung 
der Heil. Katharina dar und fteht der Anbetung an Pollen 
dung nicht nad, ja es übertrifft diejelbe in mancher Beziehung 
noch. Namentlich ift der Kopf der Heiligen voll Lieblicher Rein- 
heit und Schöne. Das Bild ift das größefte Gemälde, weldes 
von Memling in Brügge und überhaupt in den Niederlanden 
vorhanden ift. Die Höhe beträgt 1 m. 72 cm., aljo über fünf 
Fuß, die Breite mit den Flügeln etwa acht Fuß, fo daß bie 
Figuren etwas über halbe Lebensgröße haben. Auch dies Bild 
Iheint vom Bruder Johann Floreins, der an einer Säule lehnt, 
veranlagt worden zu fein; und der Künſtler Johann hat es mit 
großer Liebe ausgeftattet. Die innern Ylügeljeiten enthalten Dar: 
ftellungen aus dem Leben der Heiligen diejes Namens: links die 
Geſchicke Johannes des Täufers, rechts die Gefichte des Evan- 
geliften auf Patmos. Die Außenjeiten zeigen die Bildnifje mehrerer 
Perſönlichkeiten, welche vermuthlich das Werk anfertigen ließen, 
namentlid den Vorſteher Anton Zeghers und die Oberin Agnes 
Caſembrood mit der Schweiter Klara Ban Huljen. 

Am Rahmen fteht die Jahreszahl 1479, und zwar ſowohl 
in römiſchen als arabiichen Ziffern, und die Inſchrift: Opus 
Joblannis HeMling, aber offenbar aus fpäterer Zeit, mie 
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denn leider um 1812 eine „Ausbeſſerung“ des Gemäldes durch einen 
Herrn Ducq Statt gefunden hat. Neben der Infchrift findet fich 
das Zeichen A, worüber biel gejtritten und vermuthet worden ift. 
Man hat darin bald ein Monogramm des Malers, bald ein Amts— 
zihen des Beſtellers, den Vilierftod, de vergier roede, l’instru- 
ment du frere jaugeur, erbliden wollen. Paſſavant und Andere 
haben das Zeichen auf den Maler bezogen und fi in allerlei 
Deutungen verſucht. So hat Schorn die Buchſtaben J. HL. K.F. 
darin zu erkennen geglaubt und dieſe = Johannes Hemling Kon- 
stantiensis faciebat gedeutet, was natürlich jo unrichtig wie mög» 
ih war. (Runftblatt, 1833, ©. 342). MWahrjcheinlichft bezieht 
ih das Zeichen gar nicht auf den Maler, denn es findet fih an 
andern Werfen defjelben nicht; jondern es ift eine Familienmarke des 
Beiteller3 des Bildes, wie dergleichen Marken gar vielfah in und 
auser Flandern, mit und ohne Begleitung von Namenszügen, 
vorfommen. Weale, der das Bild ausführlich beichreibt (Leven 
S. 41), fieht in dem Zeichen die Familienmarfe des Jan Floreins, 
wie au Schon Paſſavant, Kunftreife, 1833, S. 357, die Bud) 
taben I. F. darin zu finden meinte. Waagen (Handb. I, 123) hält 
die ganze Inſchrift für aprokryph und ſetzt die Anfertigung des Bil- 
des in das Jahr 1486. Bergl. Deutſch. Kunſtbl. 1854, ©. 178. 

Ein drittes Wert Memling's im Johannesftift ift ein Frauen 
bildniß, das unter der fonderbaren Bezeichnung eines „Porträts 
der Sibylla Sambetha“ aufbewahrt wird und Maria Moreel, 
Toter Wilhelm Moreel’s, eines jehr angejehenen Herrn in Brügge, 
vorſtellt. Das Bild ift 37 cm. Hoch, 27 breit und befand fi 
nah Weale früher im YuliansHofpital und fam erſt nad 1815 
an jeinen jegigen Pla. Am obern Rahmen fteht die Jahres- 
zahl 1480. Auf dem Bilde befindet ſich die Inſchrift: Sibylla 
Sambetha, quae et Persica, an. ante Christ. nat. 2040. 
Unten auf dem Nahmen liest man folgende Zeilen, <«pro- 
phetiquement remarquables,» wie der Katalog hHinzufügt, 
«citees par Virgile» (?): Ecce bestia, conculcaberis, gigne- 
tur Dominus in orbem terrarum, et gremium virginis erit 
salus gentium, invisibile verbum palpabitur. — Man hat 
das Bild lange Zeit für eine ſchwächere Arbeit Memling’s, nament« 
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ich für fein erites Werk nach feiner Genejfung im Hojpital ge: 
halten; Alfred Michiel3 meinte jogar, daß die Hand des Künſtlers 
noch ſchwach gewejen fei: D’une main encore mal assuree le 
pauvre artiste executa la Sibylle Z. etc. Indeſſen läßt das 
trefflihe Bild in Wahrheit nichts von Schwäche erfennen. 
Außerdem beiist das Hojpital no ein Doppelblatt von 
Memling, die Jungfrau mit dem Kinde, dem fie einen 
Apfel darreiht, 44 cm. hoch, 33 breit; ferner einen „todten 
Chriſtus,“ mit zwei auf beiden Seiten bemalten Flügeln, von 
denen bejonder3 die Außenjeiten, die heil. Helena in großer 
Schönheit und mit einem Anfluge von Bartwuchs, ſowie die 
„ägyptiſche Marie“ darjtellend, gerühmt worden ſind. Das erite 
Bild trägt am Rahmen die Infhrift von anjcheinend hohem 
Alter: Hoc opus fieri fecit Martinus De Newenhoven anno 
Dm. 1487, anno vero etatis sue 23. Die Urheberjchaft des 
andern, angeblich dem Jahre 1480 angehörend und geftiftet von 
Adrian Reims, ift angezweifelt worden, jedoch ohne ausreichenden 
Grund; Waagen hielt „die Beweinung des todten Chriftus“ für edit; 
Sanderus, 1641, S. 263, führt Christum e cruce positum 
. In sinu matris anno 1480 unter Memling’s3 Werfen im Jo— 
bannesftift auf; außerdem Christum oavgoyogov et alias. 
Das berühmtefte Werk unſeres Künſtlers ift die Ausſchmückung 
des Reliquienfaftens der heil. Urjula, chässe de Sainte 
Ursule — rijve of fierter bei Ban Mander. Man Hat ge 
glaubt, daß Memling befonders durch diefe Arbeit neben der An- 
betung oder der Bermählung feine Schuld der Dankbarkeit oder 
der Vergeltung gegen das Krankenhaus abgetragen habe. Nirgends 
in den Rechnungen zc. foll bis jetzt eine Ausgabe für die fraglichen 
Gemälde aufgefunden worden fein. Dagegen find die Koſten der 
Holzarbeiten an dem vergoldeten Schrein, jowie die Aufwendungen 
für die Reliquienverfegung in denjelben, gehörig verzeichnet. Allein 
offenbar genügen diefe Umftände nicht, um der gewöhnlichen An: 
nahme der unentgeltlichen Anfertigung eine ſichere Grundlage zu 
geben. Sie find um fo weniger dazu ausreihend, als die Bol: 
endung der Arbeit auf das jpätere Lebensalter des Künitlers 
hinweiſt; Waagen ſetzt die Zeit der Anfertigung um das Jahr 1488. 
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Der Kaften Hat die Geftalt eines Heinen Gebäudes oder 
eines Kirchleind gothiihen Stils. Er ift 91 cm., alfo etwas 
über drei Fuß lang, nit ganz jo body, nämlich 87 cm., und 
etwa ein Drittel jo breit. Früher Hat er fich in der Kapelle des 
Stift3 befunden; gegenwärtig ift er im alten Berfammlungsfaale 
der Anftalt aufgeftellt, wo jih auch die übrigen Bilder von Mem— 
ling, nebjt einer ziemlihen Anzahl jonftiger Gemälde, befinden, 
von denen einige, 3. B. ein in Betrachtung verjunfener Gelehrter, 
vom älteren Ban Ooft, nit ohne Werth find. Man hat den 
Schrein in neuerer Zeit auf eine Drehicheibe geſetzt, um das all: 
jeitige Bejehen zu erleichtern, auch die foftbaren Schildereien durch 
Glasbededungen geſchützt. Manches Hat aber leider durch unge: 
ſchickte „Ausbeiferungen“ gelitten. 

‚Die Uebertragung der Reliquien aus dem ältern Kaften in 
den neuen Schrein fand nach der darüber aufgenommenen, bon 
Weale veröffentlichten Notariat3urfunde am 21. Oktober 1489 
durch den Weihbiihof von Dornit Statt. Das angehängte Ver- 
zeihniß der Reliquien zählt «ossa plurima XI M. Virginum» 
und außerdem noch über 40 ſonſtige Deiligthümer auf, 3. 2. 
Etwas vom Berge Sinai, Mild und Haare der heil. Jungfrau, 
Etwas von der Erde, aus der Adam gebildet worden u. ſ. mw. 
Welcher Art die ossa plurima gewejen, wird nicht gejagt; bei 
meiner Anmwejenheit wurde nur ein Armknochen erwähnt und ent» 
Ihieden beftritten, daß die Frauen des Hojpital3 je behanptet 
hätten, „alle Urjulareliquien“ zu bejigen, wie ihnen übler‘ Weife 
nachgeſagt worden jei. Jener Armknochen joll in der Kapelle 
aufbewahrt werden; der Schrein ift völlig leer. Uebrigens ge— 
denkt der Kölner Kaplan oh. Hubert Keſſſel, der 1863 über 
„St. Urfula und ihre Gefellihaft eine kritiſch-hiſtoriſche Mono» 
graphie” Herausgegeben Hat und in einem Anhange (S. 245 fgg.) 
die urſulaniſchen Reliquien , welche „außerhalb der St. Urſula— 
firhe in Köln verehrt worden oder noch werden,” aufzählt — 
nämlich über 900 — der Brügger Knochen ni dt. 

Die Schildereien des Urſulaſchreins ftehen natürlih mit der 
Geſchichte der Heil. Urjula in Berbindung. Es find deren vier= 
zehn, don denen ſechs die beiden Langjeiten der Schreins, jechs 
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die Dachflächen und zwei die Giebelenden einnehmen. Die beiden 
legten jtellen die Heilige Urjula als Schützerin der Unſchuld und 
Maria mit dem Kinde dar. Die etwas Ihwächeren Dachbildchen, 
in Form von Medaillons, haben die Verherrlihung der Heiligen 
Urjula zum Gegenftande. Als Hauptbilder erjcheinen die Seiten- 
ſchildereien, welche die Fahrten und Geſchicke Urjula’s und ihres 
Geleit3, nach der kirchlichen Ueberlieferung, vor Augen führen. 

Dionethus oder Theonatus, einer der fieben Könige Eng: 
lands, jo heißt es bei Sigebert und Anderen, hatte eine Tochter 
Urſula von außerordentliher Schönheit, die ihm im Jahre 220 
von feiner Gemahlin Daria geboren worden war. Urjula erregte 
die Liebe eines benadhbarten Heidenprinzen Aetherius, Hatte aber 
an dem angetragenen Ehebündniß fein Gefallen. Sie ward in 
diefer Abneigung dur ein Geficht de3 Himmels beitärft. Es 
wurde ihr offenbart, daß fie die Krone des MärtyrertHums zu 
erwarten und zu dem Ende eine Pilgerfahrt nad) Rom zu machen 
habe. Die Eltern miderfegten ſich nit. ES wurden Schiffe 
ausgerüftet, Urfula warb ein Heer von feujchen Jungfrauen, übte 
fie in der Schifffahrtöfunft und ftach endlich in See, nachdem jid 
auch mehrere fromme Ritter dem Zuge angejchloffen Hatten. Nach 
einigem Umherſchweifen fam man durch die Nheinmündung nad) 
Köln und dann gen Bajel. Hier band man die Schiffe feſt und 
pilgerte zu Fuß über die Alpen. Auf dem Heimmege, auf mel: 
chem der Bapft Eyriacus fie begleitete, erfüllte fi) 237 oder 238 
das Geſchick. Der Chriftenfeind Marimin — Cajus Julius 
Verus Maximinus — müthete in Köln und die ganze Pilger: 
Ihaar ward ermordet. An diefe Annahme Hat fich die kölniſche 
Kirche angejchlofjen, indem fie 1837 mit großen Yeierlichkeiten 
ein UrjulasJubelfeft begangen hat. Andere jegen den Vorgang 
zwiſchen 285 und 305 unter Maximianus Herculius, Andere 
nehmen die Zeit des Tyrannen Marimus um 383 an; nod 
Andere haben auf die Jahre der Hunnenzüge 450 und 451 hin 
gewieſen; Nettberg endlich in feiner Kirchengeſchichte I, 122 hat 
an eine Erzählung bei Prokop (De bello Goth. IV, 20) aus 
dem 6. Yahrhundert erinnert. 

Bekanntlich wird die Zahl des Jungfrauengefolges auf elf- 
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tauſend angenommen, wozu denn freilich eine jehr anfehnliche 
Flotte gehört haben würde; mindeſtens ein paar hundert Fahr: 
zeuge, tie fie auf dem Rheine fich bewegen können, wären erforder: 
id gemwejen. Die Annahıne einer jo großen Jungfrauenzahl 
iheint bejonder3 in Köln unter dem Erzbiſchof Hermann zur 
Geltung gefommen zu jein, al3 dort der angebliche Begräbnikplak 
der Sungfrauen aufgededt wurde, den Andere jedoh für ein 
römiſches Todtenfeld hielten. 

Indeſſen ift jelbjt von katholiſchen Schriftitellern zugeftanden 
worden, daß es mit den Elftaujend feine Bedenken habe, ja daß 
wahrjcheinlih nur elf Jungfrauen anzunehmen jeien, indem 
«XI. M. V.» nidt undecim millia virginum, jondern undecim 
martyrum virginum heiße. Noch mehr: die ganze Urjulagejchichte 
hat kaum eine fichere Grundlage. Die älteften Gejhichtsbücher 
und die älteften Märtyrerverzeichniije wiſſen nichts von einem 
ſolchen Jungfrauenzuge. Auch find die jpäteren Ueberlieferungen 
unter fich jelbft nicht im Einklang. Man hat daher mandherlei 
Vermuthungen und Deutungen aufgeftellt. Selbft Goethe ift be- 
fanntlich mit dem Gegenftande bejchäftigt gemejen. Oskar Schade 
hat die „Sage von der heiligen Urjula“ in einer bejonderen 
Schrift, Hannover bei Rümpler, 1854, behandelt. Er nimmt 
einen mythologiſchen Inhalt verjelben an und betrachtet den Urs 
fulazug als eine verchriftlichte Erinnerung und Ueberlieferung aus 
der Heidenzeit, indem er namentlich auf die Sjis bei Tacitus — 
Germania IX, 2 — und auf die Nehalennia in den Niederlanden 
binweift. Uber freilich erhält dadurch die Legende bon dem 
Marterthum feinerlei Erklärung. Von anderer, namentlich) 
fatholifcher Seite, ift denn auch die Auffaſſung Schade's ent- 
jchieden verworfen worden. Insbeſondere hat der Kölner Kaplan 
3. H. Keſſel dem Gegenftande eine eingehende Schrift gewidmet, 
von der Schon oben die Rede war. Er ſucht der „urkundlich be— 
fräftigten MUeberlieferung“ eine geſchichtliche Grundlage zu 
geben und zwar hauptſächlich dadurh, daß er den Vorgang in 
die Zeit Attila's verjeßt. Bei den Einfällen der Bilten und 
Skoten und dann der Angelfahjen in England um 449 feien 
Auswanderungen außer Zweifel. Auch eine Anzahl Jungfrauen 
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fönne recht wohl geflüchtet und allmählich zu einer größern Schaar 
angewachſen und nah Köln gelangt fein. Der Pilgerzug nad 
Rom erkläre fih aus der Gefahr und Angſt vor den Hunnen, 
wie denn Gregor von Tours (Hist. Franc. II, 5) ausdrüdlid 
einer ſolchen Pilgerfahrt des Biſchofs Servatius von Tongern 
gedenfe. Nach der Niederlage der Hunnen auf den fatalaunijden 
Feldern jeien Ddiefelben im Herbit 451 nah Köln gefommen und 
hier fei die Niedermekelung der Jungfrauen, weldhe ſich dem Ber: 
langen der wüſten Horden nicht Hätten fügen mollen, erfolgt. 
Die Kirche Habe ftet3 den 21. Dftober al3 Gedächtnißtag betraditet. 
Die Zahl der 11,000 bedürfe feiner fünftlichen Deutung; fie be— 
zeichne Nichts al3 eine große Schaar. Die ganze Erjcheinung 
und da3 DBerhalten der Jungfrauen in der damaligen Welt könne 
freilih nur als „ein Wunder” aufgefaßt und begriffen werben. 

Man fieht, Herr Keſſel will das Weſentliche, unbejchadet 
des „Wunder,“ gejchichtlih faſſen; doch muß er ſich mehrfad 
mit Möglichkeiten, ftatt ermwiefener Wirklichkeiten begnügen. 
Im Uebrigen ift die Kritik deſſelben vielfach jehr ſcharf und un- 
befangen. Ueber die Bifionen und Enthüllungen der Nonne 
Elifabeth in Schönau und des h. Hermann Joſeph von Steinfeld 
in der Urjula-Angelegenheit, ſowie über die vielen Unmahrjcein- 
lichkeiten und Geſchichtswidrigkeiten Hinfichtlich des Schiffszugs, des 
angeblien Papſtes Cyriacus u. ſ. w., jpricht er ſich jehr offen 
aus, und es nimmt faft Wunder, daß man firchlicherjeits an 
jeiner Darftellung, zumal mit Rüdfiht auf die Yubelfeier von 
1837, feinen Anftoß genommen hat. 

Wie dem Allen- au jei, unfer Künſtler hat ſich durch ge: 
Ihichtliche Zweifel und Unterfuhungen nicht beunruhigen laſſen. 
Er war des Glaubens oder doch des Gottes voll und malte mit 
der heiterften Unbefümmertheit die Legenden der Vorzeit, ſoweit 
fie ihm recht waren, gemäß den Bräuden und Anjchauungen 
jeiner Tage, in die Landſchaften und an die Geftade, wie er fie 
gejehen Hatte und das Einzelne ſich dachte. Da ijt das Köln des 
fünfzehnten Jahrhundert3 mit dem Krahnbalken de3 Doms und 
mit den Thürmen, wie ſolche noch in unjern Tagen beftanden; 
da fieht man rothe Kardinalshüte und päpftlihe Kronen; da find 
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weder 11,000 Jungfrauen noch bloß 11, jondern gerade jo viele 
wie dem SKünftler für Schiffsraum und Bildraum entſprechend 
erihienen. Auch läßt er feine blond» und goldhaarigen Jung— 
frauen nicht forglos in's jagenhafte Blaue hineinziehen; jondern 
zwei Felleiſen und ein wohlverwahrtes Schmud- und Geldfäftchen 
zeigen, daß man fich recht vorjorgli mit einigem Reijebedarf 
verſehen Hat. 

Das erjte Bild ftellt die Landung zu Köln, das zweite die 
Ankunft zu Bafel dar; im Hintergrunde des lebteren fieht man 
bereit3 das Yortpilgern über die Gebirge. Das dritte Bild zeigt 
den Empfang beim Papfte; recht3 die Taufe einiger Befehrten 
mittelft Eintauchung, voll naider Unbefangenheit, indem nicht 
einmal Männlein und Weiblein jonderlich getrennt find; im Hinter- 
grunde eine Föftliche Fernſicht auf den Neft des heranziehenden 
Gefolges; das Ganze wahrhaft bezaubernd in Zujammenftellung, 
Zeichnung und Lebendigkeit der Ausführung. Bejonders zieht die 
Behandlung der Baumerfe die Aufmerkjamfeit auf id. 

Das vierte Gefach enthält die Heimfahrt mit dem angeblichen 
Papfte Eyriacus an der Spite. Auch hier wie überall herricht 
große Friſche und Lebendigkeit; bejonders find die beiden Ruderer 
ausgezeichnet. Das fünfte und das ſechste Bild ſchildern die Rüd- 
funft und das blutige Ende zu Köln. Die Begleiter und Be- 
gleiterinnen Urſula's ſchmiegen ſich und fallen in mannigfachſter 
Stellung und Weife unter den tödtlihen Streihen und Geſchoſſen 
der Eaijerlicen Heiden. Auf dem lebten Bilde fieht man den 
Wütherich felbft, mit einem Turban bededt, daftehen, während 
ein Krieger fih anfchidt, die edle und gefaßte Heldin mit einem 
Pfeilihuffe zu durchbohren. Ein zierliches weißes Windjpiel ift 
theilnehmender Zufchauer de3 Vorgangs. Dies jechäte Gemälde 
gehört mit dem dritten zu dem ZTrefflichiten, was der Künſtler 
geihaften Hat; bejonders ift die Kriegergruppe rechts unver— 
gleichlich. 

Die von Memling angebradten Landjichaften und Bauten 
find, wie ſchon angedeutet, von der Art, daß es fat zweifellos 
it, daß der Maler Köln genauer gefannt oder doc bejucht Hat. 
Paffavant im Kunftblatt, 1843, ©. 259, erzählt, die Oberin 
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des Stifts Habe ihm auf Grund eines „Gedenkbuchs des Hoſpitals“ 
mitgetheilt, daß Adrian Reims 1480 den Schrein bei Memling 
beftellt Habe, dieſer „zweimal nad Köln gereist“ und die Arbeit 
1486 vollendet worden jei. Weale, Beffroi, II, 210, meint, dieſe 
Angabe ſei noch nicht beftritten worden, und ftellt dabei die Sadı 
jo dar, al3 habe Reims das Geld (les fonds) zur Reife verſchafft, 
wovon freilich Paſſavant Nichts jagt. Allein wo ift das Gedenkbuch 
Paſſavant befam es nicht zu ſehen; „der Zugang zum Archiv blich 
ihm verfchloffen,“ und ich Habe mich vergebens nach Genauerem 
erkundigt. 

Nah der Annahme mancher Hunftlenner foll Memlig den: 
jelben Gegenftand Schon Früher behandelt haben. In der Kapelle 
der Schwarzen Schweitern am Mittwochsmarkte zu Brügge fieht 
man acht Bilder in zwei Abtheilungen oder gejonderten Tafeln, 
welche ebenfall3 die Geſchichte der Heiligen Urfula darftellen und 
mehrfach an den berühmten Schrein des Yohannesftifts erinnern, 
jo durch mehrere einzelne Geftalten, durch ein weißes Windipiel, 
dur ein Geldfäftchen u. j. wm. Es ift nicht wohl zu verfennen, 
daß diefe Bilder der SKlofterfapelle dem Meifter des SYohanne: 
hoſpitals vorgeſchwebt Haben, ſei es, wie mir feheint, als das 
Werk eines Anderen, jei es, wie Weale 1859 glaubte, als eigene 
Jugendarbeit; jedenfalls ftehen fie in Auffafjung und Ausführung 
hinter den Scildereien des Urfulafchreins jehr zurüd. Mehrer 
Kunftfenner, namentlihd Alphonſe Wauters in der Shift: 
Thierri Bouts etc. Bruxelles, 1863, p. 42, und Waagen, 
Handb. I, 100, Haben jene acht Bilder dem Dirk Bouts von Haarlem, 
der zu den älteften Landſchaftsſchilderern gehört und fi be 
ſonders dur Frifhe und Wärme auszeichnet, zugefchrieben; jedoch 
meine Erachtens mit Unrecht; wenigftens ftehen die beglaubigten 
Werke diefes Meifters, von dem ſpäter noch die Rede fein wird, 
weit über jenen Urfulabildern. Paſſavant, Kunftreife, 1833, 
©. 361, beftritt die Urheberſchaft Memling's entſchieden und jet 
die Bilder in die Zeit der Brüder Dan Eyd. 

Am wahrſcheinlichſten ijt e8 wohl, daß der Maler der Schwar: 
zen Schweitern und der Meifter des Urfulafchreins ein gemein: 
Ihaftlihes Vorbild, vielleiht die Schildereien in der Urſula— 
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firhe zu Köln, vor Augen gehabt haben, obwohl der erftere Feine 
herborftechenden baulichen Erinnerungen an Köln angebracht Hat. 

Die erwähnte Kirche befikt nämlich gegen zwanzig merf- 
würdige Darftellungen aus dem Leben der heil. Urfula, von der 
Ankunft „in Tiele in Holland“ bis zum Meartertode zu Köln, 
melde dem Ende des dreizehnten Jahrhunderts oder doch dem 
vierzehnten Sahrhundert angehören werden, Ein von Einigen 
angenommene höheres Alter möchte ſchon megen des rothen 
Kardinalshutes auf einem der Bilder bedenklich fein, da dieſer 
Kopfpug erft von Innocenz IV. (F 1254) auf dem Koncil zu 
Lyon, 1244, den Kardinälen verliehen worden fein fol. Franz 
Kugler, Handbuch der Geſchichte der Malerei, 1847, I, 253, 
Ihreibt die Bilder einem Nachfolger des Meifters Stephan zu, 
wonach fie der Mitte des fünfzehnten Jahrhunderts zufallen 
würden. Daß dieje Schildereien eine gewiſſe Beziehung zu den 
Brügger Darftelungen haben, ſcheint aus mehreren Gleich» 
artigfeiten, aus einem weißen Windjpiel, einem beſchlagenen Geld: 
käſtchen, aus Reijetajchen ꝛc. Herborzugehen; auch find die Jung» 
frauen, wie die Memling'ſchen, durchgängig blond; einige Köpfe 
bon großer Lieblichkeit. Die Prinzeffin trägt ein mit Arabesken 
verziertes Kleid. Die Malerei ift meift friſch und fein, die Zeich- 
nung aber ſehr mangelhaft. Ueberall ift etwas Baumerf oder 
Landſchaftliches angebracht; auf einigen Bildern find die Strom- 
ufer von großer Lebendigkeit. Die Inſchriften find niederdeutich, 
z. B.: Alss dye von DBosell dot vernomen, dat dese 
jonffrouwen quomen etc. 

Uebrigens ift die Gejchichte der Heil. Urjula auch noch von 
andern Malern, ſowohl vor als nad den Hauptdarftellern, be- 
handelt worden. Das Muſeum Walraf-Rihark zu Köln befigt 
zwei Bilderreihen mit Gegenftänden aus der Urſula-Legende: 
die eine, auf Leinwand, zeigt die Stadt Köln im 14. Jahr: 
hundert und ſoll wegen des noch fehlenden Südthurms am 
Dom vor 1347 entitanden fein, die andere, aus fünfzehn 
Tafeln beftehend, wird der Schule de3 Meifterd Stephan Lochner 
oder, wie Dr. Trautmann will !), Loethner aus Konftanz (F 1451) 
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zugefchrieben, gehört alſo wohl noch der erften Hälfte des 15. 
Jahrhunderts an, und zeigt bereit3 eine große Lebendigkeit und 
Beweglichkeit. Dem Schiffe, worin Urjula bei Köln Iandet, find 
Pferde vorgeipannt. — Auch Meifter Stephan jelbit hat auf 
einem Ylügel des Kölner Dombildes eine Darftellung der Heil, 
Urſula mit ihrer Schaar gemalt; und nod P. PB. Rubens ift 
mit dem Gegenftande beichäftigt gemwejen. Catalogue du Musee 
royal de Belgique, 1869, p. 387. 

Mit dem Urfulafchreine ift die Reihe der Memling'ſchen Bild 
werke im Sohannezftift gejchloffen. Die Urheberſchaft derjelden 
ift mit einer oder zwei Ausnahmen jo gut mie über jedem 
Zweifel erhaben. Aus ihnen können wir alfo nicht nur das Weſen 
und die Eigenthümlichkeit des großen Meifters entnehmen; jondern 
es läßt fih auch davon auf ſonſtige Kunftihöpfungen, die in 
Belgien und andern Ländern als Memling'ſche Erzeugnilje be: 
trachtet worden find und in großer Anzahl noch jetzt dafür gelten, 
ſchließen. Freilich ift dazu eine jehr jorgfältige Beobachtung und 
Bergleihung erforderlich. rleichtert wird diefe neuerdings durd) 
photographiſche Nahbildungen, wie denn namentlih von den 
Hauptmwerfen des Johannesftift3 gute Photographien von Yierlants 
in Brügge vorhanden find; doch bleiben immerhin noch große 
Schwierigkeiten, die nur dann ſchwinden oder doch weſentlich ver: 
mindert werden würden, wenn eine Aus- und Zujammenftellung 
der Hauptwerfe Memling’3 Statt finden und dadurd) eine unmittel- 
bare Vergleihung ermöglicht werden könnte. 

Die vorerwähnten Schilderungen Memling’s find ſämmilich 
auf Holz (Eichen) gemalt. Sie zeichnen ſich durch eine außerordent- 
lie Yeinheit und Klarheit und durch eine wunderbare Farben: 
friihe aus. Dabei ijt alles voll Leben und Handlung; die zahl- 
reichen Keinen Köpfe, namentlich) die der Männer, find voll de 
ſprechendſten Ausdruds. Man fieht fih nicht jatt an der uner— 
Ihöpflihen Fülle eigenthümlichfter Gefichtsbildungen, mit den 
lebendigften jeelenvollften Augen, die den Eindrud der Begeben— 
heiten oder die Richtung der innern Stimmungen widerfpiegeln. 
Memling fteht in dieſer Beziehung feinem Lehrer Nogier Ban 
der Weyden ſehr nahe, ja nicht felten gleich. Die Hände find 
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mit großer Eorgfalt behandelt. Dabei ijt Vieles jo fein und 
gleihmäßig gearbeitet, daß es, jelbit durch ein Vergrößerungsglas 
betrachtet, eher gewinnt al3 verliert. Auch die Zeichnung ganzer 
Geftalten ift gefälliger und die Gewandung fließender, der Yalten= 
wurf weniger fteif und edig, al3 dies auf andern Bildern jener 
Zeit, namentlich auch bei Jan Ban Eyd, fid) oft findet. Bejonders 
nimmt die Art, wie Memling den Hintergrund jeiner Gemälde 
behandelt, die Aufmerkſamkeit in Anſpruch. Der Goldgrund oder 
das graue Nichts der ältern Maler ift verſchwunden; wie Hubert 
und San Ban Eyd, wie Ban der Wenden und bejonders Dirt 
Bouts, jo wendet auch Menling die Landihaft an, um feinen 
Chöpfungen Hinter der Hauptdarftellung eine Fülle von ent- 
Iprehender Fernſicht und Lebendigkeit zu geben. Dabei ift er 
vielfeitig und gewandt und weiß jelbft für das Ganze eine Ge: 
Jammtbedeutung zu gewinnen. Nur Bouts fommt ihm an forg= 
fältiger Behandlung der Landſchaft gleih; ja er übertrifft ihn 
mitunter. Cogar der Stall zu Bethlehem mit den anbetenden 
Königen läßt dur eine Oeffnung ein herrliches Stüd Gegend 
oder vielmehr ein Stadtbild erbliden, wo der dur ein Thor 
herannahende Zug der Weifen des Morgenlandes ſich zeigt. Iſt 
Memling oft weniger fräftig und minder markvoll al3 Jan Ban 
Eyck, jo übertrifft er ihn dagegen nicht felten an Tiefe und ftet3, 
wie alle feine Zeit: und Landesgenofjen, an religiöjer Innigkeit 
und Weihe, auch meift an milder Anmuth und reizendem Far— 
benichmelz. Obwohl Realift, wurzelt er doch nod tief in den 
idealen Anſchauungen der Kölniſchen Schule und ift dem Hubert 
Dan Eyd weit verwandter al3 deſſen Bruder und Schüler San. 
Auh an Schönheitsfinn ſteht Memling Hoch über den meijten 
feiner Zeitgenofjen. Während Jan Ban Eyd die Jungfrau Maria 
und das Chriftusfind mitunter ziemlich unſchön und faft überall 
gar irdiſch dargeftellt Hat; während Dan der Weyden und ebenjo 
Dirk Bouts ihre Geftalten oft übermäßig mager, ja dürr er= 
iheinen laffen, weis Memling feinen Darjtellungen faft immer 
etwas Edles und Wohlgefälliges und feinen Heiligen etwas Er— 
bebendes und Himmliſches zu geben, das oft einen eigenthüm- 
lihen Zauber ausübt. — Seine Lieblingsfarben jcheinen Braun 
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und dunkles Grün gewejen zu fein. Eigenthümlich ift ihm ein 
fräftigebräunlicher Ton bei zarter Verjchmelzung. Seine Frauen— 
föpfe find durchgängig blonden Haar und oft von großer Lieb: 
lichkeit. Die Yarben zeigen meiftens, jofern nicht Verwiſchungen x. 
vorliegen, einen eigenthümlichen Glanz und ſind zumeilen jo 
fein aufgetragen, daß man meint, die Zeichnung durchſchimmern 
zu jehen. 

63 verdient bemerkt zu werden, daß die meiften Brügger 
CS höpfungen Memling’3 den gierigen Händen der franzöfiichen 
Kunftjpürer in den neunziger Jahren entgangen find. Nament: 
(ich ift dies mit dem Reliquienſchrein des Johannesſtifts der Fall 
geweſen. Er ward, wie berichtet wird, durch die „Geiftesgegen: 
wart“ der Schmweiter Benoite Smet vor der Reife nach Paris 
bewahrt , d. 5. die gute Seele log mit joldher Geſchicklichkeit 
und Unbefangenheit, daß der Sendling der einen und un 
theilbaren Republik jeine Nachforſchungen einftellte und ohne 
den Schab, für melden oft große Summen geboten worden 
waren, ab3og. 

Weniger glücklich war ein heil. Chriftopher, mit dem 
Sejusfind den Fluß’ durhichreitend, im AJulianshojpital. Er 
wurde im Auguft 1794 durch Jaques Pinot, den Specialfommiljar 
der franzöfiichen Republik, in Beichlag genommen und nad Paris 
gejandt. Im Jahre 1815 fehrte er zurüd und befindet fid) jeb! 
im ſtädtiſchen Mujeum der Akademie zu Brügge. Das Bild, ein 
breites Dreiblatt, trägt am Rahmen die Jahreszahl 1484, wohl 
aus fpäterer Zeit, und wurde urjprünglic vom Bürgermeiſter 
Wilhelm Moreel und jeiner Gattin Barbara geb. De Vlaenderberd), 
für eine Kapelle der Jakobskirche geftiftet. ES ift das zmeil- 
größefte Bild Memling’3 in Brügge: Höhe Im. 21cm. Breite 
des Mittelbildesg Im. 54cm. Das trefflihe Werk hat vielfah 
gelitten, Einige Köpfe, namentlich) das Haupt des Heiligen, der 
verwundert nah dem Chriftfinde emporjchaut, find von grober 
Schönheit. Auf den Flügeln die Stifter mit ihren Kindern. Die 
Figuren der Außenfeiten follen jpäter, um 1504, hinzugefügt 
worden fein. Eine genaue Beſchreibung findet ſich bei Weale, 
Catalogue du Musée de l’Acadömie de Bruges, 1861, 
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p. 21, und Hans Memlinc, zijn leven etc. bl. 53. Ueber 
Uriprung und die Yamilie Moreel ſ. Beffroi II, 180, fgg. 

In derjelben Sammlung fieht man ein anderes Bild, das 
früher faft allgemein dem Memling zugejchrieben wurde: die 
Taufe des Herrn. Es ift etwas kleiner ala daS vorige Ge— 
mälde und glei diefem ein Dreiblatt, das eine Fülle der herr— 
lichſten Einzelnheiten und großen landſchaftlichen Neiz darbietet. 
dür eine Arbeit Memling’s kann es aber nicht gelten. Die Be- 
handlung des Waſſers, der weiblichen Gefichter, der Yarbenauf- 
trag zc. ift anders wie bei unferem Meifter. Waagen hatte das 
Verf neuerdings, wie wir ſchon fahen, dem als Miniatürenmaler 
erwähnten Gerhard Horebout zugewieſen; Pafjavant hielt es nad) 
für eine Schöpfung Memling's, während er den Chriſtoph ent- 
ſchieden anfocht. In neuefter Zeit wird Gerhard David als der 
Meifter des Bildes bezeichnet. S. oben, und Dr. Ernft Förfter, 
in den Sigungsberichten des Münchener AltertHumsvereins, Heft II. 
S. 4. — Weale befpricht das Bild im Beffroi, I, und meint 
°.279, daß an der Landſchaft ein Anderer mitgewirkt haben möge. 

Außerdem befißt Brügge und zwar in der Salvator- 
kirche ein Bild, welches ebenwohl unjerm Meifter zugejchrieben 
ward, nämlih das Martertbum des heil. Hippolyt. 
Schon Descamps, Voyage p. 276, führt dafjelbe auf. Doc 
auch dieſes Merk ift nit von Memling und fteht Hinter den 
Shöpfungen vefjelben zurüd; es hat bei großem Neiz der 
Landihaft etwas Steifes, Hartes und Ungefälliges. Der Heilige 
liegt nadt am Boden und joll eben von vier angetriebenen Pferden 
jerriffen werden. Einige Zufchauer und Treiber zeigen viel 
Lebendigkeit und Ausdrud. Noch Härter find die Außenbilber. 
Vergl. Kunſtbl. 1847, ©. 185. Das amtliche Verzeichniß der Kunſt— 
gegenftände der Kirche von 1848 jet dus Alter des Bildes „gegen 
1450 und bezeichnet dafjelbe ſonach als eine „Jugendarbeit“ 
Memling's. Keverberg in der ſchon erwähnten Schrift über 
die Heil. Urfula, S. 154, nimmt die Geftalten der Pferde für 
einen Beweis, daß der Maler, und zwar Memling, in 
Venedig geweſen ſei und die Noffe von St. Markus zum Mufter 
genommen Habe; indeſſen brauchte der Künſtler zu deßfallſigen 
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Studien nicht erſt nah Italien zu gehen. Meines Erachtens ge= 
hört das Werk demjelben Meifter an, welcher das Martertfum des 
heil. Erasmus in der Peterskirche zu Löwen gemalt hat, und dies 
rührt, wie Van Even urkundlich dargethan, von Dirk Bouts 
oder Dirf von Haarlem Her.) Auch Waagen hat fi neuer= 
dings für dieſe Anficht erklärt, während er früher das Brügger 
Bild dem Juſtus von Gent zufchrieb. . 

Nach belgiſchen und deutjchen Wegweiſern ſoll die Salvator- 
firche neben dem erwähnten Marterthum noch eine „Darftellung 
im Tempel” von Memling befiten; ich habe das Bild aber 
niemal3 auffinden noch erfragen fünnen. Auch das amtliche Kunft- 
verzeichniß erwähnte e3 nicht. Die Aufſeher pflegten ſtatt deſſen 
eine Beſchneidung, ein werthvolles Dreiblatt, hervorzuheben, 
das aber nur der Memling’schen Zeit oder Schule angehört. 

Ueber ein Bild in der Frauenkirche zu Brügge, welches „an 
Memling erinnern“ joll, mir aber nicht näher befannt geworden 
it, wird in Nagler’3 Künftlerler. VI, 87 berichtet. Vergl. 
Nathgeber, ©. 111. — Sanderus, I, 225, bemerkt, daß Vita 
Christi et praecipua vitae mysteria per Jannem Hennelinck 
in jener Kirche zu jehen ſeien. 

Um die Mitte des vorigen Jahrhunderts befand fi nad 
Descamps, Voyage, 1769, p. 281, in der Kapelle der Gerber 
derjelben Kirche einwerthvolles Bild Memling’s, das aber nicht mehr 
in der Stadt zu fuchen ift: «Ce sont des sujets differens 
de la passion de notre Seigneur. Les figures ont 
environ six pouces de hauteur, on ne peut voir rien de 
plus precieux pour le fini, la couleur belle et pleine de 
chaleur.» Dieſer Bejchreibung nach könnte man an das Turiner 


!) Van Even, Thierri Bouts etc., Bruxelles, 1861; Alphonse 
Wauters, Etudes et recherches nouvelles etc., Bruxelles, 1863, 
p. 3. 42. Einige Zeit fchrieb man den Namen Stuerbout, und 
jo ſteht er auch noh in manden Sammlungen und Katalogen; es 
beruht dies aber auf einem Mißverftändniffe, bezw. auf einer Verwechſelung 
mit einem Delorationsmaler Hubert Stuerbout zu Löwen. Bouts wurde 
gegen Anfang des 15. Jahrhunderts in Haarlem geboren, ſiedelte gegen 
1460 nad) Löwen über und ftarb dafelbft um 1475. Beffroi II, 233. 
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Bild „die fieben Leiden der Jungfrau“ denken; doch feheint 
der Ausdruf passion nicht ganz entſprechend gewählt und viel- 
mehr das jest in München befindliche Bild „die fieben Freuden“ 
gemeint zu fein, von dem jpäter die Rede fein wird. 

Auch noch andere Bilder müſſen aus Brügge entſchwunden 
jein, wie namentli ein Ehriftus, mit der Jungfrau und dem 
heil. Sohannes am Fuße de3 Kreuzes, bei einem Herrn 
Lebouton, wovon Descamps, La vie des peintres I, 14, erzählt; 
desgleichen ein Massacre des Innocents. Beffroi, I, 210, 
Ein Chriſtus am Kreuze foll fi noch um 1786 in der 
Familie Le Bouton zu Brügge befunden haben; ich vermochte 
aber nicht zu erfahren, was daraus geworden ift. Dafjelbe gilt 
von einer Heil, Familie, melde fih zu Anfang der vierziger 
Sabre in der Sammlung eines Herrn Steyaert in Brügge befand 
und „unzweifelhaft von Memling“ gemejen fein fol. Das Bild 
wurde zu 6000 Frank ausgeboten. Kunftblatt, 1843, ©. 143. — 
Ueber ein angebliche Bildnik von Agnes Adornes von Memling, 
1499, f. Pindart’3 Archives des Arts etc., Gand, 1860, 
I, 266. 

Rathgeber, Annalen, ©. 57. 109, führt eine „Darftellung 
Mariä im Tempel“ im Beige des verft. Imbert de Mottelettes zu 
Brügge auf; ein junger Mann darin werde für Memling gehalten. 

Der große Ruhm Memling's und die Nachfrage nach feinen 
Werfen haben natürlich veranlaßt, daß ihm abfichtlich oder irr- 
thümlich mande fremde Arbeit beigemefjen worden if. Das 
Sohannesitift ſelbſt befigt noch ein Bild, welches man geraume 
Zeit für ein Memling’fches Werk ausgegeben hat: «Le repas du 
Seigneur chez Simon le l&preux;» allein neuerdings ift dieſer 
Anſpruch verftändiger Weile ganz aufgegeben worden. Das Ber: 
zeihniß der Sammlung bemerkte ſchon 1859 mit Recht, daß höchſtens 
ein Werf der Schüler Memling’3 darin gefunden werden könne. 

Ein Gemälde der Jakobskirche in Brügge, welches das Leben der 
heil. Lucia zum Gegenftande hat, gehört ebenfalls nur der Schule 
Memling’s an. Es führt die Jahreszahl 1480 mit der früher er- 
wähnten Inſchrift und beiteht aus drei Abtheilungen auf einer Tafel. 

Unter den Gemälden im Sigungsziminer des «Hospice de 
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la Potterie,» eines uralten Süſterhauſes, befindet ſich eine werth- 
volle Kreuzabnahme, melde einen Bejchreiber der Stadt ver— 
anlaßt haben mag, den dort vertretenen Malern aud „den Namen 
Memling beizugefellen." Allein ficherlih Tann das Werk nit 
für eine Schöpfung unſeres Meifterd gelten, ebenjotwenig wie ein 
Erzengel Michael, welchen Mande und jogar Waagen (Kunft: 
blatt, 1847, ©. 186) unter die Werke Memling’3 aufgenommen 
und dem „Heinen Bilde ganz die Schönheit des Gefühl von 
Memling” zugejchrieben Haben. Dr. Meyer, ein bewanderter 
Kunftfreund Brügge’s, wußte mir überhaupt über ein Memling'- 
iches Bild in der Sammlung der Potterie feine Auskunft zu geben. 

Diejer Herr beſaß jelbjt zwei Bilder, einen heil. Yran- 
ziskus und ein Mannsbildniß, welche angeblich als Werte 
Memling’S betrachtet worden find, die aber der igenthümer 
nicht mehr dafür ausgab. Das Bildnik fol Jan De Gros, 
in deffen Wohnung König Mar gefangen gejejjen, voritellen. 

In der Schon erwähnten Kapelle der Schwarzen Schweſtern 
jieht man zwei fleine Bildchen, die al3 ein Doppelblatt vereinigt 
find und auf den innern Seiten den alten Bund mit den Ge 
jegtafeln, und den neuen Glauben mit dem Kelch, darftellen 
Vielleiht Hat urjprünglih ein drittes Blatt al3 Hauptbild dazu 
gehört. Man Hat darin ebenfall3 ein Wert Memling’3 erkennen 
wollen, ein Meinung, die jelbit James Weale früherhin theilte, 
die aber meine3 Erachtens ungegründet ift. 

Um 1859 Hat der Vorſtand der Kapelle des heil. Blutes in 
Brügge ein Bild aus der Sammlung des verftorbenen Gold: 
arbeiter VBermandele zu Gent angefauft, welches al3 ein Mem— 
Iing’jches Wert ausgeboten worden iſt. Es bezieht fich auf die 
Uebergabe des Heil. Blut3 und Hat vielleicht ſchon früher der be— 
rühmten Brügger Kapelle angehört. Es ift mit 300 Fr. bezahlt 
worden, muß aber völlig zweifellos auf den Ruhm verzichten, den 
ihm, nebft einer neuerfundenen Injchrift, der Handelsgeift bei: 
gelegt Hatte. 


Auch außerhalb Brügge’3 und außerhalb Belgiens finden 
ſich zahlreiche Bilder, für welche der Name Memling’S in An 
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ſpruch genommen wird. Die meiften Verzeichniffe find jedoch un— 
genau; fie geben bald zu viel, bald zu wenig an. Baron de 
Keverberg in der Schrift über die heil. Urfula zählt S. 229 fge. 
„außer den fleinen” 33 Werfe mit 81 «tableaux» auf; der 
Niederländer J. Immerzeel, De leven en werken holland. & 
vlaam. kunstschilders, 1843, II, 214, gibt an, daß der „un— 
zweifelhaft“ für echt gehaltenen Stüde über achtzig jeien. Beides 
it ungenau. Bon einigen der aufgezählten Werfe hat die neuere 
Forſchung jchon Kar nachgewieſen, daß fie nicht unjerm Meifter, 
jondern dem Dirf Bouts, Gerhard David und anderen zeit 
genöſiſchen Künftlern angehören; auf der andern Seite find jene 
Verzeichniffe injofern unvollftändig, al3 auf mehrere, namentlich 
in Deutſchland und England befindliche Bilder feine Rückſicht ge— 
nommen worden it. Auch Georg NRathgeber, Annalen, 
S. 107 fgg., der gegen 100 Bilder aufzählt, bedarf zahlreicher 
Berihtigungen. Nicht minder P. Hedouin a. a. DO. ©. 270 fgg. 

Um. zunähft Belgien zu erledigen, jo befinden ſich in der 
Vetersfirhe zu Löwen zwei Gemälde: das legte Abendmahl 
und der Martertod des heil. Erasmus, die gemöhnlid un— 
jerm Memling, von Einigen aber aud) dem Quentin Metſys oder 
Rogier Ban der Wenden oder Jodocus Ban Gent zugejchrieben 
worden find. Die Klirchenverwaltung ließ bei der Ausbeſſerung 
der Bilder im Jahre 1843 die faljche Bezeichnung: Opus Jo- 
hannis Femling gelten; noch zu Ende der fünfziger Jahre war 
diefe Inſchrift zu ſehen. Einige durch den verdienten Archiviften 
Dan Even aufgefundene Urkunden haben aber ergeben, daß feine 
der Annahmen rihtig war, daß vielmehr Dirk Bouts, die aus- 
gezeichneten Bilder gemalt Hat. Das Abendmahlsbild ſcheint ein 
Fünfblatt gemwejen zu fein. Waagen meint die Flügel mieder- 
gefunden zu haben und zwar, den Propheten Elias und das 
Paſſahfeſt in Berlin, die beiden andern, Abraham und das 
Mannafammeln, in der Pinakothef zu München. Auch diefe 
Bilder müffen alfo die Urheberihaft Memling's aufgeben. Dafjelbe 
gift von den beiden Darftellungen aus der Legende von Kaiſer 
Otto III. die in Nagler’s Künftlerler. und bei Andern aufgeführt 
find und fi gegenwärtig im königlichen Mufeum zu Brüffel, 
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Nr. 30 und 31, befinden. Sie wurden um 1827 dem Könige 
Wilhelm I. für 10,000 Gulden verkauft, von diefem der Gemälde: 
jammlung de3 Prinzen von Oranien, des nachherigen Königs 
Wilhelm II., überlaffen und aus deſſen Nachlaſſe von der Königin 
Mutter für I000 Gulden erworben; 1861 kaufte fie die belgijche 
Regierung für 30,000 Fr. 

Sn Löwen befand fich lange Zeit eine werthvolle Privat: 
jammlung von Gemälden, die des Herrn Ban den Schried, welde 
ebenfalls zwei Werfe von Memling aufzeigte, nämlich zwei zu: 
Jammengehörige Bildniffe, etwa Vz m. hoch. Die Aechtheit war 
augenfällig; bejonders erinnerte mich der Frauenkopf, al3 ich die 
Bilder 1858 jah, fofort auf's lebhaftejte an die ſ. g. Sibylle im 
Sohannesftift zu Brügge. Auch find beide Bilder im Frühjahr 
1861 bei der Berfteigerung der Sammlung als Memling’jche Werte 
an einen Herrn Steenhault für 4500 Frank verfauft worden. 
Diejer jcheint fie dem Brüffeler Mufeum für 4950 Frank über: 
lafjen zu haben. Weale bezeichnet fie al3 die Porträts von 
Willem Moreel, Bürgermeifter von Brügge, und Barbara 
Ban Blaenderberd, feiner Gattin; die Bilder feien bis zum 
Einfall der Franzoſen im Hofpital St. Julien zu Brügge auf 
bewahrt worden. Die Namen und Wappen der Gatten, jene in 
verzierter Mönchsſchrift mit dem Pinſel gemalt, befinden fi) auf 
der Nüdjeite der Bilder und zwar je auf der Nüdjeite des andern 
Bildes (Beffroi II, 190). Am Wappen der Frau die Injhrift: 
Arma Domicelle Barbare de Vlaenderberch alias de Herst- 
velde uxoris Guillermi. Vergl. Catalogue descriptif et hist. 
du Musee royal de Belgique, Bruxelles, 1869, p. 145. 

Keverberg a. a. DO. ©. 234 gedenkt eines heil. Lukas, 
«peignant la Vierge,» in der Sammlung eines Herrn Geet! 
zu Löwen; ich weiß aber darüber nichts Näheres; vielleicht ift 
darunter ein ähnlich bezeichnetes Bild in der jpätern Sammlung des 
Königs von Holland, von der nod) die Nede fein wird, zu verjtehen. 

Das Mufeum zu Brüffel bejißt außer den borermähnten 
Bildniffen noch ein paar Gemälde, welche ebenfalls für Memling': 
ſche Werke ausgegeben worden find, darunter ein Dreiblatt mit 
einer Kreuzabnahme und ein Mannsbildnig, ſchwarz— 
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gekleidet, mit Schwarzer Sammtmütze, 34cm. ho, 25 breit. Das 
legte wird noch fortwährend als ein Memling’jches Werk bezeichnet 
und gehört, wenn nicht ihm jelbjt, doch jedenfalls der Schule des 
Meifters an. Es wurde 1856 auf der Steyaert'ſchen Verſteigerung in 
Brügge für 1495 Frank erworben. ©. Catalogue etc. p. 146. 
Die Kreuzabnahme fann ſicher nicht dem Memling zu— 
geihrieben Werden. Sie erinnerte mich etwas an Dirk Bouts; 
allein mit folcher Zuverficht wie Waagen möchte ich fie auch dieſem 
Meifter nicht beimefjen; fie fticht von defjen fonftigen Werfen 
ehr ab. Der Katalog von 1869, ©. 180, reiht das Bild „der 
Schule Ban der Weyden's“ an. Es ift 98cm. ho, 188 br. 
und wurde 1844 don einem Herrn Lucq für 4000 Trank erworben. 

Ein anderes merthvolles Bild des Brüffeler Mujeums, 
Nr. 46 des Katalogs, Predication d’un Ev&que, murde 
früher ebenfall3 dem Memling zugeichrieben; Waagen Hatte e3 
für eine Jugendarbeit des Meifters erflärt. Es Hat aber jchon 
dem Gegegenftande nad) mit den übrigen Werfen des Künſtlers 
Niht3 gemein, und auch ſonſt habe ich kaum einen Anklang an 
den Meifter des Urjulafchreing entdeden fünnen. Auf einer Art 
Kanzel im Freien fteht ein Bischof und richtet das Wort an einige 
geiftliche und meltlihe Zuhörer. Im Bordergrunde ſieht man 
drei Biihöfe, während zwei andere theilweije von einem Hügel 
verdedt find. Rechts vom Redner fteht eine Yrau mit einem 
langen Schwarzen Schleier, links ein Mann mit dem Zeichen des 
goldnen Vließes. Den Hintergrund bildet Landſchaft. Das Ganze 
macht den Eindruf, als wenn es ih um einen beftimmten ge= 
ſchichtlichen Vorgang handele; doch wird Näheres ſchwerlich zu er- 
mitteln fein. — Das Bild iſt 23cm. hoch, 43 breit, und wurde 
1844 für 275 Frank zu Brügge in der N eines 
Herrn Ban Huerne angefauft. 

Maagen führte früher — Kunftblatt 1847, ©. 186 — einen 
heil. Chriſtoph in der Sammlung des Herzogs don Aren- 
berg zu Brüffel „mit Beftimmtheit” al3 ein Memling’jches Wert 
auf. W. Burger, (T. Thore) Galerie d’Arenberg, 1859, 
p. 116, dagegen jagt, daß er «incontestablement» dem Joachim 
D. Patenier angehöre. Ich kenne das Bild nidt. 
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Descamps, Voyage etc., Paris, 1769, p. 81, erwähnt 
eines Bildes von Memling in einer Kapelle der Kirche der Nonnen 
von der heil. Elifabeth oder von Sion in Brüffel, nämlich einer 
Heil. Yamilie, mit zwei Flügeln, auf denen St. Barbara 
und St. Katharina dargeftellt waren — d’un fini precieux; 
ih habe aber nicht ermitteln können, wo fih daS Werk jebt 
befindet. 

Ueber zwei 1785 in Brüffel zu Verkauf gefommene Bilder, 
engeblih von Memling, eine heilige Familie und eine Ma: 
donna von Heiligen umgeben, |. Crowe and Cavalcaselle, The 
early flemish painters etc., II. edit., London, 1872, p. 299 
und das dajelbft angeführte Journal des beaux-arts, 1860, 
p. 162. 

Das ftädtiihe Mufeum zu Antwerpen befitt eine ſchöne 
Sammlung altdeutfcher und altflanderiicher Gemälde, melde der 
in Sommer 1840 verftorbene ehemalige Bürgermeifter Tlorentin 
Dan Ertborn der Anftalt vermadt hat. Es befinden ſich darunter 
nad Waagen aud Werke Memling’s: ein betender Kanoniker 
— un vieillard chanoine regulier de St. Norbert — 39 cm. 
hoch, 23 breit, und ein Bildniß eines Mitglieds der alten 
Yamilie de Eroy, 49 cm. hoch und 31 breit. Sie tragen 
die Nummern 253 und 254 des Katalog von 1874, find aber 
von Growe und Gavalcafelle, ©. 298, angefochten und der 
Schule ®. d. Weyden's, wenn auch nicht recht überzeugend, zu: 
gewiejen worden. Cine 1833 in Deutichland gefaufte, angeblid 
aus dem Kloſter LichtentHal bei Baden ftammende Verkündigung 
(Nr. 396) wird neuerdings ziemlich) allgemein dem Nogier Yan 
der Wenden zugetheilt, während die Nachrichten über jenes Klofter 
„einiger guten Bilder von Schülern Martin Schön’s“ gedenken, die 
fich früher auf dem Chor der Kirche befunden hätten. Das Bild— 
“den ift nur 20 cm. hoch, 12 breit. Andererfeits Hat Weale, 
Hans Memlinc, zijn leven etc. bl. 60, ein «conterfeitsel> 
oder VBortrait, das im Katalog (Nr. 5) dem Antonello von Meflina 
zugejchrieben ift, mit großer Zuverſicht für unfern Meifter in An: 
Ipru genommen; die Landſchaft des Hintergrundes gleiche ganz 
der eines Memling'ſchen Bildes zu Chiswid, von dem fpäter die 
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Nede fein wird. Das fraglihe Bildniß ift nah dem Katalog 
20 cm. bo, 21 breit, und wird, wie folgt, beſchrieben: Le 
personnage a le teint meridional, le regard fin, lenez long 
et effile, les levres minces, le menton pro@minant, les 
cheveux noirs, longs ... Il est coiffe d’un bonnet noir... 
il tient en main une mödaille... Fond paysage; un etang 
ou nagent des cygnes; un homme à cheval; ciel pur, 
mais fonce en verdätre. — Dan Ertborn joll das Bild von 
einem Baron Vivant Denon in Paris erworben haben. — Von den 
Bildniffe aus der Familie de Croy fagt der Katalog von 1874: 
Ce tableau provient d’un chäteau du pays de Namur... 
L’angle superieur droit du panneau port le chifire suivant: 

Befonderes Gewicht wurde lange Zeit auf ein zmeitafeliges, 

auf allen vier Seiten bemaltes, die Jungfrau mit dem 

Kinde zc. darftellendes Bild gelegt, das die Jahreszahl 

1499 und mehrere Inſchriften trägt. Man erfieht aber aus 
der ganzen Behandlung, daß Memling der Urheber nicht fein 
kann. Zudem findet fih an einem Balfenende das Zeichen (Mm 
worin der Abbe Karton die Anfangsbuchitaben des Brügger Kal 
Malers Eorneille Herrebout, zu Ende de3 15. Jahrhunderts, erfen- 
nen wollte. Andere dachten an Andere, 3. B. an Chriſtophſen; 
fo auch Paſſavant, der das Bild wiederholt beſprochen. Kunft- 
blatt, 1843, ©. 257. Am meiften jpricht die Anficht Harzen’s, 
a. a. O. S. 19 an, der in dem Zeichen C ein undeutliches Gr findet 
und den mehrerwähnten Meifter Gerhard Horebout für den Maler 
des Bildes Hält, deſſen miniatürenartige Yeinheit allerdings zu Har— 
zen’3 Annahme ftimmt. Den Namen Memling’s an dem Gemälde: 
rahmen hat man neuerdings gelöfcht; Die neuere Ausgabe Hu g- 
ler's, II, 397, behält ihn mit Unrecht noch bei. Freilich führt 
aud der Katalog von 1874 das Bild noch unter Memling’3 Namen auf. 

Auh Gent fol mehrere Arbeiten Memling's aufzumeijen 
gehabt Haben, 3. B. eine „Borftellung der Jungfrau im 
Tempel” in der Brivatiammlung von De Potter-Soenens; ich 
habe aber nicht erfahren können, wo ſich diefelben jet befinden 
mögen. Ein Sammler und Händler, Benoni Berhelft in Gent, 
wollte ebenfalls ein „Memling’iches Bild“ beſitzen; Waagen joll 
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die Echtheit öffentlich beftritten haben; der Mann war darüber 
jo empört, daß er mich al3 „deutjchen Compatrioten“ des Kunft: 
fenners, Nichts jehen ließ und faſt aus dem Haufe gewiejen hätte. 
Sch Schließe daraus, daß die Annahme Waagen's richtig ift. — 
Ueber eine Kreuzabnahme j. De Kleverberg a. a. DO. p. 164; 
Näheres weiß ih nit. — E. Förſter führt ein Bild an, das 
die Erftürmung Serufalem3 durch die Römer darftellt, 
1824 im Befite De Baft’3, 1864 im Beige eines Herrn Ban 
Ruyk war, und für ein Wert Memling’3 gehalten worden jei, 
während er felbft es für ein Zubehör eines Gemäldes von Ger: 
hard Ban der Meire erklärt. ©. Reife durch Belgien nach Paris, 
Leipzig, 1865, ©. 65. 

Die übrigen Niederlande jcheinen Wenig oder Nichts 
von Memling zu befiten. C. 9. Balkema, Biographie des 
peintres flamands, etc., 1844, p. 132, hielt eine Kreu zabnahme 
im Mujeum zu Haag für ein Wert Memling’s; neuerdings 
aber wird fie allgemein dem Nogier Ban der Werden zugejchrieben. 

Sehr bemerfenswerth : war früher die Gemäldejfammlung 
MWilhelm’s II.; diefelbe ift aber nach den Tode des Königs öffent- 
ih verkauft und in alle Winde zerjtreut worden; die Memling’: 
ſchen Bilder famen nah Frankfurt, Paris ꝛc. Befonders gerühmt 
werden die Darftelungen aus dem Leben de3 Heil. Bertin 
aus der Abteifirhde St. Martin zu St. Omer flammend. Der 
Brüffeler Hunftfammler C. 3. Nieuwenhuys, durdh den die 
Gemälde des Königs großen Theils zuſammengebracht waren, und 
bon welchem 1843 eine Description de la galerie des tableaux 
de S. M. le Roi des Pays-Bas veröffentlicht wurde, ſowie der 
beſchreibende Berfaufsfatalog von 1850, Amfterdam bei W. Willens, 
Nr. 6 und 7, führten jene Bilder an der Epike der „Mtemling’ 
hen“ Echöpfungen auf. Und fo erfolgte auch am 12. Auguft 
1850 das öffentliche Ausgebot. Allein Schon Paſſavant bezmeifelte 
die Urheberfchaft Memling’3, wie er mit Bleifeder in dem nod 
in der Städel'ſchen Inſtituts-Bibliothek zu Frankfurt befindlicen 
Kataloge bemerkte, während er in feiner Kunſtreiſe, 1893, 
©. 387 fg., die Bilder als Memling'ſche Werke betrachtete. Eben 
ſo beftritt Laborde die Annahme des Herrn Nieuwenhuys, während 
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Dauters auf Dirk Bouts hingetviefen hat. Crowe und Cavalcafelle, 
p. 296, meinen, daß nad Zeichnung und Farbe eine eigene 
Arbeit Memling’3 nicht anzunehmen fei; der Meifter möge die 
Ausführung feinen Gefellen überlafjen haben oder von diefen unter- 
kügt worden fein. Die Bilder wurden dem Makler Roos in 
Amfterdam für 23,000 Gulden zugefchlagen und follen in den Befit 
des Prinzen Friedrich der Niederlande gefommen fein. Zugehörige 
Stüde follen fi in der Sammlung Baucousin in Paris be- 
finden; Höhe 52 Em., Breite 132. 

Auch die übrigen von Nieuwenhuys aufgezählten Bilder 
rühren nicht alle zweifellos von Memling her. Ich will fie nad 
dem Verzeihniffe, ©. 21 bis 55, beziehungsmeife nach dem Ver— 
taufsfataloge, Nr. 8 fgg., kurz aufführen, von einigen, die ich 
genauer Tennen gelernt Habe, mwird noch bejonder3 die Rede 
kein. 

1) Johannes der Täufer, 37 cm. ho, 15 breit; im 
Hintergrunde Vorgänge aus feinem Leben. Das Bild foll 
früher zur Sammlung Lucian Bonaparte’3 gehört haben. 

2) Maria Magdalena, Seitenftüd zum vorigen, von gleicher 
Größe. Beide wurden dem verftorbenen Makler Brondgeeft 
in Amſterdam für 4900 Gulden zugejchlagen und famen 
für 11,728 Fr. an den Baron De Fagel und von diefem 
in die Sammlung de3 Louvre. Der Katalog Billot’3 von 
1873 gibt die Höhe zu 48, die Breite zu 12 cm. an. 

3) Der heil. Stephan und 

4) Der Heil, Chriſtoph, ebenfalls von gleicher Größe. Sie 
haben wahrſcheinlich ein Ganzes gebildet. Zum Chriſtoph 
wird von Nieuwenhuys hervorgehoben, daß das Bild an 
den heil. Chriftoph in Baiern erinnere, welcher „1810 dem 
Baron Snoy in Mecheln gehört Habe.“ 

5) Ruhe in Aegypten, 47 cm. hoch, 26 breit; Joſeph pflüdt 
Früchte — cueillant des fruits; pres de lui son äne 
et une vache; sur un rocher élevé se trouvent plusieurs 
animaux exotiques — „aus der Sammlung des Herrn 
Aders in London“ ftammend; zugejhlagen für 2600 Gul— 
den an Herrn „Heris in Brüſſel;“ jebt im Eigenthum des 

Sr. Detter, Belgifhe Studien. 21 
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Herrn von RotHihild in Paris. Crowe und Cavalcafelle, 
p. 288. 

Ein ähnliches Bild, „in der Weile Memling’s“, 1’ 6“ 

Hoch, findet fih in der Pinakothek zu München. Der eng: 
fiiche Katalog des Profeſſors Marggraff jagt: St. Joseph 
near a steep rock beats down nuts from a tree with 
his staff. 
Bildniß einer jungen Dame, 51 cm. hoch, 39 breit, 
mit der Inſchrift: Obiit ano. Dni. 1479, aus der Kirche 
St. Donat in Brügge ftammend. "Geboten 450 Gulden von 
Herrn Brondgeeft in Amfterdam. Bergl. Paſſavant, 1833, 
©. 391. 

7) St. Lukas, die Heilige Jungfrau darftellend, 
(Nr. 14), 97 cm. body, 51 breit. Sur le premier plan 
pres de la porte .... est St. Luc occupe & dessiner 
le portrait de la vierge, dont l’image se trouve dejä 
tracee au crayon sur la feuille de papier qu/il tient 
a la main... Dans le fond une riviere, et sur le 
rivage une maison en briques; l’horizon est mon- 
tagneux. Da3 Bild foll aus einem der 1813 verwüſteten 
ſpaniſchen Klöſter ftammen. Berkauft für 850 Gulden an 
einen Herrn Bruni aus Rußland. 

Der Verkaufskatalog führt jodann 

8) unter Nr. 15 noch einen Autel portatif mit Flügeln 
auf, deſſen Mittelbild, 68 cm. hoch, 43 breit, die An: 
betung der Könige darftellt — «piece precieuse.> 
Bon Crowe und Cavb. ©. 316 al3 a mixed copy of Van 
der Weyden and Memling by one of the followers 
bezeichnet. Die Außenſeiten der Flügel zeigen grau in Grau 
den heil. Antonius und den Heil. Chriſtoph. Verkauft für 
6450 Gulden an den Makler Roos in Amfterdam. Ferner: 

9) unter Nr. 16, St. Lukas, «occup& & Ecrire sur un 
carnet,» 49 cm. hoch, 35 breit. 

Die Bilder Nr. 3, 4, 6, 9 wurden beim erften Ausgebot nidt 
zugeichlagen und mit mehreren anderen Gemälden am 9. Sep: 
tember 1851, unter Nr. 3, 4, 5, 6 des neuen Katalogs, nochmals 
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zur Verfteigerung gebracht, ohne daß man jedoch höhere Gebote 
erzielte. Nr. 3 und 4 famen für 3300 Gulden an den mehrer: 
mwähnten Brondgeeft, der bei der erften Verfteigerung 4750 Gulden 
geboten hatte. Nr. 9 erhielt derjelbe für 195 Gulden, während 
er früher 550 geboten, und Nr. 6 fam für 530 Gulden an den 
Runfthändler Weimar im Haag. 

Außerdem merden unter Nr. 17—20 des erften Katalogs 
noch folgende Bilder als «attribues à Memling» aufgeführt: 

a) Bildniß eines Mannes vor einem offenen Fenſter, 
(Nr. 20), 39 cm. hoch, 30 breit; es befindet fich jetzt im 
Städel'ſchen Inftitut zu Frankfurt; zugejchlagen für 300 
Gulden. Bergl. Bafjavant, 1833, ©. 391. 

b) Die Geburt des Heil. Johannes des Täufers, 
(Nr. 18) 77 cm. hoch, 47 breit, 1816 aus Spanien nad) 
England gelommen. 

c) Die Taufe Ehrifti (Nr. 39), von gleicher Größe, und 
endlich : 

d) „Der Reifealtar Karl’3 des V.,“ «l’autel portatif de 
Charles Quint,» 70 cm. ho, 42 breit, (Nr. 17), aus 
drei Blättern beitehend. Dies Werk ift jet im Berliner 
Mufeum und ftelt nah Waagen I, 106 die Geburt 
ChHrifti, den todten, bon der Mutter beweinten Chriftus, 
und den auferftandenen, der Mutter erfcheinenden 
Chriſtus dar; „gemalte Einfaffungen enthalten grau in 
Grau, wie an gothiihen Portalen, noch viele Vorftellungen 
aus dem Leben der Maria und der Paſſion.“ 

Ferner kam ein Bild, das der „Schule“ Memling's zuge: 
\hrieben war (Nr. 21 des Kataloge) zum Verkauf, nämlich ein 
heil. Ehriftoph, «revetu’ d’un manteau Ecarlate et portant 
l’enfant Jesus sur ses epaules .. Un religieux, tenant une _ 
lanterne & la main, dirige ses pas vers l’avant-plan. Dans 
le lointain on döcouvre des habitations, un moulin & eau» etc. 
Höhe 42 cm., Breite 22. Vom Kaufmann Ruhl in Köln für 
200 Gulden erftanden. — Eine Abbildung findet fi im Beffroi 
I, 321, wo Gerhard David al3 Urheber angenommen wird. 

Ueber den fog. Reifealtar ift viel geſchrieben worden. 
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Antonio Conca gedenkt in feinem Wegweiſer — Descrizione 
odeporica della Spagna, Parma, 1793, I, 27—33 — mehrerer 
Bilder in der Gertofa (Catura) oder Karthauſe von Miraflores 
bei Burgos, die von flanderiichen Meiftern herrührten. Nament- 
lich Hebt er, unter Hinweilung auf die Briefe des Abate Ponz 
an einen Freund, von denen ſchon oben die Rede war, fünf Dar: 
ftellungen aus dem Leben Johannes des Täufer hervor. Es 
jeien im Slofter Urkunden vorhanden, nad melden da3 Bild 
„Die Taufe” vom Meifter Giovanni Fiammingo (Juan Flamenco) 
1496 begonnen und 1499 beendet worden fei und 26,736 Mara- 
vedis — Ponz jagt 26,735 — gefoftet habe. Ferner werde 
dort ein Kleiner Altar — un piccolo altare — von jchöner 
und feiner Arbeit bewahrt, den Papſt Martin V. dem Könige 
Johann II. gejhenkt und melden dieſer al „Privat-Dratorium“ 
benußt habe. Nach einem Buche, »libro del Becerro del Moni- 
stero,» habe König Johann das Bild 1445 dem Klofter gegeben: 
anno 1445 donavit praedictus Rex pretiosissimum et devotum 
oratorium, tres historias habens: Nativitatem scili- 
cet Jesu Christi, Descensionem ipsius de cruce, 
quae alias Quinta Angustia nuncupatur, et Apparitionem 
ejusdem ad matrem post resurrectionem. Hoc oratorium 
a magistro Rogel, magno et famoso flandresco fuit 
depictum. 

63 liegt nahe, unter diejem Rogel aus Flandern den Rogier 
Ban der Wenden (T 1464) zu verftehen, ſowie es verführerifch 
war, unter dem Juan Flamenco unfern Hans Memling zu fuchen, 
und an die oben erwähnte „Taufe Chrifti” zu denken. — Einen 
weiteren Anhalt hat man in einer Bemerkung Albrecht Dürer’s, 
der 1520 und 1521 die Niederlande beſuchte und ein Höchft ge— 
naued, 1828 von Campe in Nürnberg herausgegebened Tagebuch 
“führte, zu finden geglaubt. Von feinem Aufenthalt in Brügge 
erzählt Dürer (S. 121) unter Anderem Folgendes: „Darnad) 
führten fie mich ins Kaiſerhauß, das ift groß und füftlih. Do 
jahe ih Rudigers gemahlt Cappeln und gemähl von ein 
groffen alten Meifter, do gab ich dem Knecht 1 Stüber, der auf: 
‚Ipert” ꝛc. 
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Daß aud hier von einem Altarbild Rogier's die Rede ift, 
fann nicht wohl verfannt werden. Ob aber gerade an jenes 
„Altärchen“ der Karthaufe zu denken ift, bleibt doch unficher ge: 
ng, während auch ohne Dürer's Angabe die Urheberſchaft No- 
gier’3 in Betreff jenes Altarbildes nicht wohl zu bezweifeln fteht. 
Nieuwenhuys (S. 37 fgg.) denkt ſich die Lüden der Beweisführung 
folgendermaßen ausgefüllt; denn Quellen gibt er dafür überall 
niht an. Er meint, das Bild der Harthaufe ſei von Karl V. 
an fi genommen worden, und habe alle Feldzüge des Kaiſers 
mitgemacht. Gar oft fei der Herricher in feinem Zelt vor diejem 
Altar in Gebet verfunfen gewejen, „bevor er die Schlacht begonnen.“ 
In Brügge habe ſich derjelbe auf der Reife zur Kaiferfrönung 
befunden. Nach dem Tode Karl's ſei das Bild zurüdgegeben 
worden; il orna de nouveau le monastere la Certosa de 
Miraflores. Andere haben das wiederholt und bezw. noch er= 
weitert. Man fieht ‘aber, wie gewagt das Alles ift. 

Mährend der Zerftörungen in den Napoleoniichen Kriegen 
gerietd die Karthaufe von Miraflores in Brand und das Werf 
Rogier’3 in die Hände des General3 Armagnac. Von deſſen 
Familie oder von Mittelsperfonen kaufte es Nieumenhuys und 
durch dieſen kam es in den Beſitz des Königs Wilhelm II. 
von Holland. Bei der Berfteigerung 1850 erwarb es durch 
Vermittlung eines Herrn Weber in Bonn das Berliner Mufeum, 
zu deſſen werthvollften Schätzen es unter Nr. 534 A gehört. 
Paſſabant — Die hriftliche Kunft in Spanien, 1853 ©. 123 
Anm. — meint, „da3 Original“ fei verjchollen und das Berliner 
Bild fei „nur eine gute alte Kopie, wahrjcheinlih aus dem An— 
fang des 16. Jahrhunderts;“ jedoch ohne genügende Begründung. 
Vergl. Waagen, Deutſch. Kunftblatt, 1854, ©. 57. As Waagen 
auf jeinen Kunftreiien das Werk zuerft fernen lernte, jchrieb er es 
dem. Hans Memling zu (j. Kunftwerfe und Künftler in 
England, Berlin 1837. 1838, IL, 233 fgg.); ſpäter hielt er 
mit Reht Nogier Ban der Wenden für den Schöpfer und erklärte 
die Bezeichnung „Reifealtärhen Karl's V.“ für irrig, indem er 
den „edten,” „wahren Reijealtar” des Kaiſers mit Paſſavant 
in Madrid vermuthete. Es wird davon noch ſpäter die Rede jein. 
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Nah einer Notice des prix des tableaux etc. formant 
la galerie de feu Sa Majeste Guillaume II, La Haye, 1850, 
betrug der Verfteigerungspreis für das obige Wert 6000 Gulden. 
— Bon einem früheren Befiber wurde e3 in London für 75,000 
Frank ausgeboten. — Derjelde Mittelsmann Weber erjtand aud 
die beiden Bilder b und c und zwar für 4000 Gulden, mie es 
icheint, ebenfalls für Berlin. Sie bilden dort mit der Ent— 
hauptung des Johannes, die 1850 vom Kunfthändler Turner 
In London eriworben wurde, ein Ganzes (Nr. 534B.) und werden 
neuerdings ebenfall3 dem Rogier Ban der Wenden zugeteilt. 
Früher meinte Waagen — im Deutſchen Kunftblatt, 1851, ©. 
245; vergl. Jahr 1854, ©. 58 und Handbud I, 106 — Die 
Enthauptung fei unter der Aufficht Rogier's von Memling 
ausgeführt worden. Paſſavant a. a. ©. ©. 129, Hält id 
einfah an den Namen «Juan Flamenco» für alle drei Dar: 
ftellungen. 

Ein anderes Bild des Königs von Se ein heil. Lukas, 
befindet ſich jet, wie es ſcheint, in der kaiſerlichen Gemäldeſamm— 
lung zu St. Petersburg. Waagen in feinem Buche: Die Ge 
mäldefanımlung in der Kaiferlichen Eremitage ꝛc, München, 1364, 
S. 117, beſchreibt es wie folgt: „Der heil. Lukas hält eine 
Tafel in der Hand, worauf er Maria mit dem Kinde in Umriffen 
gezeichnet Hat. Der Hintergrund find Gebäude mit einer meiten 
landſchaftlichen Ausfiht. (Haag.)” Er Hält das Bild für eine 
„gleichzeitige Kopie nach einem in der Pinakothek zu Münden 
befindlichen Bilde von Nogier Ban der Weyden;“ eine weitere 
Kopie habe ſich 1860 im Beſitze des Bildhauer Hans Gaffer in 
Wien befunden. Der Katalog der Eremitage von 1870, ©. 6, 
führt das Bild no nnter Memling’s Namen auf, bemerkt aber: 
Il parait etre la reproduction d’un tableau de Roger Van 
der Weyden conserv& dans la Pinacotheque, und gibt die 
Größe zu 96 cm. Höhe und 53 Br. an. — Auch in Madrid iſt 
ein Bild: St. Lukas, die heil. Jungfrau mit dem Kinde 
darjtellend, welches dort dem Hans Memling zugeſchrieben wird. 
Und bei der zweiten Verfteigerung im Haag, 9. September 1851, 
wurde noch ein weiterer St. Qufas, «peignant le portrait de 
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la Vierge,» 110 cm. ho, 87 breit, Nr. 7 des neuen Katalogs, 
ausgeboten, jedoh nur als ein Wert „im Stil Memling's“ be- 
zeichnet. ES fam für 105 Gulden an den mehrerwähnten Makler 
Brondgeeft in Amfterdam. Dieſer Herr hatte, wie mir Profefjor 
De Vries in Leiden, deſſen freundlicher Vermittlung ich die Nach— 
richten über die zweite VBerfteigerung verdanke, mittheilte, im Auf: 
trage des Kaiſers von Rußland gehandelt, jo daß wahrjcheinlich 
alle oder doch die meilten der von ihm erjtandenen Bilder nad 
Et. Petersburg gekommen find. Genaueres habe ich troß aller Mühe 
nit ermitteln können. Die Kleinen Bilder 3 und 4 müfjen, nad) 
den Barifer Seitenftüden zu urtheilen, wahre Schäße fein. — 
Die Nachrichten in Betreff der erften Verfteigerung verjchaffte mir 
die Güte der Herren Advokat W. Jacobſon im Haag und Profeffor 
De Vries in Leiden. 


Nächſt Belgien befitt Deutſchland die zahlreichiten und 
beiten Werke von Memling; darunter in Danzig und Lübed 
die beiden größeften Schöpfungen, welche dem Meifter überhaupt 
jugeichrieben werden. 

Das Danziger Bild ift ein Dreiblatt, 219'/ cm. Hoch, 
160 breit; die Flügelbilder find im Lichten ein wenig höher und 
72 cm. !) breit. Das Werk, mehr al3 200 Figuren enthaltend, hat 
manderlei Schidjale erlebt. 

In den Jahren 1469 bis 1473 hatte die deutſche Hanfa, 
tie gar oftmals, blutigen Streit zur-See. In den englifchen 
Parteilämpfen ſah fih Eduard IV. im Jahr 1468 veranlaft, die 
deutſchen Kaufleute des Stahlhofs in London plöglich einzuferfern 
und ihr Eigenthum einzuziehen. Der Städtetag zu Lübeck, 1469, 
antwortete zunächft mit Einfuhrverboten; Danzig aber betrachtete 
den Vorgang als Kriegsfall, behielt fich Gewaltmaßregeln vor und 

!) Crowe und Cavalcafelle haben (S. 265) folgende Maße: »centre 
m. 1,74 h. by1.24, wings 1. 74h. by 0,62« — was nicht richtig fein 
tan, Nach rheiniſchem Maß wird die Höhe zu 7° 1”, die Breite des 
‚ Nittelbildes zu 5° 11/4“, die der Flügel zu 2° 3/4“ angegeben; alles inner- 
halb der Rahmen. 
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gab Kaperbriefe aus. Einen hervorragenden Antheil an den num 
erfolgenden Kämpfen nahm ein fühner Danziger Schiffer Baul 
Benefe. Von den deutſchen Kaufleuten in Brügge unterftüt, er- 
öffnete er am Neujahrstage 1470 den Kampf, nahm mit Marten 
Bardewigk ein großes engliſches Kauffahrteifchiff, wandelte es in 
ein, Kriegsihiff um, eroberte 1471 ein Fahrzeug, auf welchem ſich 
der Mayor von London befand, und ward ſpäter Befehlshaber des 
großen „Krawels“ Peter von Danzig. Unter verjchiedenen 
Wechſelfällen wurde endlich gegen Engländer und Franzoſen ein 
vortheilgafter Friede von den Hanjeaten erjtritten. — Ein bejonderer 
Vorgang war folgender. Am 10. April 1473 erfuhr Benefe, daß 
zwei Schiffe mit werthvollen Gütern, welche Florentiner Kaufleuten 
in Brügge angehörten, aus dem niederländiichen Hafen Sluys nad 
England abgehen würden. Das Hauptidiff „St. Thomas,“ ur- 
Iprünglich ein englijches Fahrzeug, war von Thomas PBortinari 
mit anderen Kaufleuten aus Ylorenz für eine Reife nad) London 
gedungen und auf feinen Namen amtlich eingetragen worden. Es fuhr 
unter burgundijcher Flagge; die Ladung beftand in Tuchen, Leinen, 
Pelzwerk u. dergl., theil3 nad) London, theil3 nach Florenz und 
Piſa beftimmt, und joll einen Werth von 60,000 Pfund vlamiſche 
Grote gehabt Haben. Das Kleinere Geleitichiff Hatte eine ähn— 
lie Ladung. — Paul Beneke, der „harte Seebogel“ mie ihn die 
Zübeder Chronik nennt, ließ die beiden Yahrzeuge, die natürlid 
Waffen führten, ruhig abjegeln, griff fie auf feindlichem Gebiet 
an, jagte das eine Schiff in die Flut und nahm nach blutigen 
Kampfe das andere, eine unter dem Befehle des Franzoſen 
Francois Mathey ftehende »galeide,» und brachte es als gute 
Beute davon. Der Vorſicht Halber lief man in die Elbe ein und 
löſchte bei Stade. Die Rechtmäßigkeit der Wegnahme wurde ſtark 
angefochten; Karl der Kühne wüthete, die Kaufleute klagten, Lo: 
renzo bon Medici und Andere, melde an der Ladung betheiligt 
waren, wandten ſich an den Bapft, und diejer ließ fich aud wird 
lich bewegen, gegen den „Piraten“ Benefe, feinen „geliebten Sohn,“ 
dilectum filium, den Bann auszuſprechen. Allein die Danziger 
Handelsherren, welche das Schiff erworben und ausgerüftet hatten, 
fehrten fich nicht daran; fie teilten die Beute unter fi) und die 
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Mannschaft, und ſchenkten ein werthvolles Bild, das ſich darunter 
befand, dem Altar der St. Georgs-Brüderſchaft in der Marien- 
firhe, deren Mitglieder fie waren. (S. Theodor Hirih und 
F. A. Vossberg, Caſpar Weinreih3 Danziger Chronik, 
herausgegeben und erläutert, Berlin, 1855; insbeſondere ©. X, 
S.5 ff, S.13, 14, 92—102, 117, 118, 120). Dies Bild ift 
das berühmte Jüngfte Gericht, das fpäter in die Dorotheen- 
Inpelle verfegt ward und unter den ftaunenswerthen Reihthümern 
der Kirche an Kunſt- und Alterthumsſchätzen, ja unten den zahl: 
reihen Sehenswürdigfeiten der alten Hanſaſtadt überhaupt, den 
erſten Pla einnimmt. 

Es Hat nicht an Verſuchen gefehlt, der Kirche das herrliche 
Kunſtwerk zu entführen. Kaifer Rudolph II. und ein Kurfürft 
von Sachſen follen vergebens bedeutende Summen dafür geboten 
haben. Auch Peter der Große, welcher am 9. März 1716 das 
Bild betrachtete, ließ wegen des Erwerbs unterhandeln, jedoch 
ebenfalls vergebens. Weniger Umftände machte Napoleon. Ende 
Juli 1807 verlangte Denon, Direktor des Napoleoniſchen Mufeums, 
das Bild für die faiferlihe Sammlung und wenige Tage darauf 
wanderte es nach Paris. Blücher aber holte es mit dem Sieges— 
wagen des Brandenburger Thors nad Berlin zurüd. 

Doh nun drohte eine andere Gefahr. Wo Hätte das un— 
Ihäkbare Kunſtwerk einen beffern Pla finden können, als in dem 
neu zu gründenden Mujeum zu Berlin?! Dan ließ e8 an Be— 
mühungen und Anerbietungen nicht fehlen: 20,000 Thaler baar, 
ein werthvolles Abbild der Sirtinischen Madonna für die Marien— 
fire, und drei immermwährende Freiftellen für Danziger Kunft- 
jünger wurden zugefichert; doch vergebens. Alle Einwirkungen 
auf einflugreiche Perfönlichkeiten in Danzig blieben ebenfalls er- 
tolglos. Auch der König wollte den angeregten Machtſpruch nicht 
tun, fondern befahl am 16. Decenber 1816 die Rüdgabe des 
Bildes, welche am 17. Januar 1817 mit einem bejondern Gottes- 
dienste gefeiert wurde. In dankbarer Anerkennung des königlichen 
Ausſpruchs ließ man unter das Bild die Verfe jegen: 

Als das ew'ge Gericht des Kleinods Räuber ergriffen, 
Gab der gerechte Monarch uns das Erfämpfte zurüd. 
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Zuvor war da3 Gemälde, welches vielfach gelitten hatte, 
einer Ausbejjerung durch den Profeſſor Bod in Berlin unterworfen 
worden. Allein deſſen Arbeit Hatte daS Uebel nicht bejeitigt; 
nit einmal die VBerunglimpfungen dur den Danziger Maler 
Jul. Chriſtoph Krey, dem 1718 die Herftellung aufgetragen 
worden war, jehienen entfernt. So wurde 1851 eine nochmalige 
gründliche Ausbefjerung durch den Profeſſor Keller und den Maler 
Stübbe von Berlin vorgenommen und 1855 das Bild wiederholt 
mit einem leichten Yirnigüberzuge verjchen. Bei den Derftellung:: 
arbeiten ergab ji, daß der Hopf des Begnadigten in der rechten 
Wagſchale auf eine in das Holz eingelafjene Silberplatte gemalt, 
bezw. erjeßt worden war. 

Wunderbar ift die Friihe und Klarheit, die Lebendigkeit und 
Heinheit, womit das Werk nach vier Jahrhunderten dafteht. Die 
ganze Innigkeit und Hingebung, die Fülle des unſäglichſten 
Fleißes, welche die Schöpfungen Memling’s und feiner Zeitgenofjen 
im Ganzen ſowohl al3 in den Einzelnheiten auszeichnen, tritt 
ung mit fejjelndem Reiz entgegen. Mögen fi die Kunſtrichter 
darüber ftreiten, ob. das jüngfte Gericht überhaupt ein Gegenftand 
wahrer künſtleriſcher Darftellung fein könne, die Mkeifter aller 
Zeiten, von den KHölnern bis zu Gornelius, haben ihre vollite 
Kraft dem Gegenftande gewidmet, und das Danziger Bild nimmt 
unter den Erzeugnifjen diefer Art nah Auffafjung und Aus— 
führung einen hervorragenden Plaß ein. An Wahrheit und Abel, 
an Mannigfaltigkeit und doch zugleid an weiſer Mäpigung, 
namentlich auf der hölliſchen Seite, die jo leicht in's Tragendaft: 
lächerliche übergeht, hat e3 der Schöpfer defjelben den Meiften 
zudorgethan, ohne darum das Teuflijche, die Bosheit und Schaden: 
freude, fehlen zu laſſen. 

Die Anordnung der Darftellung iſt die gewöhnliche: recht: 
vom Weltenrichter, der, auf einem Regenbogen ſitzend, mit den 
Apofteln zur Seite, oben im Mittelbilde thront, wandeln die 
Gerechten zur Himmelspforte, wo fie Petrus, eine vorzugsweiſe 
herrliche Geftalt, empfängt; links, aljo auf der rechten Seite vom 
Beihauer aus, Jieht man die Verdammten mit allen Zeichen 
und in allen Abftufungen der Furcht, des Jammers, der Angft, 
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der Qual, der Verzweiflung und Vernichtung. Kein Stand und 
fein Gejchlecht, feine Völferraffen und feine Religion ſchließen vom 
Weltgeriht aus: Juden und Neger, Priefter und Mönde find 
vertreten, und gerade dieſe lebteren werden von den ZTeufeln mit 
befonderem Eifer behandelt. Auch unter den Seligen findet 
ich ein Neger. Nirgends aber ſieht man Kinder; der Künftler 
iheint die Kindlein, denen ja immer „das Himmelreich“ gehört, 
dem MWeltgericht zu entziehen. — 

Von bejonderer Schönheit find einige Köpfe der Engel und 
der Seligen. Das jaftige Grün und der Blumenſchmuck auf dem 
Pfade der Gerechten iſt entzüdend. Marienblümden, Beilchen, 
Mohnblüten 2c. zeigen eine Frijche und einen Yarbenjchmelz, die 
von dem Geſchick, wie von dem liebevolliten Fleiß des Künftlers 
das reizendfte Zeugnik ablegen. SKöftlich ift auch der Bau= und 
Bildnereiſchmuck der Himmelspforte, mit zahlreichen Engelstöpfchen 
und Standbildhen im gothiichen Stil. Und „wirkjamer”, wie 
Hotho jagt, „it der Goldgrund nie angewendet und aufgeipart,“ 
a auf dem oberen Theile des Bildes. 

Die Außenfeiten der Flügel zeigen grau in Grau Maria 
mit dem Kinde, das einen Vogel in der Hand Hält, und den 
Erzengel Michael; daneben den Stifter und die Stifterin des 
Bildes im Gebet, mit ihren Wappen zur Seite. Das Wappen 
des Mannes ift ein rechtsgewendeter aufrechtftehender ſchwarzer 
Löwe in goldenem Felde, „von einem weißen Balken ſchräg durch— 
ſchnitten;“ das Wappen der Yrau ein linksgewendeter aufredt- 
ftehender goldener Löwe in rothem Felde, „von einem blaufchwarzen 
Balken ſchräg durchſchnitten, auf dem ſich drei goldene Zangen 
befinden.” 

Ueberhaupt find alle Beurtheiler des Werks in der ungemeinen 
Hochſtellung deffelben von jeher einig geweſen. Eelbft zu Anfang 
des fiebzehnten Jahrhunderts bejchaueten es die Fremden wie „ein 
Mirakulum.“ 

Deito abweichender aber waren die Meinungen binfichtlich 
des Urheber '). In einem Kirchenregifter aus dem Jahre 1616 
9 Eine Aufführung der Schriften über das Bild findet fich im der 
Brojhüre: „Das jüngfte Geriht in der St. Marien-Oberpfarrfirche zu 
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von Bötcher wird erwähnt, daß das Gemälde „Anno 1367 in 
Brabant von Johann und Joris don Eichen ?) gemalt worden“ 
jei. Auch ſpäter haben viele Kunftlenner die Gebrüder Ban Eyd 
für die Schöpfer des Bildes gehalten. Einen bejonderen Eifer 
entfaltete in diejer Beziehung Johanna Schopenhauer, die für den 
Schab ihrer Vaterftadt ſchwärmte. Selbft Waagen nahm die 
Urheberjchaft der Brüder Hubert und Yan Ban Eyd längere Zeit 
an. Sugler, 1847, II, 139 führte das Bild nach dem Vorgange 
von Pariſer Sachtennern hypothetiſch al3 eine Arbeit des Albert Ban 
Dumater auf; Hofrath Hirt ſprach fih für Hugo Van der Goes 
aus, zu welcher Anficht auch James Weale (Le Beffroi Il, 228) 
neigt; Ernft Förſter ift für Rogier Dan der Weyden; bon Lebe: 
bur erflärte fih in einer 1859 zu Berlin erjjienenen Schrift 
wieder für die Gebrüder Ban End, insbejontere für Hubert (S. 24). 
Die meilten Stimmen aber haben fich jebt wohl auf Hans Mem: 
ling vereinigt. Der Erſte, welcher diefe Anſicht ausſprach und 
fie beharrlich vertreten hat, war Profeſſor Hotho in Berlin. Er 
hielt einen bejondern Vortrag über das Bild und veröffentlichte 
dann jeine Anficht in der „Gejchichte der deutſchen und nieder 
ländiſchen Malerei,“ 1843, II, 122 fgg. Ihm folgten 3. D. 
Pafjavant, Keller und Andere. Neuerdings hat fi auch Waagen, 
Handb. I, 117, zu diefer Meinung befannt und das Werk in 
das Jahr 1467 gejeßt. „Jedenfalls,“ ſagt er, „Ipricht die zu große 
Länge und Magerfeit der nadten, übrigens mit bewunderungs— 


Danzig von A. Hinz, Küfter an der genannten Kirche, 1863,“ der überhaupt 
dem jeiner Obhut anvertrauten Werke eine fleißige Nachforſchung und ein 
fihtsvolle Zufammenftellung gewidmet hat. Vergl. auch Paffavant, Kunſt⸗ 
blatt, 1847, ©. 126. fgg. Ueber Wappen und Sinnfprud insbejondere 
©. 130. 

2) Ein Joris oder Georg Van Eyd ift nicht befannt. Außer Hubert 
und Jan lebte nur noch ein dritter Bruder Namens Lambert, der ebenfalls 
gemalt haben fol, und eine Schwefter. S. Carton, Les trois freres 
Van Eyck, Bruges, 1848, und die ausführliche Beurtheilung des Wertes 
von Waagen im Kunftblatt, 1849, Nr. 15. 16. Kurz nad diejer Ber 
öffentlihung, Ende Juni, hörte das Kunftblatt das unter der Leitung von 
Schorn, Ernft Förfter ꝛc. jo manches ehrenvolle Jahr erlebt hatte, auf. Ihm 
folgte 1850—1858 das Deutſche Kunftblatt von Eggers in Berlin. 
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würdiger Meifterfchaft gezeichneten, verkürzten und mobdellirten 
Figuren für eine etwas frühere Zeit des Meifters, indem auf 
keinen, nad) den Jahreszahlen einer fpäteren Zeit angehörigen 
Lildern ſoche Uebelftände nicht mehr vorfommen. Dagegen fteht 
diefes Bild in Nüdficht der Kraft und Klarheit der Färbung, 
worin bier befonders ein Einfluß des Dirk Stuerbout (joll heißen 
vouts) deutlich ift, der ich gleichmäßig über alle Theile erftredenden 
Gewiffenhaftigkeit und Meifterfchaft der Ausführung, auf der vollften 
Höhe des Meifters.” — Auch Crowe und Cavalcajelle haben 
id (zweite Ausgabe, ©. 261) entſchieden für Memling erklärt. 

Meines Erachtens ift die Urheberjchaft noch nicht über allem 
Zweifel erhaben, und eben fo bleibt die Zeit der Entftehung mehr 
al3 zweifelhaft. In das Jahr 1367 kann das Bild nicht gehören; 
denn jo malte damals, wo Hubert Ban Eyd kaum geboren war, 
noh Niemand. Für das Yahr 1467 aber und für Memling ift 
der Goldgrund und manches Andere etwas auffallend. 

Beide Jahreszahlen haben ihren Urſprung in einer gemalten 
Inſchrift auf einem der Grabfteine des Bildes, welche fo lautet: 
ANNO — DOMIN ... — CCOLXVII — ICIAC... Die 
Borte und Zahlen find durch eine auf dem Leichenfteine ſitzende 
die Hände ringende weibliche Geftalt getrennt. 

Bon Ledebur liest 1367, indem er die etwas undeutlichen 
düge IN für ein M nimmt, und findet darin eine Hinweifung 
auf die große Sterblichkeit, welche nach der flandrijchen Chronik 
in jmem Jahre geherrjcht habe, und auch die Mutter des Stifters 
hinweggerafft haben möge. Andere aber ſuchen die Entftehungs- 
zeit des Bildes darin, und zwar Waagen der Geftalt, daß er 
niht bloß ein M, fondern auch noch ein C Hinzudenft und fo 
das Jahr 1467 erhält. 

63 leuchtet ein, daß beide Annahmen ihre Bedenken haben. 
Die Hinzufügung eines C ift geradezu willfürlih, und zwar um 
jo mehr, als für ein viertes C noch Platz genug vorhanden ge= 
weſen wäre, ja felbft ein M durch das dünne herabfließende Haar 
der Figur bemerkbar fein müßte, gerade twie man auf der andern 
Seite den Buchftaben N des Wortes Domini deutli durch— 
ſchimmern fieht. 
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Andererſeits kann nicht verfannt werden, daß die vereinzelte 
Anschrift nicht wohl als eine bloße Zufälligfeit oder als ein be: 
deutungslofer Einfall anzufehen iſt. Auf Memling'ſchen Bildern 
wenigſtens findet fich nichts Entjprechendes, wenn man nicht etwa 
auf einige Zeichen am Lübeder Bilde Gewicht legen will. €: 
verdient daher immerhin Beachtung, daß Profeſſor Schulz in 
Danzig die Vermuthung aufgeftellt hat, daß in der Zahl 1367 
das Todesjahr der auferftandenen Frau und in diejer die Stamm: 
mutter des Stifters des Bildes zu juchen fein möge. 

Faft eben jo unficher find die Annahmen, welche man an 
die beigemalten Wappen der Etifter des Bildes geknüpft hat, 
nämlich den flandrijchen jchrwarzen Löwen des Mannes und den 
goldenen Löwen zc. der Frau, mit dem Wahlipruche: Pour non 
falir. Die deßhalbigen Unterfuchungen find ebenfalls noch nidt 
erſchöpfend. — Die Unterftellung Ledebur's, daß Jan Ban Eyd 
(+ 1440) bedeutend früher geboren jei, al3 gewöhnlich vermuthet 
wird, und die Annahme, das Bild gehöre der Zeit vor 1415 
an (Hubert Ban Eyd ftarb 1426) haben ficher die größeften Be: 
denken. — Für die Gebrüder Van Eyd dürfte gar Wenig, 
für Rogier Ban der Wenden weit Mehr, Vieles Hingegen, bejonder: 
die Frauenköpfe und der Yarbenauftrag für Memling, und nidt 
Wenig vielleicht, namentlich in Zeichnung und Landichaft, für Dirl 
Bouts '), jpredden. Ernſt Yörfter hat ſich in der Sikung de 
Münchener Alterthumsvereins vom 11. Febr. 1867 (Berichte II, 32) 
wiederholt für Nogier Ban der Wenden ausgefprodhen; das Bild 
zeige „in vielen Motiven und Figuren eine ſolche Uebereinftimmung 
mit dejjen Werfen, daß er nicht anftehe ihm die Autorjchaft 
diejeg Bildes beizulegen.“ ine gleichzeitige Aeußerung des Neid? 
raths don Wretin, daß „auch G. Waagen jegt ſich diefer Anſicht 
angejchloffen habe,” fteht mit Dem, was ich jelbft von Maagen 
kurz vor feinem Tode, 1868, vernommen habe, nicht im Eirklange. 


ı) Bon Dirk Bouts weiß man, daß er 1472 ein «Jugement der- 
nier» beendete; doch joll dies Werk nod um 1543 in Löwen vorhanden ge 
wefen fein. Gegenwärtig ift e8 in Belgien unbekannt. Berge. Wauters 
a. a. O. Tas Danziger Bild joll vielfah an das Jüngſte Geridt Par 
der Weyden's in Beaune erinnern. 
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Auf dem oben erwähnten Grabfteine findet fich links noch 
das vereinzeltete Zeichen 3. mit einigen Punkten zur Seite. Bor 
geraumer Zeit Hat man darin ein € = E = Eyd finden wollen; 
aber fiher mit Unreht. Ob es mehr Grund für fich Hätte, an 
die Züge eines B zu denten?? 


— 


Das Lübecker Bild, eine Kreuzigung, iſt etwas kleiner 
als das vorige, nämlich 2,03 m. hoch, 1,48 m. breit. Es be— 
findet fi in der Greverabenfapelle des Doms, ift ohne Zweifel 
ein gefliftetes Altarbild, und befteht aus neun Theilen auf fünf 
Blättern, indem das innere Hauptbild zweifach von Flügelthüren 
bededt if. In mehreren Schriften wird das Gemälde als eine 
Verfündigung bezeichnet; dies ift jedoch ungenau, denn die 
„verfündigung Mariä,“ allerdings an Adel und Lieblichkeit eins 
der ſchönſten Erzeugnifje der niederländifhen Kunft, ift nur auf 
den Außenthüren grau in Grau dargeftellt, während das eigente 
ihe Gemälde die Leidensgeſchichte und zwar das Hauptbild 
die Preuzigung zum Gegenftande hat. Die Innenſeiten der 
außern Flügel zeigen den heil. Blafius und den heil. Aegidius 
mit dem Neh, welche wohl als die Schugpatrone der Stifter des 
Utarbildes anzufehen find. Auf dem zweiten innern Flügelpaar 
feht man Außen Johannes den Täufer auf das Lamm deutend, 
als den Vorläufer des Heilandes, und den heil. Hieronymus, 
(welher einem Löwen einen Dorn aus der Tate zieht) als eifrigen 
Verbreiter des göttlichen Worts. Dieſe bier Geftalten der Flügel 
gehören zu den borzüglichften Leiftungen des fünfzehnten Jahr: 
hundertz. Nach dem Oeffnen der innern Flügel ftellt ſich auf 
diefen und auf dem Mittelbilde das Leiden und Erftehen 
Chrifti in feinem ganzen Verlaufe, vom Oelberge bis zur Himmel: 
fahrt, dar; die Kreuzigung in der Mitte. 

Die Handlung beginnt im Hintergrunde des linken Bildes 
(vom Beſchauer aus); man fieht den Herrn am Oelberge, den 
Judasluß, die Fortführung des Ergriffenen, den Eintritt in das 
aus des Kaiphas, die Verleugnung Petri, mit den Hahn in 
der Maueröffnung eines Thurmes, das Händewaſchen des Pilatus; 


336 Viertes Hauptftüd. 


die Geißelung, die Dornenkrönung, bis ganz im Vordergrunde die 
Kreuztragung zur Hauptdarftellung des Mittelbildes überleitet. 
Die Anjtrengung des Dulders unter der Kreuzeslaſt ift ergreifend 
ausgedrüdt; ein Henkersknecht zieht den Gequälten, Grmatteten 
borwärt3, während Simon von Cyrene mit trauerndem Antlik 
ihm die ſchwere Bürde zu erleichtern ſucht. In der Ede des 
Flügels niet anbetend der Stifter des Werks. 

Das Hauptgemälde ift der Darftellung des Kreuzestodes in 
Mitten der Schädher gewidmet. Es zeigt gegen 35 Figuren, bon 
denen die Gruppen der Heiligen Frauen und der Hadernden, 
würfelnden Kriegsknechte einen überaus febendigen Gegenſatz bilden. 
Der Heiland ift eben verjchieden; beim Lanzenſtich im die Seite 
finkt ſchmerzzerriſſen die Mutter zufammen und wird von Johannes 
und einer der anderen Marien gejtüßt, während Magdalena Inieend 
die gefalteten Hände zum Kreuze emporringt. | 

Dann folgen recht3 die weitern Ereignifje, vom VBordergrunde 
des Flügelbildes mit der Grablegung ausgehend, bis zur Aufer- 
ftehung in der Mitte und zur Himmelfahrt im ferniten Hinter: 
grunde emporfteigend, ganz der umgekehrten Entwidelung auf der 
linken Seite entſprechend. 

Es mag nicht leicht eine harmoniſchere Geſchichtsſchilderei 
gefunden werden, als das Lübecker Bild. Gedankenentfaltung 
und Ausführung, Gruppirung und Färbung, Hauptſache und 
Nebendinge, Alles iſt in bewunderungswürdigem Einklange und 
dient einander zur Ergänzung und Vertiefung, zur Umgrenzung 
und Vollendung des Ganzen. Einige Geſtalten, z. B. der Haupt: 
mann zu Pferde, ſind von wunderbarer und ergreifendſter Macht 
des Ausdrucks. Die Kreuztragung zeigt zugleich die großartigite 
Auffaffung und die zartefte Tiefe. 

Im Mittelfelde haben Erwin und Otto Spedter, welche 1825 
das Bild auf Stein gezeichnet, eine Berjchiedenheit des Stils er- 
fennen mollen und deßhalb an die Mitwirkung von Gehülfen 
gedacht. Und in der That läßt fich eine Verjchiedenheit der Be 
handlung und hier und da eine Schwäche nicht verfennen, obwohl 
der Gejammteindrud des großartigen Werks darunter faum leidet. 
Sehr geringihägig urtheilen Crowe und Cabalcaſelle, ©. 23, 
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und Anton Springer Hat in feiner trefflichen Webertragung 
oder vielmehr Bearbeitung des engliichen Buches, Leipzig, 1875, 
das herbe Urtheil nicht gemildert: „Wir vermiſſen zunächſt,“ heißt 
586.323, „die anziehenditen Eigenjchaften Memling's; die ganze 
Ausführung erſcheint von einer jo auffallenden Mittelmäßigkeit, 
daß wir beinahe zweifeln möchten, ob der Meifter auch nur einen 
Pinjelftrih zur Arbeit feiner Gefellen Hinzufügte. Wir ftaunen 
über den Mangel an Transparenz, über die Derbheit der Fär- 
bung; wir ftaunen nicht minder über die groben Gegenfäße in 
den Gewandfarben, über die Scillertöne in den Falten . . 
Einen übermäßigen Aufwand von Häßlichkeit erlaubt fich der Künft- 
ler bei der Charakteriftit der Würfelſpieler . .. In der Gruppe 
der ohnmächtigen Maria ſucht man vergeblich die Anmuth und 
Dürde, welche Memling's Frauenbilder ſonſt auszeichnet.“ 

Weit befriedigter war Waagen von dem Bilde. Eine be— 
iondere Abhandlung im Kunftblatt von 1846, ©. 113 fg., ift des 
Lobes vol. J. A. Crowe, Handbook of painting etc.,‘Lon- 
don, 1874, p. 103 bemerft dazu: Dr. Waagen never saw the 
picture after 1846. If he had done so; he would not have 
been so eloquent in its praise. It bears copious traces of 
the assistance which Memling had from his journeymen. 

Ueber den Schöpfer des Meiſterwerks hat es an Meinungs- 
berihiedenheiten nicht gefehlt. Ian Van Eyd, Holbein und 
Andere find dafür gehalten worden; doch ficher ohne zureichenden 
Grund. Gar Viel ſpricht dagegen für Memling, der auch neuer- 
dings ziemlich allgemein für den Uxheber erklärt worden ift; felbft 
Crowe hat nit im Ganzen, fondern nur Hinfichtlih der Aus- 
führung von Einzelnheiten Widerfpruch erhoben. Kugler (1847, 
I, 143) Hielt die Kreuzigung für „weit das vorzüglichfte Werk, 
welches Deutſchland von Memling befißt.” Bedenken könnten 
einige humoriſtiſche und ſcherzhafte Züge erregen, die ſich ſonſt 
auf den Werken Memling's in ſolcher Weiſe nicht zu finden 
pflegen. So ſitzt hinter dem Sattel eines mit Narrengewändern 
und Eſelsohren angethanen Reiters ein Affe, der ein gar klägliches 
Geſicht ſchneidet, weil er fürchtet, daß ein nebenſtehender Knabe 
ihm eine Frucht wegnehmen werde; und faſt eben ſo drollig nimmt 
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fih neben dem anbetenden Stifter des Bildes ein Heiner Hund 
aus, eine Art braungefledtes Wachtelhündchen, das unſchlüſſig 
einen nachdenklich dafigenden Froſch betrachtet. Indeſſen reicht 
das Alles wohl nicht aus, die für Memling |prechenden Gründe 
zu entfräften. ' 

Man hat das Bildnig des Malers in einem unweit de3 
Narren aus dem Bilde hervorblidenden Kriegsfnechte juchen und 
finden wollen; doch allem Anjcheine nach ohne triftigen Grund. 
Ebenfo gut fönnte man an mehrere andere Geſtalten denken. 
Nicht minder grundlos ift es, einige unter dem Kreuze ftehende 
Figuren für „Mitglieder des Hauſes Habsburg“ auszugeben. 
Menn ferner in einer Schilderung des Bildes von Profefjor Dr. 
Deede es für „nicht unmwahrjcheinlich” erklärt wird, daß manche 
Köpfe auf demjelben „der damal3 blühenden patriciichen Greveraden: 
Geſellſchaft angehören”, jo Hat auch das wohl nichts Anderes für 
ih, als die bloße Möglichkeit, daß Einer oder der Andere der: 
ſelben bei dem lebhaften Verkehr, der zwiſchen Lübeck und den 
Mefterlingen der Hanja herrihte, nah Flandern gekommen jein 
fann und vielleicht das Bild perjönlich beftellt hat. 

Als Zeitpuntt der Vollendung des Werks mird das Jahr 
1491 angenommen. Auf der Umrahmung (nit auf dem eigent- 
lichen Gemälde) findet ſich nämlicd eine alte Jahreszahl, ungefähr 
in folgender Geftalt: 577) . Ob diefelbe, nach gemöhnlicer 
Annahme, jo alt it wie das Bild,"mag jehr bezweifelt werben. 
Die Yorm der Vier hat für jene Zeit Bedenken und jtimmt 
mit der Zahl 1462 ꝛc. auf andern Bildern, wo die Ziffer 4 die 


Geftalt einer unten geöffneten act 8 hat, nicht überein. Einige 
haben nicht 1491, ſondern 1471, Andere 1451 leſen wollen; 
allein letteres entipräche nicht dem Lebensalter de3 Künftlers und 
die Form der 7 nicht dem Zeitalter. Auch wird von Waagen 
mit Necht hervorgehoben, daß viele Vollfommenheiten des Werl: 
dafür zeugen, daß dafjelbe den jpätern Lebensjahren des Künſt— 
lers angehöre. 

Aufmerkſamkeit erregt eine Art Inſchrift auf der Schwert: 
ſcheide des römischen Kriegsknechts zu Pferde; fie befteht aus fol 
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genden Zeichen, denen jedoch feiner der Sprachkundigen, welche 
ih zu Hülfe 309, einen Sinn zu geben wußte: 


ULITZELVOTJUN 


Bon den fonftigen Memling’schen Bildern in Deutihland 
ind die Münchener die befannteften und vorzüglichften. Oben 
an ftehen „Die fieben Freuden“ der Jungfrau Maria. 
Dos Werk gehört in feinen Einzelnheiten ohne Widerspruch zu 
den berrlichften Schöpfungen Memling’3, wenn auch dent Ganzen 
eine gewiſſe Ueberfülle zur Laſt gelegt worden it. Nach Weale, 
(H. Memlinc, zyn leven etc. ©. 58; Beffroi II, 264 fgg.,) 
ol dafjelbe bis gegen 1780 in der Kapelle des Gerbergewerks 
in der Marienfirhe zu Brügge, beziehungsmweile, als man den 
Uter erneuern ließ, in den Händen von Mitgliedern der Gilde, 
ih befunden Haben und zunächſt für Peter Bultinc und deſſen 
Ehegattin Katharine, geb. Ban Niebede, gemalt worden fein, die 
3 um 1480 dem Gewerk, bezw. der Kapelle unter gewiſſen Be— 
dingungen übergeben hätten. Wahrſcheinlich Hat man es alfo 
für jenes Gemälde zu nehmen, defjen Descamps, wie oben an— 
geführt wurde, fo rühmend erwähnt. Die erfte urkundliche An— 
gabe, welche man auf das Bild bezieht, findet fich im Inven— 
tat der Gerbergilde — Beffroi II, 268 — und bezeichnet da3- 
ſelbe lediglich als «een scone tafel van onser liever 
Vrauwen». Darnach brauchte man nun gerade nicht an die 
„Sieben Freuden” zu denken; allein andermweite Nachrichten und 
Umftände laſſen doch kaum zweifelhaft erjcheinen, daß es fich 
um ein und dafjelbe Werk Handelt. Der Weg des Bildes von 
Brügge nach München foll folgender geweſen fein: Der Gerber 
Karl Roels verkaufte daſſelbe 1780 an den Bilderhändler De Cod 
in Antwerpen; diefer veräußerte es — jedvohohne die Flügel — 
sonder de luijken — an den Bürgermeijter des Freie von 
Brügge, Andr. Ludw. Ban den Bogaerde; nach deſſen Tode 1799 
faufte der Lehrer Goddyn zu Brügge das Bild-und verkaufte es 
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1804 wieder an einen Herrn Imbert, der e3 für die Kaiſerin 
Sofephine erwarb. Nach deren Tode fam es in die Sammlung 
Eugen’s. Später fol es J. ©. Nieumenhuys in Brüffel beſeſſen 
haben; nachgehends gelangte es an die Gebrüder Boifferee in Köln 
und fam jo an König Ludwig und in die Pinakothek (Beff. II, 265.) 
Die Erwerbung in Brabant geſchah 1813 dur Melchior Boifleree. 
Sulpiz Boifferee ſchildert das Bild, „eine Welt im Seinen,“ in 
einem Briefe an Goethe vom Yanuar 1814 und gibt die Länge 
(Breite) zu etwa fieben, die Höhe zu drei Fuß an; es fei früher 
„in den Händen des Generalgouverneurs als eins der merkwürdigſten 
Alterthümer von Brabant” gewejen. (Sulpiz Boifjeree, Leben und 
Briefwechjel, 1862, II, 28.) Nach dem Münchener Katalog von 
1872, ©. 136, joll das Bild „während der achtziger Yahre des 
borigen Jahrhunderts“ im Beſitze des öſterreichiſchen General: 
gouverneurs geweſen und endlich 1813 „aus der Yamilie Brion“ 
an die Boilferees übergegangen fein. Weber das Schichſal der 
„Flügel“ ift Nicht3 bekannt. 

Weale verwirft die Bezeihnung „Sieben Freuden“ und 
möchte das Bild am liebiten als „Das Licht der Welt“ bezeichnet 
wiffen, mobei er noch an myſtiſche Beziehungen zur öſtlichen 
Lage der fraglichen Kapelle denkt; auch hebt er hervor, daß zwei 
der fieben Freuden, die Heimfuhung und die Auffindung 
im Tempel, gar nicht dargeftellt feien; allein die angeführte Be 
nennung iſt längjt allgemein üblich geworden. Sie bildet einen 
Gegenjaß zu den „Sieben Leiden der Jungfrau,“ einer 
Paſſionsdarſtellung Memling's, die fih in Turin befindet und 
gleichfalls zu den werthvollſten Werfen des Meifter3 gezählt wird. 
Der Umfang beider Bilder ift indefjen nicht glei. Die Höhe 
des Münchener Werks wird im Katalog zu 26“, die Breite 
zu 6° angegeben; das Turiner Bild ift Heiner, nämlich 111" 
Hoch und 31“ breit, nad dem Katalog von 1866 — 55 cm. 
zu 90; doch Habe ich es nicht ſelbſt gefehen. Bon einer „Zu: 
Sammengehörigfeit” der Bilder kann nicht wohl die Nede fein, und 
die Klage, daß diefelben „für ewig auseinandergeriſſen jeien“ 
(Kunftblatt 1846, ©. 146) ift inſofern nicht begründet. 

Die Darftellungen auf beiden Gemälden richten fich Feine“ 
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wegs nach der Siebenzahl. Das Turiner Bild enthält deren 
weit mehr: es zeigt, obwohl nicht in beſtimmten Abtheilungen, 
wie da3 Lübecker Gemälde, die gefammte Leidensgeſchichte, dom 
Abendmahl bis zur Erjeheinung in Emmaus, namentlich daS Ge— 
bet am Delberg, die Gefangennehmung, das Verhör vor Kaiphas, 
die Geißelung, die Dornenfrönung, Kreuztragung, Kreuzabnahme, 
Grablegung u. ſ. w. Vergl. die Beichreibung im Kunftblatt von 
1846, ©. 146, und 1847, ©. 186. — Waagen I, 127 hielt das 
Bild für dafjelbe, welches nah Vaſari von der Familie Portinari 
für St. Maria Nuova beftimmt wurde und nachmals in den Beſitz 
von Cosmus I. von Toskana gelangte. Allein Vaſari beichreibt das 
Bild nicht näher; er fagt in der Einleitung zu feinen Väte de’ 
piu eccellenti Pittori etc., (in Fiorenza, 1550, p. 84, und in 
Fiorenza apresso i Giunti, 1568, I, p. 51) nur Folgendes: 
Ausse creato di Rugieri, che fece a Portinari in S. Maria 
Nuova di Firenza un quadro picciolo, il qual’ & hoggi 
apresso al Duca Cosimo, et & di sua mano la tavola di 
Careggi etc. Auch Guicciardini, Descrittione di tutti i Paesi 
Bassi (Anversa, 1567, p. 98) der den Memling unter dem ver— 
jhriebenen oder verdrudten Namen Hausse anführt, fagt nichts 
Näheres: A Ruggieri Van der Vveiden di Brusellis suc- 
cesse Hausse suo scolare, il quale fece un’ bel’ quadro 
a Portinari, che hoggi ha il Duca di Fiorenza, & a 
Medici medesimi fece la bella tavola di Careggi. 

Das Alles kann aber auf mandes Kleine Bild paſſen. 
Man hat Daher zunächſt in Brügge dem Turiner Gemälde auf die 
Spur zu kommen geſucht, und wie es ſcheint, nicht ohne Erfolg. 
Um 1477 verfertigte Memling unter Vermittlung eines Willem 
Vrelant für die Kapelle der Librarier ein Flügelbild, das 
1499, al3 ein Altargemälde mit vier Flügeln und den Bildnifjen 
Vrelant’3 und feiner Gattin bejehrieben wird. Dann kommt 1619 
in einem Inventar der Gilde ein Gemälde mit den „Sieben 
Leiden der Maria“ vor, welches 1624 „verfauft wurde, um bie 
Koſten bei Herftellung einer neuen Orgel decken zu helfen. Diefe 
Thatfahen und der Umftand, daß auf den Turiner „Sieben 
Leiden” die Bildnifje eines Mannes und einer Frau ſich befinden, 
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laſſen allerdings einen gewiſſen Wahrjcheinlichkeitsihlug zu; doc 
fehlt zu einem ſichern Jdentitätsbeweije noch manches Ziwijchenglied. 
Bedenklih würde es jein, wenn die Bildnifje auf beiden Gemälden 
fajt glei wären, wie dies ein namhafter Beſchauer gefunden 
haben will. — Völlig unbekannt ift das Schidjal der vier Flügel, 
da in Turin ſich nur ein Gemälde befindet. Diejes foll zur Zeit 
der franzöfiichen Revolution aus einem Dominifanerklofter bei 
Aleffandria gerettet worden und dann in den Befit des Königs von 
Sardinien gefommen jein. (Crowe und Cav. ©. 268 und die 
daſelbſt Angeführten.) 

Das Münchener Werk beiteht aus drei Hauptgruppen, 
mit ehva zwei Dubend Nebendarftellungen. In Mitten einer an- 
ziehenden Landſchaft fieht man die Stadt Jeruſalem, ‚porn zeigt 
ih die Anbetung der Könige, links die Geburt, rechts die Auf: 
erſtehung, weiter zur Seite die Himmelfahrt, die Ausgießung des 
heil. Geiftes ꝛc. Alles voll großer Friſche und Lebendigkeit. Ganz 
im Vordergrunde, vor der Anbetung der Könige, liegt ein weißes 
MWindjpiel, wie jolches auf mehreren Bildern des Meiſters vor: 
fommt '). Auf dem zerfallenen Dache des Stall fit eine Elfter; 
durch eine Maueröffnung blidt das Antlig eines Mannes mitt: 
leren Alters, lebhaft an die Brügger Anbetung erinnernd; jedod) 
ohne Kopfbedeckung. — 

Am befannteften ift das Bild dur Steindrüde von Strir: 
ner (Stuttgart und München, 1822 fgg.) und durch die darnad) 
genommenen Photographien geworden. Einzelne Gruppen find 
lebhaft wiedergegeben, zum Theil vergrößert. 

Ein zweites Bild Memling’3 in der Pinakothek ift ein Drei- 
blatt, das Mittelbild die Anbetung der Könige, die Flügel Jo— 
hannes den Täufer und den heil. Chriſtoph darftellend. Strirmer 
hat fie ebenfalls gezeichnet und dur Steindrud vervielfältigt, 


1) Auch noch andere Anbetungen zeigen ein Windjpiel; jo ein Bild 
der Pinakothek, welches dem Herri de Bles, geb. 1480 zu Bouvignes, geil. 
um 1550, zugeichrieben wird. Weiße Windjpiele find bejonders bei 
Memling und R. Ban der Wenden häufig, namentlich im Geleit fürſtlicher 
Berjonen. 
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Höhe 1’ 11” oder etwa 57 cm., Breite des Mittelftüds 1° 11, 
jedes Flügelbildes 10° oder 26 cm. 

Ueber die Urheberjchaft iſt viel geftritten worden; namentlich 
hat man das Werf auch dem Rogier Ban der Wenden zuge- 
ſchrieben. Selbſt Waagen fand, daß die „härtern Umriſſe“ des 
Chriftoph und des Johannes die Kunſtweiſe des Nogier verrathen. 
Doch dürfte Memling in der That der Schöpfer des Werks fein, 
wenn auch eine Nugendarbeit darin zu erfennen und noch eine 
gewiffe Hinneigung zu der Kunftweile feines Vorgängers und 
Lehrers vorliegen mag. Die Flügel zeigen föftliche Bergland- 
ſchaften; links vom Johannes ein Yeljenquell mit einem daneben— 
fitenden Eispogel. Den Chriftoph ftellte Sulpiz Boiſſerée fo 
oh, daß er ihm „den Sieg über die anderen befannten Haupt- 
bilder des Meiſters“ zuſchrieb. (Briefwechjel II, 30.) Melchior 
Doijjeree erwarb das Werk in den Kriegszeiten von einer „adeligen 
Familie“ und zahlte dafür „über zweihundert Louisd'or,“ nachdem 
es lange Zeit in Brüffel für 1000 ausgeftellt und ausgeboten 
worden war. (S. Boiſſerée, Leben I, 302). Nach dem Katalog 
von 1872 ſoll das Bild in der Hausfapelle der Yamilie Snoy 
in Mecheln fich ‚befunden haben. Auch 3. U. Crowe in feiner 
engliihen Ueberjegung, bezw. Bearbeitung des Waagen'ſchen Hand- 
buchs (Handbook of painting, London, 1874, ©. 93) be— 
merkt dies, und meint jeinerjeit3, daß die Anbetung fo durch— 
aus im Stil des Dirk Bouts fei, daß fie diefem zugejchrieben 
werden müffe. Vergl. Crowe und Cav., The early fl. painters, 
P. 333: the thick and glossy impast, the inky flesh tint and 
the slender length of the figures — ein zu hartes Urtheil. 

Eine andere Anbetung in Münden, Nr. 42, ebenfalls von 
Strirner lithographirt, und gleichfalls zwiſchen Nogier Ban der 
Verden und Memling ftrittig gemwejen,-gehört wohl zweifellos dem 
erſteren an. Die Höhe des Bildes ift 4° 4, die Breite 4° 10, die 
jedes Flügels 2° 3. Einiges, 3.3. das ſchadhafte Dach, erinnert 
an die Anbetung auf den Sieben Freuden. Auch ein weißes 
Windipiel fehlt nicht; es liegt rechts im Vordergrunde. Die Flügel 
enthalten die Anfündigung und die Darbringung im Tempel. 
— Dies Bild ſcheint dafjelbe zu fein, welches früher in der 


344 Viertes Hauptftüd. 


Kolumba-Kirche zu Köln fih befunden haben foll, von deren 
Küſter es die Boiſſerées zu erlangen gewußt hätten. Vergl. 
Kinkel, Moſaik, S. 378. 

Bei Nagler, Künſtlerlex. VI, 91, iſt außerdem noch von 
einem Bilde Memling’3 mit den drei Königen aus dem Morgen- 
lande und anderthalbhundert Figuren die Rede, und auch Waagen 
jpriht einmal von einem „Altärdhen mit zahllofen Figürchen;“ 
e3 bleibt aber undeutlih, was darunter zu verftehen fein mag. 
Denn auf feinem der gedachten Werke finden fich fo zahlreiche 
Geftalten: das letzterwähnte zeigt etwa drei Duzend, das borige 
faum zwei Duzend Figuren, jelbft wenn man den Eſel mitzäßlt. 
Nur die Sieben Freuden enthalten zahlreiche Geftalten und 
Icheinen zu der Wirrniß Veranlaffung gegeben zu haben. 

Eine weitere Anbetung der Könige „unter dem Vordach 
eines halbzerftörten Haufes,“ 3° 10° Hoch, 5° 1 breit, ift dem 
Gerhard Horebout zugejchrieben, während Crowe und Gap. auf 
Gerhard David Hinweilen. (S. 309). Nr. 45 des Katalog. 

Bon fonjtigen Bildern in München find dem Memling früher 
folgende zugewiejen worden: Abraham fommt zu Mel 
hijeded, und da3 Mannajfammeln; wir jahen ſchon oben, 
daß fie Zubehörungen des Berliner Elias zc. find und dem Dirk 
Bouts zugetheilt werden müſſen. Yerner: die Gefangennahme 
Chriſti. Waagen ſpricht fie mit Net dem Memling ab; er 
hielt fie geraume Zeit für ein Werk des Juſtus von Gent; im 
Handbuch I, 101 erklärt er fie für ein Zubehör der Aufer: 
ftehung in der Moritfapelle zu Nürnberg und für ein Werl 
des Dirk Bout3; auch der Katalog von 1872 hat fie diejem zus 
geichrieben. Das Bild jcheint früher in Köln geweſen zu fein. 
De Keverberg, Ursule, p. 122. 

Dagegen erklärt Waagen I, 127 einen, dem Hugo Ban 
der Goes beigemefienen „Johannes der Täufer“ für eime 
Schöpfung Memling’s und die Auffchrift und die Jahreszaähl 
1472 für ſpäteren Uriprungs. (Vergl. Kunftbl. 1847, ©. 207; 
Crowe et Cavalcaselle, ed. II. p. 169; J. A. Crowe, Hand- 
book, pag. 96) Höhe 11a’, Breite 9. Das Bild gehört jeden- 
falls der früheren Zeit des Künftlers an und hat DBeranlafjung 
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gegeben, an den vom Anonimo Morelli’s, ©. 17, erwähnten 
Täufer des Hardinals Pietro Bembo von Memling aus 1470 
zu denfen. — Eben fo ift bei einer „Ruhe auf der Flucht 
nah Aegypten“ „in der Art und Richtung Memling’s,* (Nr. 646) 
auf ein Memling'ſches Bild jenes Kardinal3 Hingewiejen worden 
(Ratalog von 1872, ©. 134), doch ohne genügenden Grund. 

Profeffor Schottky (München's Kunftfchäte, 1833, ©. 273) 
führt ein „auf Holz gemaltes“ Bild von Memling im Töniglichen 
Kabinet der Handzeichnungen an: „Chriftus tröftet feine Mutter, 
bevor er den Leidensgang antritt.” Ich kenne es nicht. 

Nagler’3 Künftlerlexifon, VI, 99. 92, zählt unter den Mün— 
chener Bildern Memling’3 ferner einen Evangeliften Johannes 
und einen „auferftandenen Chriſtus“ auf. Der erftere ift 
von Strirner ebenfall3 als ein Werk unferes Meiſters — grau in 
Grau — nachgebildet worden. Der auferftandene Chriftus Strir- 
ner’3 dagegen ift fein befonderes Bild, jondern gehört offen 
bar als Theil den Sieben Freuden an. 

Sodann erwähnt G. Parthey im „Deutichen Bilderjaal“, 
Berlin, 1864, II, 102, zwei Chriſtusköpfe, nämlich „Chriftus- 
lopf mit Dornenkrone“ und „Chriftusfopf in Lebens- 
größe”, beide in der Pinakothek, als Memling'ſche Werke; je— 
do ohne nähere Begründung. Auch bei Nagler a. a. O. wird 
ein Chriſtuskopf, „der göttlichfte und erhabenfte, der je einem 
Sterblichen vorgeſchwebt Hat,” unferm Meifter zugefchrieben. Ohne 
Zweifel ift der Chriftusfopf gemeint, den auch Strirner als ein 
Werk des Brügger Meiſters nachgebildet hat. Auf der Halsein— 
faſſing des Rocks ſtehen bei Strirner folgende Zeichen, die jedoch 
ohne Sinn zu fein ſcheinen '): 


„"VT’3N FEAWE r MGLA I... 


Im Katalog von 1872 Nr. 65 und Nr. 51 des vierten Kabi— 
nets ift dom Memling nicht die Rede; der „CHriftus mit der Dornen— 


1) Dergleichen finnlofe Scheininshriften kommen auch ſonſt vor; jelbft 
en Geräthen. Die Buchftaben und Zeichen auf einem Bilde von Gerhard 
David werden mitgetheilt Beffroi I, 228. Vgl. oben ©. 339. 
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frone” wird al3 das Werk eines „unbekannten Meifters der Rogier'- 
ſchen Nachfolge,” der „Chriſtuskopf in Lebensgröße” als eine alte 
Kopie nah Jan Dan Eyck — das Original mit der Jahreszahl 
1438 in Berlin — bezeichnet. — Am Berliner Bilde finden ſich 
übrigens die obigen Zeichen nicht, vielmehr an deren Stelle die 
Worte: Rex regum. An Memling iſt jedenfalls nicht zu denken. 

Die Münchener Bilder altdeuticher und flandriicher Schule 
ftammen meift aus der Sammlung der Gebrüder Boiſſerée und ihres 
Genoſſen Bertram von Köln, die durch König Ludwig I. gegen 
eine „Leibrente,“ wie man mir mittheilte, angefauft wurde und als 
„Krongut“ betrachtet wird. Anfangs ftanden die Brüder mit der 
preußifchen Regierung in Unterhandlung. Sie waren ſchon 1816 
mit Schinkel, der die Sache vermittelte, einig; allein die Ange 
fegenheit zerichlug fih an hoher Stelle. Höchſt zuvorkommend 
wurden die Brüder 1818 in Stuttgart behandelt, Es kam zur 
Ueberfiedelung, aber nicht zum Verkauf. Deſto entjchlofjener griff 
1825 König Ludwig zu. Er ließ für die aus 313 Gemälden 
beitehende Sammlung 240,000 Gulden bieten und man mar bald 
einig. (S. Boifferee, Leben I, 313. 359. 489. Bergl. Kunſt— 
blatt, 1827, S. 99; Schottfy, München's Kunſtſchätze, 1833, 
©. 180 fgg. Ueber den Heil. Chriſtoph insbejondere, ſowie 
über die Strirner’ichen Lithographien „nach Hemling“ fiehe Kunf- 
blatt, 1823, 1824, 1825, 1828.) Die Bilder haben vielfach 
dur Laſiren der Boifferees gelitten. 

Nach näheren Aufjchlüffen über die Herkunft einzelner Bilder 
habe ih mich leider vergeblih umgethan; Akten waren in 
Münden nicht zu erfragen, nachdem ſolche Anfangs im „Haus 
archive” vermuthet wurden; vielleicht, jagte man, fei Etwas in 
den berfiegelten ‘Papieren enthalten, die erft fünfzig Jahre nad 
dem Tode König Ludwig's eröffnet werden dürfen. 

Außer der Pinakothek enthält auch die Gemäldefammlung in 
der Morizfapelle zu Nürnberg eine Neihe von Bildern, melde al 
„Krongut“ betrachtet werden. Namentlich gehört die oben er- 
wähnte Auferftehung, die mit der „Wallerftein’fchen Samm: 
lung“ erworben worden fein foll, dazu. Sie wurde lange Zeit 
allgemein für ein Wert Memling’s gehalten; das Bild erinnert 
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aber jo lebhaft am die beglaubigten Schöpfungen des Dirk 
vouts, daß es ihm ebenfalls zugetheilt werden muß. Hinter 
dem Erlöjer fieht man einen Engel mit vegenbogenfarbigen Flü— 
gen. Auffallend ift der Umftand, daß das Grab nicht in einem 
Felſen fih zeigt. Das Bild ift etwa 3° hoch, 2° breit und auf 
Holz gemalt; Riffe und Blaſen zeugen von jchlechter Bewahrung. 
— H. $ortoul, II, 151, jpricht von zwei Bildern „im Mufeum,“ 
des sujets moraux sous des formes symboliques. Sind 
aber wohl unerfindlic. 

Auh in der „königlihen Staatsgalerie“ zu Schleißheim 
fmdet fih manches werthvolle Gemälde. Dr. W. Bode glaubt 
jelbft ein Werf von Memling darin erfannt zu haben: „Johannes 
Evangelift, grau in Grau,“ Nr. 1342. ©. Katalog von A. 
Teichlein, 1875, ©. 92. 

Rathgeber, ©. 110, zählt ein Bild der Sammlung „des 
Herzogs don Leuchtenberg in München“ auf: Johannes d. T. 
jigt dem vor ihm knieenden Mann Chriftum. Ich kenne es nicht. 

Brofeffor Sepp in Münden Hatte 1869 eine „Vermäh— 
lung der Jungfrau” ausgeftellt, die aber von Crowe und Cav. 
der „Löwener Schule” zugejchrieben worden ift. Eben jo haben dieje 
einem don Herrn Rauter auögeftellten Bildniffe Philipp's 1. 
von Spanien die Urheberſchaft Memling's nicht zuerkannt. 

Im Frühjahr 1875 wurde in Würzburg eine Kunftfamme 
lung des Herrn Streit verfteigert, unter Anderem aud ein an— 
geblihes Bild von Memling: Thronende Madonna, das 
Jeſustind, von „Heinen allerliebiten Engeln“ umgeben auf dem 
Shoe. Das Bildchen befand fich früher im Beſitze des Staatsraths 
zu Rhein, ift 25cm. Hoch, 19 breit, und wurde um 370 Gulden 
nad Frankfurt a. M. verkauft. Ich Habe dafjelbe noch nicht 
ſehen fönnen; ein Wert Memling’S aber ift es nad) allen Nach— 
tihten nicht. Ein Sachkenner, Profeſſor E., hielt es für eine „in 
diniß getränkte, durchſichtig gemachte, auf der Nücdjeite bemalte 
Yithographie, die auf der Vorderſeite durch aufgeſetzte Lichter 
und Lafurtöne einem Delgemälde täujchend ähnlich gemacht ift.“ 

PartHey’s Bilderjaalzählt folgendes Werk auf: „Chriftus 
Nah feiner Auferftehung nimmt Abfhied von den 
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Frauen; Hol; Würzburg; Rinecker; Art und Schule de 
Memling.” Das Bild ift mir unbefannt. 

Berlin Hat ebenfall® mehrere, dem Memling zugejchriebene 
Bilder aufzumeijen. Doc find zwei davon, der Prophet Elias 
und das Paſſahfeſt, Nr. 533 und Nr. 539, längft als Werte 
des Dirt Bout3 erfannt worden; fie ftammen aus der Betten: 
dorf’ishen Sammlung in Aachen und befanden fih urjprünglid 
in der Petersfirche zu Löwen. (Bergl. hierüber, ſowie über ſonſtige 
Bilder der Sammlung: De Keverberg, p. 122 ıc. et p. 230; 
Paffavant, Kunftreife, 1833, ©. 397.) Von zmei andern 
Werfen, dem jogen. Reiſealtar Karl's V. und den Dar: 
ftellungen aus dem Leben Johannes des Täufers, 
war Schon oben die Nede. Ein fünftes Bild wird im Mufeum, 
noch immer al3 ein Werf Memling’s bezeichnet; es ift dies „die 
Sibylle von Tibur,“ melde „dem Kaiſer Auguftus die wahre 
Gottheit zeigt,“ Nr. 555. Durch NRundbogenfenfter mit dem 
doppeltöpfigen Reichsadler ꝛc. geziert, fieft man die Jungfrau mit 
dem Sinde, die Häupter von Goldjchein umgeben. Zu den Yühen 
des Auguftus liegt ein weißer Windhund. 

Das Bild ift anfcheinend der Flügel eines Wltargemäldes, 
68 cm. Hoch, 68 breit; die NRüdjeite zeigt die Berfündigung 
des Engels Gabriel. Die Urheberſchaft Memling’s ift ficher zwei: 
felhaft; das Werf gehört wohl einem Nachfolger Ban der Werden‘: 
an und wird aud in Waagen’s Katalog von 1857 fo bezeichnet, 

Faſt ganz diefelbe Darftellung, mit gleicher Perſonenzahl, 
gleicher Anordnung, Stellung und Färbung, findet fich auf dem 
linfen Flügel eines Dreiblatts, Nr. 535 deſſelben Muſeums; nur 
ift der Flügel fchmäler als das andere Bild und das Windipiel 
fehlt. Jedoch ift das Gemälde nicht, wie Nr. 555, ala ein Werl 
Memling’3 bezeichnet, jondern dem Rogier Ban der Werden zir 
getheilt und fol nach Waagen, der die Sibylle in feinem Hand 
buche gar nicht erwähnt, von Peter Bladelin, Finanzaufſehet 
Philipps des Guten, um 1450 gejtiftet worden fein, und ben 
Rogier Dan der Wenden Herrühren. 

Ein weiteres, dem Memling zugefchriebenes Bild, Nr. 528 B. 
ftammt nach Angabe der Direktion aus dem Nachlafje des in 
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Berlin verftorbenen Stadtgerichtsraths Naumann und ftellt „Maria 
mit dem Kinde, dem fie mit der Linken einen Apfel reicht,“ 
dar. Born fieht man ein weißes Windhündchen. Landſchaft matt 
und unbedeutend. Wie mir jcheint, ift die Urheberſchaft nicht ganz 
außer Zweifel; Einiges erinnert an die Taufe im Brügger Muſeum. 
Crowe und Cavalcajelle zählen das Bild zu den genuine works 
of Memling. Es ift 52 cm. hoch, 41 breit, und wird in Waa- 
gen's Katalog von 1857, und mithin auch von defjen Nachfolgern, 
noch nicht aufgeführt. — Eine andere Madonna, Nr. 529, kann 
höchſtens als Nachbildung eines Memling'ſchen Werkes gelten; eine 
dritte, Nr. 549A. ift ebenfall3 nur eine Schülerarbeit.. 

Ein bemerfenswerthes Bildchen, 24 cm. Hoch, 14 breit, ift 
Nr, 545B. mit der Bezeihnung: „Die betende Maria; Schule des 
3 Ban Eyd.“ Es ift allem Anſcheine na aus einem größern 
Verf herausgetrennt. „Maria“, in Lila-Gewand, mit blauem 
Mantel auf der linfen Schulter, jcheint vor einem (nicht mehr 
vorhandenen) Gegenjtande zu fnieen und hält in ſich verjunfen 
die Hände zujammengelegt. Zur Seite ein Stück Kirchenmauer- 
wert mit Rundbogen. Eine Bretterwand trennt den Pla von der 
Landſchaft. Hinter der Planke, im Mittelgrunde, ein die Schalmei 
blajender Schäfer mit Heerde und Hund; darunter ein paar dunkle 
Schafe; weiter zurüd Gebirgsland und Stadtgethürm. — Manches 
in der Färbung fpricht für Memling; die Zeichnung der Arme 
und Hände iſt ungefällig; auch Anderes erregt Bedenken. Dr. 
W. Bode „möchte das Bruchſtück einer anbetenden Madonna“ für 
ein echtes Wert Memling’3 halten. Ueber Herkunft war Nichts 
zu erfahren. 

Meines Erachtens läßt fich Fein einziges Bild der Berliner 
Galerie dem Memling mit voller Sicherheit zutheilen. Die neueften 
Verzeichniffe, namentlich ein Privatfatalog von 1873, drüden ſich 
auch ſchwankender aus, al3 die bisherigen amtlichen Angaben. — 
Eine Anbetung der Könige, Nr. 546, wird gar nur als eine 
„Kopie nach einem Nachahmer de3 Hans Memling“ bezeichnet, 
während Crowe und Cav., S. 309, das Bild al3 a copy of the 
Epiphany Nr. 45 zu München aufführen, die fie unter den 
Werken Gerhard David’3 und feiner Nachfolger beſprechen. — 
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Eine neue und befjere Anordnung und Berzeihnung der Gemälde 
de3 Berliner Muſeums, mie jie längſt erwünſcht war, fteht von 
dem jeßigen Direltor Dr. Julius Meyer und von Dr. W. Bode 
zu erwarten. 

Mit voller Zuverſicht, die ich meinerjeit$ nicht ganz theile, 
hat Waagen eine Verkündigung im Belige des Fürſten Radzi— 
willin Berlin für ein Werk Memling's erklärt. Das merthpolle, 
obwohl mehrfach ſchadhafte Bild ift etwa 3° Hoch und 2° breit 
und Hat früher, wie mir mitgetheilt wurde, im Schlofje des 
der Yamilie zugehörigen Herzogthums Nieswiz im Gouvernement 
Mint fich befunden. 

Dort foll es länger unbeachtet geblieben und ſpäter „mit 
einem Pfeil durchbohrt“ dorgefunden worden jein. Weitere Nach— 
richten hat Waagen im Kunſtblatt, 1847, ©. 186. 187 und 
im Handbuche gegeben. Er jpricht auch von einer Jahreszahl 1482 
an dem „alten graubemalten Rahmen ;“ der Fürſt habe ſie „aus 
fchneiden und dem neuen goldenen Rahmen einjegen laſſen.“ Ich 
habe fie aber nicht bemerkt; auch im Schloſſe wußte man darü— 
ber Nichts. Die Darftellung wird von Waagen al3 eine bejonders 
eigenthümliche bezeichnet. — Maria, mit einem Schleppgewande 
angethan, das ein Engel etwas hebt, jcheint im Begriff zu fein, 
fih auf ein Polfter niederzulafen und wird dabei von zwei 
Engeln leicht unterftüßt. Mit der Linken deutet fie auf ein offen- 
liegendes Bud. Zu Füßen fteht ein Gefäß mit einer blühenden 
Lilie,; zu Häupten ſchwebt in einem Strahlenfranze die Taube. 
Der verfündende Engel trägt einen Stab und ift mit einem Ge 
mwande angethan, das born einen einköpfigen ſchwarzen Adler 
zeigt. Waagen und Parthey's Deutſcher Bilderfaal ſprechen von 
bon einem „Ergriffenfein bis zum Umfinfen,“ von einem „Zu: 
ſammenſinken“ u. dergl.; ich meinestheil3 habe davon Nichts gejehen. 

Ein bemerfenswerthes Bild, die Geſchichte vom verlorenen 
Sohn darftellend, befindet fih im Beſitze des Verlagshändler: 
Dietrih Reimer in Berlin. Es ift ein Dreiblatt, auf Holz ge 
malt, 92 cm. hoch, das Mittelbild 78, jeder Flügel 33 cm. 
breit. Der linke Flügel zeigt die Abreife, der rechte den Schweine: 
hirten in einer jchönen reichbelebten Landichaft, das Hauptbild die 
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Heimkehr, das Gaſtmahl ꝛc. Ein weißer Hund mit rothem Hals- 
band benagt vor der Halle liegend einen Knochen; ein bräunlich 
gefledter Hund begrüßt den fommenden Sohn. Man hat das 
Gemälde früher für ein Wert Memling's gehalten, aber ficher 
mit Unrecht; Ernſt Förſter joll es, gleih dem Danziger Bilde, 
für eine Schöpfung Ban der Weyden's erllärt haben, was eben=- 
falls große Bedenken haben möchte. An einem Gebäude des 
Mittelftüds findet ſich Folgende gemalte Inſchrift: 1426 FACT 
...SVM...HANT... Die Form der dritten Zahl ift jo un— 
deutlich, daß es zweifelhaft bleibt, ob eine 2 oder 4 oder 8 darin 
ju finden jei. Hinter den beiden T jcheint eine Abkürzung ange= 
deutet zu jein. Die Geftalt der zweiten Ziffer 4 findet fich fo 
noch zwei Mal auf der Außenjeite des rechten Flügels, der darü= 
ber in Form eines mit rothem Siegellad aufgeklebten ‘Bapierblatts 
aus Lukas 14. in großen lateinischen Buchſtaben folgende Stelle 
enthält: Dico vobis quod ita erit coelo... Hagis quaM etc. 
Das übermäßig gefirnigte Bild ſcheint unter jpätern Händen gelitten 
zu haben. Ueber die Herftammung ift Erhebliches nicht befannt. 

Der „Deutiche Bilderjaal“ zählt „eine alte Dame mit 
einem jungen Mädchen” bei Dannenberg in Berlin als ein 
Wert Memling’3 auf; daſſelbe ift mir aber nicht zu Geſicht ge= 
fommen. Herr Reftaurator Schmidt, der die Sammlung Dannen= 
berg’3 „recht gut gefannt,“ ift, wie mir Herman Grimm gütigft 
mittheilte, der Anjicht, daß diejelbe Nichts enthalten, „was einem 
Memling nur entfernt ähnlich jähe.“ 

Das Berzeihniß der Bildergalerie zu Dresden von Dr. 
Julius Hübner, 1862, führt unter 1719 ein Bild von Hans 
Van Memmelinghe auf, nämlih ein „Bildniß des Anton von 
Burgund, Baſtards Philipp's des Guten, 1° 7” (0,49 m.) Hoch, 
1’ 3“ (0,39) breit.” Es ift ein Bruftbild mit dichtem, dunkel— 
braunem Haarwuchs und hohem, fat müßenförnigem Hut, der 
auf dem Kopfe nur zu liegen ſcheint, jo daß man nicht begreift‘ 
wie er feitjigen kann. Die Kleidung ift ein brauner Rod mit 
Sammtkragen, zugefehnürte Weite ꝛc. Am fleinen Finger ein 
Ring, am Hals das Zeichen des goldenen Vließes; Hintergrund 
grünli:eintönig. — Die Urheberfhaft Memling's erſchien mir 
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ftets jehr zweifelhaft, während Waagen fie lebhaft in Schutz 
nahm. Neuerdings Hat Hübner jeine, zuerft im Deutſchen 
Kunſtblatt, 1852, Nr. 26, aufgeftellte Anficht geändert. „Ich 
bin im Laufe der Zeit,“ ſchrieb er mir unterm 14. Juli 1870 
in freundlicher Güte, „nad) einer genaueren Prüfung zu der Ueber: 
zeugung gefommen, daß unjer Bild eine gute Kopie eines mir 
unbefannten Originals jei, und ich werde die in der nädhiten 
Auflage des Katalogs ausjprechen.“ . . . „Ein Bild des Anton 
von Burgund, ebenfalls dem Memling zugeſchrieben, joll in der 
Sammlung der Herzogin don Sutherland in Staffordhoufe ſich 
befinden; obgleid) id) die Sammlung gejehen, habe ich doch das 
Bild nicht herausgefunden.” — Nach einer Mittheilung von Dr. 
W. Bode ift das Bildnik wirklich da, (Nr. 161), hängt aber „zu 
Hoch, iſt ſehr ſchmutzig,“ und jcheint das Original zu fein. 

Die Herkunft des Dresdener Bildes ift unbekannt. Dajjelbe 
wird, wie Dr. Hübner mir weiter mittheilte, ſchon im Inventar 
von 1722 aufgeführt und der Manier Cranach's zugezählt. Später 
ift e8 mit dem Namen Hans Holbein (Nr. 529) bezeichnet worden. 
Bei der Ausarbeitung des neuen Katalogs entdedte Hübner „auf 
der Nüdjeite des Bildes, welche ganz al3 Malfläche benutzt war, 
eine höchft intereffante Darftellung eines Symbols, wie fie in der 
Zeit burgundifcher Blüte häufig vorkommen — nämlich die Ab: 
bildung einer Barbifane, eines Unterwalld bei Befeftigungen — 
verbunden mit einer jog. Deviſe, welche in altfranzöfiichen Schrift: 
zügen lautet: Nul ne si frote — Nul ne s'y frotte.” Dies diente 
zur Ermittelung der dargeftellten Perjönlichkeit. 

Im Stuttgarter Mujeum erregt ein Bild die Aufmerk- 
ſamkeit, welches ebenfall3, und zwar von feinem Geringeren al 
Maagen, für ein Werk Memling’3 erklärt und als „König David 
und Bathjeba” bezeichnet worden ift. Der Katalog, 1867, jchreibt 
es dagegen unter Nr. 398, wie früher Waagen jelbft, dem Kogier 
Dan der Wenden zu und ſagt beffer: „Bathſeba aus dem Bade 
fteigend,“ denn vom König David ift Nichts wahrzunehmen. Auch 
Förſter, und Andere theilen die Annahme des Katalog, während 
Waagen, Handbuch I, 114, das Bild um deßwillen als bejonders 
merfwürdig hervorhebt, weil es „die einzige nadte Figur in Leben! 
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größe von Memling“ ſei; „Zeichnung und Modellirung“ erjcheine 
„für die Zeit wohlgelungen.“ Ich meinestheil3 Tann diejer Auf: 
faſſung nicht recht beipflichten, wenn ich auch freilich an die Urheber- 
ſchaft Rogier’3 eben jo wenig glauben mag. Herr Dr. O. Eifen- 
mann, der mit fundiger Hand eine zweite Ausgabe von Waagen’3 
Handbuch vorbereitet, pflichtet nach einer freundlichen Mitteilung 
vom 8. April 1875 „nach wiederholter genauer Prüfung entſchieden“ 
der Meinung Waagen’3 bei. W. Lübke, in v. Lützow's Zeit- 
ihrift für bildende Kunft, 1868, III, 230, Hält mit O. 
Mündler das Bild für „ein bedeutendes Werk des Quentin 
Natſhs;“ auch Crowe und Gavalcafelle ſprechen es dem Memling 
ab. — Das Bild ift auf Holz gemalt, 6° 7” Hoch und 3° breit, 
und macht feinen beſonders anziehenden Eindrud; der verftorbene 
König Wilhelm foll ihm immer den Rüden zugefehrt haben, 
io oft er in die Nähe kam. Allerdings ift die „Zeichnung“ 
nicht ſchlecht; allein die Haltung ift edig, die Geftalt mager 
und ungefällig, das Gefiht matt und nichtsfagend, das Haar 
unter einer leichten Hülle anjcheinend jo jpärlih, daß man faft 
an einen Kahltopf dent. Kurz, die ganze Erſcheinung hat 
laum etwas Schönes und David mürde dur den Anblid 
einer ſolchen Geftalt fchmwerlih zur Sünde verleitet worden 
kin. Aus einem Badevorhange herbortretend, ift der Oberkörper 
ungefällig borgeneigt, der linke Fuß tritt in einen plumpen, 
ledernen Bantoffel, während der rechte noch verborgen ift und der 
andere Bantoffel leer dafteht. Eine Dienerin bededt die Geftalt 
von rückwärts mit einem Laken, deſſen untern Zipfel „Bathſeba“ 
mit der Iinken Hand erfaßt und vor den Leib Hält. Bor ihr 
feht ein Henkelgefäß und ein Waſchbecken; neben der Dienerin 
in Heiner, weißer, pubelartiger Hund. Ueber die Herkunft des 
dildes, das durch Schaben zc. vielfach gelitten Hat und zum 
„Üniglihen Apanagegut” gehört, ſcheint Teinerlei Auskunft bor- 
handen zu fein; wenigftens vermochte mir Direktor Nuftige bei 
aller Sefälligkeit feinen Yingerzeig zu geben. 

Nah Parthey's Deutfhem Bilderfaal joll ein Herr 
3 Gavard in Stuttgart ein angeblihes Bild von Memling be- 


ſeſen haben, nämlich „Laurentius und Jacobus“, 2° 3“ Hoch, 
Gr. Detter, Belgifge Studien. 23 
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1‘ 4“ breit. H. Ruftige, den ich darüber befragte, bezweifelt die 
Richtigkeit der Angabe; bei der vor einigen Jahren Statt gehabten 
Verfteigerung der Gavard'ſchen Sammlung fei von feinem Mem— 
ling die Rede geweſen. 

Frankfurt Hat in der Städel'ſchen Kunſtanſtalt 
Nr. 63 ein aus der Sammlung Wilhelm II. ftammendes Bruft- 
bild eines Mannes, das bei der Verfteigerung zwar nicht für 
ein zweifellos Memling'ſches Werk ausgegeben wurde, das aber 
doch unjerem Meifter ficherer angehören dürfte, als die meijten 
der damals verkauften Bilder. Im Haag hielt man e3 irrig für 
das Bildnif des Meifters ſelbſt. Der Dargeftellte legt die Hände 
auf eine Brüftung; der Kopf ift mit einer hohen rothen Mütze 
bedeckt, unter welcher das dünngefchnittene Haar auf der Stim 
herbortritt; das Schwarze leid ift mit Pelz bejebt; den Hinter— 
grund bildet Landſchaft mit einer Kirche zc.; ein Mann jpielt 
mit einem Hunde. Die Hände find außerordentlich fein und 
jorgfältig behandelt. Höhe 40 cm., Breite 30!/2. ine Photo: 
graphie davon bei Joh. Nöhring in Lübeck. 

Ein andere® Gemälde der Sammlung (Nr. 64) bon an— 
nähernd derfelben Größe wird der „Memling’ihen Schule“ zuge 
ſchrieben, gehört aber ficherer einem Nachfolger des Dirk Bouts 
an. Ein Verzeichniß der „Photographiichen Reproduktionen“ aus 
dem Städel’jchen Inftitut von Joh. Nöhring in Lübeck bezeichnet 
das Bild als eine „Madonna nad dem in Straßburg verbrannten 
Gemälde Memling’s.” (Vergl. Zeitjehrift für bildende Kunſt, 
1874, Heft 1.) Maria fit mit dem Chriftusfinde auf einem 
reichgeſchmückten Throne. Es wird wohl daffelbe Bild fein, da 
im Deutſchen Bilderfaal I, 104 aufgeführt wird. 

Ein drittes Bild, das früher ebenfalls dem Memling zugetheilt 
worden fein joll, ift 1870 in der Verfteigerung Brentano-Birdenftod 
zu Frankfurt a. M. für 5300 Gulden erftanden worden. Worbefiger 
unbefannt. Im Katalog (Nr. 58a) ift es als ein Werk „Stuerbout’s‘ 
aufgeführt: Die Sibylle verfündet dem Kaiſer Auguftus 
die Geburt des Heilands. Die Himmelskönigin ſchwebt mit 
dem Chriſtkinde in der Höhe; vorn fniet der Kaifer; ein braune 
MWindfpiel in der Nähe; in der reihen Landſchaft allerlei Gethier: 
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Pfauen, Chwäne, Schafe, Eidechſen, Störche ıc. Die Bezeich- 
nung der Urheberſchaft ift wohl nicht ohne Bedenken. 

Eine jüngere Erwerbung des Mufeums wird Memling von 
Einzelnen abgeſprochen und Jan Ban Eyd zugefchoben. Der Heil. 
Hieronymus al3 jüngerer Mann aufgefakt, fniet dor einem 
rechts an einem Baum hängenden Bilde des Gefreuzigten. Vor 
ihm ruht der Löwe und Hinter demfelben Tiegt der Kardinals— 
mantel am Boden. Felſen und Bäume im Hintergrunde. Holz; 
32 cm. hoch, 22 breit. Stammt aus Paris; gefauft 1874 vom 
Ftankfurter Kunftverein für 1000 Gulden. (Springera.a. O. 
8.327; Repertorium für Kunſtwiſſenſchaft von Franz Scheftag, 
Stuttgart, 1875, ©. 100.) 

Eine Maria mit dem Kinde in der Sammlung de3 Herrn 
Gontard in Frankfurt wird von Crowe und Gav. „unter den Gemäl— 
den, welche dem Memling grundlos beigelegt worden,” aufgeführt. 

Die Gemäldefammlung zu Darmft adt zeigt unter Nr. 672 
ine „Maria mit dem Kinde“, das in einem Buche blättert; 
ein werthvolles Bild, aber ſchwerlich unferm Meifter jelbft angehörig, 
tie der Katalog angibt. Die Jungfrau auf einem mit Arabesken 
gezierten Thronſeſſel figend, ift von einem rothen Mantel umflofjen, 
da3 Haupt von einem Strahlenfranze umgeben, während vom 
Haupte des Chriftusfindes Kreuz-Strahlen ausgehen. Die Hände 
find befonders ſchön. Nechts die heil. Gäcilie, links vier fingende 
Ftauen, an Jan Ban Eyd erinnernd; offene Gegend mit Hügel 
und Bäumen al3 Hintergrund. Ueber die Herkunft ift mir Ge— 
nauereg nicht befannt geworden. Höhe etwa 3‘, Breite 2°. 

Im Mufeum zu Wiesbaden Hat nad) Crowe und Gavalcajelle 
eneSalutation no claim whatever to the name of Memling. 

Das fg. Gothiſche Haus im herzoglichen Park zu Wörlitz 
bei Defjau enthält eine wenig befannte, aber jehr beachtenswerthe 
Sammlung don Gemälden, etwas über 1600 an der Zahl, die 
der funftfinnige Herzog Leop. Fr. Franz in der zweiten Hälfte 
des vorigen Jahrhunderts zuſammengebracht hat. Xeider ift über 
die Herftammung der meiften Bilder Nichts befannt; die vorge— 
nommene Bezeichnung ift großen Theils überfühn, die Aufitellung 
vielfah mangelhaft. Unter den befferen Werfen finden ſich auch 
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mehrere, weldde dem „Hans Hemling“ zugejchrieben worden find 
und deren zwei aud) Parthey's „Bilderfaal,“ II, 102, gedenkt: Die 
Kreuzigung Chrifti und Johannes der Täufer. Die 
erftere, Nr. 1499, ift ein zierliches Bildchen, 24 cm. hoch, 21,7 
breit, fein und jauber, aber ſicher nicht unſerem Meifter ange 
hörig; der leßtere, „al3 Statue,“ grau in Grau gemalt, Nr. 1619, 
etwa 102,5 cm. Hoc, 60,2 breit, Hat über der Zimmerthür einen 
jo ungünftigen Pla, daß eine genauere Beurtheilung nicht 
möglih ift. Doch erinnert das Werk an ähnliche Arbeiten und 
fteht dem Meifter näher als die „Kreuzigung.“ Diefe zeigt ein’ 
falte, miniaturenartige Behandlung und ift bei aller Yeinheit doch 
mehr eine Handwerfsarbeit, al3 ein jelbftändiges Kunſtwerk. In 
der Mitte der gefreuzigte Chriftus; links jechs Figuren: Johannes 
mit Maria und anderen Frauen; rechts drei Reiter, drei Kriegs 
knechte zu Fuß, von denen einer jehr verzeichnet ift; im Hinter— 
grunde ein Weg nach Jeruſalem, das in der Ferne ſich zeigt; 
im Mittelgrunde ein dunkler Windhund u. ſ. w. Das Bild wäre, 
wie man nad) Mündler mittheilt, auf Palmholz gemalt. 

Der Johannes foll mit drei andern Bildern, darunter 
Adam und Eva von X. Dürer und „Maria mit dem Finde von 
Engeln umgeben,“ um 1828 „auf der Campe'ſchen Auktion” erwor: 
ben worden fein. (Matthiffon, Lit. Nachlaß, Berlin, 1832, I, 19.) 

Hervorragend ift ein drittes Bild: „Die heilige Yung: 
frau mit dem Jeſusknaben auf dem Schoße,“ Nr. 1487, 
59 cm. hoch, über %3 jo breit; im Verzeichniffe dem Hugo Yan 
der Goes, „nah Andern dem Hans Hemling“ zugefchrieben. 
Aus zwei Giegeln der Academia di Milano hat man ent 
nehmen wollen, daß etwa um 1765 oder 1766 das Werk in 
Mailand durch Herzog Franz angefauft worden fei. Dem Gegen: 
ftande und der Darftellung nad erinnert das Bild fehr Iebhaft an 
andere Gemälde, z. B. an ein Bild Memling’s in den Uffizien 
zu Florenz, von dem noch fpäter die Nede fein wird, ferner an 
ein Gemälde des Belvedere in Wien, an Bilder in Paris, 
Antwerpen, England u. ſ. m. Maria, auf einem Throne 
figend, Hält das Kind auf dem Schoße, melches die linke Hand 
auf ein offenes Buch legt, während die rechte nach einem Apfel 
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greift, den ihm ein Engel, der in der linfen Hand eine Geige 
hält, zureicht. Der Engel ſteht links und trägt einen reichen 
Arabesten-Ueberwurf; rechts ebenfall3 ein Engel, in blauem 
Kleide, die Harfe jpielend. Zu beiden Seiten des Throns offene 
Londihajt fihtbar. Rechts ein Nahen mit zwei Perſonen, links 
Feſtungsgräben mit einem Schwan; auf einer -Brüde ein Reiter, 
den ein grüßender Mann erwartet. Ein thurmartiges Schloß 
zeigt Rundbögen, die zum Theil arabesfenartig verziert find, ge— 
malte Standbilder zc. Faſt Alles vortrefflich gearbeitet; die Hand 
de3 einen Engels befonders jhön. — Crowe und Cavalcajelle 
nennen das Bild a charming repetition on a small scale of 
the Uffizi Madonna. Leider find hier und da Beſchädigungen 
durch Reibung fichtbar. 

Eine Kleine bemerfenswerthe Gemäldefammlung findet ſich in 
dem gräflih Sierftorpff’fhen Schlofje zu Driburg. — Herr 
C. 9. von Sierftorpff hat 1817 und 1822 zu Braunſchweig, wo 
id die Sammlung früher befand, eine ausführliche Beſchreibung 
der Bilder druden laffen. Nah ©. 11 und 267 erwarb er die 
in Parthey's Bilderjaal als ein Memling’jches Werk aufgeführte 
Anbetung der Könige, mit zwei Flügeln, Nr. 112, auf jeinen 
Reifen in den Niederlanden. Sie wurde ihm als ein Bild „Van 
EyE’3 verkauft;“ er felbft aber jchrieb fie anfangs dem Memling, 
ſpäter, um 1831, in einem Nachtrage zu dem Verzeichniſſe, 
©. 305, dem Johann Schoreel zu, indem er nun ein anderes 
Vild, Nr. 74, das er früher für ein Erzeugniß eines unbekannten 
„paniſchen Meiſters“ genommen Hatte, dem Memling zutheilte. 
E fommen alfo eigentlich zwei Gemälde der Sammlung in Bes 
tracht. Das erftberührte ift nach den Angaben des Verzeichnifjes 
g 2° hoch, 2° 2” breit, das zweite 1° 8“ Hoc) und 13“ breit. 
Beide find Altarbilver, beide ftellen die Anbetung der Könige 
dar; die Auffaffung und Behandlung aber ift jehr verjchieden. 
Das erfte Bild, deffen Flügel fpäter mit dem Mittelftüce zufammen- 
gerahmt worden find, wird folgendermaßen bejchrieben: „In der 
Mitte des oben abgerundeten Mittelftüds fitt unter den nod) 
gröhten Theils erhaltenen Ruinen eines tempelartigen Gebäudes 
die Mutter des Heilandes mit dem ungefähr ein halbes Jahr 
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alten Kinde auf dem Schoße; vor diefem fnieet ... der ältere 
König, in einem mit braunen Pelzwerk gefütterten Burpur-Mantel 
dargeftellt .. Das heil. Kind reiht ihm wohlwollend beide Hände 
zu, die er andachtsvoll zu küſſen im Begriff ift. Hinter ihm der 
heil. Yojeph mit einem Stode.. Rechts mehrere Berfonen . . . der 
vorftehende in rothem Gewande wohl der König Herodes, defien 
theil3 bewaffnetem Gefolge fih auch der Teufel jelbjt, Hier mit 
einem grünen Rode und einem Pferdefuße vorgeftellt, zugejellt hat. 
... Auf der Klappe rechts der Mohrenkönig und auf der linker: 
jeits der dritte König, beide ftehend... Der Mohrenkönig hat 
einen großen windjpielartigen Hund neben ſich, auf deſſen Hals 
bande mehrere, wahrjheinli dem erjten Eigenthümer des Bildes 
angehörig gemwejene Wappen und Namenzzeichen befindlich ſind.“ 
Bon dem Hleineren Bilde Heißt 8 ©. 213: „Das Mittel: 
ſtück jtelt die Anbetung vor... unter reichverzierten Bogen: 
gängen, oben zerfallen, fißt die Mutter mit dem Kinde, das von 
einem dor ihm knieenden Könige das dargebrachte Geſchenk an— 
nimmt, während die beiden andern die ihrigen noch im den 
Händen haben. Rechts fteht der Heilige Joſeph ... Hinter 
ihm, in einem ftallmäßigen Verſchlage ... Ochſe und Eſel; 
(int3_ am Eingange zwei Leibgardiften, wovon der eine Schild 
und Wurfipieg, der andere einen verfappten Falken trägt... 
Auf der innern Seite der linfen Klappe ift mit der Unterſchrift 
2. Sam. 23 die Geſchichte der Helden abgebildet, welche David 
zum Wafferholen aufgerufen hatte. Er ift auf dem Throne fihend 
borgejtellt, neben dem ein weißer windjpielähnlicher Hund liegt. 
Gegenüber auf der rechten Klappe mit der Unterfehrift: 2. Para— 
lipomenon 9., erjcheint die Königin von Saba vor dem Throne 
Salomon’s... An der untern Stufe ift ein Affe angefettet...“ 
Auf den Außenfeiten der Flügel follen Kaiſer Karl V., der: 
dinand I. zc. abgebildet fein, jedoch ſpäter und von einem andern 
Meifter. Die „Leibgardiften“ ſeien ganz fo Hingeftellt, wie auf 
einem Gemälde von Memling in der Boiſſerée'ſchen Sanımlung X. 
Meines Erachtens find Taufe und Umtaufung nicht ohne 
große Bedenken. So zuverfichtlih die „Berichtigung“ auftritt, 
jo dürfte doch meit eher an Horebout, als an Memling zu denfen 
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fein. Die Arbeit ift von feinfter, zierlichſter Art; allein es fehlt 
durhaus Memling's Wärme und Innigkeit; und die Auffaffung 
und Darftellung des ganzen Gegenstandes ift ebenfalls eine andere, 
als auf Memling’3 Werken. Dagegen erinnert in diejer Hinficht 
das größere Bild lebhaft an die Weile Ban der Weyden's und 
Memling’3 auf den Anbetungen in München und Berlin. 

Die Angabe v. Sierftorpff?3, daß auf dem Halsbande 
„Wappen und Namenszüge” befindlich jeien, ift nicht genau; 
wenigitens Habe ich feine Namenszüge wahrgenommen. Die Figur 
auf einem Schilde links, etwa jo geftaltet FE kann, wenn fein Anfer 
darin zu finden ift, wohl nur al3 eine Marke betrachtet werden. 
Ein anderer Schild rechts enthält den doppelten ſchwarzen Adler, 
wie er fih an den Fenſtern der Berliner Bilder findet. Uebrigens 
it dies Windſpiel weit befjer gezeichnet, alS der Windhund des 
Heinern Bildes, der fait ein Echafsgeficht Hat. Er befindet fich 
dort auf dem Flügel links, und ein zweites weißes Windjpiel ift 
auf dem Mittelbilde durch eine Bogenöffnung links wahrnehmbar. 

Zur Bergleihung mill ich noch die zmweimalige Form des 
M. in den beiden Inſchriften auf den Flügeln herſetzen, nämlich 
MN; die Vokale find erheblich niedriger als die Konfonanten. 

Eine anfehnliche Gemäldefammlung ſah man früher bei dem 
Stadtbaumeifter I. B. Weyer in Köln, von welchem in den 
fünfziger Jahren zwei oder drei Bilder für Werke Memling’s 
ausgegeben wurden. Nachgehends jcheinen noch mehrere andere 
binzugefommen oder hinzugerechnet worden zu fein; ein deutjch 
und franzöſiſch verfaßtes, gedrudtes Verzeichniß Führt ſechs Mem— 
lings und außerdem ein Bild von einem „Nachfolger“ und zwei 
andere von einem „Nachahmer“ Memling’3 auf. Namentlich ward 
eine j. g. thronende Maria betont; ferner eine Maria mit 
dem Rinde, eine Pieta ꝛc. Auf dem erften, allerdings höchſt 
werthvollen Bilde erinnerte bejonder3 der Heil. Georg in Rü— 
fung und der nebenknieende Stifter de3 Bildes an Memling’s 
Art, während Anderes an Dirt Bouts ſtreift. Das auf dem 
Schoße der Mutter figende Chriftusfind neigt ſich einem Inieenden 
weißgefleiveten zitherfpielenden Engel zu, dem es das Händchen 
enigegenjtredt; das andere Händchen ift auf ein offenes Bud), 
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tworin die Mutter liest, gerichtet. Im Mittelgrunde Landſchaft 
mit Bauwerken, dahinter Gewäffer mit Schiffen. Höhe 201,“ 
Breite 144“, auf Holz. — Als im Auguft 1862 die Samm— 
[ung verfteigert wurde, fam das Bild für 4600 Thaler und 10 
Procent Aufgeld an Herrn Mündler, und zwar für die National 
galerie zu London beftimmt. 

Ein „ganz gleiches Bild“ findet id, wie mir Profeffor 
Andreas Müller in Düffeldorf mittheilte, in der Gemälde: 
jammlung des Fürften von Hohenzollern in Sigmaringen unter 
Nr. 194. Müller beſchreibt es, wie folgt: „Maria fibt in 
einer offenen Halle mit Ausficht auf eine weite, durch Wafler und 
Schiffe belebte Landſchaft, auf einem Throne, der eine Hohe mit 
reihem Teppich geſchmückte Rückwand bat, und der oben mit einem 
Baldachin endigt. Zu Fühen über den Thronesftufen ein ge 
mufterter Teppih. Maria hat ein mit Pelz verbrämtes dunkel- 
blaugrünes Seid und einen vorne purpurrothen Mantel. Mit 
der Rechten hält fie das auf ihrem Schoße fißende nadte Chriftus- 
find, mit der Linken ein offenes Bud. Zu ihrer Rechten fniet 
in biolettweißer Tunika ein zitherjpielender Engel; zu ihrer Linfen 
im Vordergrunde kniet der Stifter, Hinter welchem fein Schub: 
patron, der Heil. Georg fteht. — Das Bild iſt vollſtändig in 
takt, . .. auf Holz gemalt, und zwar auf einem, aus einer 
großen Tafel (die offenbar für ein größeres Bild beftimmt mar) 
geſchnittenen Stück.“ Dies Stüd hat eine Höhe von 55,3cm. 
zu einer Breite von 38,4; das Bild jelbft ift „im Lichten“ 54cm. 
hoch und 37,5 breit, alfo um ein MWeniges größer, al3 das 
andere Gemälde. Auch find die beiden Werke noch in Neben- 
Jagen verſchieden: namentlich zeigt das Sigmaringer Bild, 
wie mir Profeffor Müller auf weitere Anfrage mittheilte, 
zu beiden Ceiten „Säulen, auf deren Sapitälen Gemölbe 
anjäge, gegen die Mitte fich wendend, ruhen. Bon dem oberen 
Theile des Baldachins, unter, welchem Maria ſitzt, gehen 
rothe Schnüre nad Oben und verſchwinden Hinter dem Rahmen, 
deuten aber darauf Hin, daß fie an dem (gedachten) Bogen, 
der über die beiden Säulen gefpannt wird, befeftigt find.“ Die 
Alles findet fih auf dem Londoner Gemälde nicht. — Ueber 
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die Herftammung des „herrlichen Werks von Memling“ gibt 
Müller noch folgende Auskunft: „Das Bild, offenbar das erfte 
und befte von beiden Eremplaren, ftammt, wie das andere aus 
einer adeligen Yamilie; wer und wo diejelbe war, fonnte ich 
nicht erfahren. Beide Bilder waren ehevem im Befite des 
Konſerbators Geerling in Köln, von welchem nach langen Be— 
mähungen Weyer da3 eine erftand. Jedenfalls aber wird Geer- 
ing demjelben nicht das befte gegeben, ſondern für fich behalten 
haben. Nach Geerling’3 Tode erbte das Bild mit anderen fein 
Bruder, Weinhändler in Ahrweiler, von deſſen Wittme es ber 
Deforationsmaler Kleiner in Köln kaufte, und von Sleinerk er— 
warb ih eS für den Fürften 1869 um 1250 Thaler.“ — Herr 
Müller bezeichnet das Bild al3 das „geiftvoller und freier be= 
handelte” von beiden Werfen, und bedauert auf Grund einer 
älteren und einer neueren Photographie von dem anderen Ge— 
mälde, daß Dies durch eine nichtänußige Reftauration in London 
ſehr gelitten habe, indem das ZTeppichmufter des Thrones ganz 
berändert und das Gewandmotiv beeinträchtigt worden jei. 

Das zweite Gemälde der Weyer’ihen Sammlung, Maria 
dem Kinde einen Apfel darreichend, ſchien mir, als ich in den 
fünfziger Jahren die Sammlung fah, nur einem Schüler oder 
Nachahmer des Meifters anzugehören. Es wird dafjelbe fein, welches 
in dem erwähnten Verzeichniffe als Mittelftüd eines „Heinen Haus- 
altars“ von 13” Höhe und 21” Breite aufgeführt ift; auf den 
dlügeln muftcirende Engel. 1862 tam dies Werk für 41 Thaler 
an einen Herren Parſons in Brüffel. 

Ein drittes Bild, ein Zweiblatt, zeigt innen Maria mit dem 
todten Sohn im Arm und den Schenfer Guillermus Scul- 
teti, dietus de Mechlinia, wie eine Ueberſchrift befagt, mit dem 
Zuſatze: fundator hujus confrat. Portionar. perpet. eccl. ie. 
Bti Nicolai, und mit dem Datum: 9. Juni 1482. Auf dem 
Außenbilde, CHriftus am Kreuz, unten in der Ede links, 
ſchienen ſich die Buchſtaben zu zeigen: HIML .- . was den 
Glauben an die Echtheit des Bildes nicht ſonderlich vermehren 
konnte. Auf meine Anfrage erfuhr ih, daß die Zeichen noch 
vorhanden find. Die Jahreszahl hat die Form: ‚IA® Z° 
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Das Verkaufsverzeihniß führte das Bild, 11” Ho, 8/2” breit, 
folgendermaßen auf: „Die Pieta. Borträt des Bild: 
hauers Wilhelm aus Medeln, und rüdmärts Chriftus am 
Kreuze mit einem anbetenden Mädchen.“ Worauf fich der „Bild: 
bauer” ftüßt, weiß ich nicht. Bei der Verſteigerung ward es für 
225 Thaler und 5 Procent Aufgeld an Profefjor Andreas Müller 
in Düffeldorf verfauft. Jetzt befindet es fich unter Nr. 1 in der 
Gemäldefammlung des Yürften von Hohenzollern-Sigmaringen. 
Das Hauptbild ift von ergreifendem Ausdrud; Darftellung und 
Behandlung innig und zart. Bon Memling aber rührt e3 fidher 
nicht her. Auch Profeffor Müller „Tann an Memling nicht den 
fen,” meiß jedoch auch feinen „andern Meifter dafür anzugeben.“ 

Meiter zählte der Katalog als ein Wert Memling’s auf: 
„Bruftbild der Mutter Anna in weißem Mantel;“ Hol; 
31'2” hoch, 23” breit; Grund roth. Dafjelbe ward von einem 
Kölner Kunftfreunde, dem Kaufmann Ruhl, für 96 Thaler nebit 
Aufgeld erftanden und fam in den Beſitz der Fürftin Liechtenftein. 

Ferner ward in der Weyer'ſchen DVerfteigerung „die Anbe— 
tung der Könige,” auf Leinwand, 12“ Hoch, 9“ breit, als ein 
Werk Memling’3 au&geboten und von einem Herrn Parſons für 
52 Thaler erworben, was fein Preis für ein Memling’jches Bild iſt. 

Ein jechstes Bild, angeblih von Memling, „Bortrait 
en profil des Herzogs Wenzeslaus von Brabant,” auf 
Holz, 13” hoch, 9Y2* breit, fam für 41 Thaler an die Anti: 
quariatshandlung von Heberle in Köln; die Urheberfchaft ift ficer 
zweifelhaft; über Verbleib Nichts zu erfahren. 

Außerdem wurden von „Nahahmern“ Memling’3 eine Flut 
nad Aegypten (10° Hoch und 6“ br.) und eine „Opferung des 
Kindes im Tempel” und von einem „Nachfolger“ ein 17'.“ 
hohes, 13/2 br. Bild verfauft: „Ein fürftlicher Herr mit feinem 
Söhnden in betender Stellung unter dem Schube des h. Servatius.“ 

Der Baumeifter Weyer hatte 1840 in Köln einen „Petrus 
in päpftlidem Ornate“ ausgeftellt, angeblih von Memling; 
ih habe aber nicht erfahren können, wohin das Bild gekommen 
iſt. Ebenſowenig vermochte ich über die anderen Werke Weiteres 
zu ermitteln. Ueber die Sammlung Weyer’3 vergl. M. Unger 
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im Deutfhen Kunſtblatt, 1853, ©. 259. fgg.; über die erſtge— 
nannte Madonna insbefondere S. 270. Die Nachrichten über den 
Verfauf der Sammlung ꝛc. verdanfe ich der Güte des Herrn 
Stadtarhivars Dr. Ennen zu Köln. 

Parthey's Deutſcher Bilderfaal gedenkt noch mehrerer angeb- 
licher Bilder Memling’s in Köln, nämlich eines Heinen „Hause 
oltars mit Flügeln,“ Mittelbid Maria mit dem Kinde 
vorftellend, bei Herrn Neven, und einer Maria mit dem 
Linde bei dem Gutsbefiter Clav& v. Bouhaben. Hinſichtlich 
des erften Bildes muß ein Irrthum obwalten. Herr Neben, ein 
großer Kunftfreund und Handelsherr in Köln, bejigt in feiner 
Sammlung werthvoller, namentlich niederländiſcher Gemälde, wie 
mir Dr, Ennen wiederholt verfichert hat, das fragliche Mittelbild 
nt, fondern nur zwei Flügel, je 14° hoch und 4/2“ breit. 
Der eine ftellt den Enieenden Stifter des Werf3 mit einem Bilchof 
dar, im Hintergrunde eine Burg; der andere die knieende Stif- 
rin mit ihrer Schußheiligen, im Hintergrunde einen Tempel. 
Beide Bilder wurden um 1840 in Brüffel gefauft. Außerdem 
erwarb Herr Neven von dem verjtorbenen Kunftfreunde Phil. 
Engel „eine Madonna mit dem Kinde“, welche diefer als 
ein Werk Memling's betrachtete, von der ſich aber Herausitellte, 
daß fie nicht Diefem, fondern dem jüngern Ban Eyd angehöre. — 
Das Bild des Herrn Clavé von Bouhaben wurde von defjen 
Schwiegervater, dem Kaufmann Zanoli, 1835 in Brüffel ange- 
fauft, ift 172° Hoch umd 1"g’ breit, und ftellt die Himmels- 
Ünigin mit dem Heinen Heiland dar, mie fie auf einer Mond- 
ſcheibe fiend bon zwei Engeln gekrönt wird. — Ueber ein Ma— 
donnenbild, das 1842 beim Kunfthändler Lafontaine in Köln 
ausgeſtellt geweſen, ſ. E. Förfter, Nachträge zu Pafjavdant im 
Runftblatt, 1843, ©. 269. Die Höhe des Bildes wird zu 2°, 
die Breite zu 1° 4° angegeben. Die Jungfrau fit auf einem 
Throne und hält das Chriftusfind auf dem Schoße, „das im 
Vegriff ift, die Blätter eines Buches umzuſchlagen.“ Zur Seite 
in Engel, ein Saiten-Inftrument jpielend; hinter dem knieenden 
Stifter der heil. Georg; im Hintergrunde „Meeresufer (?) mit 
inem abjegelnden Schiff.“ Ueber das weitere Schidjal des Bildes 


— 
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konnte ich nichts Beſtimmtes ermitteln. Wahrſcheinlich iſt es mit 
einem der vorerwähnten identiſch.“ 

Ueber die Sammlung Chriſtoph Raban Ruhl's in Köln, ins— 
bejondere über einen heil. Chriſtoph mit dem Chriſtkinde in 
einer Landichaft, ſ. Deutſch. Bilderjaal II, 104 und Gazette des 
beaux arts, 1866, t. 21. p. 496. Der Chriſtoph ftammt aus 
der Sammlung des Königs von Holland. (S. oben ©. 323.) 
— Drei jhöne Bildchen, 57/; inches oder 15"/, cm. hoch 
und 3'/ oder 9 cm. breit, jehreibt Weale, A. notice, p- 19, 
dem Memling zu. Sie find in einem Rahmen verbunden; im 
Mittelbilde die Meffe des Heil. Gregorius, auf dem rechten 
St. Hieronymus mit dem Löwen, auf dem linken St. Midael, 
der Drachenfieger, die Waage Haltend. Nah dem Tode Ruhl's 
ward die Sammlung am 15.—18. Mai 1876 durch Herrn He 
berle verfteigert. Die vereinten Bilder kamen für 800 Thaler an 
Herrn Direktor Kohlbacher in Frankfurt a. M., der Chriſtoph für 
600 Thaler an da3 Dresdener Mufeum. 

Im „Deutih. Bilderfaal” werden als Memling’sche Werte 
noch folgende aufgeführt: eine Mariä Heimſuchung bei Sped: 
Sternburg zu Lützſchena und ein Marientopf, Stubie auf 
Pergament, 32” Ho, 2” breit, auf Schloß Roland; ſodann 
neun Bilder, ſämmtlich zu Köln, in der „Art“ des Memling 
bezüglich von ihm felbft, nämlich: der oben erwähnte Chriftopf; 
ferner Rohus und Ehriftophorus in der Wallraf'ſchen Samm: 
lung; St. Katharina in ganzer Figur bei Weyer; die heil. 
Natalie dafelbft; zwei Flügel eines Altarbildes, Johann 
der Täufer und Johannes der Evangelift, 1° 12 Hoch, je 5 
breit, ebendafelbft; Maria mit dem Kinde, die Flügel (mit 
muficirenden Engeln) angebli von Memling ſelbſt, 1° 1” bed, 
zufammen 1‘ 8° breit, in einem Rahmen, ebenfalls bei Were: 
endlih Maria mit dem Kinde bei Th. Kamper. Das ber: 
legte Bild fällt offenbar mit dem obenerwähnten „Eleinen Haus 
altar“ zufammen. Ich kenne alle dieſe Bilder nicht näher. 

Ueber die zuerft genannte Heimſuchung hat mir jedoch 
deren Beſitzer, Freiherr Speck von Sternburg zu Lützſchena be 
Leipzig, Folgendes mitgetheilt: Das Bild wurde vom Later des 
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jegigen Eigenthümerd in den Yahren 1810 bis 1824 „muth= 
maßlich aus der fürftlih Reuß'ſchen oder aus der Winkler’jchen 
Sammlung” erworben. Es ift auf Holz gemalt, 58 cm. Hoc), 
36 breit. Die Höhe der beiden Figuren, Maria in blauem Ge— 
wand, und Elifabeth in rothen Gewand, beträgt 32 cm., beide 
„außerordentlih fein gemalt und edel gehalten, frei von Ver— 
zeihnung, höchſt fauber in der Ausführung.” Bis vor 10 Jah— 
ren galt das Bild für ein Werk Memling's. Damals erklärte es 
Crowe für eine Schöpfung des Gerhard Ban der Meire (um 
1450 in Gent), welchem Ausfpruche der Herr Beſitzer „Glauben zu 
ichenfen geneigt ift.” Vergl. J. A. Crowe, Handbook, ©. 89. 

Im ſtädtiſchen Mujeum in Straßburg, murde früher 
eine VBermählung der Heil. Katharina bewahrt und von 
Einigen als ein Werk des Lukas von Leyden betrachtet, don 
Paſſavant aber im Kunftblatt von 1843, ©. 257 fgg. dem 
Memling zugejchrieben. "Derjelben Anficht war früher Waagen; in 
dem Buche: Kunftwerke und Künftler in Baiern zc., 1845, I, 356, 
erklärt er das Bild „ficher für ein fehr ausgezeichnetes Werk von 
H. Memling,” das „in vollem Maaße die Schönheit des Gefühls, 
die Tiebevolle feine Durchbildung, die durchfichtige, warme Färbung 
diefes Meifters habe.” Später aber Hat er das Bild dem Gerh. 
Horebout zugetheilt. Leider feheint das Kunftwerf, dem man jo 
(eicht einen fihern Plab hätte verjchaffen können, während der 
Belagerung, 1870, zu Grunde gegangen zu fein; ich habe mic) 
1873 erfolglos darnach erkundigt. — Nathgeber S. 114 und 
Hedouin ©. 275 führen „Trinker,“ »Buveur,« in Straß— 
burg unter Memling’s Namen auf; Waagen aber maß die „aus— 
gelafjene Geſellſchaft“ dem Yan Mefiys bei. 

An der Schweiz waren bisher feine Werke von Memling 
aufgeführt worden. Seht zählt ein Wegweiſer für die Beſucher 
der Kyburg bei Winterthur, 1876, ein angebliches Bild unjeres 
Meifters zu den Kunſtſchätzen, melde fi) auf dem alten Stamm— 
ſchloſſe der Mutter Rudolph’ von Habsburg befinden. Die pracht— 
vol gelegene Veſte hat ſich ſtärker erwiefen, als die längft zer- 
fallene Habsburg. In der Kapelle, mit merkwürdigen alten Wand- 
gemälden, wurden unter Rudolph und feinen nächſten Nachfolgern 
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die Neichskleinodien bewahrt. Im 15. Jahrhundert Fam die Burg 
durch Verfa an Zürich. Um 1831 ward fie verfauft; 1865 er— 
warb fie Oberftleutenant Pfau, und ſchuf daraus einen anzie= 
henden Sitz der Kunſt. Gegen zweihundert Bilder jchmücden 
die alte Burg; darunter das langvermißte Original der Madonna 
del Bopolo von Raphael. — Als ein Bild von Memling jteht 
unter Nr. 5 eine Auferftehung verzeichnet: „Chriftus, Die 
Siegesfahne in der Hand, ſchwebt au dem Grabe, während 
drei Kriegsknechte jchlafend am Boden liegen und ein vierter nad) 
dem im Hintergrunde angedeuteten Yerufalem eilt; die drei Ma— 
rien nähern fich (von rechts) dem Grabe, hinter ihnen eine baum— 
reiche Gegend; links der Eingang zur Grabeshöhle in lebendigem 
Fels.“ — Das Bild ftammt nach freundlicher Mittheilung des 
funftfinnigen Beſitzers aus der vor etwa 20 Jahren aufgelöften 
Asmuth⸗von⸗-Fechenbach'ſchen Sammlung zu Baden-Baden und fo- 
ftete etwa 3000 Frank. Alle Kenner „hegten an der Echtheit 
nicht den mindeften Zweifel;“ namentlich erklärten ih „Waagen 
und Gottfr. Kinkel mit der Bezeichnung“ des Katalogs einver- 
ſtanden. Die Zeichnung wird als jehr forreft gejchildert, „Die 
Färbung Kar, tief und warm, das Roth geradezu leuchtend; Die 
Ausführung bis in alle Einzelnheiten ungemein fleißig und zart, 
die Pinjelführung ganz miniaturenartig.” — Höhe 90, Breite 
78 cm. Auf Holz. 

Unter den Runftwerfen in Wien nimmt Waagen, der über 
die „bornehmften Kunſtdenkmäler“ der alten Kaiferftadt ein beſon— 
deres Werk herausgegeben hat — Wien, 1866. 1867, I, 174.181. 
189. 278; II, 328. 337 — folgende für Memling in Anſpruch: 
ein Flügelaltärchen in der Galerie des Belvedere, welches dort 
dem Hugo Ban der Goes beigemeſſen wird; die Mitte (Nr. 6) ftellt 
Maria unter einem reichen Thronhimmel dar, „ganz“ der auf dem 
Brügger Bilde der Vermählung gleichend; ein Engel reicht dem 
Kinde auf ihrem Schoße, in der einen Hand eine Geige haltend, 
mit der andern einen Apfel; die Flügel (Nr. 10) zeigen Johannes 
den Täufer und Johannes den Evangeliften. (I, 181), Der Kata- 
Iog von 1872 gibt die Höhe zu 2° 2”, die Breite zu 1° 5V2" an. 
— Sodann eine thronende Maria, welche mit dem Kinde zufam- 


Kunft und Kunftgemwerbe. 367 


men einen Apfel hält, in der Galerie Liechtenftein; irrig dem Lukas 
Ctanach zugeichrieben. (I, 278). Ferner einen Sündenfall in der 
Ambrafer Sammlung, die Schlange als „bunte Eidechje mit einem 
Frauenkopfe“ aufgefaßt; ein Heines Bild, wahrjcheinlich „Flügel eines 
Altärchens,“ von feinfter edelfter Arbeit, mit einer ausgezeichneten 
Landſchaft, 1° Hoch, 8 breit. Die Rückſeite zeigt grau in Grau 
die heil. Genoveva in einem Buche Iefend und eine Serze 
altend, „die ein Teufel auszublafen verſucht“. „Die Schönheit 
der Geſichtszüge, der Adel der ſchlanken Geftalt, die Neinheit des 
Geſchmacks in den Halten 2c. erregen die größte Bewunderung“. (II, 
337), — Bon einem trefflihen Bruftbilde Karl’3 des Kühnen 
in derjelben Sammlung meint Waagen (II, 328), daß es eben- 
al? „gar wohl von Memling herrühren könnte.“ Dagegen wer— 
den zwei Bildnijfe, Mann und Frau, in der Liechtenftein’schen 
Sammlung, „mit Beftimmtheit“ der Hund des Antonello da 
Messina, (I, 280) und die gefröntwerdende Maria in der 
. & Mademie (I, 246), dem Dirk Bouts zugefchrieben. Anton 
Springer, a. a. D., ©. 326, hebt die „Krönung Mariä” aus 
einer „Reihe von Bildern“ hervor, welche zu einem Bermächt- 
nfe des Grafen Zamberg-Springenftein gehören und „vollſtändig 
in Memling's Weije gehalten feien.“ 

Außerdem theilt das Verzeichniß der Sammlung des Belvedere 
‚cine Beweinung de3 vom Kreuze abgenommenen Heilands, ein 
Meiſterwerk von tiefftem Gefühl und liebevollfter Durchführung,“ 
15° Ho, 582“ breit, fowie ein zweitheiliges Bild, die Kreuz— 
tragung und die Auferftehung, 1° 9Y2“ Hoch, 1° 9“ breit, 
dem Meifter des Urjulafchreing zu. Auch Waagen (I, 174) bezeichnet 
dies lebte Werk, joviel „die wenigen erhaltenen Theile errathen 
laſſen, als ein echtes und urjprünglich ſchönes Bild“ von Mem— 
ling und zwar aus defjen jpätefter Zeit. Die Hreuztragung er- 
innert lebhaft an den entiprechenden Theil „des Lübecker Bildes.“ 

Rathgeber, Annalen, ©. 107, zählt „Adam und Eva“ 
in Wien auf; anderweit dem Hugo Ban der Goes zugeſchrieben. 
Waagen (I, 189) bezeichnet diefe Bilder (Nr. 60) 2° 2 Hoch, 
1° breit als „die Außenfeiten der Flügel“ des zuerft erwähnten 
Ütargemäldes, und tadelt, daß „dieſes Bild von den übrigen 
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Theilen des Altar3 jo weit entfernt worden iſt.“ Es jcheint ſich 
alfo, falls fein Zerfägen Statt gefunden hat, um Außenflügel 
zu handeln. Man hat bei diefen Darftellungen des Urelternpaars 
auf zwei Altarflügel mit Adam und Eva im Belize Margarethe's 
von Defterreich hingewieſen; doch ijt die Identität wohl nicht zwei— 
fellos. Nach dem früher, ©. 291, erwähnten Bilderverzeichnifie 
befaß Margarethe, außer dem Gemälde von Rogier Ban der Wer: 
den, defjen Flügel mit je einem Engel und einer annunciade de 
blanc et de noir, „bon der Hand des Meifters Hans“ waren, 
no ein größeres Werk von diefem Meifter, eine Madonna, 
»Ung grant tableau de Notre-Dame ayant deux couvertes 
dans lequelles y a au droit coustel ung St. Jean et au 
senestre une Saincte Barbe, et sur les dites couvertes Adam 
et Eva de couleure. Fait de la main de Maistre Hans.« 
©. Auszüge aus dem Inventar Margarethe’s bei Le Glay, 
Correspondance de l’Empereur Maximilien I. et de Margue- 
rite d’Autriche, Paris, 1839, I, 479; Paſſavant, Kunft: 
blatt, 1843, ©. 250. 258. Diefe Angaben jcheinen zu den 
Mienern Bildern nicht recht zu pafjen. Bei Zaborde heißt e3 nur 
©. 81: Ung aultre tableau de Notre-Dame, à deux feullets, 
esquelx sainct Jehan et saincte Barbe, Adam et Eve son 
painctz — mit dem Zuſatze aus dem Inventar von 1516: fait 
de la main de Maistre Hans. 

G. Partdey im Bilderfaal führt noch einen Ehriftus in 
der Liechtenfteiner Sammlung al3 Memling'ſches Bild auf. 

Eines „fälſchlich dem Memling beigelegten Bildes im Beſize 
Artaria’3 in Wien” gedenkt Dr. Ernft Förfter, Situngsberidt 
des Münchener AltertHumsvereins, Heft I, 1867, ©. 63, und hat 
es nachgehends, Heft II, ©. 4, dem Gerhard David zugejproden. 

Von einer „VBermählung der Heil. Katharina ben 
H. Memling“ berichtete die Deutſche Kunftzeitung von 1871 
©. 78, daß fie aus der „Engert'ſchen Sammlung“ für 1400 
Gulden verfauft worden fei; wohin war nicht gejagt und ic) Habe 
mich vergebens nad) Weiterem erkundigt. Bei der Gelegenheit er: 
fuhr ih, daß Herr Dr. €. 3. Poſony in Wien eine Heine Ge 
mäldefammlung und darin ein Bild von Memling befige. Auf 
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Anfrage erhielt ich neben einer Durchzeichnung die freundliche 
Mittheilung, daß das fragliche Gemälde, ein Bruftbild, auf Holz 
gemalt, 45cm. hoch, 34 breit und untadelhaft erhalten fei. Der 
Kunfthändler ler. Poſony habe es vor Jahren „auf einer großen 
Reife“ erworben und zwar mit der fohriftlihen Nachricht, daß 
Brüſſeler und Antwerpener Kunftkenner daflelbe für ein Mem— 
ling ſches Werk erflärt Hätten, und das Bild zufolge „dänifcher 
Traditionen, confignirt von dem Kunſtkenner zc. Thomfen 
zu Kopenhagen, aus dem Nachlafje des 1523 vertriebenen Chri- 
fin IT. ftamme.“ Es ftelle Philipp den Schönen, Vater 
Karls V. und Schwiegervater Chriftians II., dar; e3 ſei „durch— 
aus Kar, vol Schmelz und Harmonie und von anmuthigfter 
Virkung; das Kleid von mattem Noth mit dunklem Pelz ver- 
rämt, der Hut (Barett) dunkelfarmoifin mit Goldfpangen; in 
ver Linken ein prachtvoll ausgeführtes Zepter;“ am Halje das 
Zehen de3 goldenen Vließes; Hintergrund grün. — Das Bild 
it „fets hochgeſchätzt“ worden und offenbar von bedeutenden 
Verth. Ob die Urheberfchaft Memling’s außer Zweifel fteht, ob 
namentlich das Alter ftimmt, vermag ich nach Dem, was mir vor— 
iegt, nicht genügend zu beurtheilen. Philipp der Schöne ftarb 
am 25. September 1506, erft 28 Jahre alt; Memling war am 
10, Dezember 1495 nicht mehr am Leben; der Dargeftellte könnte 
lo, auch wenn das Bild des Künftlers letztes Werk geweſen 
wäre, kaum ein Alter von 18 Jahren gehabt haben, mas zu 
dem Gemälde nicht recht zu paffen ſcheint, auch mit dem Um— 
Hande nicht im Einklange fteht, daß Philipp damals noch fein 
Septer führte, ja zur Herrfhaft in Spanien nod feine Aus- 
Nöt war. 

Außer Wien ſcheint in Defterreich Fein zweifelloſes Werk von 
Nemling vorhanden zu fein. In Prag führt Parthey’s Bilder- 
Mal nur ein Bild in der Art Memling’s auf: „Anna und 
Naria mit dem Jeſuskinde auf dem Throne.“ 

„Ragufa in Dalmatien rühmt fih ein Bild Memling'ſches 
Bart zu befigen, einen wie ein Balladium verehrten Flügelaltar 
der Domkirche. Gegenstand der Darftellung ift die Anbetung 
der Könige.” Weiteres bei Anton Springer, S. 331. 332. 

1. Detter, Belgiſche Studien, 24 
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In der Kirche des ehemaligen Karthäuſerkloſters zu Scheut, 
ſpäter zu Brüſſel, ſoll ſich eine heilige Familie von Memling 
befunden haben, die bei der Aufhebung der Klöſter, 1783, nach 
Wien gekommen ſei. (Archives des Arts, Sciences et Lettres, 
publ. par Alexandre Pinchart, Gand, 1860, I, 288, & cit.) 

Auch Italien beſitzt mehrere ausgezeichnete Werke von Mem— 
ling, deſſen Art und Weife für die Italiener viel Anjpreden: 
des gehabt zu haben ſcheint. »No flemish painter of note 
produced pictures more attractive to the Italians than 
Memling« (Crowe und Gav., ©. 256); „der Kardinal Grimani 
in Venedig habe nicht weniger al3 vier von feinen Bildnifjen 
und eine größere Zahl von Triptychen gefammelt;” Kardinal Bembo 
beſaß ein Zweiblatt von ihm aus dem Jahre 1470, Marin 
und Yohannes den Täufer darftellend. (Morelli, Anon., 
17. 76). — Der Sieben Leiden von Memling in Turin wurde 
ſchon gedacht. — In der Galerie der Uffizien zu Florenz befinde 
ih eine Madonna mit dem Kinde und zwei Engeln, von 
denen einer die Harfe jpielt, der andere dem Kinde einen Apfel 
reicht und eine Geige Hält; ferner ein „Bildniß“ oder ein Beten 
der. mit der Jahreszahl 1487. Ich kenne die Gemälde nicht näher, 
das erftere nur durch eine Photographie. (Vergl. Waagen, Deut 
ſches Kunftblatt, 1858, ©. 249; Katalog von 1869, Nr. 708.) 
— Crowe und Gavalcafelle bemerfen, S. 279: It once be 
longed to the Hospital of Santa Maria Nuova and was 
perhaps part of a diptych or triptych, in which the half 
length of St. Benedict at the Uffizi was framed. — But 
the best of Memling’s pieces at Florence is the Madonna 
of the Uffizi... A beautiful angel with a viol presents & 
quince to the infant, whilst his comrade on the other 
side kneels with a harp in his hand. — Die Zahresjafl 
auf dem andern Bilde 148 4 ändert J. A. Crowe (Handbook, 
1874, S. 100) in 1482; do allem Anſchein nad) ohne Grund, 
Das lehie Zeichen ſcheint dieſelbe Form wie auf dem Brügget 
Bilde zu Haben, das auch Crowe und Cav., ©. 282, in das 
Jahr 1487 verjeßen. (Weale, Leven, bl. 50). Gleicher de= 
ftammung und Größe ift der heil. Benedikt mit einem Bud) in 
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der Hand. (Katalog der Uffizien, 1869, Nr. 769. 778. Bergl. 
Runftblatt 1841, ©. 34.) 

Nah Crowe und Cavalcafelle wurde 1870 zu Florenz eine 
den Memling zugefchriebene St. Veronica für 7100 Fr. verfauft; 
an wen, ift nicht bemerkt. 

In demjelben Werfe wird ein „todter Heiland in den 
Armen Maria’s,“ 67 cm. hoch, 52 breit, im Palazzo Doria zu 
Rom, als ein höchſt ausdrudsvolles Bild Memling’s hervor— 
gehoben. 

Ueber ein Heines Bild, „Maria mit dem Finde, zwiſchen 
jwei Heiligen“, in der Galerie von Bologna, das Dr. Schorn 
in einem Briefe an Sulpiz Boifjeree dem Memling zutheilte, ſ. 
Kunſtblatt von 1823, ©. 107. — Einen „gefreuzigten 
Erlöſer“ in der Zambeccari-Sammlung zu Bologna, mit Scenen 
auf den Flügeln „in der Art Memling’s,” ſ. Crowe und Gav. 
p. 210. | | 

Eine „jigende Maria mit dem Chriftusfinde” in der Ge— 
mäldefammlung zu Mailand erwähnt Ratgeber, Annalen, ©. 109. 
Ueber einen Stich der Hauptgruppe aus „Memling's Ecce homo“ 
im Palazzo reale zu Venedig, von Friedr. Wagner, dort für 
einen Albrecht Dürer gehalten, berichtet die Deutſche Kunſtzei— 
tung, 1862, ©. 157. 

„Ein koſtbares Juwel altniederländifcher Kunft, bei welchem 
. man zunädhft wohl auch an Memling denfen möchte,“ im Mujeum 
zu Balermo, jhildert Anton Springer, a. a. O., ©. 328 
bis 331. „Es ift ein Triptychon von Heinjten Verhältniffen und 
miniaturartiger Vollendung, melches, ſeit Menſchengedenken der Fa— 
milie des Duca di Malcagna angehörend, im Jahre 1868 der neu= 
organifirten öffentlihen Sammlung geichentt wurde.” „Vor einem 
reichgezierten gothiſchen Chorgeftühl, durch deffen Bogen ſich der Blid 
in die meite Landſchaft öffnet, fitt die Madonna mit dem Chrift- 
finde auf dem Schoße, mwelches fie mit der einen Hand unter dem 
Arm fat, während ihre Linke feine Ferſe ſtützt ... Ein aller- 
liebfter Engelsreigen jchließt die Mittelgruppe ein. Rechts hat ſich 
ein Engel mit buntfarbigen Flügeln niedergelafjen und bläft eifrig 
die Schalmei; das Grauröckchen Hinter ihm reicht dem Chriftfinde 
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eine blaue Blume... Auf der andern Seite ein Lautenſchläger, 
welchem ſich eine Gruppe von drei Heinen pausbadigen Sängern 
anſchließt . . Weiter nad) der Mitte und nach rechts find dicht. 
belaubte Hügel und in der Yerne blaue Berge geſchildert. Vom 
Mittelgrunde fteigt eine Frau mit hellem Kopfbunde herab; am 
Brunnen wandelt ein Mann“ ... Auf dem rechten Flügel die 
heil. Dorothea; auf dem linken die heil. Katharina. 

Standinavien und Rußland feinen nur Wenige: von 
Memling zu befiten. Bon einem Bilde in Petersburg mar 
ichon oben die Rede. Den weiter nad) Rußland gefommenen Bil: 
dern vermochte ich nicht näher nachzuforſchen. 
| An der königlichen Galerie zu Kopenhagen wird „bas 
Bruftbild eines ältern Mannes, welcher die Kugeln feine 
Roſenkranzes durch die Finger gleiten läßt,” dem Brügger Künfller 
zugetheilt. Ich habe es vor langen Jahren gefehen, erinnere mid 
aber des Näheren nicht mehr. Waagen, der furz vor feinem am 
15. Zuli 1868 erfolgten Tode Kopenhagen befuchte und dort feine 
legte Ruheftatt fand, Konnte mir die in Ausficht geftellte Aus 
funft nicht geben. Der Fleißige, Treffliche Hatte, mie er jagte, 
„alle größeren Gemäldefammfungen gefehen, nur die Kopenhagener 
nicht;“ er reifte Hin, ſah fie und ftarb. Eine Bruftentzündung 
aus Erkältung nahm den erfahrendften Gemäldefenner hinweg. 
Alfred Woltmann in Prag gab kürzlich die „Kleinen Schrif— 
ten” des Gefchiedenen Heraus und ließ ihnen einen anziehenden 
und ehrenden Lebensabriß vorangehen. — Ueber die Sopen 
hagener Kunſtſchätze werden fi wohl nur kurze Bemerkungen 
borgefunden haben. — Das obige Bild fteht im franzöfifchen Ka— 
talog von 1870 noch unter Memling’3 Namen al3: Portrait d’un 
homme d’äge moyen faisant glisser entre les doigts, les 
grains de son chapelet; toile, hauteur 16") pouces da- 
nois, 1. 12. Der däniſche Satalog der Malerisamling pas 
Christiansborg Slot von 1875, ©. 100, Nr. 446, führt da: 
Bild wohl richtiger unter den Werten unbelannter Künftler 
auf, als Portrait af en ung Mand med en Rosenkrands, 
malet omtr. 1520. 

Eine bemerfensmwerthe Anzahl Memling’scher Werke findet 
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fih in England. Der thronenden Maria aus der MWeyer’- 
ſchen Sammlung wurde fon oben gedadit. | 

Als das befte im Uebrigen gilt ein Feines Altarbild, ein 
Dreiblatt, zu Chiswick, dem Landfige des Herzogs von Devon 
jhire bei London, das früher auch für ein Werk Jan Dan Eyd’3 
ausgegeben worden if. Waagen (Handbuch I, 121) zählt es „in 
jedem Betracht zu den jchönften Bildern des Meiſters;“ James 
Weale (Hans Memlinc ꝛc. ©. 59) nennt e3 ein «overschoon 
vortbrengsel.» Im llebrigen aber flimmen die Angaben beider 
nit ganz. Nah Waagen „wird Marie mit dem Sinde. 
von Lord Clifford, Lady Clifford und ihren Kindern unter dem 
Schute der Heiligen Agnes und der heiligen Barbara verehrt.“ 
Meale (a. a. DO. und ©. 19) nennt ftatt der 5. Agnes die heil. 
Katharine und führt als Perfonen an: John Donne, deſſen 
Gattin Elifabetd, (Tochter des Sir Leonhard von Haftings), ſowie 
deren Tochter, bon denen er vermuthet, daß fie 1471 mit 
Eduard IV. in Brügge geweſen feien. Ich ſelbſt Habe das Bild 
nicht gejehen. Weale jhildert e3 weiter wie folgt: Das Mittel- 
bild ftellt die Mutter Gottes vor, die in der Linfen ein offenes 
Buch Hält, mit der Rechten das Kind Jeſu auf ihrem Schoße 
umfaßt. Das Sind hat das Buch durKblättert und läßt feine 
Hand noch darauf ruhen; fein Antliß aber ijt abgemandt und 
jeine rechte Hand nad einem Engel mit Geige und Bogen aus— 
geftredt, der ihm einen Apfel darreiht. Zur linken Seite Maria's 
ein anderer Engel, der eine kleine Handorgel jpielt. Rechts die 
heil. Katharina und linf3 die heil. Barbara beſchirmen die Geber 
und ihre Tochter, die zujammen niedergefniet find. Das Alles 
ift dargeftellt unter einer Halle; die Kapitäle der Säulen find 
mit den Wappenjchildern der Geber verziert. Auf den Flügeln 
Johannes der Täufer und Johannes der Evangelift. Der Hinter- 
grund ift mit größter Sorgfalt und Vollendung ausgeführt. Man 
erblickt eine Landſchaft: rechts ein Flüßchen mit Schwänen und 
einer Mühle, der Müller, mit einem Sad Korn auf der Schulter 
ift eben im Begriff, in’3 Haus zu treten... . weiterhin ein Mann 
zu Pferde, eine Kuh, ein Thurm; an der Linken Seite fieht man 
ebenfalls ein Flüßchen, eine Weide mit einem Stier, in weitelter 
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Entfernung einen rothgefleideten Mann auf meißem Pferde... 
Diejelbe Landſchaft — ſetzt Weale Hinzu — ziert ein Gemälde, 
eine Madonna, in den Uffizien zu Florenz, und dient auch zum 
Hintergrunde van een conterfeitsel in der Sammlung Ban 
Ertborn im Mujeum zu Antwerpen. Im Satalog der Gemälde 
diefes Mujeums wird das Bild dem Antonello von Meflina 
zugefchrieben, aber voorzeker is het een van Memlinc’s 
werken.» — Die Größe des Chiswider Bildes gibt Weale an 
einer andern Stelle (A notice etc. p. 10) zu 28 inches Höhe 
und 27%, Breite an; Flügel 117. 

Derjelbe (H. Memlinc, S.61) hebt ferner unter den verjchiedenen 
Bildern in der National Gallery von London, die unferem 
Meilter zugejchrieben werden, ein Hein bevallig paneeltje her: 
vor, das ihm ſicher zulomme, nämlich die Jungfrau in einer 
Galerie figend; ihr zur Rechten ein Engel, der die Laute fpielt, 
zur Linfen der Inieende Stifter mit feinem Schußheiligen St. 
Georg. Es ift dies dafjelbe Bild, von dem oben bei der Weyer'ſchen 
Sammlung die Rede war. Wornum, Catalogue of the pic- 
turesinthe National Gallery, 1872. 1873, London, p. 173. 

Der Katalog führt ferner unter Nr. 709 eine Madonna mit 
dem Kinde unter dem Namen Memling auf: the child naked 
and hold in its mother’s arms, is seated on a white cushion 
placed on a table in front of her; behind is a curtain. On 
oak, 16 in. h. by 11'/a in. w. Es wird bemerft, daß dies Bild, 
welches Crowe und Gav. nur der Schule Memling’3 zugejchrieben, 
früher in der Wallerftein’ihen Sammlung fich befunden habe und 
mit mehreren anderen Bildern bon der Königin in Erfüllung der 
Wünſche des Prinzen Albert gejchenkt ſei. — Als ein drittes 
Werk von Memling wird unter Nr. 747 ein Johannes der 
Täufer, in der Wildniß, ein Lamm haltend, und ferner ein 
heil. Laurentius mit einem Roft, aufgeführt; beide mit 
Landſchaften im Hintergrunde, jedes Bild 1’ 10"2“ Hoch und 
6%,” breit, die Nüdjeiten bemalt mit some storks or cranes 
with bright red crests on their heads etc. Angefauft in 
Paris, 1865, von einem Herm Sano. — Yrüher wurde auch das 
Bild Nr. 710 der Galerie dem Memling zugefprocden. Es iſt 
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jetzt unter dem Namen Van der Goes verzeichnet und ſtellt einen 
Mönch mit gefalteten Händen vor. Höhe 13 '% inch., Br. 
10'. Stammt aus der Wallerftein’ihen Sammlung in Ken— 
fington. (Katalog von 1873, ©. 297.) 

Waagen führt in feinem Handbuche und in dem vierbändigen 
Were: Treasures of art in Great Britain, London, 1854, 
und Galleries & Cabinets of art in Great Britain, Supple- 
ment, London, 1857 — nod) folgende Bilder al3 Werfe Mem- 
ling's an: Ein kleines Zweiblatt, deſſen eine Seite die Kreuzis- 
gung, die andere „die Stifterin, Jeanne de France, Gemahlin 
von Johann II., Herzog von Bourbon, mit ihrem Schußheiligen, 
Johannes dem Täufer, und Maria mit dem Kinde in der Luft, 
vorftellt; ein Bild von miniaturenartiger Feinheit;“ im Beſitze 
des Predigers John Fuller Ruſſell in Greenhithe, Grafidaft 
Kent.‘ Näheres Treasures, Bd. 4, ©. 285. I. Weale beftreitet 
die Anfiht Waagen’3: «Une comparaison attentive de ce 
diptyque avec les tableaux.authentiques de Memlinc nous a 
convaincu qu’il n’en est pas l’auteur; le colorit surtout 
est fort different.» Bergl. Catalogue des tableaux de l’an- 
cienne &cole Neerlandaise, exposes à Bruges en Septembre 
1867; Le Beffroi II, 347. — Crowe und Gavalc. erflären 
fh ebenfalls gegen Waagen und wollen nur die Arbeit eines 
Schülers Memling’s in deren Bilde jehen, obwohl die figures 
are highly finished. Waagen bemerft no: of uncommon 
preservation. 

Ferner wird von Waagen aufgeführt: Der heil. Chriſtoph 
in der Sammlung des Earl of Burlington zu Holfer Hall in 
Sancafhire, „dem auf dem Flügelbilde in München jehr ähnlich, 
doch ungleich feiner ausgebildet und trefflich erhalten; irrig Dürer 
genannt.“ Excellently preserved. (Treasures, IV, 423.) — 
Weiter ein Meines Altarbild in der Sammlung des Predigers 
Heath, Bilars zu Enfield, unweit London. „In der Mitte 
der todte Chriftus, von Maria, Johannes und Magdalena. 
beweint. Auf den Flügeln Jakob der größere und der heilige 
Chriſtohh. Der Körper Chrifti ift ſehr mager, der Ausbrud Des 
Schmerzes ſchön und innig. Die Marheit und Kraft der Färbung 
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jehr groß.” Das Mittelbild zwei engl. Fuß hoch, einen Fuß 8 Zoll 
breit. Näheres Treasures, IV, 313 f. und Crowe und Gavalc., 
©. 289, welche auch noch ein „Fragment“ in derjelben Samm- 
fung anführen, nämlid a nobleman praying under the pro- 
tection of St. John the Baptist, who kneels behind him in 
a meadow, 25 cm. hoch, 15 breit. — Ferner in der Sammlung 
des Earl of Wemyss zu Gosford House: Kopf eines jugend» 
lichen Heiligen, vielleidt St. Sebaftian; Hintergrund Land» 
ſchaft ꝛc.; wahrjcheinlih ein Stüd von einem größern Gemälde, 
refined in fealing and carefully carried out in the warm 
brownish tones of his — Memling’'s — latest pictures. 
Treasures, IV, 440. — Endlich Maria mit dem Kinde in 
der Sammlung des Prinzen-Gemahl3 zu Kenfington, mit dem 
Bilde im Hofpital zu Brügge von 1487 „durchaus übereinftimmend.“ 
Höhe 1’ 4, Breite 11. Treasures, IV, 225. Ohne Zweifel 
dafjelbe Bild, von dem oben bei der National-Galerie die Rede 
war. — W. Burger (Galerie d’Arenberg à Bruxelles, 1859, 
p. 116) deutet an, daß Brinz Albert in feiner Sammlung zu 
Kenfington „mehrere“ .an Memling erinnernde Bilder befihe, 
die aber dem Joachim D. Batenier zuzufchreiben fein. Par 
tenier, in Dinant geboren, lebte im erften Viertel des 16. Jahr: 
Hundert3 zu Antwerpen, wo fih eine Flucht nah Aegypten 
mit feinem Namen befindet; er war ein Nahahmer Memling’s. 

Bon Anderen find unſerem Meifter noch mehrere Bilder in 
England zugetheilt worden. Paſſavant, Kunftreife ©. 218, 
gedenkt einer Jungfrau mit dem Kinde, im Zimmer ftehend, 
zu Alton Tower, dem Landfite des Herzogs von Shrewsburh. 
Ich kenne das Bild, wie die meiften andern, nicht; dafjelbe gilt von 
einer Anbetung der Könige bei einem Herrn Brett in London. 
— Ein dem Memling zugefhriebenes Bildniß in der Hampton 
Court Gallery ift jpäter dem Jan Ban Eyd und dann wie 
der der Schule Memling’3 zugemwiejen worden. 

Ueber ein treffliches Bild, der jegnende Chriſtus, von 
Nogier d. d. Wenden in der Grosvenor Gallery des Marquis 
von Weitminfter zu London, dort dem Memling beigemeſſen, 
ſ. Waagen, Handbuch I, 107 und Treasures I, 161 fg; 
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Naumann’3 Archiv für zeichnende Künfte, 1862 ©. 223; Le 
Beffroi 1,61. Es ift ein Dreiblatt, 34 cm. hoch, 62 breit. 

In mehreren Runftichriften wird der (früheren) Gemäldeſamm— 
lungen eines Herrn Aders in London, des Dichters Rogers, eines 
Herrn Herz zc. al3 Werke von Memling enthaltend gedacht. Namentz, 
li) wird eine überaus feine Madonna mit dem Finde bei Rogers 
erwähnt. S. Waagen, Kunſtwerke in England, 1838, IL, 233, 
und Treasures II, 78; er hielt das Bildchen — 6%," hoch, 
8/2 breit — für ein Werk Jan Ban Eyd’s. Crowe und Cap, 
iheinen, ©. 314, dafjelbe Bild ‚im Sinn zu haben — a highly 
finished and minute work — ſprechen e3 aber weder dem Mem— 
ling noch dem Ban Eyd zu, und führen den jebigen Beſitzer nicht 
an. Die Schmeiter des Dichters, Miß Rogers, hatte gleichzeitig 
jwei Heine Ultarflügel, eine alte Yrau und einen jungen 
Mann, beide fnieend mit ihren Schutzpatronen darftellend, welche 
Waagen, Treasures II, 269, für Jugendarbeiten Memling’® er- 
Härte. Sie befinden ſich gegenwärtig im Beſitze eines Herrn 
Bernon Smith in Zondon, und haben nad) Crowe und Cap. je 
81 cm. Höhe und 30 Breit. The landscapes in both 
pieces are minute and clear. — Zwei den Memling Fäljch- 
ih zugejchriebene Bilder, St. Hieronymus in der Baring- 
Collection, und ein Mannsbildniß in Dudley-Houfe, |. bei 
denjelben, S. 297. Ueber eine dem Memling abgefprochene An- 
betung, 1864 für 447 Pfund in London verkauft, ebendajelbit 
S. 298. 

Am meiften hat ein Bild mit der Jahreszahl 1462, worin 
Diemling’s eigenes Bildniß gefunden jein follte, von fich reden 
gemadt. Bon Aders jcheint es an den Dichter Rogers (Weale, 
H. Memlinc, bl. 31; Waagen, Treasures II, 78), gefommen 
zu fein. Zur Zeit der Manchefter-Ausftellung, 1857, befand es 
fich im Befite eines Herrn Wynn Ellis (W. Bürger, Tresors 
d’art en Angleterre, Bruxelles et Ostende, 1862, p. 161). 
Weiter wird bezeugt, daß ein Herr Pierce das Bild für etwa 
2250 Frank erworben habe. (Dehaisnes, De l’art Chretien en 
Flandre, 1860, p. 178, note 1.) Wo e3 fi) gegenwärtig be= 
findet, bemerft Springer (S. 280), ift unbefannt; man weiß in— 
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deß, daß die Sammlung Wynn Ellis der National-Galerie ge 
ſchenkt worden ift und daß ſich darin ein angebliche „Selbftpor- 
trät” Memling’3 befindet, auf melches man großen Werth legt. 
(Kunftchronit, 1876, ©. 194. 402.) — Bürger konnte eine Inſchrift 
an dem Bilde in Manchefter nicht Iefen: il y a, en haut, & droite 
de la tete, une inscription, que je n’ai pas‘pu lire. Pod 
handelt e3 ſich ohne Zweifel um dafjelbe Bildniß, melches Paſſa— 
vant, Hunftreife, 1833, ©. 94, erwähnt und abgezeichnet hat: 
„Porträt eines jungen, etwas kränklich ausfehenden Mannes 12 
englifche Zoll Hoch, 8 breit. „Das Haar lihtbraun, die Kappe nebſt 
Kleidung violett-bräunlich, der Aermel des rechten Arms aufgeſchlitzt;“ 
oben in der Ede die Jahreszahl IX. Die Hände ruhen 
aufeinandergelegt auf einer Brüftung. Daß die Kleidung die 
jenige de3 „Johannishoſpitals zu Brügge” ſei, ſcheint auf bloher 
Bermuthung zu beruhen. — Nah Weale, ©. 31, foll das Bil 
durh Stihe von Pieter De Blamynd und Ban de Steen: 
bervielfältigt jein. — Paſſavant zmeifelte nicht, daß das von ihm 
gejehene und bejchriebene Bild von Memling’s Hand ſei. Crowe 
und Gav. führen das Bild unter dem Namen Dirk Bouts auf: No 
picture earlier than 1470 can, at’present, be connected witlı 
the name of Memling. X. Springer (5. 280) deutet an, daß 
„vielleiht an das Bildniß zu denfen fei, deffen der Anonpmus 
Morelli’s, p. 78, erwähnt; doch Spricht dieſer vom Jahre 1469. 

Zu erwähnen find auch zwei werthvolle Federzeichnungen im 
Britii den Muſeum zu London, von denen mwenigftens eine, die 
„meifterlih mit der Feder gezeichnete” heilige Barbara, nad 
Maagen, Kunftwerfe und Künftler in England, 187, 
I, 129, dem Memling angehören ſoll, aber auch dem Jan Var 
Eyck zugeſchrieben morden ift. — Bon einer andern Zeichnung 
— Le Calvaire — fait & la plume et au pinceau, are 
l’encre de Cline sur papier blanc (25 cm. h., 28 1.) ſagt 
Weale, Beffroi III, 345, indem er eine „gewiffe ehnlichteit‘ 
mit dem obenermwähnten Bilde des Herrn Fuller Ruſſel annimmt, 
während Waagen die Figur des Nitters auch auf dem Lübeder 
Bilde gefunden habe: impossible donc de dire avec certitude 
que ce dessin delicat et soigne, certainement un des plus 
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importants de l’&cole Neerlandaise du quinzieme siecle, 
est l’oeuvre de Memlinc. Waagen, Treasures, IV, 34, nennt 
die Zeihnung eine Skizze, sketch for the lower part of a 
rich composition of the Crucifixion, in which, however, 
the cross is not even erected . .. The horses, which are 
very skilfully drawn, correspond most with those in the 
pieture of the Seven Joys of the Virgin, by Memling, in 
the Munich Gallery... The drawing is the most im- 
portant I know of the whole school of the Van Eycks. 
— Ich kenne die Zeichnungen nicht; eben jo wenig ein Sepia= 
Bd, eine Heilige mit einem Weihmwafjergefäße, das Waagen 
dem Memling abſpricht (Treasures I, 228). 


Sehr werthvolle Sahen von Memling befinden fi in 
Frankreich, namentlih in Bari3. Die Sammlung des Louvre 
hat, wie wir ſchon ſahen, um 1851 aus der Galerie- des Königs 
Wilhelm II. von Holland zwei jchöne Bildchen, Johannes den 
Täufer und Maria Magdalena erworben. Beide gehören 
augenſcheinlich zuſammen und find vielleicht Theile eines Ylügel- 
bildes; die Tafeln find ſchmal und oben zugejpigt; man hat fie 
neuerdings in einem einzigen Rahmen vereinigt. Beide Gemälde 
zeichnen ſich durch landſchaftlichen Reiz mit Bauwerk zc. aus; born 
reife und blühende Erdbeeren; weiter zurüd Lebensporgänge, die 
Taufe des Herrn, die Predigt, die Auferwedung des Lazarus, das 
Gaftmahl des Simeon ꝛc. Die föftlihen Bilder gehören ficher 
unferem Meifter oder doch einem feiner vorzüglichſten Zeitgenofjen 
an und find wahre Kleinode. 

Eine Hochzeit von Cana im Loudre, die bald dem Mem— 
ling, bald dem R. V. d. Weyden u. A. zugeſchrieben worden 
iſt, wird jetzt als ein — Gerhard David’3 betrachtet. (Beffroi 
II, 345.) 

Zwei neuere — des Louvre ſah ih noch nicht; 
Crowe und Gavalc. erwähnen fie, ohne ein Urtheil darüber ab— 
zugeben. Eine Jungfrau dem Kinde die Bruft reihend, 
wurde 1868 bei dem Verkauf der Germeau’fhen Sammlung für 
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12000 Fr. erftanden; eine Auferftehung zc. 1860 (nad) Mündler 
1863) beim W. Vollardi'ſchen Verkauf für 13,500 Fr. als ein 
angebliches Werk von Memling erworben, aber nur al3 der „fan: 
driſchen Schule des 15. Jahrhunderts angehörig bezeichnet. Dr. 
E. Förſter (Reife durch Belgien nad) Paris zc., S. 134) fieht dies 
Zriptyhon für ein Memling’ihes Werl an; Otto Mündler 
dagegen verwarf diefe Anficht und deutete an, daß es „in petto 
dem D. Bout3 zugejchrieben werde.“ (S. Einige Worte über 
Dr. Ernft Förſter's Naphael, in der Zeitfchrift für bildende 
Kunft, Leipzig, 1867, II, 223.) 

Gegen 1872 hat die Sammlung des Louvre ein weitere: 
Bild, angeblid) von Memling, bei einer öffentlichen Verſteigerung 
um hohen Preis erworben, das noch nicht verzeichnet fteht. €: 
ftellt Maria mit dem Kinde „auf Goldgrund“ dar und ift, wie 
mir Herr Dr. W. Bode gütigft mittheilte, etwa 25 cm. hoch, 12 
breit, jehr gut erhalten, harakteriftifch, wenn auch nicht eben be: 
deutend. 

Gleicher Herkunft wie die erftgenannten beiden Gemälde ift ein 
Bild des Herrn von Rothſchild in Baris, für 2700 Gulden (Per: 
fteigerungspreis 2600 Gulden) erworben, und die Flucht nad 
Aegypten darftellend. Ich gelangte troß wiederholten Verſuch 
nit dazu, es zu ſehen. Crowe und Gav., p. 288, lajjen die 
Urheberſchaft Memling's gelten — specimen of the masters 
skill, though made up of but three figures, 

Als eine Jugendarbeit Memling’s hat Waagen (Handbud) |, 
116 und Kunſtblatt, 1847, ©. 186) die Kreuzigung, in 
großes Altarbild, in einem Zimmer des Yuftizggebäudes in Patis 
betrachtet, was ficher nicht ohne Bedenken if. „Zur Nechten de 
Kreuzes die ohnmächtige, von einer Frau gehaltene Jungfrau,‘ 
eine andere heilige Frau, Johannes der Täufer und der heilige 
Ludwig; zur Linken Johannes der Evangelift, Dionyfius und 
Karl der Große. Das Gebäude des alten Louvre und der Thurn 
von Nesle beweifen, wie Waagen meint, daß Memling das Bil 
in Paris gemalt habe; die noch etwas ſchwache Zeichnung dt 
Füße und ſelbſt der Hände fpreche für die frühe Zeit des Meifters; 
„die Köpfe feien meifterlich und theilweife von tiefem Gefühl.“ — 
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Von einem Aufenthalte Memling’3 in Paris ift jedoch fonft Nichts 
befannt. J. Weale (Beffroi III, 203) hält das Bild für ein 
Werk eines unbekannten, von flandriiher Schule beeinflusten 
„ranzöfiihen Meifterd.” Crowe und Gavalc., ©. 160 u. 298, 
weiten auf Ban der Goes Hin und ſprechen fi gegen Waa— 
gen aus. 

Weit zuverläffiger darf ein Bild im Belite der gräflichen 
Familie Duchätel in Paris als Werk Memling’s aufgeführt 
werden. Waagen bejchreibt es al3 ein Votivgemälde, etwas größer 
al3 das Hauptblatt der Brügger Bermählung der heiligen 
Katharina, woran e3 fih „eng anfchließ.” Der Kopf der in der 
Mitte mit dem Kinde thronenden Maria „ſtimmt ganz genau mit 
dem auf jenem Bilde überein.” Die Fleiſchtheile find vielfach 
dureh neueres Verputzen gebleicht; die Baumerfe des Hintergrundes 
meifterlich behandelt. Neben der Jungfrau niet der Stifter mit 
Frau und zahlreihen Kindern; rechts don ihr die Männer und 
Knaben „unter dem Schutze Johannes des Täufers, links die 
Frauen und Mädchen unter dem Schube eines andern Heiligen.“ 
%. Weale (Hans Memlinc, zyn leven etc. bl. 61) bezeichnet 
die Beſchirmer al3 den heil. Jakob, «den meerdere,> und den heil. 
Dominikus; für den Stifter Hält er Jakob Floreins zu Brügge, 
geftorben im Juni 1488; die Marke der Familie Floreins, von 
der früher die Nede war, fei auf dem Teppich angebracht. — Das 
Bid fol nad Waagen durch den General Armagnac, wie jo viele 
andere, aus Spanien erworben worden fein. Höhe 130 cm,, 
Breite 157. | 

Ein ſchönes Bild von Memling jah ich bei Herrn Oatteaur 
zu Paris. Es ftellt die Jungfrau mit dem Kinde bar, 
der Vermählung mit der heil. Katharina ähnlich; zu jeder Seite 
drei gefrönte weibliche Perfonen, Cäcilie mit der Orgel xc. Ein 
Gewand erinnert etwa3 an Bouts. Die Landfehaft zeigt auch 
Feljen mit Gletſchern oder Schneebergen, was um deßwillen be= 
merkenswerth ift, weil man geglaubt hat, Memling jei auf feinen 
Reifen nur bis Bajel gefommen, da feine Bilder auf dem Urſula— 
faften feine Alpengegenden enthalten. Das Bild, ift ein mahres 
Kleinod an Zartheit und Feinheit. Höhe 1dcm., Breite 26. Crowe 
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und Gap. erwähnen es p. 288 und zwar mit der Anmerkung: A 
small replica of this picture by Mostaert is in the Aca- 
demy of St. Luke at Rome under the name of Memling. 
Es ift ficher dafjelbe Bild, welches ſich 1874 mit mehreren anderen 
unter dem Namen Memling auf der Ausftellung bon Gemälden 
befand, melde von den »Alsaciens-Lorrains«, angeblid »au 
profit de la colonisation de l’Algerie au palais de la Pıe- 
sidence du Corps legislatif« veranftaltet war. 

Nah Förfter befitt die Geſellſchaft Alliance des arts in 
Paris ein Kleines Bild „vom Memling,“ auf welchem eine junge 
Frau aus der Familie Newenhoven unter dem Schutze der heil, 

-Anna betend dargeftellt ift und daS mohl zu dem „Haus 
altärhen” der Yamilie gehört habe, wovon zwei Blätter im 
Sohanneshofpitale zu Brügge ſich befinden. 

Auf der vorerwähnten Ausftellung von 1874 jah man unter 
Memling’schen Werfen eine Geburt Chrifti aus der Sam 
fung des Herzogs de Galliera, 47 cm. hoch, 34 breit, die aber 
nach dem Urtheile eines Sachkenners „feine Spur von Memling“ 
erfennen ließ. 

Ziemlich dafjelbe mag von einem weitern Bilde aus derjelben 
Sammlung gelten, daS unter der Bezeichnung »La Vierge & la 
Cuiller« al ein Bild von Hans Memling ausgeftellt war. Höb 
41 cm., Br. 31. — ©. Explication des ouvrages de pein- 
ture, exposes au profit etc, Paris, 1874. 

P. Hedouin a. a. DO. ©. 260 erzählt von einem Bil 
Memling’s representant le moment oü Charles-le-Te&meraire 
accomplissait l’act de «foi et hommage» ä Notre-Dame-de- 
Boulogne, mußte aber ſchon feit 40 Jahren nicht mehr, mas 
daraus geworden. ' 

Aus der Sammlung de Louvre muß noch ein eigenthün- 
liches Stüd erwähnt werden, welches ich nirgends aufgeführt finde, 
ein Bildniß, eine Studie, auf graubläulihem diden Papier, 
meift ziegelrotH bemalt und auf beiden Seiten theilmeije be 
ſchrieben. Ueber die Herkunft weiß man Nichts, als daß es nad 
einem Zeichen auf einer Ede des Nüdens, wie der jetige General: 
direktor des Louvre Fr. Neifet mir 1859 verficherte, fich im ſieb— 


Kunft und Kunftgewerbe. 38? 


zehnten Jahrhundert in der Sammlung eine Holländer3 Zoomers 
befunden habe. Daß dies Bild von einem altflandrifchen Mteifter 
berührt, ift ziemlich außer Zweifel; denn die erwähnte Schrift ift 
blamiih. Unglüdlicherweife aber ift das Papier jo bejchnitten, daß 
fih faft gar fein Sinn ergibt; nur fo viel läßt ſich erjehen, daß 
8 ih um Rechnungen Handelt. Da mehrere Namen vorkommen, 
;. Bd. Victor Symoens, Van de Steene, Ruebins, jo erbat ic 
mir ein photographifches Abbild, um in Brügge weiter nadhzu= _ 
forſchen; allein auch dort konnte Niemand etwas Genaueres ent- 
jifern oder beibringen, al3 daß die Namen in Brügge bor- 
Iommen. Das Bild ftellt einen ältlichen, kahlköpfigen Mönd vor 
und erinnert allerdings an einen Kopf auf dem St. Chriſtoph 
im Brügger Mufeum. Herr Frederic Reiset, der jelbft eine 
anſehnliche Gemäldefammlung befißt, hielt ſich feſt von der Ur— 
heberſchaft Memling's überzeugt. 

Von ähnlichen Arbeiten, insbeſondere von Handzeich— 
nungen Memling's, iſt wenig bekannt. Doch werden ein paar 
Federzeichnuungen in London, ſchon oben erwähnt, und zwei 
„Tuſche- oder Biſter“-Darſtellungen in Turin gezeigt. Der 
leztern gedenkt Rud. Weigel: Die Werke der Maler in ihren 
Hhandzeichnungen; beſchreibendes Verzeichniß der Fakſimiles ꝛc., 
Leipzig, 1865, ©. 303. Er zählt von Memling auf: Das 
„Leiden Chrifti in Jerufalem“ und die „Kreuzſchlep— 
dung,” Theil des vorigen Werks, beide in der Turiner Samm- 
lung; die Heil, Frauen auf der Schädelftätte in der Yen- 
tn: Sammlung, (vergl. oben) und Judas’ Verrath. — Dus 
Berliner Muſeum hat Ende 1874 mit der Suermondt'ſchen Samm- 
lung aus Wachen eine Heine Handzeihnung auf ftarfem Papier 
erworben, die al3 eine Arbeit von Memling bezeichnet iſt. Das 
etwa 12,3 cm. hohe und 9,3 cm. breite Blättchen geleitet ein 
anderes Bildchen, 10 cm. hoch und 7 '/, breit, da8 man dem Jan 
Van Ey zugetheilt hat. Es ftellt ein Frauenbruftbild vor, mit 
unihönem Geficht, Hervortretenden Backenknochen und einem ziem= 
lid häßlichen rechten Ohr. Jeder Strich bekundet eine Meifter- 
hand. Ob die Zeichnung aber gerade von Memling herrührt, 
dürfte wohl eben jo ungewiß fein, als die Urheberihaft Ban 
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Eyck's bei dem andern Bilde. Ych müßte nicht, wo eim ficherer 
Halt für eine ſolche Annahme liegen fol. — 

In einer Sammlung des Erzherzog Albrecht befindet ſich 
nah Waagen (Kunſtdenkmäler Wien's, II, 160) eine Silber 
ftiftzeichnung, Bildniß eines Mannes mit einer Mütze, melde 
Waagen „nad der edlen Auffaffung, dem feinen Gefühl, der jehr 
fleigigen und meifterlihen Behandlung“ für ein Erzeugniß Mem— 
ling's erklärte. 

Sommerard gibt in feinem Werke: Les arts du moyen- 
Age — eine Neihe Abbildungen von angeblid Memling'ſchen 
Bildern, die aber ſchwerlich ala folche gelten können und mir nidt 
durchgängig genauer befannt find, 3. B.: Serie 6, pl. 8: In- 
struction pastorale, Predigt eines Mönches mit einem Bude 
in der Hand, Nr. 477 du Catalogue du Musée royale; 
pl. 18: La circoncision, volet d’un triptique; pl. 19: 
l’adoration de l’enfant unb zwar durd) "die Mutter und 
drei Engel u. ſ. w. 

Außer den obenbezeichneten Werfen find noch Bilder im 
Stadthaufe zu Dijon, in Douai, Rouen, Air 2c. dem Memling 
zugefchrieben worden. Das Dijoner Gemälde ift eine Geburt 
des Herrn, 87 cm. hoc, 70 breit; Crowe und Gavalcafelle be- 
ftreiten die Echtheit, ebenfo wie die einer andern Geburt, melde 
1854 aus der Sammlung eines Herrn 9. D. Gardner in London 
verfauft worden. — Das Bild zu Rouen — 4° 3” hoch, 7° 4“ breit 
— ift eine thbronende Maria, mit dem Finde auf dem Knie, von 
acht heiligen Frauen umgeben. Es wurde früher dem Yan Van 
Eyck zugejhrieben; dann gab man e3 wiederholt für ein Memling'- 
jches Werk aus und jehägte dafjelbe auf 100,000 Frank. „Es 
übertrifft,” hieß e3 in einem öffentlichen Blatte, «en conservation 
et en beaut& les panneaux de l’höpital St. Jean de 
Bruges.» Ich habe das berühmte Gemälde leider nicht jehen 
fönnen. Nach einem Lichtbilde davon, welches mir Herr Reilet 
1859 im Louvre zeigte, wurde der behauptete Urfprung jeht 
zweifelhaft; man mußte vielmehr annehmen, daß es von demfelben 
Meifter herrühre, dem die obenerwähnte Taufe des Herrn im 
Brügger Mufeum angehört. Dies ift neuerdings allgemein aner- 
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faonnt worden, namentlih auch von E. Förſter, der dem Nouener 
Bilde 1868 eine befondere Reife widmete und dafjelbe ſogar al3 „das 
vollendetjte Werk altniederdeutfcher Malerei” betrachtet. (Sitzungs— 
berichte des Münchener Alterthums-Vereins Heft H, ©. 2. 3.) 
Die ſchon oben bemerkt wurde, hat 3. Weale (Beffroi II, 288) 
den Maler Gerhard David als Schöpfer des ausgezeichneten Kunſt— 
werks ermittelt. Es ward um 1509 gemalt und vom Künftler 
um Hauptaltarblatt der Kloſterkirche der beſchuhten Karmeliterinnen 
in Brügge bejtimmt und geftiftet. Im Jahre 1785 wurde das 
unſchätzbare Bild bei einer DVerfteigerung von Kunftgegenftänden 
aufgehobener Klöſter zu Brüffel für etwas über fünfzig Gulden an 
einen Herrn DBerthels verkauft. Später kam dafjelbe in das 
Nujeum des Louvre, von mo es 1803 „al3 minder bedeutend“ 
nad Rouen gefhidt wurde. Die Anfügung der Flügel foll erſt 
um 1536, al3 David längft todt war, erfolgt fein. 

Viel Streit hat ein Bild der Kathedrale zu Wir in der 
Provence erregt, „der brennende Busch“, ein Dreiblatt, das 
Manche ebenfalls dem Memling zugejchrieben haben; wahrjcheinlichft 
mit Unrecht. Näheres darüber findet fih in den Anmerkungen 
und Zufäßen von Ch. Ruelens zu der Weberjegung "des Werkes 
bon Crowe und Cav. p. CLVII. fgg. — Weale, Beffroi II, 229, 
glaubt nicht, daß Memling in der Provence ſich aufgehalten habe. 

Bor etwa 20 Jahren vermachte ein Arzt, Dr. Escallier, der 
Liebfrauenfirche zu Douai ein Bild, welches er großentheils 1834 
für 40 Frank gefauft oder ftatt Honorars von einer alten Frau 
angenommen hatte. Es hieß damal3, man habe ein Werk von 
Memling darin finden wollen; doch ohne Grund, obwohl das Ge- 
mälde von großem MWerthe if. Nah den Forſchungen von Alph. 
Wauters (Bruxelles, 1862, p. 7,) rührt das aus 10 Tafeln be- 
ſtehende Altarbild von Johann Bellegambe Her und gehörte früher 
dem Klofter zu Anchin. Das ausgezeichnete Wert war jo ver: 
wahrloft und mißkannt worden, dat man einzelne Stüde als Thür 
benußt Hatte, Einige Flügel waren 1818 für 4 bis 7 Frank 
tweggeben worden, dann aber in die Hände eines Kunſthändlers 
gefommen, von dem fie Escallier für etwas über zweitaufend Frank 
erwarb, um da3 Gemälde wieder vollftändig zu machen. Aus— 

fr. Oetker, Belgifge Stubien, 25 
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führlicheres hierüber in E. Förſter's Reiſe durch Belgien nach 
Paris, 1865, ©. 92 fg. 





Die legten Arbeiten Memling’s hat man in Spanien, in 
Miraflores und Burgos, ja jelbjt in Madrid gejucht; auch jein 
Ende it nad Spanien verlegt worden, da er für den von Ponz 
erwähnten Juan Ylamenco genommen wurde. Wllein die dep: 
baldigen Nachrichten und Vermuthungen find meift unbegfaubigt 
und widerſprechend. in paar Bilder, in denen man lieber 
bleibjel der „ſpaniſchen Arbeiten” des Meifter3 vermuthete, find 
jpäter, wie mir gejehen haben, als Werke Ban der Wenden 
u. A. erfannt worden. So namentlich) das „Reijealtärchen Karl's V.“ 

Genauere Nachrichten über die niederländijchen Bilder in 
Spanien und insbejondere über die dortigen Werfe Memling', 
namentlich über den ſ. g. „Neijealtar” Haben mwir erft von Paſſa— 
bant und dann durd Waagen erhalten. Der verdienftvolle Leiter 
der Städel'ſchen Kunftanftalt in Frankfurt machte noch in hohem 
Alter, im Jahre 1852, eine Kunftreife nad) Spanien, um Vieles 
mit eigenen Augen zu jehen. Er legte feine Wahrnehmungen in 
dem Werke: Die Hriftlihe Kunft in Spanien, 1853, nieder. 
Bergl. Deutſch. Runftblatt, 1853, S. 217. — Der „Reile 
altar“ von Memling, ein  Dreiblatt, die Anbetung der. 
Könige darftellend, befand ſich darnach (S. 130) Lange unbeachlet 
in einem „vom Kaiſer Karl erbauten Luſtſchlößchen“ bei Aran— 
juez und ift dann durch den Direktor der königlichen Kunſtſamm 
lungen, Don Joſé de Madrazo, in das Mujeum zu Madrid gebracht 
worden. Die Figuren ſollen etwa ein Drittel Lebensgröße haben. 
Paſſavant jet das Bild in die jpätere Zeit des Meiſters um 
ſchildert es wie folgt: „Maria, eine liebreizende Geftalt, Tikt 
von born gejehen, in der reihen Kompoſition. Das.auf ihrem 
Schoße figende Chriftfind jegnet den. vor ihm fnieenden, fein 
Füßchen küſſenden, ehrwürdigen älteren König; links knieet det 
jüngere, einen Pofal haltend, und rechts fteht der junge Mohren— 
fönig in grünem, mit Gold durchwirktem Kleide. Joſeph befinde! 
fi Hinter dem mittleren König; Männer des Gefolges zu den 
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Seiten jehen theilnehmend der Handlung zu. Auf dem YFlügel- 
bild links befindet fich die Darftellung der Geburt Chrifti. Das 
Jeſuskind liegt auf dem auf der Erde ausgebreiteten Mantel der 
demuthsvollen Mutter; dabei Inieen noch verehrend zwei Engel. 
Joſeph tritt mit einem Licht in der Hand herzu. Das Bild rechts 
zeigt die Darbringung im Tempel. Maria übergibt das Chrift- 
find dem Simeon, bei dem die Alte mit erhobenen Händen fi) 
zu Maria wendet. Hinter Simeon fteht ein ſchwarzgekleideter 
junger Mann, der ein Porträt und der Stifter des Werkes zu 
jein jcheint. Links fteht Joſeph. Durch die Fenfter hat man 
eine Ausficht in die Stadt. Die Außenfeiten der Flügel find in 
jpätern Zeiten grau in Grau mit dem Bilde des Heilandes und 
der Schmerzenreihen Mutter Gottes bemalt worden.“ 

Waagen in feiner AbhandInng „Ueber die in Spanien 
vorhandenen Bilder” zc., in A. von Zahn’ Yahrbüchern für 
Kunft und Wiflenichaften, 1868, ©. 48, bezeichnet das Werk als 
eine „Wiederholung de3 berühmten Altärchens” in Brügge mit 
der Jahreszahl 1479, „vor dem es die beijere Erhaltung voraus 
hat“. „Die Perle unter den Bildern des Muſeums aus‘ der 
Ban Eyd’ihen Schule”, jagt er, ift der Reifealtar Karl’sV. 
von Hans Memling; auf den erften Blick erfannte ich darin eine 
in einem ungleich größeren Mapftabe gehaltene Wiederholung zc. 
nur in einigen Nebendingen, wie 3. B. in den Farben der Kleider, 
finden fich einige Verjchiedenheiten vor.” — Hiernach wird man 
die Urheberſchaft Memling’3 wohl gelten laſſen können, obgleich 
Crowe und Gavalcafelle, ©. 335, nur von a bad copy reben. 
Warum aber das Bild ein „Reijealtar Kaifer Karl's V.“, the 
travelling altarpiece of Charles V., und zwar der „echte 
Reifealtar” fein fol, ift nicht abzufehen. Vielmehr erjcheint Die 
ganze Reiſealtargeſchichte al3 eine, wie wir gejehen haben, ziemlich 
willfürliche Erfindung des Brüffeler Kunftiammlers Nieuwenhuys u. A. 
Nachdem dejjen „Reijealtar von Memling“ al3 ein Werk Van 
der Weyden's erkannt ift, braucht darum noch fein echter, „wahrer“ 
von Memling zu beftehen. Wenigftens hat weder Paſſavant noch 
Waagen einen Grund dafür angeführt. 

Außer jener Anbetung der Könige ilt eine Anbetung 
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der Hirten, gegen 10° lang, im „Magazin des National 
Mujeums ©. Trinidad zu Madrid“, al3 eine Arbeit Mem— 
ling’3 betrachtet, im DVerzeichniß aber dem Lukas von Leyden zu: 
gejchrieben worden. Paſſavant befam das Bild nicht zu jehen und 
bezieht fi nur auf eine Mittheilung Cavalcaſelle's. (S. 131.) — 
Eine kleine Anbetung der Könige, Nr. 467 des „könig— 
lihen Mufeums“ in Madrid, „etwas Hart und fteif in der 
Malerei”, welche gleichfalls dem Memling zugejchrieben worden 
ift, hält Paſſavant nur für eine „alte Kopie nach ihm oder für 
ein Bild aus feiner Schule.” — Als ein „braves Bildchen aus der 
Schule Memling’3“ bezeichnet er ferner die „Gelebrirung einer 
Meſſe“, Nr. 463 defjelben Mujeums; auch ein „kleines Altar: 
blatt mit Flügeln in der Kapelle Condestabile der Stathedrale 
zu Burgos — Maria in einer Landſchaft mit dem Ghrift: 
finde, dem ein Engel eine Traube darreiht — zählt er nur 
der Schule Memling’3 zu. (S. 132.) 

Eine Reihenfolge von fünfzehn Heinen Bildern mit Scenen 
aus der Paſſion, im Prinzen-Palafte zu Madrid, erwähnen 
Growe und Gavalc., ©. 316 fg. Eine diefer Darftellungen wird 
als eine Nachbildung der Taufe Chrifti auf dem Johannes-Vilde 
im Louvre ꝛc. bezeichnet; eine andere foll Figuren wie der Urjula- 
jchrein enthalten u. j. w. Doch nehmen Growe und Cap. nur einen 
Nahahmer des 16. Jahrhunderts als Urheber an. 

Bon fonftigen, unſerm Meifter zugejchriebenen Werfen in 
Spanien führe ih nur noch einen Sündenfall, ein Jüngſtes 
Geriht und eine Verkündigung an; ferner eine Maria 
mit dem Kinde, das einen Roſenkranz hält, und eine Maria 
mit dem Kinde nebjt dem heil. Franzistus und dem Stifter 
des Bildes, jämmtlih in Madrid; weiter mehrere Bilder in der 
königlichen Grabfapelle zu Granada, namentlich eine Kreuz 
abnahme, jowie endlich „eine Folge von jehr Heinen Bildern 
in der Casa del Campo bei dem Escorial, verjchiedene 
Scenen aus dem Leben Chrifti darftellend.” (Paſſavant, ©. 133.) 
Ob Alles oder Einiges wirklich von Memling herrührt und ob 
auch noch andere Werfe Memling’s in Spanien ſich finden oder 
früher fich befunden haben, vermag ich nicht zu jagen. Nach den 
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Photographien des Germaniſchen Mufeums in Nürnberg erjcheint 
die Urheberichaft bei einigen der erwähnten Werke mehr als zwei— 
telhaft. 

Das alte Klofter, welches „Johann von Flandern“ geſchmückt 
hat, joll wiederholt geplündert und eingeäjfchert worden jein; 
andern Kunftjtätten ging es in den Kriegszeiten und Ummälzungen 
niht beiler. So mögen denn die legten Arbeiten Memling’s, 
wenn er wirklich in Spanien gemalt Haben follte, niemals wieder 
an's Licht kommen. 

Allein mag auch Manches dahin fein, es bleibt uns Großes 
und Vieles — magno superest ex nomine multum. Die Brügger 
haben dem großen Meifter in neuerer Zeit ein ſchlechtes Standbild 
erihtet; dann in neuefter ein zweites, weit beſſeres bon Heinrich 
Piquery, das am 3. September 1871 feierlich enthüllt wurde. 
(Moniteur Belge, 8 Sept. 1871.) Es fteht auf dem berühmten 
Nittwochsmarkt, der nun den Namen Memlingsplaß führt. 
Staat und Provinz trugen zu den Soften bei; eine von Leopold 
Wiener angefertigte Denkmünze verherrlichte die Dentmalsein- 
weihung. Aber Schmachvoller Weile, zur Schande der entarteten 
Häupter der weſtvlamiſchen Hauptftadt, ift die Infchrift franzöſiſch: 
Inauguration de la statue de Hans Memlinc érigée à Bruges, 
3.Sept. 1871. (Revue de la Numismatique Belge, Bruxelles, 
1873, V, pl. XXIV, N°, 29 et desc. des med. pag. 50.) Das 
ausgezeichnetfte Denkmal freilich Hat ſich Memling jelbit geftiftet, 
und noch lange, für alle Zeiten werden die Worte G. Schwab's 
in der Ballade „Hans Hemling“ Geltung haben: 


Auf das öde Tud mit Macht, 

r Mit kühnen Pinjelftrichen, 
Berbreitet er der Farben Pracht, 
Die heut’ noch nicht verblichen. 
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8. 
Das spellewerken oder Spikenklöppeln. 


Seit undenklichen Zeiten ift Belgien, namentlich Flandern 
und Brabant, al3 die Heimath des Spibenflöppelns angejehen 
worden. Brabanter und insbejondere Brüfjeler Spitzen galten 
Sahrhunderte lang für das feinfte und zartefte Gemebe bon 
Menſchenhand und waren vielfach der gejuchtefte Schmud. Bis 
in unfere Tage hat ſich diefer Ruhm der ſüdlichen Niederlande 
erhalten. ch benußte daher meinen Aufenthalt in Belgien, um 
auch diefen Gegenftand näher Tennen zu lernen, und zwar um jo 
mehr, als ich denjelben in der deutſchen Schriftenmwelt nur aufs 
Dürftigfte vertreten und behandelt fand. Auch andere Literaturen 
boten nur mangelhafte Auffchlüffe. Erft in neuefter Zeit hat ſich 
dies geändert. Die Engländerin Mrs. Bury Pallijer und 
der Franzoſe Joſeph Seguin haben fehr bemerkenswerthe 
Arbeiten in diefer Richtung geliefert; der letzte namentlich hat 
1875 in Bari unter dem Titel: La dentelle, histoire, 
description, fabrication, bibliographie etc., ein wahres Pradt- 
werk mit zahlreihen Holzſchnitten und photographiichen Abbildungen 
erſcheinen laſſen. Gleichzeitig ift von dem Buche der Frau Palliſer, 
A history of the lace, London, 1864, ſchon die dritte Au 
gabe erſchienen. Man erfieht daraus, daß durch dieſe Arbeit, 
welche eine Fülle bemerfensmwerther Thatſachen an's Licht gebradt 
hat, in Wahrheit eine fühlbare Lücke ausgefüllt worden if. Auch 
auf Deutſchland hat Mrs. Pallifer ihre Aufmerkjamteit geriäte, 
namentlih auf Barbara Uttmann aus Etterlein, die, an einem 
Bergbeamten im Erzgebirge verheirathet, dort um 1561 da 
Spibenklöppeln eingeführt oder, mie Andere möchten, erfunden 
haben joll und am 14. Januar 1575 in Annaberg ftarb. 

Gewöhnlih wird angenommen, daß Klöppel-Spiken eine 
belgische Erfindung jeien und daß der Urfprung der Nadel-Spiken 
bis in’3 Altertfum Hinaufreihe. Auch Frau Pallifer geht hieron 
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aus. Nicht minder ſtellt der Bericht über die Wiener Weltaus— 
ftellung — Documents et Rapports des Jures et Delegues 
belges, Bruxelles, 1874 — nad „den beiten Quellen” den 
Sa auf, que c’est en Belgique que furent faites, tout 
d’abord, les premieres dentelles au fuseau. Seguin tritt dem 
entgegen: ſowohl geflöppelte al3 genähte Spiten feien zuerft in 
Stalien, namentlich in Venedig, angefertigt worden; die Erfindung 
gehöre dem 16. Jahrhundert an; erſt jpäter, etwa zu Ende des 
16, oder zu Anfang des 17. Jahrhunderts ſei die Kunde der Spiben- 
anfertigung durch Frankreich — passant par la France — nad 
den Niederlanden gelangt. 

Es wird darauf ankommen, ob man Hinfihtlih der Nadel- 
Spiken — dentelles à l’aiguille — mehr das Werkzeug und 
die Art der Anfertigung oder mehr die Geftalt und die Bedeutung 
des Erzeugniffes in's Auge faht. Ihut man das erftere, jo läßt 
fd gar nicht verfennen, daß das Spitennähen aus der Stiderei 
berborgegangen, der Urfprung mithin ein ſehr früher ift und 
wahrſcheinlichſt im Morgenlande gefucht werden muß; denn ſchon 
Ahaliab, der Sohn Ahiſamach's, war nah 2. B. Moſe, XXXV, 
34. 35 erfüllt „mit der Weisheit, zu wirken und zu ftiden mit 
gelber Seide.“ Beides, Stiden und Spitennähen, gejchieht 
ja mit gewiffen Arten von Stichen, und zu diefen Stichen ift 
bei beiden die Nadel erforderlich. — Sieht man aber auf Form 
und Weſen des Erzeugniffes, jo ift Har, daß ſich ein bedeutender 
Unterichied ergibt. Die Stiderei erfordert einen Gegenftand, der 
beftidt wird; beim Spigennähen ift dies nicht der Fall, das Ge- 
fertigte erfcheint als ein feldftftändiges Ding. 

Den Uebergang zmwijchen beiden Gattungen von Nadelarbeiten 
werden die mit Schlingftidhen verzierten Gewebe, aus denen 
man in beftimmten Verhältniffen zur Gewinnung eines Nebes 
däden gezogen hatte — bei den Franzojen lacis genannt — 
gebildet haben. 

Das Augenfälligfte bei den älteften Spiten ift das Durch— 
brohenfein, das Offene — punto tagliato, point coupe. Sie 
nehmen ſich in einfachfter Geftalt fat wie Schnüre und Häfel- 
wert aus und wurden hauptjächlich als Borden, zum Bejaß zc. 
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gebraudt. Die Tranzojen nannten fie passaments; nur die 
Pojamentirer, die Bordenwirfer durften fie nad den Innung: 
gejegen anfertigen. (Seguin p. 25.) Da fie an der freien Seite 
meiſt verziert, insbejondere gezadt waren, jo ſcheint in Frankreich 
Ihon frühzeitig die Bezeichnung dentelles aufgeflommen zu fein; 
fie findet fi nad Seguin bereit$ in einer 1598 zu Montbeliard 
(Mömpelgard) erjchienenen Sammlung von Mufterzeichnungen. 

In manden Schriften, namentlih in deutſchen, ift die Ein: 
theilung und Benennung der Spigen jo dargejtellt, als feien unter 
dentelles nur Klöppeljpigen, unter points dagegen genähte Spiken 
zu berftehen; Andere machen die Cintheilung guipures und 
dentelles, und verftehen unter jenen Nadeljpigen. Beides it 
ungenau: die drei Ausprüde fommen ſowohl bei Klöppel- als bei 
Nadelwerf vor; dentelles ift zum allgemeinen Ausdrud aller 
Gattungen von Spiten geworden und umfaßt namentlich aud ale 
Gipüren; point hat neben der Bezeihnung für Nadel-Spitzen zu: 
gleich die Bedeutung Stich, 3.3. point de boutonniere, Knopf 
lohftih, und außerdem wird bei Hlöppeljpigen — dentelles aux 
fuseaux — der Maſchenſchlag und überhaupt die Mufter: 
und Art-Eigenthümlichkeit dadurch bezeichnet, z. B. point 
de Valenciennes, point de Venise, d’Espagne, point Russe. 
— Der Ausdrud guipure wurde zunächſt für die alten passe- 
ments angewandt (Vergl. Seguin p. 34) und bezeichnete jpäter, bis 
auf den heutigen Tag, eine bejondere Gattung von Spitzen, die 
ohne einen eigentlichen Grund (Neb) angefertigt werben, z. 2. 
die befannten Brügger Gipüren. Ich werde darauf noch zurüd- 
fommen. 

Herr Seguin (p. 5. 11. 44) nimmt an, daß Klöppel: 
Spisen und Nadel-Spigen ziemlih gleichzeitig angefertigt 
worden feien, obwohl die Art und Weiſe der Anfertigung 
bei beiden eine grundverjchiedene if. Es bleibt indeſſen abju: 
warten, ob nicht für das Nadelwerk doch noch ein höheres Alter 
nachzumeijen jteht. 

Für Italien hebt ©. die Mitte des fechzehnten Jahrhundert! 
hervor. Er ftüßt ich dabei auf damals erfchienene Sammlungen 
von Mufterzeichnungen, 3. B. Le Pompe, 1557. 1559; Vinciolo, 
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dritte Ausgabe, 1587; außerdem kämen Klöppelſpitzen in Italien 
und Frankreich ſchon auf Gemälden des ſechzehnten Jahrhunderts 
vor, während in Belgien weder durch Schrift: noch dur Kunſt— 
werte ein gleiches Alter bekundet werde, vielmehr erſt feit dem 
Unfange des jiebzehnten Jahrhunderts bei den Malern ein ſolcher 
Kleiderjhmud -fich angedeutet finde, wie aud die Mufterfammlung 
des Nürnbergers Siebmader, 1601—1604, erft in den letzten 
heilen Klöppelfpigen zeige. Die von Aubry u. A. herange— 
jogenen Bemweisftüde feien unzureichend; ein angebliches Gemälde 
bon Quentin Matjys erjcheine zweifelhalt und ungemiffen 
Alters und ein Stih von Martin De Vos, 1580, zeige fein 
gehöriges Klöppelkiſſen. Ohnehin habe Quentin Matſys bis 1529, 
und Martin De Vos, der in Italien gemwejen jei, bi$ 1604 ge— 
kit. (p. 19—21.) Daraus ergebe fih, daß nicht den Belgiern, 
jondern den Stalienern der Ruhm des PVorangangs gebühre;; 
die Anjprüche jener, insbejondere auch die Gründe des Biblio- 
thelars Alvin im Moniteur des Dames, 1863, jeien nicht ftich- 
haltig u. ſ. mw. 

Man wird jehen, was die Belgier zu erwidern vermögen. 
Fisher hat Herr Alvin Nichts entgegnet, und ich jelbft war leider 
tigt in der Lage, die Streitfrage gründlicher unterfuchen zu können. 
de von S. hervorgehobenen Umftände find zweifellos jehr er- 
heblich, aber doch nicht von jo durchjchlagender Bedeutung, wie 
derjelbe zu glauben jcheint. Am wenigſten ift die Annahme nad): 
gewieien, daß die Erfindung der Italiener den Weg durch Frank— 
ti genommen habe, um nach Flandern und Brabant zu gelangen. 
Die großen Handelsſtädte der Niederlande ftanden mit Venedig 
und Genua, mit Florenz und Piſa, in jo vielfachen und fo unmittel- 
baren Verbindungen, daß die einen wie die anderen feiner Umtvege 
und feiner Vermittlung bedurften, um ihre Errungenschaften gegen= 
leitig auszutaufchen und um von einander zu lernen. 

Allem Anjcheine nad haben Nadel-Spigen in Belgien meift 
nur eine untergeordnete Bedeutung gehabt. In Italien und jpäter 
auh in Frankreich war das anders. Die jehönen, reliefartigen 
Nufter Venedig’3 wurden nur mit der Nadel ausgeführt; und 
al3 1665 der Minifter Colbert in Frankreich die Spigenverfertigung 
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zu heben juchte und zur Bejegung zahlreicher neugegründeter Fabriken 
zu Arras, Sedan, Alengon ꝛc. eine Menge Arbeiterinnen aus 
Stalien herbeiholen ließ, brachten dieje die üblichen Mufter und 
Arbeitsweiſen mit und behielten fie natürlich bei, wenn aud) durch 
föniglihe Verordnung eine neue Benennung, point de France, 
anbefohlen wurde. Die gejuchten Alengoner Spiten waren Nadel: 
wert — point a l’aiguille d’Alencon. Bis auf den heutigen 
Tag gibt es Fabriken, in denen nur mit der Nadel gearbeitet 
wird. 

In Belgien ift es hauptſächlich Brüffel, welches gegenmärtig 
die Nadel in Anwendung bringt. Namentlih Hat man dort durd 
Verbindung von Nadel» und Klöppelwerk ſehr glückliche Erfolg 
erzielt. Im Uebrigen aber wird faſt nur geflöppelt, wie denn 
überhaupt der alte Ruhm und die alten Ueberlieferungen in dieer 
Hinfiht ſich beinahe ausſchließlich auf das Klöppelkiſſen ftüben. 
Das Klöppeln verdient daher noch vorzugsmeije in’3 Auge gefaht 
zu werden. 

Es find Hauptjächlich drei oder vier Orte, an deren Namen 
der Ruf der belgiſchen Spiten ſich knüpft, nämlich Brüffel, Medeln, 
Valenzijn (Balenciennes) und Brügge. Nicht, al3 ob in anderen 
Städten, ja ſelbſt in Dörfern, nicht eben fo gute Arbeit geliefert 
worden wäre, mie dort, fondern um deßwillen, weil bejonder 
Arten von Spiten in jenen Orten zuerjt angefertigt worden und 
dann darnad) benannt und anderwärt3 nachgeahmt worden find. E⸗ 
iſt nicht immer leicht, die Spitzen oder, wie die Vlamingen jagen, 
kanten, (engl. laces, pillow-laces) unter fi) und don anderen 
Arten zu unterfcheiden und die Unterfchiede in Worten einleuchtend 
zu machen. Nur Anſchauung und Uebung kann dabei Klare Ein- 
fiht geben. Im Allgemeinen läßt fich jedoch jagen, dak & 
weder auf Stoff, noch auf Farbe, auch zumächft nicht auf da 
Mufter, jondern borzugsmweile auf den Grund und dann auf die 
Urt, wie die Blumen damit verbunden werden, anfommt. 

Unter Grund verfteht man das Netz- oder Majchenwerl, 
den reseau, filet, die treille, gebildet durch die trälien, wie é 
die Blamingen nennen, die mailles der Franzofen. Die alten 
Spisen hatten feinen eigentlichen Grund, jondern waren meit 
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durchbrochen; ſpäter wurden die Oeffnungen mit Fäden unregel= 
mäßig durchzogen und die Fäden mit Tüpfelchen, Zaden oder 
Aeſtchen geziert — brides picoteeg, ramagees; pearl -ties. 
der regelmäßige Grund jcheint erit 18. Jahrhundert anzus 
gehören und vornehmlich in Belgien aufgefommen zu fein. 

Den Gegenjaß zum Grunde, auch champ genannt, bildet das 
plat oder das Flachwerk, morunter man das Gewebe verfteht, 
nodurh das Mufter, und insbefondere die Blumen, dargeftellt 
werden. Je mehr plat eine Spike hat, deſto mühjamer ift die 
Anfertigung und defto höher fteht natürlich der Preis. Die 
Naihen werden durch das DVerzwirnen und Verknüpfen mehrerer 
Jödchen gebildet, von denen jedes auf eine fingerlange, Tegel: 
firmige Holzrolle, im Vlamiſchen klos oder blok, engl. bobbin, 
genannt, geridelt ift. Im Erzgebirge jollen die Garnröllhen mit 
Papier ummwunden werben, um das Beſchmutzen des Fadens zu 
vrhüten; in Belgien geſchieht das nicht, es wird nur das dide, 
freie Ende des Holzes berührt. In der Regel befteht ein Mafchen- 
frang aus zwei oder vier Fäden. Das Handhaben der klossen 
zum Verzwirnen heißt slagen, und dur dies Schlagen, durd) 
die Form und Größe der jo gebildeten Majchen, wird das wejent- 
lihſte Merkmal für die verjchiedenen Spigenarten oder points 
gegeben. 

Am verbreitetiten ift in Belgien die Anfertigung der Valen— 
zijner Spitzen, obwohl die Stadt ihres Urjprungs längft zu Frank— 
rih gehört. In Brügge, Dftende, Jepern, Gent, und an vielen 
andern Orten, wird vorzugsweiſe Valenzijn angefertigt. Doc ift 
in Gent auch der Mechelner Schlag, point de Malines, im 
Schwunge. 

Beide Arten laſſen ſich von allen Spitzen am leichteſten 
unterſcheiden. Die Valenzijner haben Trälien, die ſich faſt wie 
geſchobene Vierecke ausnehmen (0); die Mechelner Maſchen da— 
gegen gleichen ziemlich regelmäßigen Sechsecken 0 ), während 
die Brüffeler die gleihmäßige Honig-Waben-Geftalt haben. Die 
Mechelner Spiken unterjcheiden ſich ferner dadurch von den Valen- 
jinern, daß dieſe völlig glatte Blumen haben, während fie jelbft 
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den Blumenrand mit einer ſtärkern Einfaſſung umgeben. 
Bei den Balenzijnern beſtehen die Majchendrähte aus vier Fäden, 
und es wird zur Bildung eines Glieds in der Regel doppelt iı 
oft, al3 bei andern gejchlagen. Joſ. Seguin bemerkt (p. 72. 73), 
daß der Mechelner Grund aus Achteden beſtehe — le reseau 
Malines est à deux fils, mais la forme est octogone. 2: 
läßt ſich aber ſchwerlich behaupten und rechtfertigen. Allerding: 
find zwei fich gegenüber liegende Seiten immer doppelt jo breit oder 
did wie die vier anderen; allein darum kann man noch nicht von Adt: 
eden reden. Der etwas vergrößerte Grund nimmt fich etwa jo aus: 

Bei den Balencienner Spiten find die vier Seiten 
DB und eben jo bei den Brüffelern die ſechs Seiten gleich 

ſtark. Der Brüffeler Grund findet auch vielfach aufe- 
Halb Belgiens Anwendung, jo in Lille, Chantilly, Caen u. «C. 
Die Mechelner Spiten wurden geraume Zeit wegen des hervor: 
tretenden Randes bevorzugt. In Frankreich verband man fagon 
Malines mit fond de brides. Ein Hauptvorzug der Vale: 
cienner Spiten wird in ihrer ungewöhnlichen Dauerhaftigtet 
gefunden. 

Bon den eigentlichen Brüffeler Spigen ift der Brüfjeler Veoh, 
die Application de Bruxelles, Brusselsche applicatie, weldt 
in neuerer Zeit mehr als jene angefertigt wird, zu unterjcheiden. 
Das mejentlihe Merkmal befteht darin, daß die Blumen nidt 
eingeklöppelt, fondern aufgenähet oder in fonftiger Weiſe befettig 
werden. Die Arbeit gleicht der Art und Weife, wie ſchon früh 
und noch jetzt die einzelnen Stüde von Gipüren bereinigt wurden; 
Seguin (p. 39) jagt, par une operation de crochetage, ..- 
operation qui consiste a boucler dans un picot ou un 
ouverture aussi 6troite que celle de la plus fine aigulle, 
l’un des deux fuseaux qui remplissent les fonctions d’une 
trame. Dieje Beſchreibung ift gerade nicht jonderlich einleuchten: 
ich ſelbſt habe nur Befeftigung mit dev Nadel gefehen. — Gewohr— 
fi fommt Hinzu, daß der Grund gewebter, Tüll ift, fo det 
man es aljo nur mit halbechten Spiten zu thun hat. Sind 
au die Blumen gemwebt, fo entfteht die unechte applicatie. 
Man befolgt bei der Bejaganfertigung den Grundſatz ber Arbeits 


Kunft und Kunftgewerbe. 397 


theilung, jo daß die Einen nur Grund anfertigen, Andere nur 
Uumen, Andere Randftüde, engrölures, footings etc. 

Auh in Antwerpen werden Brüfjeler Spitzen verfertigt; 
früher hatte man dafelbft eine eigene Art, die pot- oder potten- 
kanten, deren Mrs. PVallifer gedenkt. 

Neuerdings ſpricht man auch von Genter Spiten, al3 einer 
velondern Art. Der Schlag ift von der Oberin der fogenannten 
‚Sau Mädchen- Schule,” einer Anftalt für MWaifenkinder in 
blauer Kleidung, erfunden worden, unterjcheidet fi) aber von dem 
point de Valenciennes nicht fehr bedeutend. In diefer Anitalt, 
nelhe in hohem Rufe fteht, wurde unter anderm das leid ange- 
iertigt, welches die Stadt Gent der Herzogin von Brabant zur 
Vemählung ſchenkte. Dafjelbe koſtete 20,000 Frank; es wurde 
va zehn Monate daran gearbeitet, und die Zahl der Garn- 
rölchen, mit welchen geflöppelt worden ift, foll an 80,000 betragen 
inden. Es erfcheint das nicht eben übertrieben, wenn man bedentt, 
deß bei einer Handbreiten Spike, mit blumenreihem Mufter, 300 
3 400 Rollhölzer erforderlich find. Erwägt man nun, daß zu 
änem Zoll im Geviert oft viele Taufend Schläge gehören, fo 
lenn man fich einen Begriff davon machen, wie viel Handbemwegungen 
nöthig find, um ein ſolches Spitenkleid zu Stande zu bringen. 

Auch eine andere Waifenanftalt in Gent, die „Roth-Leibchen— 
<hule“, don dem hellrothen lijfje der Mädchen fo genannt, ift 
wegen der darin angefertigten Spiten befannt, und wurde 1810 
jogar bon Napoleon und Marie Zuife beſucht. 

Am meiften werden VBalenzijner Kanten in Gent gearbeitet; 
Stau Gleefener- Duhayon erhielt auf der Wiener MWeltausftellung 
eine Auszeichnung. Der belgiſche Verichterftatter hob bei dieſer 
Öelegenheit hervor, daß la dentelle Valenciennes la branche 
a plus importante de l’industrie dentelliere belge ſei. An 
300 Häufer follen ſich allein in den beiden Flandern damit bes 
ſhäftigen. 

Die Farbe der Spitzen hat, wie ſchon angedeutet, auf die 
Arten feinen weſentlichen Einfluß; eben fo wenig die Beſchaffen— 
beit des Garns. Die Schwarzen Seidenſpitzen — dentelles noires 
— werden namentlich in Chantilly bei Paris verfertigt, weshalb 
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fie meijt diefen Namen führen. Doc kommen aud von einigen 
belgijchen Städten, vornehmlich Grammont, Mecheln, Gent, Geraerd: 
bergen, jehr werthvolle ſchwarze Kanten in den Handel. In Eng: 
fand werden zu Northampton, Oxford zc. ſchwarze Seidenipiken 
verfertigt. 

Eine eigenthümliche Art jeidener Spigen, die gegen die Mitte de 
borigen Jahrhunderts in Frankreich auffamen, find die Blonder. 
Sie werden bejonders aus Gevenner-Seide in der eigenthümlihen 
Naturfarbe derjelben verfertigt. Die gejuchteften find die von 
BourgsArgental. Schwarze Blonden lieferte beſonders Gaen. 
In Belgien jcheinen die Blonden feinen rechten Eingang gefunden 
zu haben. Auch von Gold» und Silber-Spiten, die in Frankreich 
und Spanien beliebt gemejen, wird nichts Erhebliches berichte. 

Früher wurde zu den weißen Spigen nur Yeinengan um 
zwar nur Handgejpinnft, was jchlehthin kante-garen hieh, wer: 
wendet. Veſonders geſucht und berühmt waren in Diefer Beziehung 
die Garne aus der Umgegend von Jepern oder Ypern in Welt 
flandern. Von weit und breit ftrömten dort Flachs- und Gam— 
händler zulammen, und gejchiete Hechlerinnen und Spinnerinnen 
wurden mit Gold bezahlt. Man erzählt, daß einft ein lad 
züchter eine beſonders fundige Hechlerin jedes Mal in der Autidt 
habe abholen und zurüdfahren laſſen. Mag das auch nit viel 
mehr als eine gelegentliche Erfindung fein, jo ift es doc bezeid: 
nend für die Bedeutung, welche vordem die Flachsarbeiterinnen 
in Flandern Hatten. 

Das Hat fich neuerdings bedeutend geändert. Zwar iſt dt 
Flachsbau bei Jepern und überhaupt in Ylandern nocd immer 
Sehr anſehnlich. Wie im Frühjahr die gelben Napsjaaten, 1 
treten im Sommer die bläulihen Ylachsfelder bejonders hervor. 
Der Flachs von Jepern ift vornehmlich wegen feiner Feinheit und 
dann auch wegen der Weite, welche dem Röſten in fließenden 
Waſſer nah zuvorigem Trocknen zugejchrieben wird, geſucht. 
Allein die gewerbliche Spinnerei hat in den letzten Jahrzwanzigen 
mehr und mehr abgenommen, und die Verwendung des Leinen— 
ganz zum Spikenklöppeln war faft gänzlich verſchwunden. Tie 
Kaufleute und Arbeiterinnen reden wohl noch von kante-garen; 
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allein es wird längft fein bloßes Flachsgeſpinſt, namentlich fein 
Handgeipinit, mehr darunter verjtanden, jondern englijches und 
befonders Schottiiches Baummollengarn, das unter dem Namen fil 
d’Ecosse im Handel, namentlih in Gent, befannt if. Diejes 
Maſchinengarn ift zwar nicht jo dauerhaft al3 das vormalige 
Leinengarn, allein meift gleihmäßiger und vor allen Dingen weit 
billiger. 

Auch rüdfihtlih des Spinnens werden, wie in Betreff des 
Hechelns allerlei Geſchichten und Abjonderlichkeiten berichtet. Die 
feinsten Garne follen, der feuchtern Luft wegen, in Kellern 
geiponnen worden fein und zwar in dunklen, dergeftalt, daß bloß 
ein Lichtftrahl auf den Faden gefallen ſei. Weberhaupt fehlt es 
an wunderlihen Behauptungen und Erzählungen Hinfichtlid) der 
Spigenverfertigung nicht. Die guten Balenzijner 3. B. jollen 
alles Ernſtes behauptet Haben, daß gerade das Klöppeln inner: 
halb ihrer Mauern von bejonderer Wichtigkeit für die Güte 
der Spigen ſei; ſchon in geringer Entfernung von der Stadt, 
zeige ſich ein erheblicher Unterfchied. Ja jogar der Präfeft der 
Gegend, ein Herr Dieudonne, joll 1804 amtlich erklärt haben: 
«Ce beau travail est tellement inherent au lieu qu’un fait 
bien etabli c’est que si une piece de cette dentelle était 
commencee à Valenciennes et finie hors des murs, cette 
derniere partie serait visiblement moins belle et moins 
parfaite que l’autre, quoique continuee par la même den- 
telliere, avec le meme fil, sur le même carreau.» 

Die alten Leinenjpigen verlieren dur die Anwendung des 
Baummwollengarns und überhaupt durch die neueren Bräude nicht. 
Im Gegentheil, fie werden um jo gejchäßter, und vermuthlich wird 
es nicht allzulange dauern, dag die beijern, gleich den früheren 
guipures und bejonders den alten „Spanijchen Kanten”, ein ge= 
ſuchter Artikel für Alterthumshändler und Sonderlichkeitsliebhaber 
jein werben. 

Der Ausdrud guipure hat ſchon zu manchen Zweifeln und 
Mipverftändniffen Anlaß gegeben. Gewöhnlich wird das Wort 
mit „Seidenjpige,“ oder mit „Spibe, welche mit gedrehter Seide 
überfponnen“ ift, überſetzt und erflärt; guiper foll jo viel ala 


400 Viertes Hauptftüd. 


„overspinnen, überjpinnen, to whip about” bedeuten. Allein 
diefe und ähnliche Uebertragungen und Erläuterungen find wenig 
genau und ziemlich unzureichend. Ich habe manches Stüd Gipüre 
und darunter fabelhaft theuere gejehen, aber feine Spur von 
gedrehter Seide und von Heberjponnenfein bemerkt. Franzöfiſche 
Erklärungen geben eben jo wenig genügenden Aufſchluß: guipure 
ift darnad) dentelle ou il y a de la cartisane, und cartisane 
wird dann wieder mit „gefponnener Seide” und weiter mit 
„Pergament-Palette“ u. vergl. erläutert. Das Wörterbuch 
der Akademie erklärt cartisane für petits morceaux de carton 
fin, autour desquels on a tortill& du fil, de la soie, de l’or 
ou de l’argent, et qui font relief dans les dentelles et 
dans les broderies. Die Bergament-Palette kommt der Sadıe 
noch am nächſten, obwohl fie ebenfalls nichts Genügendes befagt da 
PVergamentblätter, wie wir gleich jehen werben, bei der Anfertigung 
aller Klöppel-Spitzen in Gebrauch find. 

. Das Richtige ift, daß guipure nichts mehr und nicht3 meniger 
it, al3 eine befondere Spitengattung, die aus denfelben Stoffen 
und mit denfelben Werkzeugen, aber (beim Klöppeln) durch andere 
Schlagweiſe und in anderer Geftalt, angefertigt wird, als ſonſtige 
Spiten. Am hervorſtechendſten erjcheint der Mangel eines eigent: 
lichen Grundes. Kommen auch majchenartige Stellen vor, jo unter: 
iheiden fie fich doch bedeutend von den Trälien anderer Arten. 
Sie haben dann Aehnlichkeit mit dem Alt-Valenzijn-Kanten, wobei 
die Knotenftellen der Mafchen Heine Löcher oder Augen (oogsken), 
welche zum Einfteden der Klöppelnadeln oder Spenteln gedient 
haben, enthalten. ( 3) Die Gipüren beftehen daher gewiſſer— 
maßen nur aus durchbrochenem Flach werk. Dabei find 
die Figuren meiſt groß und die Geflechte oft ſo ſtark, daß ſie ſich 
faſt wie gehäkelt ausnehmen. 

Die Unklarheiten und Verworrenheiten in Betreff der Be— 
nennung rühren daher, daß die Ausdrücke guiper und guipure 
eigentlich dem Poſamentir-Handwerk angehören. Da paſſen die 
Erklärungen der Wörterbücher und ſonſtiger Schriften ſo ziemlich. 
Als aber ſpäter, wie wir ſahen, das Wort guipure auf die 
früher pessements genannten Spitzen überging und demnächſt 
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zur Bezeichnung einer bejtimmten Gattung von Spiten diente, 
da konnte von zufammengedrehten und mit Seide, Gold ꝛc. 
umwidelten Fäden oder Streifen in ſolcher Allgemeinheit nicht 
mehr die Rede fein, wenn auch zur Herbeiführung von Erhöhungen 
u. |. w. mitunter ftärfere Fäden verwendet wurden. 

Eine befondere Art Gipüre, mit mweit gezadten oder geſchärften 
ändern, wird Spaniſche Kante genannt. Sie fcheint befonders 
in Brügge angefertigt worden zu fein, fommt aber längft nicht 
mehr in Beftellung und gehört jchon zu den theuer bezahlten 
Seltenheiten. Die werthvollſten Gipüren find vordem zu kirchlichen 
Iweden, befonders zu den Heiligenbilder- und Prieftergewändern, 
verwendet worden. Neuerdings werden dieje alten Schäße immer 
ſeltener. Selbft in den katholiſchſten der katholiſchen Städte find 
dergleichen Weberbleibjel Schon vielfach dem Geld» und Handels— 
geiſte verfallen. Die Priefter haben das Alte verfauft, ſagte mir 
1859 Tächelnd ein Brügger Händler, und tragen Tüll. Dabei 
zeigte er mir ein winzige Stüd vom «doekje van onze lieve 
vouwtje,» das 200 Frank often jollte. Ein anderes „bejonders 
biliges“ Stüd, ſechs Ellen Yang und eine Halbe Elle breit, ward 
u 300 Frank ausgeboten. Für ein drei Yinger breites, jechs 
Ellen langes Stüd Spanifhe Kante wurden 75 Frank gefordert 

Gegenwärtig werden nur noch in wenigen Orten Gipüren 
angefertigt und zwar meift von geringerer Beſchaffenheit. Am 
geſuchteſten und befannteften find die feinen Brügge. Die 
gewöhnlichften find im franzöfifch=belgiichen Handel unter den 
Namen dentelle oder guipure torchon befannt. Man benutzt 
fe zum Beſatz von Vorhängen, Kiffenüberzügen u. |. w. Auch 
jonftige Spiten geringfter Sorte heißen gewöhnlich dentelle torchon. 

In neuefter Zeit werden wieder alte Gipüren nachgebildet, 
hauptfächlih zu Puy in Frankreich, wo überhaupt ein ſehr er- 
bebliches Spitzengeſchäft befteht; man nennt fie gewöhnlich gui- 
pures de fil Cluny. 

Das Klöppeln aller Spitenarten gejchieht auf dem Klöppel— 
fen, kant-kussen, welches die Arbeiterin auf den Knieen hält 
oder dor fich Iegt, nach vorgejchriebenen Muftern mittelft abge- 


ſtochener Bergamentftreifen. Zunächſt fommt e3 natürlich auf die 
dr. Detter, Belgiſche Stubien. 26 
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Zeichnung an. ft diefe entworfen, wobei der Zeichner, wie ſich 
bon jelbjt verfteht, auf die Möglichkeit der Ausführung Rüd- 
ficht zu nehmen Hat, jo wird von der patroonwerkster, das heißt 
von der Mufterklöpplerin, die Anfertigung des patroon’s oder 
der Mufterjpie bewirkt. Fällt diefe zur Zufriedenheit des Beſtellers 
aus, jo wird darnad) das fransijn (membrana.francica) nämlid 
der Pergamentitreifen, über welchem man auf dem Kiffen klöppelt, 
abgeſtochen, das heißt jeder Punkt, mo beim Nachklöppeln de 
Mufters zum Feſthalten der Fäden und zur Herborbringung 
der verſchiedenen Figuren eine Stednadel eingejeßt werden muß, 
mit einem Einſtich verjehen. Beides, Mufter und Abßſtich, 
fommt alsdann in die Hände der gewöhnlichen Arbeiterinnen, 
welche darnach die verlangte Ellenzahl anzufertigen haben, mas 
bon der vlamiſchen Benennung spelde oder spelle für Stednadel, 
spellewerken heißt. 

Bejondere Aufmerkſamkeit erregt der Umftand, daß in Belgien, 
namentlich in Brüffel, jeit undenklichen Zeiten „Engliſche Kanten“ 
angefertigt worden find und zum Theil noch jeßt unter dieſer 
Bezeihnung — point d’Angleterre — in den Handel gebradt 
werben. Belgiſcherſeits wird dies damit zu erklären gefucht, dab 
die Spigenklöppelei aus Flandern durch Auswanderer oder ange 
(odte Arbeiterinnen nad England gekommen fei. Als man dert 
1483 und jpäter zur Hebung des einheimischen Gewerbfleißes die 
Ginführung von Spiten verboten habe, feien von Schleichhändlern 
die eingejchmuggelten, belgischen Spitzen für englifche ausgegeben 
und verfauft worden und in Flandern und Brabant habe ma 
dies dur Anwendung der obigen Bezeihnung zu erleichtern und 
zu fördern geſucht. Wie es ſcheint, ift englifcherfeits gegen dielt 
Annahmen fein befonderer Widerſpruch erfolgt. Mrs. B. Palliier, 
p. 93, macht feine Einwendungen dagegen. Deſto lebhafter hat 
ih Herr Seguin (p. 42. 140.) damwider ausgelafjen. In 
England, meint er, namentlih in Honiton und fonft in Devon* 
hire und in andern Grafjhaften, Habe fi) das Spitzengeſchaft 
mehr felbftftändig entwidelt; es fei eine prötention ridicule, 
d’invention belge, zu behaupten, daß die Engländer avatent 
l'habitude d’acheter en Belgique des dentelles, qu’ils reven- 
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daient ensuite sous ce nom et que c’est lä l’origine du 
mot: point d’Angleterre. 

Auch Alan ©. Cole in feinem 1875 zu London erſchienenem 
Bude: Ancient Needlepoint and Pillow Lace, beftreitet die 
gewöhnliche Annahme nicht, jondern beftätigt fie, und gibt daher 
von engliſchen Spitzen feine bejondere Abbildung. ©. v. Lützow's 
Runftchronif, Wien, 1876, ©. 105. 

Wie dem auch) jei, gewiß it, daß der point d’Angleterre 
bis auf die neueſte Zeit im belgischen Spitzengeſchäft eine Rolle 
geipielt Hat. Erft jeßt jcheint man auf andere Benennungen be- 
dat zu fein. Gewiſſe Spiten mit fonds de brides picotees 
beißen nicht mehr Angleterre, ſondern Duchesse, 

Eine völlige Ummälzung im Spibengewerbe trat ein, als 
jit 1768 die Weberei und dann jeit 1782, und bejonders im 
Laufe dieſes Jahrhunderts, der mechanische Webftuhl und die 
Tampfkraft zur Nachbildung von Kanten angewendet wurden. 
den erften erfolgreichen Verſuch fol ein Herabgelommener Strumpf- 
wirfer Namens Hammond in Nottingham gemacht haben. An— 
dere Erfinder und Verbefjerer waren Elfe und Harbey. Sie 
brachten 1777 die pin- oder point-net-Mafchine zu Stande, 
Gegen 1809 erfand Heathcoat, der Sohn eines Landwirths, die 
bobbin-net-Majchine, jo genannt, weil die Fäden auf bobbins 
gewunden wurden und ein twisted instead of looped net 
entftand. Als 1823 fein Patent erloſch, brach in Nottingham 
ein wahres „bobbin-net-Fieber“ aus; Jeder wollte bobbin-net 
machen; Manche wurden verrüdt oder brachten ſich um's Leben. 
Aber die Anfertigung wuchs und verbollfommnete fih, und 
gegenwärtig werden berjchiedene Kanten jo täufchend gewebt, daß 
ihon ein geübtes Auge dazu gehört, fie jofort zu erkennen. Gar 
Viele Haben in Oftende ſchon Brüffeler und Valenzijner Spitzen 
gekauft, die in Nottingham oder Manchefter gewebt waren. Einer 
der Erften, welche die Tüll- Weberei in Belgien einführten, war 
ein Herr Waſher, defjen Fabrik noch befteht. 

Welchen Aufſchwung die engliſche Spitentweberei genommen 
hat, erfieht man daraus, daß ſchon um 1831 die Zahl der darin 
beſchäftigten Arbeiter, troß aller Maſchinen- und Dampfkraft, auf 
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mehr als 200,000 gejhägt wurde. In Nottingham und den 
benachbarten Dörfern allein follen über 23 Millionen Geviert- 
Yard3 Spiengrund jährlich angefertigt worden fein. Und nun 
erſt jpäter! erjt jetzt! 

Natürlich mußte die Spitenweberei den größten Einfluß auf 
das KHlöppelgeihäft Haben. In England Hat dies jehr abge: 
nommen. Auch in Belgien fam es in Verfall, obwohl Brüfjeler 
und Mechelner Handſpitzen noch immer ein gepriejener und ge 
ſuchter Schmudgegenftand blieben. Es fonnte nicht fehlen, daß 
Preife und Nachfrage janken, jeit ähnliche Arbeiten in unerhörter 
Schnelligkeit und Billigkeit angefertigt wurden. Neuerdings jedod 
ift wieder ein Umſchwung zum Befjern eingetreten. Seit der 
Einführung der Maſchinen-Flachsſpinnerei und durch die Ver: 
wendung billiger Baummollengarne konnten Preiſe geftellt werden, 
welche in Verbindung mit der erneuerten Hochſchätzung und Bor: 
liebe für „echte Spitzen“ das Kantenwerk wieder in Blüte gebradt 
haben, wenn auch bei weiten nicht der ehemalige Verdienft damit 
verbunden if. Zu Anfang dieſes Jahrhunderts konnte eine 
tüchtige Klöppferin drei bis vier Frank täglich verdienen; um 
1859 braten es die gejehicdteften und beendeten faum zur Hälfte, 
und bei ungewöhnlichen Stodungen des Geſchäfts mußte ſich 
manche mit einem halben Frank täglich begnügen. Der mittlere 
Verdienſt fonnte zu einem Frank, aljo zu 80 Pfennig täglıd 
angenommen werben. 

Bon Wichtigkeit ift dabei, daß aud die Kinder frühzeitig 
zum Klöppeln angehalten werden. Faſt mit allen Waifen- und 
Armenanftalten für Mädchen find Hlöppelichulen verbunden. Ya 
viele Unterrichtsanftalten geiftliher Schwefterfchaften find weſentlich 
darauf geftüßt, daß die Mädchen einen großen Theil der Zeit 
mit Spitenanfertigung Hinbringen und fi fo gewiſſermaßen 
freilernen. Bier und da ſoll dies jogar etwas eigennüßig auf 
gedehnt worden fein; wenigjtens bat die „liberale Partei“ der: 
gleihen Anjchuldigungen erhoben und deshalb die Heranziehung 
der Ecoles dentellieres zur Gemerbefteuer bewirft. 

Wie dem auch fei, jedenfalls haben die erwähnten Anſtalten 
großen Einfluß auf. die Hebung und Ausdehnung des Spiken 
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geihäfts gehabt, und dadurch tejentlih zur Verminderung des 
Nothitandes der flandriſchen Gebietätheile beigetragen, die 1847 
dem größten Elende verfallen waren. Nach Duchetiaur wurden 
in den fünfziger Jahren von den Spibenfchulen „mehr als drei 
Millionen Frank jährlich an die jungen Arbeiterinnen oder vielmehr 
an deren Eltern al3 Arbeitslohn ausgezahlt.“ 

In dem einen Arrondiffement von Audenarde befanden fich 
1358 fünfzig Spitzenſchulen mit mehr als 2000 Zöglingen, welche 
nah dem Berichte der dortigen Handelsfammer durchſchnittlich 
gegen 60 Gentimen täglich verdienten. Die Zahl der gefammten 
Shulen des Landes wurde zu 374 und die der Schülerinnen 
auf 40,000 veranſchlagt; ihr Noherwerb auf mehr als fünf 
Nilionen. Im Jahre 1874 wurde die Zahl der Spikenarbei- 
terinnen in Ylandern und Brabant auf 100,000 geſchätzt. 

Defonders lebhaft ift das Spienklöppeln in Brügge und 
mehreren andern Plätzen von Weftflandern. Ein großer Theil 
der gefammten weiblichen Bevölferung niedern Standes ift damit be- 
ihäftigt. Wenn ich 1859 die entferntern Theile und engern Straßen 
Brügge's durchwanderte, Jah ich faft vor jedem Fenſter der Heinen, 
winzigen Häuslein, worin die riefigen Hallen und Thürme der 
Mitte, die Prachtbauten der Reichen, allmählig verlaufen, ein paar 
emfige Klöpplerinnen. Sommers fiten fie in oder vor den Thüren, 
häufig in Heinen Gruppen, plaudernd, lachend, fingend, oft blaf 
und ärmlich, doch meift wohlgemuth und fröhlich und von jo flinfer 
Geübtheit, daß man in dem Spiele der zu beiden Seiten des Kiſſens 
liegenden Garnröllchen ein planlofes Durcdeinanderwerfen zu fehen 
meint, während in der Mitte der zierlichſte weiße Blumenftreif ſich formt. 

Weniger heiter ift das Wirfen in den Schulen und Fabriken. 
Nicht felten leidet die gejunde Entwidelung der Kinder unter der 
gebüdten Haltung und dauernden Thätigfeit, und bei der appli- 
cation de Bruxelles follen außerdem oft Mittel zum Weißmachen 
der Blumen angewendet werden, die wegen ihrer bleihaltigen 
Natur ſehr ſchädlich find und im Februar 1858 felbft einen 
ärztlich Feftgeftellten Todesfall herbeigeführt Haben. 

Auch in einigen Beginenhöfen wird das Spellewerf noch 
geübt, Dagegen fcheinen die Marollen die Ungunft der Zeiten 
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nicht überdauert zu haben. Es waren dies nach den Gedenkjhriiten 
des J. J. De Munck, Mechelen, 1777, Vereinigungen von 
geestelycke dochters in Gent, Brügge, Dendermonde, Medeln 
und andern Städten, die unter einer Oberin, die fie Mutter 
nannten, zufanmenlebten und das Spellewerf betrieben. 

In neueſter Zeit hat Belgien, wie die Weltausftellungen 
bemwiejen haben, das Spitzengeſchäft wieder glänzend zu Heben 
gewußt. Brüffel und Grammont find mit Mlencon und Bayaı 
rühmlih in die Schranken getreten; fie Haben den Wettbewerb 
nicht bloß & cause du bas prix, fondern auch wegen der Güte 
der Arbeit beftanden. In Wien trat 1873 ein erneuerter Yort: 
Ihritt zu Tage. Le jury a constate, jagt der Bericht de 
belgijchen Vertreter Duhayon, que l’industrie &tait en progres 
marque et que jamais peut-&tre un ensemble de produits 
plus remarquables n’avait été reuni. Aussi la proposition 
d’un diplöme d’honneur, à decerner à la Belgique pour 
l’ensemble de son exposition dentelliere, a-t-elle été ac- 
cueillie & l’unanimite par le jury de section; mais elle na 
pu €tre maintenue, parcequ’elle ne reunissait pas les con- 
ditions exigees par le reglement sur les r&compenses. 
Le que le jury n’avait pu obtenir pour la collectivite, il 
le proposa et l’obtint pour la maison Verd&-Delisle et Cie. 
Tous les points de dentelle qui se fabriquent en Belgique 
etaient reunis dans la vitrine de ces exposants.... 

Nicht durch die Erzeugniffe von Alengon und Bayeur fühl 
ji der Belgier noch beunruhigt, wohl aber durch die Leiftungen 
in Böhmen und Sachſen. Nous devons nous pr&occuper 
davantage du developpement et des progres de l’industrie 
dentellitre en Boh&me et en Saxe. Ces pays ont envoyt 
à Vienne des produits similaires aux nötres . ... Zwar 
fönnen die bejten diefer Erzeugniffe von eingewanderten „belgiſchen 
Arbeiterinnen“ herrühren; aber mas würde das bei der Gelehrig: 
feit der Sächſinnen und Böhminnen veriehlagen? ... Alſo neu 
Anftrengungen! Und jo ift’s recht! 
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Wenige Länder haben fi in neuerer Zeit fo viel mit dem 
Armenweſen bejchäftigt wie Belgien. Freilich waren auch in 
wenigen Ländern die Anſprüche jo groß und die Anläffe fo dringend. 
Dan rechnet; daß jeder fünfte und in manchen Gegenden jeder 
bierte Einwohner ein Almojenempfänger war; die Zahl der Bettler 
und Landftreicher in den beiden Flandern ſoll um 1847 meit über 
eine Fünftel Million betragen Haben, darunter mehr al3 170,000 
Rinder, und das bei einer Bevölkerung von anderthalb Millionen 
Seelen. Die Zahl der Kinder, welche in den drei Jahren 1845, 
1846, 1847 in die Bettlernieverlagen und Gefängniffe gejchict 
wurden, betrug nach amtlichen Berichten 26,247. 

Unter den mancherlei Wegen, welche man jeitdem zur Ab— 
hülfe dieſes Elends eingejchlagen hat, macht fich -befonders die 
Grrihtung von fermes hospices und von &coles de reforme 
bemerffich. Die erften find Anftalten für arbeitsfähige Arme, 
deren Beichäftigung hauptſächlich in landwirthſchaftlichen Ver— 
richtungen, welche auf Dedung der Bebürfnifje der Anftalten 
berechnet find, beſteht; die zweiten entfpredhen den deutjchen 
Rettungshäufern, indem fie ausfchließlih für das jugendliche 
Alter beftimmt find und Beſſerung und Unterweifung neben 
nügliher Beſchäftigung bezweden. Es haben fich bejonders drei 
jolher Anftalten in Belgien bemerklich gemacht: eine zu Herftal 
auf Koften der Armenverwaltung von Lüttich; die andere zu 
Scourmont bei Chimay, von den Trappiften unter bejonderer 
Legünftigung des Fürften von Chimay gegründet; die dritte zu 
Runffelede und Beernem, vom Staate felbft in’3 Leben gerufen. 
Sie ift die ältefte und hat den andern al3 Anregung und Mufter 
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gedient; diefelbe umfaßt an 600 Knaben und 300 Mädchen von 
5 bi3 18 Jahren, und ift vorzugsweiſe geeignet, die lebendigite 
Theilnahme zu erregen. 

Nichts kann überrafchender fein al3 die militäriſche Haltung 
und das geregelte Aufmarjchiren von 600 munteren Jungen, die 
noch vor kurzer Zeit fich bettelnd umhertrieben ; nichts anziehender 
und lehrreicher al3 die Art und Weife, wie man diefe Brut menid; 
licher Verworfenheit und menſchlichen Elends in wenigen Monden 
zu einer arbeitjamen, höflichen, gejitteten, aufgewedten, zum Theil 
(ernbegierigen und wohlunterrichteten Kinderſchaar umgeſchaffen 
hat! Ich bin überzeugt, es wird nicht leicht Einer die merkwürdige 
Anftalt beſuchen, ohne ji von Allem, was er fieht und vernimmt, 
auf's lebhaftefte angeregt zu fühlen. 

Vier Meilen Hinter Gent, etwa anderthalb Stunden Int: 
von der Eijenbahnjtation Bloemendael, liegt zwischen Kiefernbüſchen, 
Heidegründen und dürren Saatländereien eine feilfürmige Grund 
fläche, welche 1848 der Sitz einer verunglüdten Zucderfabrit war 
und zu der Gemeinde Ruyſſelede gehört. Als in diejem Jahre 
durch Geje vom 3. April die Erridtung von Befferungsanitalten 
für junge Landftreicher unter 18 Jahren beſchloſſen wurde, richtete 
fih die Aufmerkjamteit der Regierung darauf. Man kaufte 1849 
die Beſitzung für etwa 160,000 Frank an und begann mit 
ſolchem Eifer die nöthigen Bauten und Umänderungen, dab don 
im April 1849 die erften Kinder aufgenommen werden fonnten, 
und am Ende defjelben Jahres die Zahl der Zöglinge, welde 
man Kolone nennt, 121 betrug. Im Lauf des nächften Jahre: 
wuchs diejelbe bis zu 251 an, und am Ende des Jahres 1851 
waren 502 Knaben zu Ruyſſelede vorhanden. 

Um diefelbe Zeit kaufte man einen weiteren Grundbefit in 
dem eine halbe Stunde entfernten Dorfe Beernem für die Summe 
von 115,000 Frank und richtete diefelbe zu einer Beſſerung⸗— 
ichule für Mädchen ein. Die Anftalt ward 1853 eröffnet und 
nahm in diefem Jahre 61 Kinder auf; im folgenden Jahre traten 
184 Antöümmlinge Hinzu; am Ende 1856 betrug die Zahl der 
Anweſenden 283, während 45 in diefem Jahre entlaffen mare. 
Die regelmäßige Zahl war damals auf 300 berechnet. 
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Die Anzahl der Knaben war Anfangs auf 500 bejtimmt. 
Indeſſen zeigte ſich bald, daß diefe Grenze nicht eingehalten 
werden fonnte, wenn man den allerdringendften Anforderungen 
entiprechen wollte. Schon 1851 war die Zahl erreicht, ja über: 
ihritten, und doch befanden ji) in den verjchiedenen Bettler: 
niederlagen (depöts de mendieite) noch viele Hundert arme 
Jungen, unter den verderblichften Umgebungen und Einwirkungen. 
Trotzdem dab der allgemeine Nothitand mehr und mehr abge- 
nommen hatte, wurden am 20. November 1855 in den fünf 
Niederlagen zu Nedheim, Hoogftraten, Bergen, Brügge und 
Kammer (bei Brüffel) noch 598 Kinder unter 16 Jahren, und 
war 444 Knaben, gezählt. Selbit zu Ende des Jahres 1857 
sehrug die Zahl noch 347 Knaben und 107 Mädchen. 

Man ging daher mit dem Plane um, eine Ermeiterung der 
Anabenanftalt zu Ruyſſelede eintreten zu laſſen, und zwar ift 
dejer Gedanke in der Weiſe ausgeführt worden, daß man eine 
viondere Schule für künftige Schiffsjungen in der Nähe der 
Yauptanftalt auf dem Gebiet der Gemeinde Wyngene angelegt 
bat, Diejelbe wurde auf 104 Zöglinge berechnet, jo daß die 
Öefammtbevölferung der drei Häufer, die unter einer Geſammt— 
verwaltung jtehen, zu meiner Zeit etwa 900 betrug. ine bebeu= 
tende Steigerung der Zahl, namentlich der Knaben, foll nad) 
dem Urtheite des Vorftandes ohne Nachtheile für Zucht und Ord- 
nung nicht wohl durchführbar fein. 

63 iſt das leicht begreiflid. Ja man ftaunt, daß es nur 
möglich gemweien, eine folche Anzahl verwahrloster und vermwilderter 
Rnaben zufammen zu bringen und an ordnungsmäßige Thätigfeit 
und an gefittetes Zufammenleben zu gewöhnen. Man wird noch 
mehr ftaunen, wenn man vernimmt, daß diefe Knaben beinahe 
alle Bedürfniffe der Anſtalt jelbft bejorgen, daß fie kochen, baden, 
wachen, jpinnen, weben, fchneidern, ſchuſtern, ſchreinern, zim— 
mern 2c., daß fie insbeſondere Landwirthſchaft und Gartenbau 
treiben, ja daß viele jelbjt al3 Auffeher thätig find, Ohne die 
Nrengfte Zucht, ohne die genauefte Regelung aller Verhältniffe, 
wäre eine ſolche Erſcheinung gar nicht denkbar. 

In der That iſt es die militärische Ordnung, der ſoldatiſche 
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Zuſchnitt aller Einrichtungen, wodurch die &coles de reforme 
ihr eigenthümlichites Gepräge erhalten und fi von ähnlichen 
Anftalten, namentli von den deutfchen Nettungshäufern, unter: 
Iheiden. Da ift feine Spur von familienartigem Zufammenteben, 
nichts don hausväterlicher Erziehung, wie im Rauhen Haufe 
und jeinen Nachfolgern; von den Schlafftellen bis zu den Gh: 
tiſchen, vom Aufftehen bis zum Niederlegen, hat Alles ein fafernen- 
mäßiges Anjehen, athmet Alles ein joldatifches Negiment. Wir 
man in Deutjhland „Familiengruppen“ und „Hausväter“ hat, 
jo in Ruyſſelede „Divifionen“ und „Sektionen“, chefs und sous- 
chefs. Vom früheften Morgen bis zum fpäten Abend hören die 
ZTrompetenzeihen und die Kommandorufe nicht auf. Selbſt die 
Schildwachen zur Nachtzeit fehlen nicht. Alles ift nach der Uhr 
geregelt und wickelt ſich tagtäglich in vorgejchriebener Ordnung at. 

Es war gegen halb 5 Uhr an einem fonnigen Sunimorgen, 
1858, als ih mich im Hauptgebäude einfand, um einmal den 
vollen Verlauf eines Ruyſſeleder Tagewerks mit anzufehen. Die 
Aufjeher waren ſchon in Bewegung; in den weiten Echlaffälen 
aber Herrjchte noch vollfommene Ruhe. Sie liegen im erften un 
zweiten Stod des Hauptgebäudes, während das Erdgeſchoß dir 
Schulzimmer und den Speiferaum oder, wie er vlamiſch genanrt 
wird, den refter (von refectorium) umfaßt. Die Sclafiäl: 
find geräumig und durch zahlreiche Fenfter von beiden Seiten 
wohl erhellt und gefüftet; nur die des oberen Stod3 laſſen in 
fegterer Beziehung Einiges zu wünschen übrig, da die Fenſter bi 
auf den Fußboden reihen und daher zur Nachtzeit nicht leid! 
geöffnet bleiben können, weßhalb bei der Niedrigfeit der eilt 
Ihon einige Zeit nad dem Schlafengehen eine drückende Luft 
entiteht. 

Jeder Stod Hat zwei Säle zu beiden Seiten der Doppl: 
treppe, welche im Mittelpunfte liegt; jeder Saal Hat vier Reihen 
Betten. Da die 500 Knaben der Hauptanftalt in acht Divifioner 
eingetheilt find, von denen jede zwei Seftionen bildet, jo fomnt 
auf jede Sektion eine Neihe Betten und jeder Saal umfaßt zw 
Divifionen. Jede Divifion hat einen Auffeher (surveillant), der 
in einem fleinen Zimmer an der Treppe ſchläft, von wo aus tl 
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dur ein tenfter den ganzen Saal überjehen kann. Einer der 
Aufſeher muß wach bleiben und von Zeit zu Zeit die durch Nacht: 
Impen matt erleuchteten Säle durchſchreiten. Auf jedem Stod 
feht außerdem eine Schildwache, die regelmäßig abgelöst wird. 

An der Spitze jeder Eeftion fteht ein chef de section, der 
wei sous-chefs unter ſich Hat und jeinerfeitS den Befehlen des 
Aufſehers unterworfen ift. Die acht Auffeher ftehen unter einem 
Öberaufjeher (surveillant-en-chef) und diefer empfängt jeine 
Weiſungen dom Vorfteher der ganzen Anftalt. Die Aufſeher, 
von denen bier ehemalige Zöglinge der Anſtalt waren, find beſoldete 
ud uniformirte Diener, die Führer der Sektionen dagegen werden 
us den Zöglingen jelbft ernannt; man wählt dazu natürlich 
Ile Knaben, welche ſich durch Fähigkeiten und gutes Betragen 
beſonders hervorthun. Sie tragen die gewöhnliche Kleidung der 
Rolene, erhalten aber ein Band am Aermel als Abzeichen, die 
chefs ein rothes, die sous-chefs ein gelbes. Aehnliche Einrich= 
ungen finden fich auch bei den Mädchen. 

Bald, nachdem ich angefommen war, ftellten fich einige Heine 
dorniften im Hofraume auf. Der Oberauffeher führte mich zu 
den obern Räumen und rief das gewohnte Kommando, worauf 
fort ein Hornfignal erſcholl, welches in allen Sälen eine ameiſen— 
ige Lebendigkeit wachrief. In wenigen Augenbliden waren 
ſammtliche Schläfer auf den Beinen und in den nöthiaften Kleidungs— 
füden. Dann erfholl ein neuer Hörnerruf. Das Gejumme 
ging plöglich in lautloſe Stilfe über; jeder ftand mitten vor feinem 
Lett, die Führer zu den Enden: man betete. Etwa drei Minuten 
dauerte die ſchweigende Andacht; dann erfolgten weitere Zeichen 
sum bölligen Ankleiden, zum Wachen, zum Bettmachen u. ſ. mw. 

Zum Wafchen wird rottenweiſe angetreten und ebenjo zurüd- 
marihirt. Vor der Thür werden Holzihuhe angethan, worauf 
der leiſe Gleichſchritt in ein taltmäßiges Geklapper übergeht, bis 
beim Zurückkehren, zur Schonung des ſaubern Fußbodens, die 
Schuhe wiederum in die Hand genommen werden. 

Die Bettſtellen ſind von Eiſen und je für einen Schläfer 
beſtimmt. Zu den Fußenden ſind Gefache angebracht, worin 
Handtücher, Bürſten, Kämme, überſchießende Kleidungsſtücke zc. 
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aufbewahrt werden. Jedes Stück Hat feine angemwiejene Stelle 
und muß fauber und ordentlich gehalten werden. Das Bettwert 
ift ungemein einfadh: ein Strohjad, ein Strohkiſſen, ein Betttuch, 
eine baummollene Dede und Winters zwei — das find die Be: 
ftandtHeile, die Jeder nad beſtem Wohlgefallen jchütteln und 
rütteln und zurechtlegen kann. 

Und in der That herricht in dieſer Hinficht eine gewiſſe Ge- 
ſchmacksverſchiedenheit. Da jonft Alles gleichmäßig gemodelt und 
abgezirkelt ift, jo macht fi das unvertilgbare Sonderjtreben eben 
in den wenigen Dingen geltend, die dem freien Belieben über: 
laffen find. So lagert fi) der Eine mit dem Kopfe hoch, der 
Andere niedrig; Der legt fi) das Strohfiffen unter den Rüden, 
Jener auf die Füße; ein Dritter wirft es gar zur Seite «. 
Selbſt die Kleidungsftüde werden mitunter beim Zurechtbetten ver: 
wendet, obwohl das eigentlich nicht geſchehen fol. Ich fand 
3.3. Einen, der feine Holzſchuhe geſchickt dazu benußte, um da: 
Bettlafen, das ihm vermuthlich zumeilen verrutjchte, zwiſchen 
Strohſack und Bettſtelle einzufeilen. Er geftand mir im Ber: 
trauen, daß er's im Winter mit dert Deden eben jo made. 

Nah dem Aufitehen werden die Strohjäde zurechtgefchütte! 
und die Tücher und Deden zujfammengefaltet und zu Häupten 
gelegt. Abends befteht dann das erſte Manöver in dem Au: 
breiten derjelben; im MUebrigen geht Alles mit derfelben mil: 
tärifhen Gemefjenheit von Statten wie Morgens. Auch mir 
wiederum ftill gebetet. 

Die Strohſäcke und DBettlafen find von ungebleichten 
Sadleinen, das in der Anftalt angefertigt wird. Bon den: 
jelben Stoffe find die Hemden, melde alle acht Tage gemedhielt 
werden, und die Sommerbeinfleidver. Jeder Zögling erhält bein 
Eintritt in die Anftalt die vorgejchriebene Kleidung, währen 
jeine eigene, jofern dies der Mühe lohnt, gereinigt, aufbewahrt 
und beim Entlafjen zurüdgegeben. wird. 

Die ordnungsmäßige Ausftattung eines Knaben umfaßt fol: 
gende Stüde: 3 Hemden, 2 Winterhojen (de pilou), 2 Sommer: 
hoſen, 1 Kamifol (für den Winter), 2 blaue Kittel, 2 Hal 
tücher, 2 Tajchentücher, 1 Hofenträger, 1 Gürtel, 2 Strohhüte, 
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2 Paar mwollene Soden, 1 Paar Schuhe, 2 Baar Holzichuhe, 
2 Handtücher, 1 Kamm, 1 Kleiderbürfte und 1 Schuhbürfte. 

Bei den Mädchen ift die Austattung, welche natürlich ftet3 
vollftändig erhalten wird, entiprehend: 3 Hemden, 2 leinene 
Leibhen ohne Aermel, 2 wollene Jädhen, 2 baummollene Unter: 
töde, 2 rothwollene Röde, 2 leinene Schürzen, 2 Paar mollene 
und 2 Baar baummollene Strümpfe, 2 Mützen, 2 Nachtmützen, 
4 linges de propret@ au besoin, u. ſ. mw. 

Man fieht, dat die größte Einfachheit herrſcht. Einiges 
. 2. die Fliden von Handtühern find ſogar allzufpärlich zu- 
gemefien. Die Ausftattung eines Knaben kam nicht höher als 
etwas über 20 Franken zu ftehen. Gleichwohl nehmen fich die 
Kinder, namentlih an Sonntagen, wo natürlich die befjeren 
Stüde angethan werden, ganz leidlich aus; beſonders haben die 
Mädchen in ihren hellrothen Nöden, dunklen Leibchen und weiß— 
bunten Halstüchern ein gar freundliches Ausjehen. Dabei ift 
überall das Streben nad) Reinlichkeit und Nettigfeit fihtbar. Man 
lann fih nichts Saubreres und Anſprechenderes denken, als die 
Shlafjäle zu Beernem, die aus alten Yutterböden und Dad): 
ſpeichern Hergeftellt worden find. Da ift Alles in tabellofefter 
Ordnung und Zierlichkeit eingerichtet. Die Betten beftehen zwar 
aus denjelben Stüden und Etoffen, mie zu Ruyſſelede, aber man 
glaubt doch ganz andere Lagetftellen zu fehen, wie denn in der 
Ihat die Bett ftellen etwas abweichend eingerichtet find und nad) 
At der Hängematten zwifchen eifernen Geftellen ſchweben. Zu 
den Fußenden find Heine Bänfe angebracht; ringsum läuft rother 
Veſat. Auf den Bänken und in Gefahen an den Wänden liegen 
die Heinen Kleidervorräthe der Zöglinge: ein Stüf tie das 
andere, alles jauber, alles zierlih gefaltet, die Bürften, Die 
Kämme, die Schuhe gereinigt: furzum das Ganze bei aller Ein- 
fahheit und Dürftigkeit einen wahrhaft lachenden, man möchte 
faft jagen koketten Anblick gewährend. Wie eigenthümlih muß 
einem Finde zu Muthe fein, das aus dem Unflath des Elends 
und der Laſter plöglich in das reinigende Bad der Anftalt kommt 
und dann in dieſe Heiteren Räume tritt, wo faum ein Sonnen- 
ſtäubchen geduldet wird! 
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Auch bei den Knaben joll vorſchriftsmäßig die „äußerfte 
Reinlichkeit” herrſchen. Allein es ift leicht zu begreifen, daß hier 
die Dinge ji etwas anders ausnehmen, al3 bei den Mädchen. 
Zu Beernem liegt die ganze Bermwaltung und Aufficht in den 
Händen von Frauen; in Ruyſſelede betrat nie ein weiblicher Fuß 
die Räume der Knaben, und erft feit Kurzem war es im Plane, 
ein paar bejahrte Nonnen für die Krankenpflege zu gewinnen, um, 
wie der Direktor jih ausdrüdte, den Leidenden eine „Mutter“ 
und mit ihr die petites douceurs, welche die Weiblichkeit ftet 
zur Hand hat, zu geben. Zur Zeit meines Bejuches aber ftand 
weder das Sranfenzimmer, noch die Küche, noch die Wäſcherei, 
noch irgend Etwas, unter weiblichem Einfluffe. Kein Wunder 
aljo, wenn Hier und da im Punkte der Sauberkeit Manches zu 
wünſchen übrig blieb. Nicht bloß, daß Kleidung und Hals und 
Hände einige Tage nad) den wöchentlichen Bädern zumeilen etivas 
mehr Schmuß an fich trugen, als die bejonderen Bejchäftigungen 
nothiwendig mit ſich braten, auch die verjchiedenen Räumlich— 
feiten fonnten fi mit denen in Beernem nicht mefjen. Nament: 
(ih fahen gemwifje Gemächer fehr übel aus, und in der Küde, 
wobei freilich die Beichränktheit des Naumes mit ſchuld war, be 
gegnete man nirgends der jpiegelblanfen Ordnung und Nettigkeit, 
wie bei den Sefjeln und Näpfen der Mädchen. Jeder Zögling 
hatte einen zinnernen Napf, einen zinnernen Becher und einen 
eifernen Löffel; ich jah deren Dutzende auf den Tiſch zurüd- 
fommen, die noch die Spuren früherer Mahlzeiten in abjchredender 
Weiſe an fi) trugen. 

Zum Efjen und Trinken wird gerade wie zum Schlafen— 
gehen aufmarſchirt. Jede Abtheilung hat ihre beftimmte Tafel, 
jeder Zögling feinen Pla. Kurz vor dem Antritt im großen 
Hofe werden die Tijche bedient, jo daß nach dem klappernden 
Einmarſch und nach einem ftillen Gebet jofort der gleichmäßige 
Söffelgang beginnen kann. 

Die Speifen find einfach, aber nahrhaft. Es finden täglid 
nur drei Mahlzeiten ftatt. Morgens wird Kaffee getrunfen, d. 5. 
ein Gemisch von Milh und Cichorien, was man suikerij nennt, 
und wobei die erwähnten Becher als Tafjen dienen. Dazu er— 
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hält Jeder — und das ift die Hauptſache — ein tüchtig Stüd 
Brod, da3 Tags zuvor gebaden wird und aus ungebeuteltem 
Roggenſchrot beiteht. Jeder Mund befommt täglih im Durch— 
Ihnitt etwas über ein Pfund (60 decagrammes); die Kleinen 
erhalten ein Geringes weniger, was den Großen zuwächst. Aud) 
die Mädchen befommen ein kleineres Stüd, nämlich 50 deca- 
grammes. Im Jahre 1855 murden die Brodjtüde der Spar 
jamfeit wegen etwas verkleinert, jo daß die ganze Anftalt täglich 
etwa 60 Pfund bei den Knaben und 30 Pfund bei den Mäd— 
hen erübrigte. Hinfichtlich des Verzehrens jcheint einige Freiheit 
zu bejtehen, denn ich bemerkte im Zaufe des Tages, dab ein paar 
Kleine mitunter eine aufgehobene Rinde aus der Tafche zogen und 
mit neidenswerthem Wohlbehagen verſchmausten. 

Mittags wird Suppe gegeben und ein Becher Waller; Abends 
Kartoffelmuß oder dergleihen. Die Zutaten zu den Suppen ıc. 
waren ſtets auf je 100 Zöglinge beftimmt. Nach einem Bericht 
bon 1855 famen zu den „Fleiſchſuppen“, die vier Mal wöchent— 
(ih aufgetragen wurden, 10 Kilogramm oder 20 Pfund Fleiſch, 
50 Pfund Kartoffeln, 10 Pfund Gemüje, 10 Pfund Reis, 3 
Pfund Salz und etwas Pfeffer. Die „Gemüjefuppe,“ die ein 
Mal wöchentlich vorfommt, befteht für 100 Köpfe aus 50 Pfund 
Kartoffeln, 12 Pfund Reis, 20 Pfund Gemüfe, 1 Pfund Fett, 
3 Pfund Salz, 4 Pfund Roggenmehl und etwas Pfeffer. Yerner 
wird Die Woche ein Mal Erbjen- und ein Mal Bohnenjuppe ge— 
geilen. Das abendlihe Kartoffelmuß unterjcheidet ji) von der 
Gemüfefuppe dadurch, daß weniger Gemüſe, fein Reis und da— 
gegen 160 Pfund Kartoffeln dazu fommen. 

Die Zeit zum Ejjen und Trinken ift nur jpärlich zugemeijen; 
Geplauder und dergleichen wird dabei nicht geduldet. Nach der 
königlichen Dienftordnung vom 28. März 1852, worauf fich die 
jommerlihen und winterlihen Stundenpläne ftüßten, find nur drei 
Viertelftunden für repas ausgemworfen. Die übrige Tageszeit ift 
folgendermaßen vertheilt: Arbeit 8'/ bis 9 Stunden, Schul= und 
Religionsunterriht 2—3, Mufif und Gejang 1, Leibesübung und 
militärifche Uebungen 1—2, Erholung °4 —1, Aufftehen, Schlafen- 
gehen, Beten, Appells ꝛc. 1—1'r. Für die Nachtruhe bleiben 
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8—8 "a Stunden, die aber im Sommer Häufig auf 7 Stunden 
zujammenjchrumpfen. 

Die Arbeiten find nad den Fähigkeiten, Neigungen und 
. Kräften der Zöglinge verfchieden. Im Ganzen gilt der Grund: 
ja, daß die Beichäftigung ſowohl zum Beſten der Anitalt als 
zum künftigen Yortlommen der jungen Leute gereichen müſſe. Die 
Anstalt ſoll fich felbft erhalten. Nahrung, Kleidung, Geräthichaft, 
furz Alles, was zum gewöhnlichen Bedarf und Betrieb erforderlid 
ift, ſoll foviel al3 möglich durch die Kolonie jelbft bejchafft werben; 
zugleich aber jollen dieſe in einer Weiſe unterrichtet und heran- 
gebildet werden, daß fie bei der Entlafjung im Stande find, in 
einen ehrenhaften Lebensberuf, namentlih al3 Landwirthe, Hand: 
mwerfer 2c. überzugehen. | 

Die Hauptthätigkeit ift dem Aderbau gewidmet. Die Anftalt 
hat theils an eigenen Befigungen, theils an gepachteten Grund- 
ftüden gegen 400 Morgen in Betrieb. Die Leitung und Auffiät 
darüber ijt einem Verwalter anvertraut, der mehrere Aufjeher 
und ein paar Knechte für die ſchwerſten Arbeiten unter ſich hat; 
im Uebrigen aber werden die landwirthſchaftlichen Gejchäfte durd 
die Kolone verrichtet. Alle Altersklaffen werden dabei vermendet. 
So jah ih die Kleinften, darunter jelbft ein paar Yünf- und 
Sechsjährige, Flachs jäten, Andere Kartoffeln behaden, die 
Stärkften pflügen, graben und dergleichen. Beſonders nüklid 
macht ſich die zahlreihe Schaar diefer junger Arbeiter in der 
- Erntezeit, wo fie zum Schneiden des Kornes 2c. verwendet 
werden. 

Eine andere Hauptbeihäftigung ift die Gärtnerei. Der an 
geftellte Gärtner hatte fortwährend eine Schaar von etwa 50 ber 
anftelligiten Jungen zu feiner Verfügung, womit er Bewunderung 
würdiges geleiftet Hat und wohl noch Leiftete. Aus den verkommenſten 
Sand- und Heideftreden hatte man in wenigen Jahren einen bot: 
trefflichen Obft- und Gemüfegarten geſchaffen, der ſchon 1858 bei- 
nahe allen Anforderungen der Anftalt genügte. Beſonders bemer- 
fenswerth war die gute Ordnung, melche dafelbft herrſchte. Mitten 
im Garten fteht ein Kleines Häuschen, melches einer der „Jungen 
unter bejonderer Auffiht Hat und mofelbft alle Gartengeräth— 
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ihaften, von den großen Flahichaufeln bis zu den kleinſten 
Pfropfmeſſern, in gefehmadvoller Ordnung aufbewahrt merden. 
Jedes Stüd Hat feinen beftimmten Pla; dort nimmt es der Ar- 
heiter am Morgen, dort hat er es am Abend, oder nad) vollen- 
detem Geſchäft mohlgereinigt wieder aufzuftellen. Es gewährt 
jedem mirthichaftlihen Auge eine wahre Freude, die blanken 
Schaufeln und Haden zu jehen. Auch die Aderbaugeräthe werden 
tet3 in befter Ordnung erhalten. Nur felten ift mir’3 troß ge: 
nauefter Aufmerkſamkeit und Umſchau gelungen, eine erhebliche 
Ungehörigkeit zu entdeden. Ein Geſchirr mit Roftfleden gehört 
zu Ruyſſelede zu den jeltenften Erjcheinungen. - 

Andere Arbeiten find häuslicher Natur. Außer den Be— 
Hiftigungen in Küche und Hof hat man mehrere Werkftätten, 
die unausgejegt für die Bedürfniſſe der Anftalt in Thätigkeit find. 
er jelbftgezogene Flach wird gebrochen, gehechelt, geſponnen; in 
der Weberei wird gejpult und gewebt; in der Schneiderei fiten 
em paar Dubend Jungen und nähen Hofen und Sittel; die 
Schuſterwerkſtatt Liefert das nöthige Schuhwerk, die Schreinerei 
he und Bänke, die Schlofferei Beſchläge; die Schmiede, die 
daßbinder, die Radmacher find in ihrer Weife thätig: kurz die 
mannigfachſten Beihäftigungen greifen zu Nutzen und Frommen 
de Ganzen und der Einzelnen Iebendigft in einander. Jeder 
Verfftatt fteht ein bezahlter Meifter vor; in der Schneiderei und 
in der Küche waren die Meifter entlaffen: ich fand einen fieben- 
zehnfährigen Zögling mit dem Zufchneiden und mit der Anmweifung 
und Leauffihtigung der Jüngeren beichäftigt. 

Denn die landwirthſchaftlichen Arbeiten es erfordern, werden 
ud die Handwerker zu denfelben herangezogen ; umgekehrt werden 
die Landwirthſchafter Häufig zu anderen Beſchäftigungen beordert. 
In Winter ift eine große Anzahl mit Strohhutflehten u. dergl. 
beſchäftigt. 

Im Allgemeinen ſteht jedem Zöglinge frei, nach Neigung 
und künftigem Lebensziel ſich eine Hauptbeſchäftigung zu wählen. 
Indeſſen ſprechen auch die Bedürfniſſe der Anſtalt mit, und 
Namentlich ſcheinen die kräftigeren Ankömmlinge, beſonders die 
Jungen vom Lande, den kundigen Blicken des Verwalters und der 
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Großknechte nicht leicht zu entgehen. Die Stärkiten werden zum 
Pflügen 2c. verwendet. 

Auch Hat man eine „Strafbrigade,” die vorzugsweiſe zu 
landwirthichaftlichen Arbeiten beordert wird, während man den 
Uebergang zu den Seeleuten al3 eine Auszeichnung betradtet. 

Die Beihäftigung der Mädchen ift zwar weniger mannig- 
faltig, aber doch überall nach ähnlichen Zielen, wie bei den 
Jungen, geordnet. Neben den gewöhnlichen Arbeiten in Haus 
und Garten, werden fie zur Wartung einiger Kühe und Schweine, 
zum Nähen und lien, zum Wajchen und Plätten 2c. verwendet, 
Da das Mädchenhaus in diefer Hinficht den Bedürfniljen von 
Ruyſſelede mit abhelfen und namentlich die Wäſche der Beamten 
beforgen muß, jo fehlt es jelten an Arbeit und niemals an einem 
zwedmäßigen Jneinandergreifen. Ein Ejelsfarren, mit einem be: 
henden pausbädigen Jungen al3 Führer, bildete zur Zeit meine 
Beſuchs die täglihe Bermittlung. Bon Ruyſſelede bradte e 
Brod, Fleiſch, Schuhe, ſchmutzige Wäſche, zerriffene Strümpfe, 
zerfegte Kittel; von Beernem nahm er gejäuberte und geheilte oder 
neue Vorräthe mit zurüd. Dabei war er höflich und gefittet wie 
ein Gentleman, nämlich der Junge. Als er mich auf meiner 
Wanderung nad) Beernem einholte, grüßte er mich nicht nur auf? 
Artigfte — beiläufig gejagt, zieht jeder Zögling dor Fremden 
und Aufjehern den Hut, jo oft er ihnen begegnet — ſondern er 
lud mid) auch mit den verbindlichften Worten ein, auf jeinen 
Karren Pla zu nehmen, was ich ficher nicht ausgefchlagen Haben 
würde, wenn der Weg etwas weniger holperig geweſen wäre. 

Es gewährt einen eigenthümlichen Genuß, mit dieſen che 
maligen Betteljungen fi zu unterhalten. Ich Habe mohl ein 
paar Dubend angeredet und Einige zu fehr eingehenden und jeht 
offenherzigen Aeußerungen bewogen, wozu vorzugsweiſe der Um— 
ftand beitragen mochte, daß ich ihre vlamiſche Mundart verſtand. 
Ich zweifle nicht, daß mir einige diefer Mitteilungen mehr Auf 
ſchluß über das Leben und Treiben in Ruyſſelede gegeben haben, 
als ich durch alles Befragen der Auffeher je erlangt haben würde. 

Die meiften Knaben haben ein heiteres und gefundes Aus— 
jehen. Sie befinden ſich augenfcheinlich wohl, und wenn auf 
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die Zucht und Arbeit mitunter etwas drüdend fein mag, jo jhnellt 
ih die Springfraft der Jugend doch mit Leichtigkeit und Unbe- 
fimmertheit darüber hinweg. Kaum find die Arbeiten vollendet, 
die Unterrichtsftunden gefchloffen, jo greift der fnabenhafte Trieb 
jeden freien Augenblif auf, um fi) tummelnd zu vegen. Man 
ficht e8 dem Treiben in den Erholungsftunden nicht an, daß er— 
müdende Arbeit borausgegangen. Der ganze weite Hofraum ift 
dann don einem wimmelnden, braufenden Gerenne und Gewoge 
efüllt; die in der Mitte ftehenden Kletterſtangen und ſonſtigen tur— 
netiſchen Vorrichtungen werden nicht leer; namentlich find es die 
Heinen, die dann ihre freien Uebungen anftelfen. Auch an Nede= 
wien und Schabernad fehlt es nicht; doch ift es jelten, daß ſolche 
ii zum Einfchreiten der Aufjeher ausarten. 

Gegen das Ende der Spielzeit, wofür die Meiften eine pünktliche 
Öefühlsuhr zu haben fcheinen, bilden ſich größere Gruppen; end= 
ih erfchallt der Hörnerruf und in wenigen Minuten fteht die 
ganze Schaar in einer langen, jehnurgeraden Ordnung aufge 
pflanzt, um fi) nach einigen Wendungen in Gemäßheit des 
Stundenplanes hier oder dorthin zu begeben. 

Unter den nächſten Tiſch- und Bettnachbarn, ſowie unter 
den Arbeitsgenoſſen, pflegen fich mehr oder weniger innige Freund— 
ſhaftsbeziehungen anzufnüpfen, die häufig aud) über den Aufent- 
halt in der Anftalt Hinausreihen. Ih fand wiederholt folche 
Freundespaare bei einander und ein Mal nahm man mic) jogar 
zum Schiedsrichter in einer Meinungsverjchiedenheit über einen 
Unterrihtsgegenftand in Anſpruch. Zwei Andere Hatten einen 
gemeinshaftlichen Pflegling, dem fie die zärtlichfte und forgjamfte 
Aufmerkſamkeit widmeten. Es war dies eine Elfter, die Oreftes 
ausgenommen hatte und daher als jein Eigentgum betrachtete, der 
über auch Pylades einen Theil feiner täglihen Mahlzeiten zuwandte. 

Ich Habe mich überzeugt, daß die Dienftordnung bei aller 
belgiſch-—franzöſiſchen Umfänglichkeit und Umpfichtigkeit diefen Fall 
in ihren 248 Paragraphen nicht vorgejehen hatte; auch die 201 
Paragraphen der Mädchenordnung vom 10. September 1853 
ſchweigen darüber; und daher mochte es wohl fommen, daß der 
ungewöhnliche Mitkolon ſtillſchweigend geduldet wurde. 
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Ein anderes Sondereigenthum, was ich bei einem der kleinern 
Buben bemerkte, hatte offenbar noch weniger den Buchſtaben der 
Gejege für fi und wurde daher auch geheimer gehalten und nur 
ganz im Berborgenen zum jtillen Ergögen hervorgezogen. &3 war 
dies eine winzige Armbruft, welche der fleine Schalk ſich ſehr 
artig zurecht gejehnigt Hatte und mitten im Marjchiren zur Bes 
trachtung und Prüfung unter dem blauen Kittel herborzog, weil 
er diefen Augenblick wohl für den ficherjten Halten mochte, ji 
einem Privatvergnügen hinzugeben. 

Im Allgemeinen ift den Zöglingen der Beſitz eigenthümliger 
Gegenftände, insbejondere von Geld, nicht geftattet. Aud Ge 
Ihenfe dürfen fie nicht annehmen. Wollen ſich Fremde mild: 
thätig erweifen, jo werden fie erjucht, ihre Gabe in einen auf 
der Hausflur befindlichen Stod zu werfen, aus dem fie im eine 
bejondere, zur Unterftüßung der Wbgehenden beftimmte Kalle 
übergeht. Selbft von den Angehörigen dürfen die Kolone ohne 
Vorwiſſen des Vorſtehers Nichts annehmen; nur mit eimigen 
Kleidungsftüden, 3. B. Taſchentüchern, Halstüchern u. dergl., 
werden Ausnahmen gemacht. Im MUebrigen gilt der Grundjak, 
daß Keiner Mehr oder Weniger haben darf, al3 die Hausordnung 
vorſchreibt. Die Anftalt forgt für Alles; geht ein Kleidungsſtüe 
in die Brüche, jo wird mit oder ohne Tadel ein anderes an die 
Stelle gelegt; zerjpaltet ein Holzihuh, jo Hat der Inhaber die 
Stüde vorzuzeigen und erhält einen neuen. Der Einzelne arbeitet 
nur für das Ganze; Keiner erwirbt für fi. 

Es ift das ein Punkt, der nicht ganz ohne Bedenken ericheint. 
Wenn man erwägt, daß es fi) nicht bloß um Kinder, jondern 
großentheil3 um Burschen von jechzehn, fiebzehn Jahren handelt, 
jo läßt fich nicht verfennen, daß die gänzliche Fernhaltung alles 
bejonderen Eigentums und aller jelbftitändigen Sorge eine gewiſſe 
Züde in der Erziehung lafjen muß. Die jungen Leute fommen 
zu einem Alter, da3 der Mannbarkeit fich nähert, ohne recht zu 
wiſſen und zu lernen, wie man erwirbt und wie man das Erworbene 
bewahrt und gebraucht. Nichts fördert aber den Einn für ein arbeit 
james und mwohlberechnetes Geichäftsleben mehr, als die frühzeitige 
Gewöhnung an ordnungsmäßiges Einnehmen und Ausgeben. Wie 
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oft begegnet man im Leben Leuten, die, wenn auch nicht al3 Verſchwen— 
der und Tagediebe, doch als Menſchen erjcheinen, die gedanfenlos und 
leihtfertig in den Tag hineinleben und darum beinah eben jo 
wenig Vertrauen genießen wie jene. Wer nicht jelbitftändig er= 
wirbt und verwaltet, der bleibt auch jelber unjelbitftändig und 
lernt weder den Werth des Geldes no den Segen der Ar— 
beit gehörig einjehen und jchäßen. 

Doch läßt ſich nicht verfennen, daß e3 bei der großen Anzahl 
von Zöglingen außerordentlich ſchwer, wenn nicht ganz unmöglich) 
kin würde, in der angedeuteten Richtung eine Uenderung eintreten 
zu laſen. Vielleicht wäre aber mit Denen, die eine gewiſſe Zeit, 
„B. drei Jahre, in der Anjtalt gelebt und zugleich ein höheres 
Üer, z. B. fünfzehn Jahre überjchritten, eine Ausnahme zu 
mahen. Es würde damit gleichzeitig einer gewiſſen Unbilligeit 
adgeholfen werden können, die darin liegt, daß Leute, die fat 
wachen find, und anderswo gegen Lohn arbeiten könnten, fort- 
während zum ausjchließlichen Beſten der Anftalt wirken müſſen. 
Die älteren Kolone fühlen das ſelbſt; zwei derjelben gaben mir 
ihre Gedanken darüber ziemlich tar zu verftehen: die Großen 
ſeien die Hauptarbeiter, meinten fie, und die Kleinen hätten die 
Yauptvortheile; jelbft am Unterricht nehmen die ältern Feldarbeiter 
u geringfügigen Antheil. 

Der Unterweis für die ältern Zöglinge beſchränkt ſich meift 
auf die Sonntage. Im Uebrigen aber hat das Schulmejen tag- 
talıh feine beftimmten Stunden. Der Schulbefuh ift für alle 
verpflichtend — ein Satz, der außerdem in Belgien erjt in 
neuerer Zeit erftrebt und erft in neueſter allgemeiner betont ward, 
wodurch es erflärlich wird, daß Taufende und aber Taufende von 
Kindern ohne alle und jede Unterweifung aufwuchſen, und 
daß oftmals die Hälfte der Militärpflichtigen weder rechnen, noch 
ihreiben, noch lejen fann. Der Religionsunterriht wird don dem 
Geiſtlichen der Anftalt, der neuerdings noch einen Gehülfen er- 
halten Hatte, ertheilt; für die ſonſtigen Unterrichtägegenitände 
waren zwei Lehrer mit einem Gehalt von je 800 Franten jährlich 
beftellt, die aber in einigen, in der Anftalt felbft gebildeten 
Aufſehern erhebliche Beihülfe fanden. Außerdem werden auch 
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die fähigſten Zöglinge als «moniteurs> zum Unterweijen ver 
Uebrigen verwendet. 

Die Schulzimmer find Hoc und geräumig; ihre Zahl aber 
war offenbar zu gering, und man hätte wohl gethan, die größer 
wenigſtens durch Bretterverichläge zu theilen. Ich jah in einem 
einzigen Zimmer zwei Lehrer und zwei moniteurs gleichzeitig 
in Thätigfeit und zwar in zwei verſchiedenen Sprachen, wodurch, 
da auch alle Gefragten gleichzeitig antworteten, ein Gewirre ent: 
jtand, das unmöglich der Sache förderlich fein kann und wieder— 
Holt zu Mißverſtändniſſen und Störungen führte. 

Die größere Zahl der Zöglinge find Vlamingen, das heikt 
niederdeutjhen Stammes. Somohl die Lage der Anftalt, 
al3 die größere Armuth in den flandriichen Provinzen bringt das 
mit jih. Am Ende des Jahres 1855 waren don den vorhandenen 
526 Knaben 125 aus Dftflandern, 201 aus Weftflandern, 40 
aus Brabant, 54 aus Antwerpen und 3 aus Limburg, alfo über- 
haupt 423 aus den vorzugsweiſe niederdeutfchen Lanbdestheilen; 
dagegen befanden ſich aus Hennegau 45, aus Lüttich 38, aus 
Namen (Namur) 13 und aus Zuremburg 7, alfo zufammen aus 
den malonifchen Provinzen nur 103, in der Anftalt. Man kann 
annehmen, daß durhfchnittlih nur Y, bis Y, der Zöglinge aus 
Malen oder Wallonen bejtehen. 

In diefer Beziehung tritt eine merkwürdige Erjcheinung 
hervor, die aber freilich mit dem ganzen Zuge des öffentlichen 
und wiſſenſchaftlichen Lebens in Belgien zujammenhängt. Von 
den 526 Zöglingen konnten 124 fließend franzöſiſch und nur 
188 fließend vlamiſch, 108 mangelhaft franzöſiſch und 114 
mangelhaft vlamiſch lefen. In Betreff des Schreibens und der 
grammatifchen Kenntniffe war das Verhältnig noch auffallender; 
denn hier verhielt ſich das Franzöfifche zum Wlamifchen mie 124 
zu 153. Während alfo die Vlamingen zu den Walen wie 5 zu 
1 ftanden, verhielten ſich die Kenntniffe in den Sprachen nid! 
einmal wie 2 zu 1. 

Es erhellet daraus, dak dem Franzöfifchen bei weitem meht 
Eifer zugemwendet wird, als dem Vlamiſchen, und daß die Be— 
ftimmung der Dienftordnung Art. 93: l’enseignement simul- 
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tan des deux langues, pour chaque grande division, est 
recommande& comme une necessit@ à laquelle il importe de 
pourvoir dans l’arrangement des lecons — daß diefe und 
andere, eine gewiſſe Gleihhaltung beider Sprachen zur Schau 
tragenden Beltimmungen durdaus zu Gunften des Franzöfiichen 
in Ausführung gebracht werden. Auch das Verhältniß Derer, 
die wenig oder nicht3 gelernt Haben, bevor fie die Anftalt wie- 
der verlafjen, zeugt dafür. Bon 87 Kolonen, die 1855 ab- 
gingen, wurden 36 rückſichtlich des Vlamiſchen und 44 hin— 
fchtlih des Franzöſiſchen al3 „Anfänger oder Nichtsmiller“ 
bezeichnet. 

Wir haben es hier mit einem Umftande zu thun, der nicht 
Iharf genug gerügt werden fann, der aber, wie gejagt, nicht ver- 
einzelt dafteht, jondern mit der vorherrjchenden Richtung des gei= 
fligen und politiichen Lebens der Belgier überhaupt im Einklange 
iſt. Seit der Ummälzung von 1830 ift das Franzöfifche im 
Aleinbefit faft alles amtlichen Verkehrs, und, was nicht minder 
bedeutungsvoll erjcheint, in der Ausbeutung eines verhängnik- 
vollen Vorurtheils. Franzöſiſch lauten die Geſetze, franzöſiſch be— 
ſchließen die Kammern, franzöſiſch verwalten die Miniſter, fran— 
zoſiſch urtheilen die Gerichte; franzöſiſch reden meiſt die Pro— 
fefforen und ſchreiben die Gelehrten; franzöfifch ſprechen gilt für 
gebildet, vlamiſch reden für die Ausdrudsweile des gemeinen 
Mannes. Was aud die Anhänger und Vertheidiger der Mutter- 
ſprache ſeit Jahren gegen den Unfug vorgebradht haben, es hat 
wenig oder gar nichts gefruchtet ; die jogenannte vlamiſſche Be- 
megung, an der ſich auch deutjche Blätter und Schriftiteller jo 
(ebhaft betheiligt Haben, Hat es bisher zu feiner nationalen, 
jondern nur zu einer literarijchen Bedeutung gebradt. Wäh- 
rend man fich abmüht, das Vlamiſche in Schriften zu Anfehen 
zu bringen, dringt das Franzöfifche im Leben des Volkes zu- 
jehends vor. Und jo zeigt fich die wunderliche Erſcheinung, daß 
gegenüber einer erheblichen Minderheit die Mehrzahl der Bevölterung 
ihre angeftammte Sprade mehr und mehr Hintanjegen oder 
Bintanfegen laffen, um fi mit dem erborgten Flitter franzöſiſcher 
Nede breit zu machen. Wie beflagenswerth die Erſcheinung ift 
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und mie verbittert die Einfichtspollen noch dagegen ankämpfen 
mögen, e3 wird bei der verhängnißvollen Verblendung in den 
höhern und höchften Streifen und bei der Erjchlaffung des natio: 
nalen Sinnes im Volke immer mehr möglich, ja wahrſcheinlich, 
daß fih in Belgien ein Ereigniß vorbereitet, da3 wahrhaft einzig 
in der Gejchichte daftehen würde — die ungeziwungene Annahme 
einer fremden Sprache von Seiten eines zahlreichen, mit allen 
Mitteln und Rechten einer freien Meinungsäußerung und Selbit- 
beftimmung ausgerüfteten Volksſtammes. Es ift das ein Vorgang, 
der um fo bemerfenswerther und ergreifender erjcheint, als er nicht 
ohne Folgen für die Nachbarn fein würde. Man braucht eben feine 
Sehergabe zu beiten, um vorherjagen zu fünnen, daß nad) dem 
Zurüdweichen des Vlamiſchen der Fortſchritt des Franzöſiſchen jelbit 
an den Grenzen Belgiens faum aufhören, fondern fich meiter 
verbreiten würde. Siegt die vlamiſche Bewegung nit, io 
wird es im Laufe der Jahrhunderte nur noch heißen: Franzöfid 
oder deutſch? Und da der finnlofe Haß und das Miptrauen 
gegen die Deutjchen in den Niederlanden beim Volke nicht au: 
hören zu wollen ſcheint, jo wird die Antwort für die Mehrheit 
nicht zmeifelhaft fein. Iſt das nicht ein trübes Verhängniß, ein 
tragiſches Gefhid? Zu Hein, um auf die Dauer ein völlig 
ſelbſtſtändiges Geiftesleben und Schriftentfum im Großen ji 
begründen, müſſen die Niederländer mehr und mehr dem Ro— 
manijchen verfallen, wenn fie fi von Deutſchland nicht bloß 
ſtaatlich, ſondern auch national abkehren. Manche Blamingen 
erkennen oder fühlen das ſelbſt; ſie begreifen, daß in der Kleinheit 
zwiſchen zwei mächtigen Literaturen ihre Gefahr liegt. Aber ſtatt 
zum. gemeinfamen Stamme, zur großen nationalen Geiftesfamilie 
zurüdzubliden, möchten Manche in ven Norddeutſchen Verftärkung 
für fi ſuchen. Man hat alles Ernftes von einem einigen Sprad- 
und Schriftenthum „von Dünkirchen big Königsberg” geträumt. Die 
lieben Schwärmer haben nicht eingejehen, daß ſich die Welt nid! 
rückwärts drehen läßt, daß in ganz Deutjchland Niemand daran 
denft, das Niederfächfiiche an die Stelle der Hochdeutjchen Schrift: 
ſprache zu ſetzen, ja daß die Norddeutichen nicht unweiſe gemejen 
jind, als fie dem wachſenden Uebergewicht des Hochdeutſchen feinen 
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Widerftand entgegenjeßt,, ſondern es al3 den gebildeten Aus— 
drud des gejammten deutſchen Geilteslebens willig 
anerfannt und hingenommen haben. | 

Bei einer joldhen Lage der Dinge kann es nicht Wunder neh— 
men, daß jelbit in den Bettleranftalten Belgiens dem Franzöſiſchen 
mehr Eifer al3 dem Vlamiſchen zugewendet wird. Noch weniger 
hat mich’3 befremdet, bei dem Direktor von Ruyffelede, einem ge= 
borenen Limburger, einer jehr augenfälligen VBerwunderung zu 
begegnen, als ih ihn vlamiſch anredete; er ermwiderte meine Be— 
grüßung mit der Frage, ob ich nicht Franzöſiſch verftehe, und ließ 
dann aud feine Silbe vlamijch mehr vernehmen, außer im Ber: 
tehr mit einigen Dienern und Zöglingen. Alſo mitten in Ylan- 
dern, unter Limburgern und Vlamingen Franzöfiih! Auch die 
militäriſchen Befehle waren überall franzöfiih und nur Zabel 
und Scheltworte meift vlamiſch. So hieß es fortwährend: atten- 
tion! premiere legon! etc., aber dazwijchen: voeten opheffen! 
und dergleichen. 

Die Schullehrer ertheilen auch Unterricht im Singen und in 
der Mufif. Natürlich” werden aber zu diefen Stunden nur be- 
jonder8 Begabte zugelaffen; ja die Mitgliedſchaft bei der Muſik— 
bande, die von Zeit zu Zeit eine Stunde lang die junge Welt 
mit Hörnerflang erfreut, wird als eine Auszeichnung und deß— 
halb als ein Mittel zur Belohnung betrachtet. Die Bande war 
einige und dreißig Köpfe ftarf. 

Das religiöfe Leben der Unftalt wird durch zwei Geiftliche 
geleitet. Das Haus zu Nuyffelede hat eine geräumige Kapelle, 
da3 zu Beernem einen Betjaal, der, nad Abſcheiden des Altar: 
raumes mittelft eines Vorhanges, zugleich als Speiſezimmer be= 
nußt wird. Der Gottesdienft und der Neligionsunterricht in beiden 
Häufern ift nur katholiſch. Es jcheint ftillichweigende Annahme 
zu fein, daß Alle, welche der Anſtalt zugewieſen werden, katho— 
liſchen Belenntnifjes jeien. Jedem Zöglinge werden beim, Ein- 
tritte eine Menge Fragen vorgelegt? — nad Alter, Herkunft, 
Kenntniffen ze. — ich weiß nit, ob auch nach dem Religions- 
befenntnig mit Genauigfeit geforjcht wird. Jeden alles muß 
anerfannt werden, daß für einige wenige Proteftanten oder Juden 
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die religiöfe Erziehung nicht ohne bedeutende Koftenvermehrung 
zu beſchaffen wäre. Und den Religionsunterridt in der Anftalt 
ganz außer Acht zu laffen, das kann weder vom evangelischen, 
no vom katholiſchen Standpunkte aus wünſchenswerth erſcheinen. 
Soll eine ſolche Anftalt gedeihen, fo darf ihr die religiöje Weihe 
nicht fehlen, und mie viel auch ein deutſcher Proteftant gegen den 
belgiihen Katholicismus, gegen den „klerikalen“ mie gegen ben 
„liberalen,“ zu erinnern haben mag, in Ruyſſelede ift es mit dem 
religiöfen Leben allem Anſchein nah Ernft. Die Geiftligen 
ſcheinen fich ihrer Aufgabe mit Eifer und Wärme zu unterziehen. 
Der Erfte Hat alljährlich) über die religiöje Lage der Anftalt einen 
ausführlichen Bericht zu erftatten; in dem von 1851 führt er 
unter Anderem an, daß e3 Regel des Haujes ſei, jährlid bier 
Mal zu beichten, unbejchadet der Freiheit, fich öfter dazu einzu: 
finden; aud Habe wirklich eine bedeutende Anzahl den Löhlihen 
Brauch, allmonatlich zu beichten. «En presence de la liberte, 
dont il vient d’ötre parl&, il m’a paru convenable d’abar- 
donner aussi parfois à nos enfants une libert& pleine & 
entiere dans le choix d’un confesseur. Nous sommes mu 
dans l’expression de cette opinion, par le sentiment de la 
liberte de conscience.» 

Ich gebe zwar auf die amtlichen Berichte und auf die ſtati— 
ftiihen Tabellen, von denen jeder belgische Verwaltungszweig 
ſtrotzt, und in denen Einer den Andern lobt, wenig; aber der 
Sag: an ihren Früchten follt ihr fie erfennen! mag nirgend: 
pafjender anwendbar fein, als hier. Und vor allen Dingen haben 
mir einige Unterredungen gezeigt, daß ‚die jungen Herzen mit 
religiöfer Liebe und Gläubigfeit genährt waren. 

Weniger fann ich über Beernem urtheilen. Es Yäpt ſich aber 
erwarten, daß auch dort das Leben und Lernen der religiöfen 
Weihe nicht entbehrt. Die Aufficht und Pflege der Anftalt if 
lediglih in den Händen von Ordensſchweſtern aus dem Haufe 
„Unferer lieben Frau“ zu Namür. Acht Schmweftern und eine 
Oberin, von denen jede neben freiem Lebensunterhalt 300 Franl 
jährlich bezog, hatten die verfchiedenen Geſchäfte der Aufficht, 
des Unterrichts, der Krankenpflege, der Küche, der Wäſcherei xc. 
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unter ih getheilt und werden dabei von einigen der tüchtigern 
Mädhen als Unteraufjeherinnen unterftüßt. 

Ein Gärtner ift das einzige Mannsbild, das regelmäßig 
innerhalb des Umkreiſes der Anftalt ſich aufhält. 

Die Oberin war eine Frau bon einigen und bierzig Jahren, 
etwas wohlbeleibt, und anjcheinend aller Milde und alles Wohl— 
wollen: vol. Dabei hatte fie aber ein ordnendes Talent und 
einen feften und entjchiedenen Willen. So weit ich in einigen 
Stunden zu jehen und zu unterſuchen vermochte haperte e3 nir= 
gends; fie wußte mir beim Umbherführen auf eine Menge Fragen 
Aufſchluß zu geben, die ihr nicht Häufig vorgelegt werden mögen. 
In der Küche, in der Schule, im Srankenzimmer, im Wajch- 
haufe, in den Viehftällen, auf der Schafweide, überall war fie 
zu Haufe, überall fand ich Sauberkeit, Ordnung und geräuſch— 
loſe Thätigkeit; die Schweitern wie die Zöglinge bewiejen ihr 
ine unbefangene Ehrerbietung, und al3 fur; vor der Mittagszeit 
die gefammte Jugend aufmarſchirte und grüßend an uns vorbei— 
zog, geihah das mit faum minderer Genauigfeit, aber mit mehr 
Stile, als ich's zuvor in Ruyſſelede gejehen Hatte. Ach 
überzeugte mich hier, wie in andern milden Anftalten Belgiens, 
welhe von Nonnen geleitet und bedient werden, von der außer- 
ordentlichen Kraft und Freudigkeit, welche daS religiöje Leben in 
weiblichen Gemüthern zu erweden vermag. 

Der Unterricht ift in Beernem ähnlich wie in Ruyſſelede ge— 
ordnet. An die Stelle der Handwerksſtätten treten Waſchhaus 
und Bügelzimmer, Nähſchule und Stridftube.. Auch in feineren 
weiblihen Handarbeiten, und bejonders im Spitenklöppeln, wird 
Unterricht ertheilt. Dann und wann werden felbft auf Beftellung 
Arbeiten angefertigt. 

Der Gefundheitäzuftand in beiden Häufern war allem An— 
ſchein nach befriedigend. Mädchen wie Jungen hatten durchgehends 
ein friſches und zum Theil blühendes, Heiteres Aussehen. Wenn 
man bedenkt, in welchem verfommenen Zuftande die Mehrzahl der 
Kinder eintritt, wie Manche völlig abgezehrt find, und mie faft 
ale von Unreinigkeit oder Hautkrankheiten ftarren, jo muß das 
Vohlbefinden nach kurzer Zeit des Aufenthalt? in der Anftalt für 
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die Trefflichkeit der darin befolgten Grundfäße jprechen. Und i 
der That können die Einfachheit und Regelmäßigkeit der Leben: 
weiſe, die Bäder und die täglichen Leibesübungen im Freien, m 
mohlthätig wirken. Doch ward noch eine oder die andere Tr 
befierung möglid. Wenn man 3. B. fah, wie die von Arbe 
oder Bewegung erhitten Jungen oft an den Brunnen flürztt 
und in langen Zügen fi volltranfen, jo meinte man du 
es fönnten einige Warnungen und Weifungen von Ceiten d 
nebenftehenden Auffeher nicht Schaden. Auch die Einrichtung, de 
Nahrungsentziehung als Strafmittel angewendet warl 
verdiente durchaus fein Lob, da das tägliche Nahrungsmaß md 
bon der Art war, um bei jo jugendlidem Alter noch Schmälerung: 
zu erlauben. 

Die Anftalt hatte feinen eigenen Arzt, aber wohl eine feine 
Apothefe an Ort und Stelle; ein Brügger Genefungsmann hatt: 
für eine Vergütung von jährlihd 1200 Frank die Verpfliätu 
übernommen, wöchentlich drei Mal die beiden Häufer zu beiude 
und die Kranken zu behandeln, auch bei außerordentlichen I: 
fällen, fo oft es verlangt wurde, fofort zu erſcheinen. JM 
Beſuch koſtete alfo etwa zwei Thaler, was mit Rüchkſicht auf 
bedeutende Entfernung gewiß nicht zu theuer war, aber doch M 
Wunſch einer anderen Einrihtung kaum ausſchloß, wenn uud 
die Erfüllung defjelben ein paar Hundert Frank mehr fie 
jollte. Eine Anftalt, die jo Vielerlei in ihren Kreis zu zieh 
verftanden hat, würde ficher auch einen bejonderen Arzt, % 
zugleih Wundarzt jein und ſelbſt thierärztliche — zul 
fönnte und zu gar heilfamen Unterweifungen au ‚gebt 
— innerhalb ihrer Mauern beſtellen und mit Rü 







tigen können. 
Beſonders Häufig ſind Mu 
Knaben, welche 
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fajjen müffen. Aber jehr verſchiedenartig ſcheinen die dahin ge— 
rechneten Fälle doch nicht zu jein; wenigitens fand ich für die 
Verftorbenen nicht viel Unterfchiebe gemadt. Im Jahre 1855 
« farben 19 und zwar 16 an der „Lungenſchwindſucht,“ nämlich 
11 Mädchen und 5 Knaben: außerdem ein Knabe an der „Herz: 
„beutevafjerfucht,“ ein Mädchen an der fallenden Krankheit, und 
‚in Knabe fam durch einen Unglücksfall um's Leben. Im Yahre 
— ſtarben 7, davon 6 an der Lungenſchwindſucht, im Jahre 
806 ſogar 18, davon 12 an jener Krankheit; 1857 ftarben von 







ni Knaben 4 an der Lungenſchwindſucht und einer fam par acci- 
dent zu Tode, ohne daß der Bericht angibt, auf melche Weife. 
andern Jahren bildeten die Lungenſchwindſüchtigen ebenfalls 
Mehrzahl; die Grundlage der Krankheit war aber ſchon, wie 
Ve Berichte ſtets ausdrüdlich hervorzuheben befliffen find, beim 
nit in die Anftalt vorhanden. Der Tabellenkram ift jedoch 
oem jehr mangelhaft, als nirgends angegeben wird, wie 
„ge die Geftorbenen in der Anftalt verweilt haben. 
Die Zahl der Erkrankungen im Verhältnik zur Geſammt— 
‚al der Kinder beträgt etwa "3; 1855 waren bei einer mittleren 
Allerung von 763 Zöglingen 280 in die Krantenzimmer ge- 
gt worden, für welche ſich etwas über 149 Frank an Arznei 
‚ Amsgabt finden. 
‚— 25 Verhaltniß der Geitorbenen zur Gefammtzahl ift im 
gemeinen ein günftiges: 1850 ftarb von 119 Zöglingen feiner, 
am 1 Zodter auf je 88, im folgenden Jahre 1 auf 101, 
05—1856 dagegen 1 auf 74. Diefes ungünftigere Ver— 
fällt Hauptjächlich auf das Mädchenhaus, wo die Sterb 
töße iſt als unter den Knaben. 
mern bleibt es, daß die Tabellen da3 Alter der Gr- 
berückſic ihrend man ſonſt beftimmm. 
igen die ärztlichen Beridyi, 
Anftalt bis zu den 
nzahl der ein 
on 1O—12 Zahsen 2 
16 Jahren 20, u 
Iter der Alain ; 
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zeichnet, dagegen erfährt man nicht, wie groß die Sterblichkeit in 
jeder Alteröflaffe war. 

Auffallend ift die ungewöhnlich fleine Geftalt der meilten 
Zöglinge. Namentlich erhielt ich bei den Knaben eine bedeutend 
höhere Alterangabe, als ich nach der Körperentwidlung voraus: 
gejeßt hatte. Ein Burj, der mir fein Alter zu 17V. Jahren 
angab und der allerdings in dem Iodern Aderboden recht mohl 
den Plug zu handhaben verjtand, hatte die Statur eines dreizehn: 
bis vierzehnjährigen Jungen meiner Heimath. Beſonders joll 
die Hleinheit beim Eintritt in die Anftalt bemerkbar jein. Nach 
einem Berichte von 1851 fand fi, daß vollauf die Hälfte der 
Kolonie zu Ruyſſelede jerophulös oder rachitiſch war; ihre mitt: 
lere Körperlänge blieb durdgängig unter dem Mittelmap. Von 
60 vierzehnjährigen Zöglingen waren 33 mit Drüfenleiden oder 
der engliihen Krankheit behaftet; deren Körperlänge mar im 
Mittel nur 1,34” , während das belgiſche Normalmaß der Bier: 
zehnjährigen 1,49 beträgt. Bon 56 Siebenzehnjährigen litten 26 
an jenen Uebeln und hatten 1,52 im Mittel, während die Norm: 
größe in Belgien für diejes Alter 1,63 ift. 

Eine ganz befondere Aufmerkfamfeit verdient die Art um 
Meile, wie in den Beſſerungsſchulen die Ordnung aufredt vr 
halten wird. Bedenkt man, in welchem Zuftande fittlicher Per: 
wahrlojung und DVermwilderung die junge Brut dort zufjammen 
ſtrömt und was überhaupt dazu gehört, ein Heer von 600 Buben 
zu zügeln, jo wird man zugeben müſſen, daß die Zudt in 
Ruyſſelede eben feine leichte Aufgabe iſt. Staunen aber mub 
man, wenn man erfährt, daß unter den Straf: und Beſſerungs 
mitteln, welche gegen Widerjpenftige angewendet werden, dit 
förperlide Zühtigung gänzlich fehlt. Alle Auffeher Haben 
die gemefjenfte Weifung, niemals zu Schlägen ihre Zuflugt zu 
nehmen; die Dienftordnung von 1852 ſchärft ihnen ein, dit 
Zöglinge mit humanit& et douceur zu behandeln; ils cherchent 
à gagner leur affection et à exercer sur eux une bien 
veillante influence, 

Die Zwangs- und Züchtigungsmittel, velche die Dienſtan⸗ 
weiſung vorſchreibt oder zuläßt, und melde nur vom Vorſteher 


Die Rettungshäuſer zu Ruyſſelede und Beernem, 433 


der Anftalt ausgeſprochen werden können, find folgende: Tadel, 
nach Befinden in öffentlicher VBerfammlung ; Ausſchließung von den 
Spielen und Erholungen; Abnahme des Inftruments und Aus- 
ihliegung von der Mufifbande; gezungenes Auf- und Abgehen 
mit oder ohne Handjchellen und mit oder ohne Herabjeßung auf 
Maffer und Brod; Zurüdziehung von Vertrauensaufträgen; Ent— 
fernung von der Stelle eines Unteraufjehers; Ausftreihung auf 
dem Ehrenverzeihnik; Gefängniß. 

Bei den Mädchen find die Strafen diefelben, mit Ausnahme 
de3 gezwungenen Spazierengehend, wogegen ſich dort „Entziehung 
gewiſſer Speiſen“ findet. 

Man ſieht leicht, daß die ganze Erziehungs- und Züchtigungs— 
weiſe hauptſächlich auf das Ehrgefühl und den Ehrgeiz berechnet 
iſt. Wetteifer und Auszeichnung, und nebenbei Genuß und Ver— 
gnügen, das ſind die Hebel, von welchen man ſtrafend und be— 
lohnend Gebrauch macht. Wer nicht gut thut, ſoll weder Ehre 
noch Freude haben; wer ſich wohlgefällig benimmt, wird belobt, 
hervorgehoben, und mit Annehmlichkeiten belohnt. Als Ermunte— 
rungs- und Belobungsmittel hebt die Dienſtordnung ausdrücklich 
hervor: ehrenvolle Erwähnung, öffentliche Belobungen, Zulaſſung 
zu Muſik und Geſang, Ausflüge, Beſuch von Angehörigen, Ge— 
ſchenke von Werkzeugen, Preisvertheilungen ꝛc. 

Zu gewiſſen Zeiten finden in den Schulen allgemeine Wett— 
ftreite ftatt. Außerdem wird über daS Betragen jedes einzelnen 
Zöglings fortwährend Buch geführt. Täglich hält der Vorfteher 
mit den obern Beamten eine Situng, worin nicht nur die Dienft- 
belangen im Allgemeinen, fondern auch die einzelnen Vorgänge, 
welche auf Zucht und Ordnung Bezug haben, vorgebradt und in 
Ermägung gezogen werden. Hier werden Klagen erhoben, Strafen 
ausgeſprochen 2c.; aber niemal3 legt der Borfteher eine Strafe 
auf, ohne den Beihuldigten gehört zu haben. In diejen Situngen 
bildet fi der Stoff für die öffentlichen Belobungs- und Tadels— 
Verſammlungen, welche monatlich ftatt haben, ſowie die Grund— 
(age, wonad alle Bierteljahre die „Ehrentafeln“ — tableaux 
d’honneur — aufgeftellt werden. Es find das Verzeichniſſe Der- 
jenigen, welche fid) beſonders ausgezeichnet oder ſich menigftens 
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feinerlei erhebliche Ungebühr Haben zu Schulden kommen laſſen. 
Dieje Verzeichniffe werden unter Gla3 und Rahmen in den großen 
Eß- und Verſammlungsſälen aufgehängt und enthalten zugleid 
die Angabe, wie oft jeder Eingezeichnete bereit3 ſich dieſer Aus: 
zeihnung würdig gemacht hat. 

Es ift erſtaunlich, wie ftarf und umfaljend der Einfluß dieſer 
Einrichtung if. Wenn man erfährt, mit welcher Genauigkeit und 
Strenge jelbjt Heine Unregelmäßigfeiten, die offenbar werden, zur 
Nüge kommen, jo muß man fi) wundern, die Ehrenverzeichnifie 
jo zahlreich bejegt zu finden. Gemöhnlich beträgt die Zahl der 
Ausgezeichneten über ein Viertel der Gejfammtheit. Im Laufe 
des Jahres 1855 kamen 3 Knaben vor, welche zum zwanzigften 
und 2, welche zum einundzmanzigften Male auf der Ehrentafel 
tanden; 1856 waren gar 3 Dreiundzwanziger und 1 Vierund— 
ziwanziger verzeichnet, und 1857 ein Siebenundzmwanziger. Dabei 
it zu beachten, daß während des erften Halbjahrs des Aufent- 
halt in der Anftalt überhaupt ein Pla auf dem Ehrenper: 
zeichniffe nicht zu erlangen fteht. 

Ich kann nicht jagen, daß mir die ftraffe Anfpannung des 
Ehrgefühls und, man kann hinzufeßen, des Ehrgeizes und des 
Gitelfeitsfinnes, wie fie zu Ruyſſelede gleich in andern Erziehungs: 
und Unterrichtsanftalten Belgiens Statt findet, beſonders gefiele; aber 
ih glaube gern, daß mit Rüdfiht auf den Volfscharafter und die 
geiichtlichen Ueberlieferungen des Landes nichts Beſſeres an die 
Stelle zu ſetzen ift. MWetttreit und äußere Auszeihnung, davon 
ftroßt die Vergangenheit und die Gegenwart Belgiens. Hätte 
man dieſe Hebel nicht, gäbe es nicht öffentlihes Lob umd 
Öffentlihen Tadel, nicht Ehren und Würden, es fähe um 
mande Dinge wohl traurig aus. Gutthun aus Ehrſucht ift 
nun zwar noch lange feine Tugend; aber fann man nicht fromm 
jein aus Gottesfurcht und Gottesliebe, nicht mwohlthätig aus Barm— 
herzigkeit, nicht gelehrt aus Wiffenjchaftlichkeit, jo ifl es wenigften: 
beijer, alles dieſes aus Ehrgeiz oder Eitelfeit zu fein, als gar 
nit. 

Eher al3 mit dem Ehrenkitzel wird man fich mit dem Beftreben 
des DVorftandes befreunden, den jungen Leuten den Werth der 
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freien Selbftbeftimmung und die Schande der Bertrauensverlekung 
nahe zu legen. «La direction a pour principe de substituer 
a la contrainte, autant que faire se peut, la liberte et la 
confiance; les colons sont libres, toutes les portes leur sont 
ouvertes, ils circulent librement sur tous les points etc.» 
So jagt der Bericht von 1855; allein es darf das, wie ange- 
nehm es Klingt, doch nicht allzu buchftäblich genommen werden. 
Gar viele Thüren waren verſchloſſen und zwar gerade die, welche die 
jungen Mäuler und Hände am meiften in Verfuhung führen 
tonnten. Und das ift gewiß jehr vernünftig. Der ganze Sat 
hat hauptſächlich nur Bezug auf das BVerbleiben in der Anftalt 
— v'ils restent à l’etablissement c'est qu’ils le veulent 
bi, et nous avons vu que depuis trois ans il n’y a pas 
cu une seule Evasion. 

Das ift richtig. Allein man darf dabei nicht überjehen, daß 
de Ausreißer gar leicht wieder einzubringen find, und daß durch 
das Davonlaufen ihre Lage nicht verbeffert wird. Das wiſſen 
die jungen Leute recht wohl; mehr als Einer geftand mir ganz 
ofen, daß er morgen am Tage davon gehen würde, wenn eben 
die Folgen der Entweichung nicht wären. Wahr aber iſt's, da 
Nö unter den Zöglingen ein gewiffer genoſſenſchaftlicher Eifer 
fund gibt. Es hängt das wiederum mit dem Vollscharafter zu= 
ſammen; denn wo ift ein Land mit folder Regſamkeit des Vereins- 
(ben: wie in Belgien ? 

Une autre cons&quence du m&me principe, c’est l’esprit 
de solidarit& qui anime les colons. Tous sont ögalement 
devouss à Y’ötablissement; la r&putation de celui-ci leur 
est chere, et ils mettent leur honneur ä la conserver 
intacte .... S’il setrouve parmi eux quelque enfant indis- 
&pline, r&caleitrant, querelleur, ils ’entrainent bientöt par 
leur exemple, ou lui imposent le chätiment le plus efficace 
et le plus änergique, l’isolement et le mépris. — Dieß 
lebte klingt faft etwas zu ſchönredneriſch; allein es mag doch viel 
Wahres daran fein. Das Fortgeriffenwerden durch das Beifpiel 
der Uebrigen ift wenigſtens unzweifelhaft richtig. Wo fo viel 
Ordnung, Regelmäßigkeit, Arbeitfamteit, Höflichkeit unter Humderten 


436 Fünftes Hauptftüd. 


ih zeigt, da kann der Einzelne beinahe gar nicht miderhaarig 
jein; er wird willenlos mit fortgezogen. Die jhlotterigften Jungen 
balten in wenigen Tagen Schritt, gebrauchen Kamm und Bürfk, 
die ihnen in die Hand gegeben werden, und ziehen den Hut gleih 
den Uebrigen. 

Es wird nicht uninterefiant fein, zu vernehmen, welche Ver— 
gehen und Ungehörigfeiten am gewöhnlichſten vorkommen. Die de- 
richte Haben in dieſer Beziehung gewiſſe Arten aufgeftellt. Obenan 
ftehen Zänfereien, deren bei den Knaben 1854 fechs, 1855 
zwei, 1856 neunzehn, 1857 elf vorkamen. Thätlichkeiten 
wurden 1852 noch 25 beftraft, in den weiteren 4 Jahren feine 
mehr. Faulheit und Nadläffigkeit kamen durchſchnitllich 
acht, 1856 nur 5 zur Anzeige. Unreinlichkeit murde 1854 
bei 47 Knaben, 1855 bei 5 und 1856 bei 25 geftraft Am 
häufigften waren Ordnungswidrigfeiten im Allgemeinen, nänlid 
durchſchnittlich über 40 im Jahre; 1854 kamen aber nur 26 un 
1856 nur 25, dagegen 1857 wieder 37 vor. Wildheit ward 
etwa ſechs Mal im Durchſchnitt geftraft; Verweigerung det 
Arbeit in den lebten Jahren gar nicht mehr, ebenjo Leder 
heit und Gottesläfterung nicht; auch Entweichungen 
famen nicht mehr vor, wohl aber einige Verſuche dazu, nämlid 
1853 fünf, 1855 und 1856 je drei, 1857 ſechs. Unſchikliche 
und unfittlihe Handlungen und Reden wurden etwa ſechs in 
Jahre beftraft, unziemliche Ausdrüde ebenjo viele, lügen 
hafte AUnfhuldigungen in den Ieten ſechs Jahren bis 1859 
gar nicht. 

Nächſt den Ordnungswidrigkeiten kamen Entwendungen am 
meiften vor, nämlich durchſchnittlich gegen 35. Im Jahre 18% 
wurden 52 derartige Vergehen geftraft, welche ungewöhnliche Zahl 
in einer erhöhten Wachſamkeit der Auffeher ihren Grund haben 
fol. 1857 finden fih nur 17 Fälle verzeichnet. Im Ganzen 
hat die Zahl der Vergehen feit der Vollzähligfeit der Anfall 
fortwährend abgenommen: 1852 kamen 202 zur Anzeige, 1855 nod 
160, ſchon 1854 nur 135, 1855 nur 112, aber 1856 wieder 181. 
Bon diejen 137 Fällen wurden 25 mit Zurüdhaltung bon ben 
Erholungsftunden, 2 wit der Abnahme des Inſtrumentes, 20 mi 
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Smwangsgängen, 3 mit Entziehfung von Vertrauensaufträgen, 9 
mit Abjegung al3 Unterauffeher, 2 mit Ausftreihung auf der 
Ehrentafel, 39 mit Gefängnig und 32 mit Verfegung zur Straf: 
abtheilung geahndet. 

Die „Strafbrigade” war erft in neuerer Zeit eingeführt worden 
und joll vortrefflich wirken. Aufgefallen ift mir aber dabei, daß 
fie, wie man mir jagte, faft nur zu landwirthichaftlichen Arbeiten 
gebraucht ward, was die öffentliche Meinung in der Anftalt — 
denn eine ſolche Meinung, und zwar eine wirklich einflußreiche 
hatte fich gebildet — leicht irre führen könnte. Keine Arbeit darf 
an und für ji al3 Strafe oder gar al3 herabwürdigend betrachtet 
werden. 

Bei den Mädchen find die Arten der Vergehungen nicht jo 
zahlreich wie bei den Jungen; fo fehlen bei ihnen die actes et 
propos indecents gänzlich, was um fo erfreulicher ift, als Un— 
enftändigfeiten beim meiblichen Gejchlechte ſich auch nicht einmal 
in den Strafverzeichniffen gut ausnehmen. Dagegen ift die An— 
zahl der vorkommenden VBergehungen in Beernem weit bedeuten- 
der al3 zu Ruyſſelede. Die Mädchenbevölferung war faum halb 
jo groß wie die der Jungen und doch führten die Berichte über 
Beernem 1854 ſchon 119, in den Jahren 121 und 1856 fogar 
je 132 Beftrafungen auf. Zu den zahlreichften Vergehen gehören 
„Faulheit und Starrföpfigkeit;“ 1855 kamen 31 und 1856 fogar 
36 Fälle auf dieſe Abtheilung. 

Die am häufigften angewendete Strafart ift Herabfegung auf 
Waſſer und Brod; fie fommt 1854, abgefehen vom Gefängniß 
bei gleicher Nahrung, 66 Mal und 1856 wiederum 58 Mal vor, 
was in gejundheitlicher Beziehung durchaus Feine Billigung verdient. 
Bei ausgewachſenen Leuten kann theilmeife Nahrungsentziehung 
eine ganz angemefjene Strafe jein, bei Kindern und obendrein 
bei ſchwächlichen, jfrophulöfen Mädchen ift es ein wahrer Unfug. 
Da würde dann und mann ein angemefjener ARuthenftreich meit 
geſünder fein. Allein dergleichen, wie jede förperliche Züchtigung, 
it auch zu Beernem durchaus verboten. 

Sch weiß nicht, wie weit dieſes Verbot ftreng aufrecht erhalten 
und ob es in Wirklichkeit überall befolgt wird. Faſt möchte ich glauben, 
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daß auch die janftefte Schweiter zuweilen die unmiderftehlichite 
Luft anmwandelt, in zmweddienlider Unmittelbarfeit eine fühldare 
Zurechtweifung zu ertheilen. Es ift das, was auch Ehrgefühk- 
redner dagegen borbringen mögen, bei unverjtändiger Böswillig 
feit, ein Ergebnif des Naturrechts. Auf alle Fälle bleibt bei 
der Jungenerziehfung Berbot und Regel nicht ohne Ausnahme. 
Der Aufjeher einer Bande von etwa 60 oder 70 der Sleiniten, 
melche Flachs jäten mußten, Hatte ſtets eine lange Gänfehirten: 
ruthe zur Hand, mit der er wenigſtens mand Mal jo that, als 
fönne er einmal unverjehens davon Gebrauch machen; und der 
Unterweifer der künftigen Schiffsjungen, ein ehemaliger Matroie 
aus Frankreich, Hatte dann und wann das jhiffsübliche Tauend: 
in ſolcher Weiſe in der Hand, daß der Unterjchied zwiſchen Schlagen 
und Drohen faum noch bemerkbar war. Mögen auch wirkliche 
Schläge bei dem jtrengen Verbot nur äußert jelten vorkommen, 
jo viel wurde mir Har, daß Bedrohung mit Schlägen auf in 
Nupfjelede noch nicht aus dem Handbuche des Erziehungstedt 
gewichen, und daß der geftrenge Herr Direftor mehr als in 
Mal wird dur die Finger jehen müffen, wenn die Hände 
feiner Untergebenen mitunter einen ordnungstwidrigen Schwung 
nehmen. 

Bei grober Ungebührlichkeit ift e3 übrigens jedem Auffehet 
geftattet, den Schuldigen fofort in das vorläufige Haftzimmer ab 
zuführen; und daß es nebenbei auch noch andere Zucht um 
Swangsmittel gibt, entnahm ich daraus, daß ein zwmölfjährige 
Pok, der einigen Sieben- oder Achtjährigen die erſten Handgrift 
der militärischen Uebungen beizubringen hatte, einen ftörrigen 
Sünder Angefichts der Uebrigen, und ohne fich erſt an den in 
der Nähe befindlichen Vorgeſetzten zu menden, niederfnieen lieh, 
bis die Stunde zu Ende war. 

Zu den mandherlei Aufmunterungs= und Belobungsmitteln, 
welche der Vorftand anwendet, gehören Feſte und größere Aus 
flüge, welche von Zeit zu Zeit Statt finden. Es werden jährlid 
zwei Hauptfefte gefeiert; zu Neujahr und Marid-Himmelfahtt; 
ferner ift der Tag des heiligen Vincenzius de Paula ein reg: 
mäßiger Feiertag, weil die Kapelle der Anftalt unter Anrufung 
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biejes Heiligen geweiht und derjelbe dadurd zum Schützer der 
Kettungshäujer überhaupt geworden iſt. Außerdem merden aber 
dann und wann einige bejondere Feſtlichkeiten veranftaltet, wenn 
ih nad dem Ermeſſen des Vorftehers Gelegenheit und Anz 
(ah dazu bietet. Die Zöglinge find dann zuweilen ihre eigenen 
Herren, das heißt, man gejtattet ihnen allerlei Freiheiten und ge= 
währt ihnen allerlei Wünjche, wenn fich ſolche in bejcheidenen 
Schranken beivegen. Vor einigen Jahren erbaten ſich 3. B. die 
Augfjeleder Jungen ein fettes Schwein. Der Direktor gewährte 
ihnen in der That das beite, was in den Ställen war. Sie 
erhielten es am Morgen des Feitlihen Tages feierlich überliefert, 
führten e&$ in langem Aufzuge auf den Erercierplab und ver— 
urtbeilten e8 dort unter allerlei Förmlichkeiten zum Tode. Dann 
bard es in mannigfacher Weije zubereitet und jubelnd verihmaust. 
Auch die Mädchen in Beernem vergaß man dabei nicht; fie mußten 
an der Freude und am Genufje Theil nehmen, wobei einer der 
Buben eine artige Anſprache an die „Lieben Schweitern” hielt, 
die don einem muntern Mädchen ganz treffend erwidert worden 
jein ſoll. 

Ein ungewöhnlicher Freudentag wurde den Knaben im 
Sommer 1855 bereitet. Zmei edle Frauen, Mevroum De 
Naeher Ban Ganeghem, und deren Tochter, Frau Vanderbruggen, 
luden das ganze Heer nah Schloß Bellem, 2'% Stunden von 
Nupjielede, ein, um in den dortigen Anlagen einen Tag zuzu— 
Bringen. Mit dem früheften Morgen jebte fih die Schaar in 
befter Kleidung und Ordnung in Bewegung, Mufit und Fahne 
en der Spite. Nach der Ankunft begann man damit, mehrere 
Geſange und Muſikſtücke auszuführen; dann fand eine allgemeine 
Wiederholung der militärischen und gymnaſtiſchen Uebungen ftatt, 
wobei, wie leicht zu erachten, jede Abtheilung und jeder Einzelne 
ſich anftrengte, das Möglichfte zu thun. Tauſende von Zuſchauern 
bemunderten die Sicherheit und Gemwandtheit, welche in ben 
mandperlei Bewegungen und Schwenfungen an den Tag gelegt 
wurden. Hierauf begann ein Abjchnitt des Tagemwerfs, der nicht 
am mwenigften anziehend war: auf einem weiten Grasplage ftanden 
lange Reihen von Bänken und Tafeln, dureh die Güte der Schloß— 
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bemohnerinnen jehr reichlich bejegt. Daran zeigte jich die fröhliche 
Schaar nicht minder eifrig, als bei der Handhabung ihrer weiken 
Erercirftöde, und es dauerte nicht allzulange, ehe vollfommen 
reine Tafel gemaht war. Dann hörte die Gemeinjamteit auf; 
Alles zerftreute fi in den weiten Anlagen, um ſich nad Laune 
und Wohlgefallen an Stletterbäumen, Scaufeln, Bogenſchießen 
und dergleichen, wobei allerlei lodende Breije zu gewinnen waren, 
zu erluftigen. Den Schluß bildete ein zweiter Imbiß, und den 
Dank und Scheidegruß ein Ständdhen für die Frauen des Schloſſes. 
Gegen Abend zog die jubelnde Schaar wieder in Ruyſſelede ein; 
nit ein Einziger, wie bejonders Hinzugefügt wird, blieb zurüd. 

Welches war die Bedeutung diejes Feſtes? „Tür die Mehr: 
zahl der Zujchauer,“ jagt der Bericht, „war es ein anziehendes 
und merfwürdiges Schaufpiel, 500 gefunde und fröhliche Kinder 
zu jehen, die fich ihren Leibesübungen ergaben, ihre Yanfaren 
und Gejänge zu hören und ihre gute Haltung und Ordnung zu 
bewundern. Aber für Diejenigen, welche auf den Grund da 
Dinge jehen, lag mehr als dieſe Aeußerlichkeiten vor Augen. 
Man mußte begreifen, daß die Schöpfung der Rettungshäuſer 
ihrem Ziele zuſchritt. Diefe Kinder, welche man ermuthigt, 
hätjchelte, beflatichte, waren es nicht armfelige Bettler, verhärte: 
Umpertreiber, die man einft von ſich ftieß, und die einer unfeil: 
baren Erniedrigung und einer unauslöfchlihen Schande verfallen 
zu jein jchienen? Und nun, ftanden fie nicht gehoben? und war 
dies nicht bewirkt durch das einzige Mittel der Erziehung, rauf 
und mühevoll, aber geleitet durch den Geift der Mildthätigkeit 
und erleuchtet durch den Geift chriftlicher Liebe?“ 

In der That, die belgischen Rettungsſchulen haben ihre Auf- 
gabe Jahre lang glüdlich gelöst, und alle Schwierigkeiten, welche 
ih ihmen wiederholt in den Weg ftellten, jiegreich überwunden. 
Sie Hatten nicht nur die gejeßgeberiichen Gemwalten für fi einge 
nommen, jondern auch, was mehr war, die Reichen und Vornehmen 
und vor allen Dingen die Frauen bald gewonnen. Die Theil 
nahme an diefem Werke der Milde war gemwifjermaßen gute 
Ton geworden, und wer Belgien fennt, der wird wiſſen, mit 
dies dort eine noch größere Bedeutung Hat," als anderswo. Der 
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edle und unermüdliche Duchetiaur, der Leiter des ganzen bel— 
giſchen Gefängnig- und Beſſerungsweſens, konnte fich feine ein- 
fußreiheren Yreunde und Bundesgenoffen wünſchen, al3 das 
ihöne Geſchlecht. 

Für das Mädchenhaus zu Beernem hatte fi ein Verein 
von Schügerinnen gebildet, woran die angefehenften Frauen Theil 
nahmen. Gin von der Negierung ernannter oder beftätigter Aus— 
ſhuß, an deren Spike die Chegattin des jpätern Miniſters der 
auswärtigen Angelegenheiten, Baronin De PVriere, ftand, übte 
ine Art von Oberaufſicht aus, und war vor Allem bemüht, für 
die entlafjenen Mädchen ein pafjendes Unterfommen zu finden, und 
fe vor den Gefahren der Hülf- und Rathlofigkeit zu bewahren. 

Auh die höchſte Theilnahme und Unterftüßung im Lande 
hölte der Anftalt nicht. Im Jahre 1856 bejuchte der König 
mit jeiner ganzen Yamilie Ruyſſelede, und bewies dem Einzelnen 
vie dem Ganzen die Iebendigfte Aufmerffamkeit. Beſonders er- 
taten die militärifchen Uebungen und die Abtheilung fünftiger 
Shifsjungen das Wohlgefallen Seiner Majeftät; es fehlte an 
Grmunterungen und Belobungen nicht, und der Oberaufjeher oder 
Oberbefehlshaber des Heinen Heers, ein ehemaliger Unteroffizier 
aus Brüffel, ward mit einer goldenen Uhr bejchentt. 

Die Shiffszöglinge bilden, mie ſchon bemerkt, eine abge- 
Iomderte und zwar auserwählte Schaar; es gilt für eine Aus- 
zeichuung, dieſer Abtheilung zugemwiefen zu werden, die gewiſſer— 
maben den Gegenſatz zu der Strafbande ausmacht. Nicht bloß 
Luft und Körperliche Tüchtigkeit, auch eine längere tadelloje Auf: 
führung wird dazu verlangt. 

63 gewährt einen eigenen Reiz, namentlich für jeden Binnen- 
linder, den Uebungen diefer fünftigen Seehunde beizumohnen. 
Ind mas das Anziehende diejes Schaufpiel® noch erhöht, ift 
der bemerfensmwerthe Umftand, daß e3 fern von Meer und Strom, 
mitten unter Kiefern und Sandland, in aller Natürlichkeit auf- 
geführt wird. Man hat nämlich nicht fern von der Hauptanftalt 
in Seeſchiff errichtet, das in volfftändiger Auftafelung alle Vor: 
ühtungen bietet, um die nöthigen Handgriffe daran zeigen und 
einüben laſſen zu können. 


442, Fünftes Hauptftüd. 


Früher hatte ein Antwerpener Rheder die Anftalt mit einer 
Heinen Brigg beſchenkt; dann war dieje duch einen großen Drei- 
majfter erjegt worden. Er ftand zwar auf eingerammten Pfählen, 
ähnelte aber jonft in allen Beziehungen einem wirklichen Seejchifte, 
und um die Wehnlichfeit noch größer zu maden, war man eben 
damit bejchäftigt, ringsum einen großen Teich auszutiefen, Der 
zugleich dazu beſtimmt jein jollte, größere und Heinere Ruder- und 
Segelböte handhaben zu lernen. 

Das Schiff war vollftändig regelreht aufgetafelt; ja es 
hatte jogar ein paar fleine Kanonen, und jollte auch WBeile, 
Sägen und dergleichen, ſowie Enterhafen und einige Seemann? 
waffen erhalten, um jelbjt einen Kleinen VBorgeihmad von Kriegs— 
ichiffen zu geben. Um Unglüdsfällen vorzubeugen, war über dem 
Derded ein nachgiebiges Net zum Auffangen der Fallenden aus- 
gejpannt. Die kleine Mannihaft war nad den verjdiedenen 
Maften uud Naaen vertheilt; die „Marjegajten” und „Bram— 
gaften” ꝛc. flogen die Wanten hinan und herab, daß es eine 
Freude war. Ein paar zmwölfjährige Buben, die erft „jeit fünf 
Tagen,“ wie man verjicherte, ihre Uebungen begonnen hatten, 
Ihwangen ſich mit einer Leichtigkeit auf die Bramjalingen, daß 
ich mich der Stletterfertigfeit der Jugend erinnern mußte, um der: 
gleihen nur halbwegs begreiflich zu finden. Onderraagasten 
beneden! braamgasten naa boven! wie da3 alles am Schnür: 
hen ging! und wie mich's nebenbei freute, daß bei aller Bor: 
liebe für das Franzoſenthum jelbjt ein geborener Franzoſe die 
niederdeutjche Schifferiprache, die Urjprache der Seefahrt, zu reden 
gezwungen mar! i 

Neben den Sciffsleuten bilden auch die Gärtnerburjchen 
eine ziemlich gejchlofjene Schaar. Gewöhnlich find deren fünfzig 
bejchäftigt, bei deren Auswahl dem angeftellten Gartenmeifter ein 
großer Einfluß zugeftanden wird. Daraus mag ſich's zum Theil 
erklären, daß in der Regel ein mufterhafter Geift unter Diejer 
Schaar herrſcht. Aber ficher ift auch die eigenthümliche Beſchäf— 
tigung, der flete Umgang mit einer wohlgepflegten Blumen 
und Pflanzenwelt, dabei von Einfluß. Der Gärtner verjicherte, 
daß er in drei Jahren feinen Anlaß gehabt Habe, irgend eine 
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Klage bei dem Vorfteher anzubringen. Als Strafe für Heine Un- 
gebhörigfeiten Habe fich die Weiſung, die nöthige Miftjaucdhe zu 
tragen, vollkommen ausreichend erwiejen. 

Ein bejonderer Liebling war mit der Verjhließung des 
Gartens betraut. Er war mir ſchon vorher durch jein artiges 
Weſen aufgefallen und Hatte mich durch die Aufmerkſamkeit über- 
rajcht, die er dem „Schlafengehen“ mehrerer Blumen zugewendet 
hatte. 

Wie ſieht es nun mit den Koften aus? wie ijt die Finanz— 
lage der Anftalt? Es bedarf feiner bejonderen Auseinanderjegung, 
daß dieſer Punkt eine Lebensfrage für die ganze Unternehmung 
iſt. Denn wären die Erfolge aud noch jo glänzend und Die 
Aufwendungen zum Ausbau und zur Unterhaltung ftänden mit 
dem Geleifteten nicht im richtigen Verhältnifje, jo würde man ji 
doh davon abwenden müflen. Wie groß und dringend die For— 
derungen der Menjchlichkeit jein mögen, fie dürfen die Grenzen 
der Möglichkeit nicht überjchreiten; eine jede Anftalt, welche all zu 
viel £ojtet, wird darum den Todesfeim in ſich tragen und ficher 
feine dauernde Nahahmung finden. 

Allein auch in diejer Beziehung bieten die belgiſchen Rettungs— 
häuſer ein erfreuliches oder doch leidliches Ergebniß. Die Unterhal- 
tungs£often eines ZöglingS waren zwar nicht jo gering, als gewöhn— 
ih mit etwas fünftlicher Befriedigung darzulegen verſucht wurde; 
allein fie erjcheinen doch nach den obwaltenden Umftänden mäßig. 

Der Beriht von 1855 berechnete den Lebensunterhalt täg- 
fi auf etwas mehr als 25 Gentimen für den Kopf, die übrigen 
Koften nahezu auf 27 Gentimen, überhaupt aljo auf 52 Gentimen 
oder etwas über 4 Sgr. oder 40 Pf. Im Jahre 1854 waren 
die Koften bedeutend Höher, indem die Nahrung täglich über 32 \/. 
Gentimen in Anſpruch nahm und die Gefammtaufwendungen 61 
Gentimen für den Kopf betrugen. Jahrs zubor machten fie 
54 "/2 Gentimen aus, 1852 nur 50%, 1856 dagegen wieder über 
581, nämlih 28%, für Nahrung und 30 für fonftige Bebürf- 
niffe mit Einjchluß der Verwaltungskoſten. 1857 waren die Süße 
24 und 291%. Man konnte daher bis dahin im Durchſchnitt 
etwa 55 Gentimen oder ungefähr 45 Pf. für den Kopf anneh- 
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men, wobei natürlich die Aufwendungen für die Mädchen etwas 
geringer waren, al3 für die Knaben. 

Die ganzen Berechnungen leiden indeß troß aller ſcheinbaren 
Genauigfeit an einem bedeutenden Mangel, nämlich an der Nicht- 
berüdfitigung der Zinfen vom Anlage- und Betriebäfapital. 
Nah den Berichten zu jchließen, muß das Rechnungsweſen ehr 
zujammengejeßt und in’3 Einzelne gehend angelegt fein; ein Zinſen— 
fonto aber ſcheint in feiner Richtung Statt zu finden. Auch die 
Rechnungen über den Landwirthichaftsbetrieb bringen bei der Er- 
mittelung des Reinertrags niemal3 die Zinſen der aufgewendeten 
Geldbeträge in Anſchlag, weßhalb auch dort der gezogene Gewinn 
nur ein jcheinbarer ift. Denn es liegt auf der Hand, daß bei 
neubegründeten Anftalten oder Unternehmungen der Geldhaushalt 
und der reine Gewinn nur dann genau feitgeftellt erjcheinen, wenn 
auch die Berlufte an Sapitalnugungen gehörige Berüdjihtigung 
gefunden haben. ') 

Nah den mir vorgelegenen Berichten betrugen die Aufwen— 
dungen, bejonders für Anlagen und Geſchirr, bis zum Ende des 
Sahres 1855 etwa 960,000 Frank. Darunter fteden freilich 
auch die Kleinen Zubußen früherer Jahre; allein auch diefe können, 
wenn man da3 Unternehmen als ein Ganzes betrachtet, in Rech— 
nung gezogen werden. Die Zinfen für 1856, zu 5 Prozent be- 
rechnet, machen aljo 48,000 Frank aus. Vertheilt man dieſe 
auf die 291,404 Tagesbeträge, welche nach der Gefammtzahl der 
Zöglinge für 1856 in Betracht fommen, jo ergibt fich ein täglicher 
Antheil für den Kopf von mehr als 16 Gentimen; die Geſammt— 
foften für jeden Zögling maden aljo nicht 58 Ya, fondern nahezu 


1) Aud) bei Gefangenhäufern und Strafanftalten, zumal bei Neubauten, 
müſſen natürlih die Zinfen des Anlagefapitals in Berehnung kommen, 
wenn man eine genaue Weberficht der jährlichen Aufwendungen haben mil. 
Es ift das bei manchen Anftalten jehr erheblih. Das berühmte Rasphuis 
zu Gent hat 3. B. über 2,200,000 Frank gefoftet. E8 kann 1500 Sträf- 
linge fafjen. Die Zinfen, zu 5 Proc. berechnet, betragen aljo für den Kopf 
über 73 Frank jährlid. Im Jahre 1857 waren 1125 Uebelthäter dort 
eingefchlojjen; e8 fommen alfo zu den fonfligen Koften nod über 97 Franf 
Zinfen auf den Kopf, was die gewöhnlichen Unterhaltungsjäte bedeutend 
ändert. 
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75 Gentimen aus. Dabei find die Zinjen von Zinjen, tmelche 
hier und da in Betracht fommen könnten, noch nicht einmal be= 
rüdjichtigt. 

Indeſſen ift auch der tägliche Betrag von 75 Gentimen oder 
60 Pf. im Verhältnig zu andern Anftalten noch nicht übermäßig. , 
In Frankreich joll er damals bis zu 1 Frank geftiegen fein, und 
in den Bettlerniederlagen Belgiens waren die Koften, welche von 
den betreffenden Gemeinden für die dort Eingeſchloſſenen erſetzt 
werden mußten, nicht viel geringer al3 75 Gentimen. Für 
Kammer bei Brüfjel waren fie 1856 durch Königlichen Beſchluß 
auf DO Gentimen für Arbeitsfähige und auf 80 Gentimen für 
andere feſtgeſetzt, 1859 auf 48 und bezüglih 78. Für Brügge, 
da3 den Nettungshäufern am nächſten liegt, betrugen fie in jenem 
Jahre 55 und beziehungsweile 65 Gentimen, und ebenjo 1857. 
Und in dieſen Niederlagen geſchieht für die Erziehung und für 
da3 Seelenwohl der Eingejperrten natürli jo viel wie Nichts. 

Wie ſich ſpäter die Koften geftellt Haben, vermag ich nicht 
genau anzugeben; denn leider find nad 1858 feine ausführlichen 
Berichte mehr veröffentliht worden; wenigſtens vermochte ich, 
außer einigen ſtatiſtiſchen Mittheilungen (1863), keiner genügenden 
Aufſchlüſſe habhaft zu werden, obwohl ic” mi) an Hochitehende 
Männer gewandt Habe. 

Die Anftalt zu Ruyſſelede und Beernem beruht, wie ſchon 
oben bemerkt, auf dem Grundjage der Selbftunterhaltung; 
die Geſammteinrichtung beider Häufer geht darauf hinaus, mit 
Hülfe der Zöglinge, fo viel als möglich, alle Bedürfniſſe jelbft 
zu ziehen und anzufertigen, die Koften der Verwaltung und Unter- 
haltung aus eigenen Mitteln zu deden. Diejes Ziel wird aber 
wohl niemals völlig zu erreichen fein. inftweilen wenigjtens 
war man nod weit davon entfernt; es find immer bedeutende 
Einkäufe nöthig geweſen. Außer den Beträgen, die ich oben als 
Kapitaleinwendungen bezeichnet habe, erhielt die Anftalt alljähr- 
lich bedeutende Summen al3 Vergütung für die Unterhaltung der 
Zöglinge ausbezahlt. 

Die Koften der Unterhaltung der Hier in Betracht kommenden 
Bettler und Landſtreicher fallen theils dem Staate, theil3 den Ge— 
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meinden zur Laſt. Wird in Belgien ein Umhertreiber verurtheilt, 
jo Hat die Gemeinde, welcher er angehört, für den Unterhalt zu 
zahlen; werden aber Kinder wegen Unzurechnungsfähigkeit x. 
freigefprodhen und nur in Gemäßheit des Artifel3 66 des Straf: 
- gejegbuches eingeichloffen, um bis zu einem bejtimmten Alter erzogen 
zu werden, jo treffen die Koften den Staat. Es it nun leicht zu 
begreifen, daß jo viel al3 möglich die Augen auf die Staatskaſſe 
gerichtet find, d. H. die VBerurtheilungen nehmen ab und die Frei— 
Iprehungen zu. Co iſt es gefommen, daß etwa die Hälfte der 
Zöglinge zu Ruyſſelede und Beernem auf Koften des Staates unter- 
halten wurden, indem die Gefängnißverwaltung die 
jenigen Beträge, welde fie jelbit dafür ausgeworfen 
erhielt, an die Hafjen der Rettungshäujer und beziehungs- 
weile an den Staat wieder abzugeben hatte. Am Ende des Jahres 
1856 ftanden von 551 Knaben 277 zu Laften des Staats, 241 
waren von den Gemeinden und die Übrigen von bejondern Wohl- 
thätigfeitSanftalien oder von Einzelnen zu unterhalten. 

Die Vergütung der Gemeinden hatte man für den Kopf auf 
den billigen Betrag don 40 Gentimen täglich feſtgeſetzt, wodurd 
alfo den Gemeindefafjen ein anfehnlicher Bortheil erwuchs, der 
nicht wenig dazu beigetragen hat, die Anftalt populär zu machen. 

Aus alle diefem ergibt ſich, daß die Haushaltsführung zu 
Ruyſſelede auf den erften Blick nicht allzugünftig zu fein ſchien. 
Indeſſen darf man dabei nicht überjehen, daß die Anftalt noch 
immer in der Entfaltung begriffen war. Die wadern Leiter fanden 
fih beim Beginne gemwifjermaßen in eine Wildniß, auf einen Ieeren 
Raum verjegt; beinahe Alles war neu zu ſchaffen und zu ordnen, 
nirgends hatte man Vorbild oder Anhalt, und die Berantwortlich- 
feit war um fo laftender, je größer dad Mißtrauen war, welches 
man bielerortö gegen daS Unternehmen hegte. Daß unter jolchen 
Umftänden Kleine Mifgriffe und Mißgeſchicke nit ausbleiben 
fonnten, verjteht ſich von felbft; aber es kann nicht lebhaft genug 
anerkannt werden, daß man ſich durch Nichts entmuthigen ließ 
und daß namentlih Herr Poll, der Vorfteher, mit immer 
gleihem Eifer und immer gleicher Liebe feine ſchwierige Aufgabe 
verfolgte. Die Thätigkeit und das Berdienft dieſes Mannes ift 
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bedeutend; er Tieß nicht nach, immer neue Anlagen und Verbeſſe— 
rungen in’3 Leben zu rufen. Sp hatte man jüngft das große 
Schiff erbaut, die Seemannsſchule gegründet, eine Bierbrauerei 
angelegt, Dampfmaschine und Dampfmühle verändert, eine Gärt- 
nerwohnung mit einigen Räumlichkeiten für fremde Bejucher 
errichtet zc. In der lebten Zeit war man mit der Erweiterung 
der Wirthichaftsgebäude beſchäftigt. Auch an ſonſtigen Plänen 
fehlte e& nicht. Der Hauptdünger der Anftalt wurde von Gent, 
aus dem großen Gefangenhaufe bezogen; um die Ueberfahrtsfoften 
ju bermindern, wollte man fi ein eigene Kanalſchiff zulegen. 
Um den Webelftänden trodener Sommer zu begegnen, dachte man 
eine große Bewäſſerungsmaſchine anzuſchaffen, deren Koften auf 
etwas Über 12,000 Frank veranlagt waren. Sie follte zur 
brfriſchung der nächften Ländereien in einem Umfange von etwa 
60 Morgen ausreichen und durch die Dampfmaschine, welche ſchon 
um Mahlen, Drehen und Hädjelfchneiden, Heizen u. vergl. be= 
nut wurde, in Bewegung gejeßt werden. 

Eine wefentliche Verbefferung hatte man in den legten Jahren 
dadurch erzielt, daß man zur Dedung des regelmäßigen Fleifch- 
bedarfs, ſoweit die Erzeugniffe der Anftalt nicht ausreichten, felbft 
ds nöthige Vieh anfaufte und ſchlachtete. Hierdurch erlangte man 
2. 1854 das Pfund Rindfleiſch im Mittel zu 44 Gentimen, 
1855 zu 49 und 1856 zu 41" Gentimen, während die Mebger- 
preife bedeutend höher waren. Der Vortheil wurde zu 30 bis 
0 Procent angejchlagen. 

Am meiften ließ fi auf dem Gebiete der Landwirthſchaft 
noch verbeſſern. Hier lag das Feld, mo noch bedeutender 3 u- 
wachs möglich war. Sparen war in der Geſammtwirthſchaft 
kaum noch ftattHaft; in vielen Punkten hatten die Beſchränkungen 
wohl das äußerſte Maß erreicht; auch die Gehalte waren nicht 
zu groß, da das gefammte, mit Einſchluß der Schweftern aus 34 
Perfonen beitehende Beamten, Lehrer: und Auflihtsperjonal nur 
26,150 Frank jährlich bezog. - Aber Vermehrung des 
Landwirthſchaftsertrags erſchien noch in bedeutendem Maße 
moͤglich. In dieſer Hinſicht waren die ſeitherigen Ergebniſſe 
keineswegs zufriedenſtellend. Zwar rechneten die jährlichen Berichte 
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binfichtlich des Aderbaubetrieb3 fortwährend einen Ueberſchuß her: 
aus, aber e3 blieb dabei Mancherlei zu erinnern. 

Zunädjt fehlte es auch hier an Berücdfichtigung der Zinien 
des Anlage und Betriebskapitals. Wie es jcheint, hat man von 
Anfang an das eigentliche Oekonomieweſen von den übrigen Ein- 
rihtungen nicht genau gejchieden, jo daß der gejonderte Rechnungs 
haushalt auf feiner ficheren Grundlage beruhte. Indeſſen konnte 
wohl angenommen werden, daß ein Drittel ſämmtlicher Kapital 
aufwendungen zu Gunſten der Landwirthichaft und des Oekonomie— 
Inventars gejhehen ift. Wir haben oben gejehen, daß dieje Auf- 
wendungen bis Ende des Jahres :1855 an 960,C00 Frant be 
trugen. Für 1856 kämen aljo die Zinjen von 320,000 Frant, 
mithin die Summe von 16,000 Frank in Betradit. 

Ein anderer Punkt war die benußte Arbeitskraft der Zög 
linge. Da man die Kornbeträge und jonftige Nahrungsmittel, welche 
bon der Delonomie an die Borrathsfammern der Anftalt abge 
geben wurden, nad) den Marftpreifen in Rechnung bradıte, Io 
war nichts billiger, ja zur Erlangung einer Haren Anjchauung 
über den Betriebsftand der Feldwirthſchaft nothwendiger, als dah 
auch die Arbeiten der Zöglinge gehörig veranſchlagt worden märet. 
Wie in der befondern Landwirthichaftsrehnung die Tagewerke di 
Viehs und der Knechte 2c. verzeichnet ftanden, jo mußten aud 
die Leiftungen der ältern Knaben, die doch mahrlich nicht unbe 
deutend find, nad billigen Anſätzen in Ausgabe gebracht werden. 

Ganz abgejehen von den Arbeiten der Mädchen mird man 
nach den eigenen Andeutungen der amtlichen Berichte annehmen 
dürfen, daß über ein Drittel der Knaben zu erheblichen Leiftungen 
befähigt find. Daß dies in der That der Fall ift, ehrt nid! 
bloß der Augenschein, fondern die geringe Anzahl fremder erwad- 
jener Knechte, indem die jährlichen Tagewerke derſelben bei eine 
Aderzahl von etwa 400 Morgen nur zu 858 Frank in Re 
nung ftehen. Nimmt man 200 arbeitstüchtige Zöglinge und fir 
jeden nur 100 Arbeitstage jährlih an, jo wären etwa 20,00 
Tagewerke zu verrechnen, die man mit Rückſicht darauf, daß di 
Buben von der Aderbaumirthichaft weder Speife noch Trant er 
halten, getroft zu 10,000 Frank und mehr veranjchlagen kann. 
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Ich will aber nur 8000 Frank annehmen, es wären dann 
immerhin mit dem obigen Zinjenbetrage 24,000 Trank mehr 
in Ausgabe zu bringen, al3 nad dem bisherigen Rechnungsſtil 
geihehen zu fein ſcheint. 

Nun ift es richtig, daß der Bericht von 1856 einen größeren 
Ueberihuß gezogen hat, nämlid 27,385 Frank und einige Gen- 
iimen; allein wie ift man zu einem ſolchen Ergebniß gekommen, 
dad ohnehin noch ein ſehr mäßiges’ wäre? Nur dadurd), daß 
man dem Unkundigen Sand in die Augen geftreut hat, und zwar 
ziemlich grobförnigen. Nachdem die befondere Landbauberechnung 
auf einen Gewinn von 2442 Frank 95 Gentimen abgeſchloſſen 
it, bemerft der Bericht: mais il faut ajouter A cette somme 
Is emblavures existantes ä la fin de l’annde et qui ont une 
raeur de francs 24,942.09 centimes. Ce qui porte la 
sımme de benefices reels A francs 27,385.04 centimes. 
des wäre nun einigermaßen richtig, wenn die Ausſaat von 
den in Einnahme gebrachten products récoltés abgezogen worden 
wire. Da dies aber nicht geichehen, wenigſtens nirgends ange— 
dutet worden ift, jo kann man der Annahme des Berichts nicht 
wohl beipflichten. Wie laſſen fi) Ausſaaten als bénéfice be= 
nachten, da fie doch erft im nächſten Jahre in Ausgabe 
Immen und nur möglicher Weiſe zu einem Gewinne führen? 
Emblavures fönnen wohl ein Inventarftüd, aber vor der Ernte 
nmmermehr ein Gewinnftüd für den Rechnungsſchluß eines 
Virthſchaftsjahrs bilden. 

Vie Ernte von 1856 bat nach den veröffentlichten „Specifi= 
fationen“ einen Neinertrag von 64,254.75 geliefert; die Aufwen— 
dungen betrugen mit Einſchluß der emblavures von 1855 
bis 1856 und einjchließlich der weiteren semences diverses 
61,811.80; der Neinertrag ift alfo nach der beliebten Rechnungs— 
weiſe der Anftalt ganz richtig 2,442.95. Da aber aud die 
dinſen und Arbeitskräfte mit 24,000 Frank in Rechnung 
lommen ſollten, ſo ergibt ſich, daß nicht nur kein Gewinn erzielt, 
ſondern in Wahrheit mit einem Verluſt von mehr als 20,000 
dran gewirthichaftet worden ift, troß der völligen Abgabe- 
teiheit der Anftalt im Verhältniß zum Staat. In 1857 
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war das Verhältniß noch ungünftiger; der Bericht jelbft hebt 
einen Berluft von 959 Frank hervor und meiß fich wieder mır 
mit den emblavures im Werth von 17,508 Franken zu tröfen. 

An ſolchen Ergebniffen mag großentheils die ungünftige Witte 
rung Schuld geweſen fein, denn in früheren Jahren mar die Lug 
etwas günftiger; 1857 ward fi außerdem auf ein ftarfes Hagel: 
wetter berufen. Es erhellt aber doch, was von der Verficherung 
des Berichts von 1856 zu halten ift: En somme, la situation 
des travaux agricoles et horticoles est des plus florissantes. 
Man möchte im Gegentheile der Meinung fein, daß im Umfang: 
der Aderbaumirthichaft, wenn fein fauler, doch ein jehr wunder 
Fleck liegen müfle. in Pächter auf eigene Rechnung, dem man 
die Jungen in Arbeit gäbe, würde ficher ganz andere Ergebnilie 
erzielen. 

Indeſſen ift man mit dem chef de culture fo zufrieden, 
daß man 1856 feine Dekoration veranlaßt hat. Der Grund der 
ungünftigen Geſchäftslage wird daher in Umftänden zu Juden 
fein, die außerhalb deffen perſönlicher Tüchtigkeit Liegen; in 
welchen aber, weiß ich nicht zu Jagen. 

Wie jeit 1858 die Ergebniffe gewejen find, vermag id ur: 
dem oben erwähnten Grunde noch weniger anzugeben. 

Betrachtet man dagegen das Unternehmen überhaupt als ein 
Geſammtwirthſchaft, fo ftellt fich die Finanzlage mit Rüdfigt auf 
die Statt gehabten Wertherhöhungen der Grundftüde und die Ver— 
mehrungen des Inventars beträchtlich günftiger. Nach dem er 
richt von 1855 betrugen die Aufwendungen bis Ende diejes Jahre 
etwas über 900,000 Frank. Eine vorgenommene Abjhägung 
ergab aber einen Geſammtwerth von mehr ala 1,100,000 Yrarl. 
Es zeigt fi alfo ein Ueberſchuß don 200,000 Frank, freilid 
ohne Nüdficht auf Zinfen, die felbft zu 4 Procent mehr betragen 
würden, und ohne Anſchlag der Arbeiten der Zöglinge. 

Doch wie dem allen auch fei, gewiß ift, daß die Trefflihtei 
der Anftalt im Allgemeinen unter ſolchen Bedenken nicht leitt. 
Es läßt fich getroft behaupten, daß die Ausführbarkeit ſolchet 
Rettungs- und Befferungsanftalten im Großen ohne übermäßig 
DBertheuerung, glänzend dargethan ift. 
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Schon 1858 war die Trefflichfeit und Heilſamkeit der écoles 
de reforme fo allgemein anerkannt, daß die zahlreichften Gejuche 
um Aufnahme ſolcher Kinder eingingen, die keineswegs zu den 
Bettlern und Umbertreibern gehörten. Na es mwaren jehon bittere 
Hagen darüber laut geworden, daß den Landftreichern und den 
Kindern fauler und nichtenugiger Eltern ein beſſeres Loos zu 
Theil werde, al3 ehrbaren Familienſproſſen, die nicht mit hin— 
rihendem Vermögen gejegnet jeien, um ſich einen gleihumfallen- 
den Unterricht zu verjchaffen. 

Da die Geſetze der Berüdfihtigung folder Klagen und Ge— 
juhe entgegen waren, fo ſuchten Manche ihr Ziel auf Ummegen zu 
reihen. Trügen meine Quellen nicht, jo fehlte es keineswegs 
m auffallenden, aber für den Werth der Anftalt bedeutjamen 
Geiekumgehungen. Die Eltern leiteten ihre Kinder abfichtlich 
dezu an, ein paar Mal zu betteln und fi dabei erwilchen zu 
fen; mochte dann Freiſprechung oder Verurtheilung erfolgen, 
de Aufnahme ftand in Ausfiht, im einen Fall auf Koften des 
Staat3, im andern auf Koften der Gemeinde. Auch möchte e3 
nt eben unglaublich fein, daß die Ortsvorftände ſelbſt zu ſolchen 
Nanövern die Hand boten oder ſchwiegen, und daß ſogar Kinder 
wohlhabender Eltern in Ruyſſelede nicht fehlten. Die Klagen 
und Anſchuldigungen in diefer Hinficht fanden in dem Umftande, 
daß 1856 don 124 entlaffenen Knaben 49, aljo gegen ein Drittel, 
1857 von 132 fogar 79, aljo weit über die Hälfte, in die elter- 
(he Familie zurüdtehrten und zurüdfehren konnten, eine 
Ihregende Beftätigung. Daher erklärte ſich's auch, daß feit 1845 
die Zahl der auf öffentliche Koften unterhaltenen Umbertreiber 
in Belgien ſich verdoppelt Hatte, während die Zahl der Einge- 
berrten überhaupt nur um 13 Prozent angewachſen war. 

Der Umftand, dak viele Kinder achtbarer Eltern feine ſolche 
Unterweifung finden fönnen, al3 die Bettelfinder zu Ruyſſelede 
und Beernem, ift mehrfach gegen das Beftehen und die Ausbeh- 
nung folder Anftalten überhaupt geltend gemacht worden. Auch 
inder Volksvertretung Hat man dergleichen Bemerkungen vernommen, 
als es fi um Bewilligung eines bejonderen Betrags für die Ein- 
ühtung der Seemannsabtheilung handelte, Die Sache werde 
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übertrieben, hieß es; es gejchehe mehr für die Verworfenheit als 
für adtbare Leute; dadurch fördere man nur die Sorglofigfeit 
und Leichtfertigfeit der Eltern und den DBettel der Kinder; die 
Aufnahme in Rupfielede jei feine Abſchreckung, fein Uebel, ſondern 
eine Wohlthat, und was dergleichen mehr war. Doc) fiel eS den 
Mortführern der Rettungshäufer nicht ſchwer, dergleihen Angriffen 
und Einwendungen zu begegnen, und gegenwärtig jind wohl die 
legten Stimmen diejer Art verjtummt. 

Wil man nit da3 jugendlide Elend überhaupt feinem 
Schickſale überlaffen, jo fünnen ſolche Bedenken wenig verſchlagen. 
Aeußeres Wohlleben darf freilich nicht geboten werden. Yür das 
förperlide Dajein muß eben nur das Nothwendige gejchehen; 
für die fittlihe und geiftige Entwidlung aber fann man nidt 
feiht zu viel thun. In dieſer Hinfiht muß mehr geleiftet werden, 
al3 die Armuth zu erlangen vermag; denn eben darin liegt die 
Rettung. Und wer wird anftehen, Einige zu retten, wenn es 
ſchwer oder unmöglich ift, Allen ein gleiches Heil zu bereiten ? Jener 
Andrang zu den Rettungshäufern ſpricht nit für ihre Schädlid- 
feit oder Weberflüffigfeit, jondern nur für den Mangel ander: 
weiter angemefjener Erziehungs: und Unterrichtanftalten. 

Bis zum Ende des Jahres 1857 waren aus Ruyſſelede S11 
Knaben und aus Beernem 185 Mädchen entlaffen worden. Keine: 
davon war ganz ohne Kenntniſſe; die meiften waren gut oder 
doch leidlich unterrichtet und bei weiten die große Mehrzahl Hat 
ih fortwährend in einer Weije betragen, die der Anftalt zur Ehre 
gereicht. Beſonders gilt dies von den Knaben. Bei den Mädchen 
ift es ſchon ſchwieriger, ihnen im Augenblide der Entlafinng ein 
Unterfommen zu finden, das vor Rüdfällen oder gar vor ärgeren 
Berirrungen bewahrt. 

Nah den Berichten ift es ein Hauptaugenmerk des Vor: 
ftandes, für pafjende Stellen zu jorgen und über da3 Verhalten 
der Untergebrachten von Zeit zu Zeit fichere Nachrichten zu em— 
pfangen. Im Jahre 1855 wurden 78 Knaben entlaffen, davon 
hatten 49 bereit3 das 16. Lebensjahr überjchritten; 25 davon 
wurden Seeleute, 4 Soldaten, 9 Aderfnehte, 3 Yabrifarbeiter, 
3 Schuhmader, 3 Gärtner, 3 Bergleute, 2 Schloffer ꝛc. Faſt 
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über alle diefe Burſchen Tiefen befriedigende Nachrichten ein; nur 
bei 6 ließ das Betragen etwas zu wünschen übrig und nur bei 4 
war es Schlecht. 

Von 555, weiche bis zum Ende des Jahres 1855 entlaffen 
waren, betrugen ſich 477 gut, 27 mangelhaft und 34 ſchlecht; 
9 hatten ſich der Aufficht entzogen und 8 waren geftorben. 1856 
wurden 124 entlafjen, davon waren 89 über 16 Jahre alt, und 
die meiften blieben wohl bezeugt. Auffallend groß war in diefem 
und im folgenden Jahre die Zahl Derer, welche zu ihren Fa— 
nilien zurüdfehrten; fie betrug, wie ſchon angeführt, 49 und 
bezüglich 79 — ein ſprechendes Zeugnik dafür, daß die Familien 
dem Aufenthalte in Ruyſſelede nicht entgegen find. Won den 160 
n 1856 Gingetretenen hatten 48 noch Vater und Mutter, 37 
den Vater und 38 die Mutter; nur 16 hatten beide Eltern ver- 
ben; 19 waren uneheliche Kinder und 2 Findlinge. Von 74 
"u eingetretenen Mädchen hatten fogar noch 30 Vater und Mutter, 
12 den Vater und 15 die Mutter. Der Verluft der Mutter 
zigt ſich befonders nachtheilig. Von 1167 ingetretenen bis 
Ende 1855 Hatten 477 die Mutter und nur 359 den Vater ver— 
ten; 379, alfo ungefähr "/3, Hatten noch beide Eltern. 

Us befte Gelegenheit, die Knaben unterzubringen, haben 
ſih die Flotte und das Heer erwieſen. Von den 555, welde bis 
Ende 1855 entlaffen wurden, gingen nad dem Bericht diejes 
Ste 162 zur See und 68 zur Armee; 42 wurden Aderknechte, 
28 Fubrifarbeiter, 28 Bergleute, 15 Weber, 11 Schneider, 8 
Gärtner 2c. Der Bericht von 1857 führt von 1852 bis Ende 
1857 ſchon 202 Seeleute, aber nur 40 Soldaten nebft 19 Epiel- 
leuten, und jodann 51 Aderfnechte, 31 Fabrifarbeiter, 26 Schnei= 
der, 16 Schmiede und Schloſſer, 17 Kuhhirten, 10 Gärtner, 
10 Schuſter 2c. auf. Neuerdings wurde das Unterbringen bei 
dandivertsmeiftern leichter; der gute Ruf der jungen Leute hatte 
zugenommen, dab den Anforderungen, welde an den Vor: 
Hand ergingen, nicht mehr immer genügt werden fonnte, und 
diefer bereits in der Lage war, vorteilhafte Bedingungen für die 
Lehrlinge und Aderburfchen zu ftellen. 

Die jährlichen Berichte vergaßen nicht, über die Geſchicke und 
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das Betragen der ehemaligen Zöglinge ſtets eine Reihe von be— 
merfenswerthen Zügen mitzutheilen. Bald war e3 eine milde Hand— 
fung, bald ein Zug von Kindesliebe oder Freundſchaft, bald eine 
fühne That, bald eine überftandene Gefahr oder ein glückliches 
Unternehmen, welche zu Ehren der Einen_und zum Anjpornen 
der Andern mitgetheilt wurden. Auch die Lobpreijungen im All⸗ 
gemeinen, ſei es von Ortsvorſtänden, ſei es von beſondern Schützern 
und Begünſtigern, fehlten nicht, wie denn natürlich auch die Be— 
amten und Begünſtiger Seitens des Berichterſtatters nicht ver— 
geſſen wurden. Ich habe ſchon früher angedeutet, was ich von 
dergleichen Dingen halte; indeſſen muß man zugeben, daß ſie zu 
der Einrichtung im Ganzen paſſen und gehören, und daß einzelne 
Vorgänge auch wohl geeignet ſind, zur Nacheiferung und über— 
haupt zum Guten zu wirken. Ein paar Züge mögen auch hier 
Raum finden, weil fie dazu dienen werden, die Schilderung zu 
vervollftändigen, welche ich von der merkwürdigen Anftalt zu geben 
ſuchte. 

„Vandamme,“ ſchreibt ein Schiffskapitän an den Vorſteher 
der Anſtalt, „hat fich durch Gelehrigkeit und Arbeitseifer ausge— 
zeichnet. Während unſerer Ueberfahrt von Oſtende nad) der Krimm 
hat er in der guten Richtung feines Benehmens und in der An— 
ftelligfeit beharret. Am Orte feiner Beftimmung angefommen, 
befand er ſich plöglih auf einer Bühne, welche lebendig jeine 
junge Einbildungstraft berühren mußte und ihn die guten Grund: 
füge hätte vergefjen machen können, die ihm in der Schule zu 
Ruyſſelede eingepflanzt waren. Er hat fi oft unter Umftänden 
befunden, welche ihn vom Wege der Pflicht Hätten ableiten können, 
allein er Hat zu miderftehen gewußt und ſich ftet3 al3 ein Muſter 
von Nedlichkeit gezeigt. Bis zu unferer Abreife von Kamieſch 
habe ich fortwährend Grund gehabt, fein Betragen zu loben, und 
auf der Rückreiſe bin ich noch ganz bejonders mit ihm zufrieden 
gewejen. Bei diefer gefahrvollen Ueberfahrt Hat ji der junge 
Vandamme dur Geduld und Muth, den Gefahren zu begegnen, 
hervorgethan. Vor allen Dingen Hat er ſich während eines langen 
und mwüthenden Sturmes, den wir am Jap Trafalgar zu bejtehen 
hatten, durch eine bei jo jugendlichen Alter wenig gewöhnlid: 
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Kühnheit ausgezeichnet. In einem Augenblide der höchſten Ge- 
‚ fahr wagte er zum gemeinfamen Heil ein bedenfliches Manöver 
auszuführen, dor dem mehr als ein gewiegter Seemann zurüd= 
gewichen wäre.“ 

Von einem andern jungen Menjchen Namens Dep heiht es: 

„Auf feiner erjten Reife hatte er Furcht; er verließ jein 
Schiff und kehrte in die Anftalt zurüd. Allein von feinen Ge: 
nofien der Feigheit beſchuldigt, vermochte er ihre Vorwürfe nicht 
ju ertragen, Tehrte nach Antwerpen zurüd, und jchiffte fich, ent- 
ihlofien, die Gefühle des Entjegens zu bejiegen, auf einer Brigg 
nad England und Italien ein. Einige Zeit darauf jchrieb er 
von Gette an den Vorfteher, um ihn zu benachrichtigen, daß jein 
SH an der Küfte von Sardinien verloren gegangen, die Mann 
ſhaft aber gerettet jei, daß er fi an Bord eines Schiffes nad 
Stodholm verdungen habe, und daß er die Hoffnung hege, der 
Anftalt bald einen Beſuch abftatten zu können, um jeinen ehe- 
maligen Genofjen zu zeigen, daß er fein Yeigling jei.“ 

Im Sommer 1854 hatte das belgiſche Schiff Stadt Ant- 
werpen, Kapitän Uyttenhoven, Gelegenheit, eine große Anzahl 
hiffbrüchiger Amerifaner zu retten. Unter der Mannjchaft, welche 
ih dabei beſonders herborthat, war aud) die „Rettungsfchule jo 
güdlih, eines ihrer Kinder zu zählen, den jungen Schiffslehr- 
ling Adolph, Vindervoghel. Sn Erwartung des Ehrenzeichens, 
weldes ihm die amerifanijche Regierung zujagte, traten im Hafen 
von Antwerpen mehrere amerikaniſche Schiffskapitäne zujammen 
und ichentten ihm einen goldenen Zeitmeffer im Werth von 500 
Frank.“ Der Bericht vergißt nicht zu bemerken, daß der junge 
Menſch dies Geſchenk in die Hände feines Nheders gelegt habe, 
um es ihm bis zu jeiner Volljährigkeit zu bewahren. 

Mit ganz bejonderen Lobeserhebungen wird ein junger Alb. 
Mortelmans hervorgehoben, der durch königlichen Beſchluß vom 
15. September 1855 mit einem vergoldeten Ehrenzeichen begabt 
wurde. Die Beweggründe lauten folgendermaßen: „Das bel- 
giſche Schiff Melanie-Jfabelle, am 3. September 1855 aus Ant- 
werpen abgereifet, ftand in einer Entfernung von zwanzig Kilo— 
metern vom Hafen plößlih im Feuer. Mitten in der Arbeit des 


456 Fünftes Hauptftüd. 


Rettens erinnerte jih Mortelmans eines im Zwiſchendeck ſchla— 
fenden Kindes; er ftürzt jih durch Flammen und Rauch dorthin, 
ergreift das Kind, bringt es auf das Ded, trägt es ſpäter in 
das Nettungsboot und erhält ihm jo das Leben; ihm jelbft waren 
die Kleider verbrannt.” 

Ueber die öffentliche Austheilung des Chrenzeichens brachte 
das amtliche Regierungsblatt, der Moniteur Belge, folgende Mit- 
theilung, welche von dem Jahresberichte über Ruyſſelede voll- 
ſtändig wiederholt wurde: 

„Die Feierlichkeit neigte fi zu Ende; aber die Verjammlung 
war noch nit am Schluß der Gemüthsbewegungen. Es mar 
noh ein Name aufzurufen. Ein junger Menſch, kürzlich nod 
ein Kind, mit gebräuntem, klugem Antlige tritt hervor, es ift 
ein ehemaliger Zögling von Ruyſſelede, gegenwärtig Schiffsjunge 
auf der Kauffahrteiflotte. Das arme Kind, ohne Eltern vielleicht, 
ſchreitet mit befcheidener Sicherheit näher. Der Graf Bilain AIV., 
in jeiner Eigenſchaft als Minifter mit den Marineangelegenheiten 
betraut, erhebt ſich, nähert fich mit dem Ehrenzeichen dem könig— 
lichen Sig, indem er Albert Mortelmans an der Hand führt. Er 
überreicht das Ehrenzeihen Sr. Majeftät und dieje übergibt es 
nad einigen ermunternden Worten dem Kinde. In diefem Augen: 
blide durchlief ein unausſprechlicher Schauer die ganze Verſamm— 
lung, die Beifallsbezeugungen waren braufend und Se. Majeftät 
jelbjt gab daS Zeichen. Diefer junge Menſch ift ein Beijpiel mehr 
bon den Wohlthaten der Erziehung. Mortelmans, vordem ein 
Zögling der Rettungsſchule, Hat dort erfahren, wie die ſchlafen— 
den, aber noch nicht erftidten Keime des Guten ermedt wurden, und 
jeine erfte That ift die Rettung eines Kindes geweſen, vergefjen 
im Zwiſchendeck eines Schiffes, das die Flammen verzehrten.” 

Auch die Anftalt, der Mortelmans einft angehörte, unterlich 
nit, den Vorgang zu feiern und in's hellſte Licht zu ftellen: 
jein Bildniß und der inhalt des königlichen Beſchluſſes wurdem 
beim Neujahröfefte für alle Zeiten im großen Eßſaale aufgehängt. 

So verfteht man in Belgien und in Ruyſſelede auf das Ehr— 
gefühl zu mirfen. 
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Strand» und Dünenleben. Polypen. Valanen. Entenmufdeln. 
veeanemonen. ZSeeſterne. Seeigel. 


Leben am öden Seegeſtade? Leben in den dürren Sand— 
hügeln? Das wird vielleicht Manchem ein Widerſpruch er— 
ſcheinen. Und doch iſt es nicht ſo. Die kahlen, unabjehbaren 
Flächen und Streifen, die an der züngelnden Meerflut ſich hin— 
ziehen, ſind der ewig wogende Schauplatz von Entſtehen und Ver— 
gehen, von Tod und Leben, und ſelbſt die Höhen und Niede— 
tungen, womit Sturm und Brandungsſchwall die Seeküſten ſandig 
umgrenzen, deden fi mit mannigfahem Wachsthum, zwiſchen 
dem eine regjame Thierwelt ſich umhertreibt. Merke nur auf, 
wenn du einmal am Flutrande Hinjchreiteft oder den ebbenden 
Gewäſſern nachgehſt! Bei jedem Schritt wirft du auf den 
Spuren zahllojer Geſchöpfe ftehen, und wenn du im Inirfchenden 
Sande oder in den bleibenden Wafjertümpeln nachſuchſt, wenn 
du die unſcheinbaren Gejchiebe und Knäuel von Muſchelwerk und 
Faſern entwirft, welche die Flut zurüdgelaffen hat, wirſt du 
die merkwürdigſten Wejen des Thier- und Pflanzenreichs finden, 
und nicht felten die heiterften Farben, die abenteuerlichften Ge— 
italten erfennen. Nimm einige der verwidelten Zmeiglein und 
Faſerverſchlingungen mit dir; auf einem Teller mit Waſſer fließen 
jie zu den reizendften Yormen, zu den anmuthigften Windungen 
auseinander, und ziehjt du Licht und Linſe zu Hülfe, jo blühen 
dir aus den Knospen zierliher Bäumchen vielleicht Tauſende von 
trahlenden Polypenſternen und Fühlerbüjcheln entgegen. 

Freilich iſt der Sand unferer Küften nicht jo bevölfert, als 
an andern Geftaden. Es gibt ja weite Sandbänfe, welche voll 
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ind von den Schälchen Tebender oder todter Yoramıiniferen, jener 
winzigen Geſchöpfe mit durchlöcherten Kalkgehäuſen, die ganze 
Helfen und Erdſchichten gebildet haben. Sin einer Unze Sand 
von den Antillen jollen jogar Millionen folder Schalthiere 
gefunden worden fein. Solche Lebensfülle enthält unſer Nordſee— 
geftade nicht. Auch jene wunderbaren Gejchöpfe, die in der 
Südſee und in den indiſchen Meeren trotz aller Winzigfeit ganze 
Yeljenriffe, ja ausgedehnte Inſeln aufgebaut haben, finden fih 
in der Nordjee nit. Die Polypen des deutjchen Meeres bilden 
fein Korall, fondern Hornichte oder faferige und zellige Stämme, 
die bald nad dem Abfterben des Gejammtthieres zergehen; da: 
einzige Gewächs, welches dem Korallenftoff mehr gleicht und daher 
auch Corallina genannt wird, ift fein Thier, fondern gehört zu 
den Zangen. 

Aber darum find die Vielfüßler unferer Hüften kaum minder 
merkwürdig, als jene Korallenthiere ferner Gewäfferr. Was ihr 
Gebilden an Großartigfeit und Dauerhaftigfeit abgeht, das ge 
winnen fie an Zierlichfeit und ſchlanker Anmuth. Dabei nehmen 
‚fie nah Bau und Weſen das Iebhaftefte Intereffe in Aniprud. 
In der That kann nicht leicht Etwas auffallender und munderbatt 
fein, als die Geftalt ihrer Gefammtwohnungen, als die Art ihrer 
Fortpflanzung. Wenn die Korallen des Südens Yahrtaufende lang 
für Pflanzen und dann jogar für Steinbildungen gehalten wurden, 
fo gelten die Sertularien und Kampanularien unjerer Meer“ 
ftriche dem Unkundigen noch jetzt für Seetange. Selbft die Mehr 
zahl der Gebildeten theilt gewöhnlich diefen Irrthum. Wie oft 
bin ich den ungläubigften Blicken begegnet, wenn ich eine Heine 
Sammlung von Tangen und Pflanzenthieren vorzeigte und zu ben 
„reizenden Bäumchen“ bemerkte, daß fie die Behaufungen dan 
Thierfamilien geweſen, deren taufendfältige Glieder und Sproſſen 
aus den Inospenähnlichen Zweigipigen oder Seitentelchen zu Tag 
getreten jeien. 

Es hält nicht ſchwer, die Bekanntſchaft ſolcher Thierge— 
ſchlechter zu machen und ihre Lebensweiſe näher zu beobachten. 
Zwar find mande fo Hein, daß nur ein geübtes Auge mit Hüll 
eines Vergrößerungsglafes die Bewegung der Fühler und dang— 
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arme, mit denen die Einzeltdiere meift unausgeſetzt thätig find, 
genau zu erfennen vermag; allein bei vielen reicht ſchon eine 
gute Linſe aus, um das Spiel der gleih Staubfäden und Blu— 
menblättchen fich entfaltenden Fangwerkzeuge deutlich wahrzuneh- 
men; und andere treten jelbjt dem bloßen Auge in aller Pracht 
und Anmuth entgegen. 

Belonders bieten Helgoland und Dftende bequeme Fund- und 
Beobadtungsftätten. Am lettgenannten Orte findet man gleich- 
Jam natürlihe Aquarien’ oder Thierwaſſer, indem zmwijchen den 
Pfählen und Steinen der Wellenbreher die zur Ebbezeit in den 
Vertiefungen zurüdbleibenden Gewäſſer fi) abflären und nad) 
Zeit und Umftänden zahlreihe Thier- und Pflanzengebilde ent— 
halten. Es ift ein Leichtes, einige der muntern Uferfrabben, der 
langſamen Seejterne, der vor Anker liegenden Miesmujcheln ein= 
sufangen, einige der zierlihen Seetang= und Polypenbäumchen ab— 
zulöſen und daheim in Seewaſſer wochenlang am Leben zu er- 
halten und jo mit aller Muße zu betrachten. Nur muß man 
Thiere und Pflanzen vereinigen, damit fie fich gegenjeitig nähren 
und das Waſſer friih erhalten. Ein paar mit Heinen Zangen, 
namentlid mit den überall vorkommenden tiefgrünen Solenien be= 
ſetzte Steine reichen in diefer Beziehung lange Zeit aus. Auch 
muß man die verdbunftende Yeuchtigfeit dann und mann durd) 
Süßwaſſer erjegen und allzuftarkes Sonnenlicht fernhalten. 

Nah ſtürmiſchem Wetter findet man aud am Strande ent— 
lang zahlreihe Polypenftämme, ja zu gemillen Zeiten ift das 
Ebbegeſtade und die Hochwaſſermarke förmlich damit überfäet. 
Namentlich gilt dies von einem Blätterpolypen, Flustra foliata, 
der zumeilen meilenweit den Strand mit einer eigenthümlic 
ſcharfriechenden Ausdünftung erfüllt. Indeſſen find die meiften 
ſolcher Auswürflinge gewöhnlich längſt abgeftorben; andere haben 
menigftens durd Sturm und Wogenfturz gelitten, und nur einige 
fehren zum Leben zurüd oder treiben im Wafjerbeden neue Knos— 
pen und Zweige. 

Zu den zierlicften und zugleich häufigiten Polypen bei Oſt— 
ende gehören die Sertularien und die Glodenpolypen, namentlich 
Die Silber-Sertularie und Campanularia dichotoma. Die 
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eriteren find gelblich oder weißlich, zumeilen glänzend hell, mit 
hornichten, in den Spiken oft goldglänzenden Stämmen, bon 
büſchelförmigem, dichtbeäftetem Wuchs. Sie erfreuen fich meil 
der befonderen Gunjt der rauen, die gewöhnlich nicht ahnen, 
daß fie in den zarten Gewächſen taufendföpfige Thiergebilde um 
falten. Die Bevölferung eines mäßigen Stammes oder Gebülde:, 
Ihmud und fein genug, um das jchönfte Album zu zieren, kann 
auf Hunderttaufend Häupter und mehr veranjchlagt werden. 

Die Hampanularien ſind in ähnlicher Weile gebildet und 
unterjcheiden fi) von den Sertularien befonders dadurch, daß fie die 
Zellen der einzelnen Thiere auf den Epiben, jene dagegen mehr 
an den Seiten der Aeſte und Zweige tragen. Die braunen Stämm: 
haben eine äußerft jchlanfe Geftalt; fie find meiftens kaum zwirn⸗— 
fadendid und bilden hauptſächlich die verichlungenen Faſerknäuel, 
welche nach bewegten Meere am Strande gefunden merden. Doch 
ift dann felten noch Leben vorhanden, indem die Zweige und 
Zellen meift abgeftreift find. An manden Orten werden jold: 
und ähnliche Polypenſchafte wegen ihrer Dünnheit und unge 
meinen Zähigfeit Seezwirn genannt. Wenn jung und wi 
Wachsthum, Hat der Stamm der Campanularia dichotom 
häufig die Geftalt einer italienischen Pappel; aber die Veräftelun 
ift regelmäßiger und fehreitet in fteter Doppeltheilung fort; jet 
Zmeigjpige ift mit einer weißen durchſichtigen Glode, gleich einen 
Windleuchter, bejekt, worin das Einzelthier fich befindet un 
durch die Zmeigröhre mit dem Hauptafte und durch diefen mit dem 
Stamme oder mit dem Gejammtthiere in Verbindung fteht, mi 
eine Hollunderblüthe dur da3 Mark mit dem Baume. Das W: 
fterben eines Nachbarzweiges oder jelbft des nächften Zmilling: 
oder Nachkommen kümmert die Uebrigen nicht; auch ganze el 
fönnen ohne Anfechtung der Gefanmtheit abgetrennt werden; dr 
gegen jcheint ein abgefonderter Zweig nicht leicht fortleben zu können; 
wie oft ich's verfuchte, die abgejchnittenen Stüde ſtarben 
jchnell ab. 

Das Einzelthier beiteht Hauptfählih aus Magen und Fang— 
armen. Diefe, meift gegen zwei Dußend an der Zahl, läht & 
in Geftalt von gegliederten Fäden über den Glodenrand trihter 
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förmig hinausſpielen und zieht fie, wenn die Nähe einer Beute 
unterftellt oder gefühlt werden mag, mit einem plößlichen Ruck 
zufammen und nad innen, um den Yang zu verfpeifen. Nach 
furzer Zeit beginnt da3 Aushängen der Angelfchnüre von Neuen, 
um von Neuem Nahrung für den umerfättlihen Magen zu er: 
wifchen. Da der Polypenjtod am Boden, jei e8 an einem Steine, 
fi esan ‚einer Muſchel oder an fonft Etwas, feftfißt, alfo weder 
im Ganzen, nod in feinen Theilmefen nad Nahrung ausgehen 
kann, jo müſſen die Einzelnen die umgebende Flut um fo eifriger 
durchfühlen, damit fie die heranſchwimmenden Gegenftände oder 
die beweglicheren und Fleineren Gejchöpfe, die arglos heranſchießen 
und Häufig eine fabelhafte Geſchwindigkeit haben, als gute Biljen 
erhaſchen. So ift ihr ganzes Leben ein ftetes Spähen und Ber- 
ihlingen. 

In ähnlicher Weile treiben es andere Polypen und Häufig 
auch Nichtpolypen. So verjdieden die Stämme oder die Ge- 
ammtleiber der Bielfühler und Vielhänder find, jo mannichfach 
die Form und Stellung der Einzelthiere und der Einzelmohnungen 
von einander abweicht, fo ähnlich ift bei den meiften die Art, 
wie fie ihre Nahrung erlangen. Snollige, ſchwammige, faferige, 
blätterige, äftige, häutige und andere Polypen, fie alle ftreden 
Fangarme, gewöhnlich trichterförmig, mitunter geäftelt oder in 
fonftiger Weije in die Flut und falten fie über der Beute ver— 
Ichlingend zufammen. Auch vereinzelt Tebende Bolypen zeigen ein 
ähnliches DBehaben. Ein Heiner PVielarm, den die Gelehrten 
Hydra tuba genannt haben, bejteht faft nur aus Magen 
und Fangfäden und ift jo gefräßig, daß er, fich blähend und 
dehnend, auch Gegenftände verſchlingt, die größer find als er 
jelbft. Sogar andere Polypen ſollen von ihm verſchlungen wer— 
den, aber mit Heiler Haut dur den Mund, der zugleich die 
Ausgangsöffnung ift, wieder zum Vorſchein gefommen fein. Daß 
die Altinien oder Seeanemonen ihre eigenen Jungen verſchmauſen, 
ift eine wiederholt beobachtete Thatjache. 

Bei manden Polypen bildet der Fühler oder Yangarm- 
franz eine prädtige Blume. Abgeſehen von den Seeanemonen, 
porn denen die Actinia holsatica auch Seerofe genannt wird, 
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hegt die Nordfee mehrere knollen- und röhrenartige Polypen, welde 
außer dem Waſſer vom unjcheinbarften, ja ſelbſt widrigſten An— 
jehen find, in ihrem Lebenselement aber die reizendften Blüthen 
fterne entfalten. Einige haben ein rübenartiges Innere, ander 
find warzenförmig u. |. w. Bei Helgoland ift ein merkwürdige 
Polyp unter dem Namen Tidjen (Ziten) bekannt, der jehr jhöne 
gelbliche und röthliche Blumen entmwidelt. 

Zu den lieblichſten Erfcheinungen unferer Küften, namentlid) bei 
DOftende, gehört eine Tubularia oder ein Röhrenpolyp, der nur ein 
paar Zoll Hoch wird und aus rothgelblichen, bindfadendiden Rohr— 
chen beiteht, die oben prächtige Blumen von zierlichen Yühlern ent: 
falten. Die einzelnen Röhren ftehen dicht zufammen, oft wunder 
lich verzwirnt und verſchlungen. Mitunter ift eine noch lebende 
Muschel oder ein Krabbenrücken das Fußgeftell, jo daß dann der 
ganze Blumenbüfchel umherwandert. Zwiſchen und neben ben 
Bolypenröhren befinden ſich auch wohl nocd andere Thierden und 
Pflanzen, das Ganze zu einer Hundertfältigen, reizenden, ſchmucen 
Welt im Kleinen geftaltend, die der geduldige und ernftblidend: 
Krebs mie ein Atlas auf dem Rüden trägt. 

Oft wird ein Polyp von andern Arten als Baugrund be 
nust und nicht felten gänzlich überwuchert. Ich ſah einen Röhren 
büfchel, der über und über von einer diden, ſchwammartigen Hau 
bededt war. Der rothe Polypenfaft war noch flüffig im Innern; 
das Leben aber war Jängjt erftorben. Die Schmaroger dagegen 
febten noch und ftredten ringsum Taufende von fuchenden Gilber: 
fädchen in die fonnendurdleuchtete Flut. Wie reizend, wenn die 
Köpfe der Röhren noch frei find, wern die Scharlachblüthen KT 
größern über den Silberfelchen der kleinern fich jpielend entfalten 
und leije wiegen! 

Faft mag man den Gedanken nicht zulaffen, daß dieje fieb- 
fihen Erſcheinungen meift nur Werkzeuge und Bewegungen find 
um zu tödten und zu verfehlingen. In der That, fein Raubthiet 
des Landes und der See iſt verhältnißmäßig mit ſo furchthaten 
Fängen bewaffnet, als dieſe winzigen Geſchöpfe. Wie Wilde ihr 
Schlingriemen, fo werfen fie nach allen Seiten ihre züngelnden 
Fangſchnüre aus, und wehe dem Thierchen, das fi) ſorglos da— 
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zwifchen begibt. Mit Blitesjchnelle wird es umfjchlungen und 
erbarmungslo3 in den unerfättlihen Schlund Hinabgezogen. Bei 
einer Polypenart, wo das Thier in länglichen, blajenartigen 
Höhlungen wohnt, gleicht der ausgejtredte Fangarm einem mit 
Eiskryſtallen beſetzten Zweige oder einer geäftelten, Inotigen Schnur 
bon Edelgeftein; der einfallende Lichtftrahl glimmt in den leife 
fih entfaltenden, wie dur Silberdraht verbundenen Solitären: 
da plögli ein zudender Rud, und die Diamantſchnüre ſchlingen 
ih mie eine Geißel zufammen und das umftridte Opfer ift ver— 
loren. 

Das arme Thierhen! Der garftige Polyp! 

Doch gemach! Wir brauchen die verfehlungenen Kleinen nicht 
allzufehr zu bedauern. Es maltet hier, wie in taufend andern 
Fällen, nur das unabänderliche Geſetz des Wechſels, das allge= 
meine Recht des Stärfern, des Begabteren. Die Kleinen er- 
feiden nur, was fie jelbft joeben an noch Kleineren verübt Haben. 

Blide nur hinein in den Tropfen Waflers, den deine Gläfer 
lebendig erweitern. Wie da3 mwirbelt und ſchießt und ringt! Ein 
ewiges Yliehen und Verfolgen, ein endloſes Suchen und Jagen, 
ein wildes Würgen und Verſchlingen. Und wie in diefem Tröpf- 
hen unter deiner Linje, jo ift’3 in den Tropfen, die wir Meere 
und Dceane nennen. Vom winzigften Räderthierchen bis zu den 
riefigen Haien und Walen — eine einzige ungeheure Leiter bon 
Entftehen und Bergehen, von Kampf und Vernichtung. Kaum, 
daß der Sieger der Beute ſich erfreut, da naht ſchon ein Stär— 
ferer, der ihn jelbft überwältigt und verzehrt. Und zulegt fommt 
der Menſch, der fie alle würgt, fie alle ausbeutet, bis er ſeiner— 
jeit3 einem der Würgengel verfällt, die in mannigfacher Geitalt 
verheerend über die Erde jchreiten. 

So ift &, und fo wird es fein zu aller Zeit! Steine All- 
macht könnte es anders ſchaffen. Ohne Kampf feine Mannig- 
faltigfeit, ohne Tod fein irdijches Leben! 

Mir brauchen darum an der Allgüte und Allweisheit des 
Weltſchöpfers nicht zu zmeifeln. Nur werden wir fie etwas tiefer 
und etwas Höher juchen müffen, als bei Denjenigen, die jeden 
Augenblick bereit find, dem lieben Herrgott mit 2: eigenen 
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Meisheit zu Hülfe fommen. Wie weiſe ruft der Eine, daß es 
Kudude gibt, um die Raupen zu vertilgen! Wie gütig, meint 
ein Anderer, daß es Raupen gibt, um die Kudude zu ernähren! 
Wie fürforglid und milde, predigt der Dritte, die liebreiche Mutter 
Natur für alle Kreatur Bedacht nimmt! 

Sicher, es fehlt nicht an fröhlichem Leben und gedeihlicher 
Milde! Uber dicht neben Luft und Leben jchreitet ewig der 
Schmerz und die Vernichtung voll unerbittliher Strenge. Sieh 
nur hin, wenn du das heitere Geftade entlang wandelft, wie über 
Tauſende von fterbenden Geſchöpfen dein Fuß geht! Vielleicht 
zauderft du, vielleicht mweichjt du mitleidig dem Wurme aus, der 
im Sande ſich windet . . . Sei barmherziger und gib ihm rajchen 
Tod; denn die Natur fennt fein Erbarmen. Gefühllos wirft die 
Sturmmwelle das Thier an den Strand, gefühllog weichen Die 
ebbenden Waſſer zurüd, gefühllos brennt die Sonne herab, und 
langjam, langjam ſchmachtet und dürftet da3 Leben dahin. Nur 
im Geſammtſein ift Allweisheit, nur in Gott Erbarmen und Er: 
löſung. — 

Beſonders bemerfenswerth ift bei den Polypen die mannig: 
fache und eigenthümliche Art ihrer Vermehrung. Dieje gejchieht 
nämlich bald durch Abfnospen, bald durch Auslaufen, bald durd 
förmliche Eier oder in ähnlicher Weiſe; ja einige find jo zäher 
Lebenskraft, daß jelbft Zertheilung zur Vervielfältigung werden 
fann, indem die einzelnen Stüde zu vollftändigen Thieren fid 
ergänzen und entmwideln. 

Borzugsmeife ift indejjen diejenige Art der Vermehrung ge 
eignet, die Aufmerkjamteit, ja die höchfte Verwunderung zu ermeden, 
welche durch Abjonderung ganz abweichend gebildeter Thiere ge 
Ihieht. Es ift daS erjt in neuerer Zeit befannt geworden; be 
ſonders hat man e8 an der Hydra tuba beobachtet. 

Die Hydra tuba nimmt in den Monaten Februar umd 
März eine veränderte Geftalt an, indem der Körper fich verlängert 
und fegelförmig ausdehnt. Dabei ſchnüren ſich in regelmäßiger 
Reihenfolge Scheiben ab, al3 lägen Teller in einander, der obere 
immer größer als der untere. Jedes Scheibchen hat acht Fühler 
artige Auswüchſe am Rande. Die oberfte Scheibe wird zuerft 
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reif und beweglih. Nach einigem Neden und Dehnen löst fie 
ich al3 ein bejonderes Thier ab und ſchwimmt davon; aber nicht 
al3 junger Polyp, jondern in Geftalt einer Kleinen Meduſa oder 
Qualle. Nach furzer Zeit macht's die Nachbarjcheibe eben fo 
und jo geht’3 fort, bis in wenigen Stunden fi) eine ganze 
Quallenſippſchaft entwidelt und nad allen Richtungen zerjtreut 
bat. Iſt das Geſchäft vollendet, jo erholt fih der Polypenfuß, 
nimmt das alte Gehaben wieder an und foll jelbft im Stande 
jein, neue Polypen in gewöhnlicher Geftalt Hervorzubringen. 

Leſer, welche die Seefüfte befucht haben, find ohne Zweifel 
bei ihren Strandwanderungen zuweilen runden, gallertartigen 
Klumpen begegnet, welche regung3los auf dem Ebbegeftade lagen, 
und gewifje regelmäßige, nad) der Vierzahl gebildete Figuren und 
berichiedene fadenartige Anhängjel erkennen ließen. Es find das 
jolche Meduſen oder Quallenthiere (von den Engländern jelly- 
fishes, von den Alten „Seelungen” genannt), welche mit den 
Polypen in Verwandtichaft ftehen, wenn aud nicht von allen 
befannt ift, ob und in welcher Weile fie von Polypen abftammen. 
— Größe und Farbe der Quallen ift jehr verjchieden. Einige 
gehören nah Zierlichfeit und Farbenſchmuck zu den Lieblichiten 
Erjcheinungen der Thierwelt. Manche find jo winzig, daß fie 
dem unbewaffneten Auge ſich faſt entziehen; andere ſchwimmen 
wie fußbreite Kugelabſchnitte gleich befranjeten Sonnenſchirmen 
umber; ja 1819 jah man bei Bombai eine auögeworfene Me- 
duje, deren Gewicht auf „mehrere Tonnen“ geihäßt wurde und 
die erjt nach neun Monaten völlig zergangen war. 

Die Bewegung der Medufen ift ziemlich raſch, obwohl fie 
feinerlei Gliedmaßen dazu haben, jondern fi nur dur Ausdehnen 
und Zufammenziehen der Körperfläche, wobei fie die Geftalt eines 
Schnürbeutels annehmen, fortihieben. Im Frühjahr kann man 
fie zu Taufenden in den Hafeneingängen, bejonders leicht aber 
bei Sluijs in den ſchmalen Ylutbächen des verſchlammten Zwijn, 
beobachten. 

Die Quallen beftehen faſt nur aus Flüjfigfeiten. Sie ver- 
dunſten gleih Wafler, und ein ſchottiſcher Landwirth, der feine 
Aeder mit „vielen Yudern“ von Quallen gedüngt Hatte, Tragte 
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fi) etwas verblüfft Hinter den Ohren, als ihm von Profefior 
Forbes Har gemacht wurde, daß er nad) dem Verdunſten einen 
viel billigern und bequemern Transport hätte haben können. Zu 
manden Zeiten und an manden Orten erjcheinen die Medujen 
in folder Menge, daß die See fürmlich davon „verdidt” werden ſoll, 
und die Fiſcher und Strandleute gar unangenehm durch die bielen 
„Slobs“ und „Slobbers” und „Stinger3“ ꝛc. beläftigt werden. 
Mitunter ift der ganze Strand dicht von Quallen überdedt, mie 
das Thon der Maffilier Pytheas, der um 340 dor Chriftus die 
Nordjee befuhr, beobachtet Hat. Ya, es ift fogar angenommen 
worden, daß Medufenanfammlungen al „Inſeln“ in frühere 
Seekarten gefommen jeien, was denn freilich etwas ftarf märe. 
Auch die zahllojen Heinen Geſchöpfe, welche hauptſächlich das 
Seeleuchten verurſachen und oft meilenmweite Streden mit ihrem 
fladernden Schein übergießen, Ylut und Tang und Sand mit 
flimmernden Funken durchſäend, find quallenähnfiche Thiere, ob 
wohl fie neuerdings einen andern Plab im Syſtem erhalten haben. 


Scoop but the stream phosphoric as you stand, 
And the cold fire shall flash along your hand; 
When, lost in wonder, you shall walk and gaze 
On weeds that sparkle and on waves that blaze. 


Einige Medufenarten, namentlich die bläulichen, Cyanea ca- 
pillata, verurſachen ein brennendes Gefühl auf der Haut und 
werden darum auch Meernefjeln genannt. Die „Neffelorgane” 
find erft in neuerer Zeit von Rudolph Wagner entdedt worden 
und beftehen aus ovalen Zellen, aus denen ſpitze Fädchen herbor- 
gejchnellt werden. Die Thiere find an manchen Seebadepläßen jeht 
gefürchtet, und zwar um fo mehr, als beim Verwideln mit ftärkern 
Gegenständen die brennenden Fangſch nüre leicht im Stiche gelafien 
werden und dann erft recht fortftehen. Aber was wäre jo arg, 
daß e3 nicht auch feinen Nuben haben könnte? in Seebadearjt 
zu Sandefjord in Norwegen Hat die gefürchteten Meerbrenner 
in den Dienft feiner Heilfunft gezogen, indem er die Kranken mit 
mehr oder weniger nachdrücklichen Quallenſtrichen behandelte (zu: 
mweilen fie au „vom Halje bis zur Fußſohle nachdrücklich mit 


Die Meerestüfte. 469 


Birfenruthen peitjchen ließ“), wobei es natürlih, wie bei allen 
Genefungsmitteln, an merkwürdigen Huren nicht fehlen konnte. 

Merkwürdiger jedoch ift, was Sir John Dalyell an einer 
Dualle wahrgenommen hat. Er hielt eine Medusa chrys. von 
acht Zoll Durchmefjer in einem Gefäße und bemerkte, als er fie 
am 25. Auguſt daraus entfernte, einen bräunlichen Niederfchlag 
am Boden. Unter dem Vergrößerungsglaje erwies ſich dieſer Stoff 
al3 eine wimmelnde Menge lebendiger Geſchöpfe von länglicher 
ungegliederter Geftalt. Sir John widmete diefen Wejen, planulae 
genannt, eine fortgeſetzte Aufmerkſamkeit und ‚Hatte die Genug: 
tuung, die wunderbarfte Umwandlung daran zu beobachten. Die 
linglihen Körperchen befamen nad) einigen Tagen armartige Aus— 
wüchje, die Arme wurden gegen Ende des Monats zu Yühlern, 
die beweglichen Thierchen ſetzten fich feit, die Fühler begannen ihr 
Fanggeſchäft, kurz — aus dem Quallen-Niederfchlag wurden 
Hydrapolypen. 

So war ein wunderbarer Kreislauf, der Entwickelungsgang 
dieſer Thiere, den man auch Generations- oder Zeugungswech— 
ſel genannt hat, erkannt: die Hydrapolypen bringen Quallen, 
die Quallen Hydrapolypen hervor; die Kinder gleichen nicht den 
nächſten Eltern, ſondern den Voreltern. Aber nicht bei allen Kin— 
dern iſt dies der Fall; man kann nicht ſagen, wie Chamiſſo bei 
den Salpen, daß die Geſchwiſter ſich gleichen; denn die Polypen 
ſollen ſich auch durch unmittelbare Hervorbringung regelrechter 
Polhypen vermehren, fo daß ein und derſelbe Stammvater eine 
Nachkommenſchaft von fehr verichiedener Geftalt haben Tann. Wäh- 
vend die Kinder der Schmetterlinge und der Fröjche in ihrem Raupen 
und Quappenzeitalter fich nicht vermehren können, fondern erft den 
Zuftand der Verpuppung und Umbildung durchlaufen müffen, ehe 
ie Gier zu legen im Stande find, Haben jene Polypen in jeder 
Geftalt das Vermögen, Elternftelle einzunehmen. 

Auch bei andern Volypenarten kommen ähnliche Umbildungen 
bot. Die reizenden CHpreffen-Sertularien aber, die im Frühjahr 
mit roſenrothen Eierhülfen prangen, follen niemals die Quallen- 
form annehmen. Hinſichtlich der zierlihen Glodenpolypen haben 
beſonders Sir John Dalyell und Profefjor BP. I. Ban Beneden zu 


470 Sechstes Hauptftüd. 


Löwen Beobachtungen angeftellt. ch ſelbſt Habe in einem Kleinen 
Thierwafler im Zimmer einen ſolchen ſeßhaften Bolypenbaum ge: 
begt, aus dejjen Zweigen im Februar ganze Fluchten fleiner me: 
dufenartiger Geſchöpfe hervorſchwärmten. Die Heinen Qualen 
haben die Geftalt einer geftielten Handjchelle, wenn man fich dieſe 
am Nande mit Borften bejeßt denft. Von der Stielmurzel zum 
Rande laufen in gleicher Entfernung vier Rippen oder musfel: 
artige Schnüre, die zur Bewegung dienen mögen. An jedem Ende 
befindet fich ein langer, wimperförmiger Ausläufer, zwiſchen jedem 
diejer Ausläufer jtehen fünf weitere Fühler, fo daß die Geſammt— 
zahl der Rand- und Ruderwimpern vierundzwanzig ausmadt. 
Die Bewegung geſchieht etwas ſtoßweiße, das breite Ende voran, 
und mehrere in Gemeinſchaft nehmen fich faft wie eine Flucht von 
Zugbögeln aus. 

Zur jelben Zeit hatte ich Gelegenheit, das Mutterglüd einer 
Balane oder Meereichel zu theilen, die eines fchönen Morgens 
bon einer Nachkommenſchaft von 20 bis 30,000 umgeben tar. 

Bejucher von Helgoland oder Dftende oder Boulogne haben 
ohne Zweifel die zahllofen weißen Kalfgehäufe bemerkt, womit 
Gebälk und Steinmaffen bis zu einer gewifjen Höhe bededt find. 
Aber Wenige werden wiffen, daß in diefen mit Doppel-Klappen 
verfchloffenen Gehäufen blinde Einfiedler wohnen, Die in ihre 
Jugend ein fehr bewegtes Leben führten, und dabei mahrhafte 
Cyklopen waren. Die jungen Balanen fommen nämlich einäugig 
auf die Welt und Ieben zunächſt in einer fo ungeberdigen Weiſe 
und Geftalt, daß man fie in den fpätern beſchaulichen Klausnern 
durchaus nicht mwiedererfennt. Die Alten verlaffen niemals ihren 
Standpunft und fireden nur blindlings ihre vielen langbefingerten 
Hände nah Nahrung aus; die Jungen dagegen haben ſechs mit 
Borften beſetzte Schwimmfüße, womit fie in großer Lebhaftigfeit 
umherſchießen und ſtets nach der Oberfläche des Wafjers ftreben. 
Ihre Geftalt ift keilförmig, etwa doppelt jo lang wie breit, dei 
Auge mitten am diden Kopfende, während bei den Alten dei 
Hintertheil abgerundet ift und der Kopf in lange Fangſchnüre 
ausgeht. 

Es gibt Abbildungen von der erften Geftalt junger Balanen, 
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melhe von der vorbemerkten Yorm bedeutend abweichen. Es muß 
da3 auf einem Irrthum beruhen. Ich Habe wohl Hunderte aus 
den Eiern ſchlüpfen jeden und kann verfihern, daß die jungen 
Thiere jo und nicht anders an's Tageslicht fommen. Jeder, wer 
im Februar die Thiere beobachtet, fann fich ein ſolches Schau— 
jpiel mit Leichtigfeit bereiten. Man braucht nur dom Sitz der 
Balanen einige reife Eier zu nehmen und in einem Waffertropfen 
unter ein Bergrößerungsglas zu bringen; nad) wenigen Augen— 
blifen rühren ſich die Thiere, ftreifen die durchſichtigen Hüllen ab 
und mwirbeln polternd umher und durcheinander. 

Die Zahl der Eier ift, wie ſchon angedeutet, jehr anjehnlid); 
bei ftarf entwidelten Thieren fann man getroft ein halbes Hun= 
derttaufend annehmen. Ihr Gejammtumfang ijt bedeutender ala 
der des Thieres jelbjt, von deſſen Wohnung fie das Erdgeſchoß 
und einen Theil der Seitenräume einnehmen. Die Wohnungen 
find verhältnigmäßig ſehr ftarf gebaut; Hinfichtlih der Grundlage 
und auch in andern Stüden weichen fie von einander ab, wonach 
man berjchiedene Arten von Meereicheln oder Meerpoden, wie fie 
auch heißen, angenommen hat. Die einen ſitzen gemwifjermaßen 
auf dem bloßen Boden und heißen daher Chthamali oder Erd— 
hoder; andere legen ſich eine ftrahlenförmige Kalkplatte unter und 
fönnten allenfall3 al3 Teppichliger gelten. Das dickwandige Ge— 
häuſe ift nad oben offen, Tann jedod von innen aus durch ein 
mit Häuten bejegtes Slappenpaar in Geftalt eines Helmpifirs 
dicht gefchloffen werden. Dur diefe Deffnung wirft das Thier 
jeine behaarten geigelartigen oder ranfenförmigen Fangſchnüre aus 
und zieht fie in rajcher Folge zurüd, um die Beute zu verfchluden. 
Die ausdauernde Muskelkraft, melche das kleine Geichöpf dabei 
entwidelt, ift jtaunenerregend. Bei emfiger Arbeit fallen fat zwei 
mweitausholende Züge auf die Sekunde, und das dauert oft ſtun— 
denlang ohne Unterbredung. Doc jcheinen die Erdhoder bequemer 
zu ſein; während die andern mweit ausgriffen, gaben dieje ſich kaum 
die Mühe, die Fangſchnüre etwas zu entfalten. Sie verlafjen 
fih, mie es jcheint, mehr auf die Ebbe- und Flutbewegung und . 
bedürfen des MWechjels von Waller und Luft. 

Die Erdhoder kommen am ganzen Nordfeegeftade innerhalb 
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der Gezeitengrenzen in unüberjehbarer Menge vor. Haben fie 
Raum, fo ift die Geftalt der Häufer eine flache und gleicht dem 
Auswurfskegel eines Feuerſpeiers; Häufig aber ftehen fie jo dicht 
beilammen, daß fie wie junger Buchenaufſchlag ſchlank neben ein 
ander emporjchießen. Oft Hoden die Jungen ſich wieder an die 
Alten, und mitunter bleibt den älteften troß alles Stredens und 
Reden: nur eine kleine Deffnung, oder fie werden gar völlig über 
baut. Die andere Art lebt mehr in der Tiefe und fommt be 
ſonders an Mujcheln, an Krabben zc. vor. 

Die Jungen galten lange Zeit für eine bejondere Art von 
Kruftenthieren. Die Umbildung der ſeltſamen Gejchöpfe geht 
ſchnell, das Wachsthum ziemlich langſam von Statten, und Mande 
mögen ein bedeutendes Alter erreihen. Die Zeit des Herum— 
ſchwärmens ift nur kurz. Zu Ende Februar fand ich noch Eier; 
in den erften Tagen des März war jehon alles Stein und Pfahl: 
werk des Ebbegejtades wie mit bräunlichen Sande überjäet, an 
manden Stellen fo dicht, daß Körnchen an Körnchen lag und in 
den Bertiefungen jelbft doppelte und dreifache Lagen über ein- 
ander fi fanden. Es waren dies die eiförmigen Puppen der 
jungen Balanen. Anfangs ohne fihtbare Bewegung Tiehen fie 
den Umgeftaltungsporgang bald deutlich gewahren. Die Puppen: 
haut fpaltet ſich nad) oben und bildet eine länglich runde Oeff— 
nung; in Mitte derjelben zeigt fich ein anderer Spalt, unter 
welchem das Thier jeine Regungen beginnt; bald öffnet fid der- 
jelbe, zwei Klappthüren bildend, zwiſchen welchen das völlig ums 
gebildete Geſchöpf feine neuen fangbegierigen Glieder hervorſchiebt. 
Schon am 8. März ſah ich viele in voller Thätigfeit. Am Ende 
des Monat3 waren die größeften Gehäufe etwa eine Halbe Linie 
lang und die braune Kalkſchale ging in’3 Weißliche über. 

Während der Ebbezeit find die Vifirflappen oder Ylügelthüren 
geſchloſſen und das Thier wartet in bejchaulicher Ruhe und mi 
einem Vorrath von Feuchtigkeit verjehen die wiederkehrende Flut 
ab. Selbft mehrere Tage vermag es fo auszudauern, wenn Winde 
oder todte Zeiten die Gewäfler ungewöhnlich fernhalten. Mandhe 
find durch Jugendgeſchicke zu jo Hohen Sitzen gekommen, daß ſie 
nur in langen Zmijchenräumen, bei Springfluten und Stunt 
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wellen, eine fümmerliche Nahrung zu erhajchen vermögen. Doch 
ertragen fie das in Geduld. Und trifft ſich's, daß eine Balane 
der Flut völlig entrüdt wird, jo hüllt fie fih in ihren Mantel 
und ftirbt voll Gleichmuth und unbemweglicher Stille. 

Gewöhnlich gelten die entpuppten Balanen für blind, weil 
die Klausner ja doch nichts zu „sehen“ hätten und ſich mit Dem 
begnügten, was fie greifen fönnten. Sie müffen dann aber 
ein jehr feines Gefühl Haben. Fährt man nämlich in einiger 
Entfernung mit der Hand fchnell darüber Hin, jo hören fie plöß- 
ii mit Arbeiten auf und jchließen ihre Klappen. 

Die Balanen häuten fich glei Hummern und Strabben. 
Ver zu Ende Februar aufmerkt, kann leicht beobachten, wie fie 
das alte leid abftreifen und aus der Thür werfen. 

Ein paar Tage dor dem Häuten bemerkte ic) an zwei 
Batten-Balanen eine Erſcheinung, welche ich für Diejenigen mit= 
teilen will, die fich genauer für das Weſen diefer Geſchöpfe in- 
tereffiren möchten. Die Thiere erhoben ſich ungewöhnlich weit aus 
der Oeffnung, ftredten die Fangfäden regungslos aus und ent- 
falteten nach rüdwärts einen dünnen Fühler, wohl doppelt jo 
lang al3 der Thierkörper felbft, womit fie zehn bis zwanzig 
Sefunden umbertafteten und ihn dann zufammenrollend nad) der 
Nundöffnung zurüdzogen. Dies Gebahren (Befruchtungsverſuch?) 
wiederholte fich innerhalb einer halben Stunde bei einer drei, bei 
einer andern fünf Mal. 

Die nächften Verwandten der Meereicheln find die Enten 
mujheln oder Barnakeln over Qanghälfe, Lepas anati- 
lera. Auch fie gehören zu den „Rankenfüßern,“ auch) fie find in 
der Jugend leichtfügig und einäugig, auch fie werden ſpäter ſeß— 
daft und können fi von dem gewählten Plage nicht entfer= 
nen. Uber fie lieben dennoch die Bewegung. Sie Heften ſich 
daher nicht an feftliegende, jondern an treibende Gegenftände; 
auch können fie fich mit dem Gehäufe, das auf einem biegjamen 
Stiele oder Fußgeftelle fteht, nach allen Seiten hin etwas neigen. 
Befonders werden fie am Untertheil der Schiffe gefunden, mit 
denen fie folhergeftalt als blinde Bajjagiere die Meere durchſtreifen. 
Ihre größten Feinde find die Kalfaterer und die Betheerer; weit we— 
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niger machen fie ſich aus Schiffbrüchen, denn es bleibt ihnen die 
Hoffnung, mit den zertrümmerten Planfen weiter zu treiben und 
vielleicht noch lange den Händen der Strandbemwohner, die fie mit 
Teuer und Sonnengluth bedrohen, zu entwilchen. 

Merkwürdig ift ein Volfsglaube, der ſich an diefe Thiere 
fnüpft. Die Schiffer und Küftenbewohner weit und breit halten 
nämlich die etwas federartig beranften Geſchöpfe, deren Schalen 
ih ſchnabelförmig öffnen, für junge Vögel und meinen, daß 
einige Entenarten, namentlich die Barnafel-Gans und die Schwarz: 
ente, Barnacle goose, Black goose, ſich daraus entwideln. Selbſt 
Gebildete und jogar die Faltenfagungen theilten vordem diefen Glau— 
ben. Einer ſprach und jchrieb immer dem Andern nad, und Jeder, 
wie das jo oft gejchieht, that das Seinige Hinzu. Man mollte in 
den Schalen vollftändig gebildete Eleine Seevögel gefunden haben, 
jogar mit Füßen und Augen. Cinige „glaubwürdige Perſonen“ 
verſicherten, daß fie fauftgroße Stüde gejehen hätten. Das fam 
natürlich den Fleijchliebhabern zur Yaltenzeit und an magern 
Tagen ſehr gelegen. Die erwähnten Entenarten wurden nicht zu 
den Fleifchthieren, fondern zu den Fiſchen gezählt. C’est un 
gibier d’eau fort estimé, jagte man in Frankreich. Ein eng— 
liſcher Schriftiteller bemerkt in diejer Beziehung Folgendes: The 
bird which at Paris is called «Macreuse,» and in other 
parts of France «Macroul,» the French eat upon fast- 
days and all Lent, thinking it to be a sort of fish, or a 
marine animal with cold blood, or else a Barnacle gene- 
rated either out of rotten or corrupted wood floating upon 
the sea, or out of certain fruits fallen into the water and 
there metamorphosed into a bird, or else from a kind of 
sea-shells adhering to old planks and ships’ bottoms. 

Die Gebildeten und die YFleifchliebhaber Haben neuerdings 
meift andere Anſichten; aber der Volksglaube dauert vielerorts 
no fort. Es ging hier aljo umgefehrt wie mit den Polypen 
der Sorallenriffe. Die Korallen galten bei den Gelehrten nod 
lange für weiche Baumzmweige, die erft außerhalb des Waſſers 
erhärtet jeien, al3 längſt Hunderte von Schiffern mußten, daß 
die berftedten Riffmafjen Härter jeien, al3 die Eichenrippen ihrer 
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jerihellten Fahrzeuge. Bei den Barnafeln dagegen blieben Die 
Schiffer gläubig und die Gelehrten wurden ungläubig, ohne aber 
darum die „Faſtenſpeiſe“ aufzugeben. 

Noch auffallender, wenigftens noch bejcheidener und forglojer 
al3 die Umbildung und Niederlaffung der Balanen und Barnaleln, 
ft das Verhalten gewiſſer jchlauchartiger Thiere. Sie jind in 
Ihren alten Tagen fo unjcheinbar und unbehülflih, daß man 
fie faum für lebende Wejen anjehen möchte. Die Polypen und 
Ranfenfüßer können doch noch nah Nahrung umhertaften; jene 
aber Haben feinerlei Gliedmaßen, nicht einmal Lippen, ſondern 
nur eine Deffnung zum Wafjereinziehen. Werden fie von ihren 
Sitzen an Mufchelichalen oder andern Dingen losgerifjen, jo 
ind fie ein Hülflofes Spiel der Wellen. Man findet fie oft 
vertrodnet am Strande. Manche gleichen gedörrten Früchten; 
eine röthliche Art nimmt ſich faſt wie gebrannte Mandeln aus. 
Im erften Lebensalter Haben dieſe Weſen die Geftalt einer Sted= 
nadel oder Kaulquappe (daher früher Spinula genannt) und 
hwimmen Iebhaft umher. Nachgerade aber werden fie dieſes 
Umpertreibens müde; ihre lebte Bewegung befteht darin, daß fie 
fh irgendwo auf den Kopf ftellen, anwachſen und zu einem 
Beutelhen werden, bei dem Genießen und Leben jo ziemlich ein 
und daſſelbe zu fein ſcheint. 

Zu den gewöhnlichſten Inſaſſen fünftlicher Thierwaſſer gehören 
in der Regel die Aktinien oder Seeanemonen, da einige Arten 
ohne ſonderliche Mühe zu erlangen ſind und leicht Jahre lang 
am Leben erhalten werden können. An den felſigen und ſteinigen 
Küften Englands und bei Helgoland kommen ſehr lebhaft und 
ihön gefärbte Arten vor; bei Oftende Habe ih nur minder in 
die Augen fallende, namentlich gelbliche und grauliche, doch auch 
töthliche gejehen. Im Ganzen kommen dajelbft wohl ein Dutzend 
Arten vor. Sie finden ſich, obwohl nicht Häufig, in den Wafjer- 
tümpeln der Wellenbrecher ; befonders aber trifft man fie zur tiefften 
Ebbezeit in Geftalt fleiichiger Kugeln zwiſchen den mancherlei 
treibenden Gegenftänden, welche alsdann in den äußerften Strand- 
bertiefungen zurüdgehalten werden. — Andere leben tiefer. Die 
Altinien find fo leicht, daß fie jedem Wellenzuge folgen. Im Waſſer— 
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beden erholen fie jich bald; zumeilen jedoch nehmen fie erjt eine Art 
Häutung vor, ehe fie die Iauernden Yühlerfränze entfalten und 
den wunderlichen Wechjel fteter Geftaltveränderung beginnen, wo— 
mit fie die Zeit Hinbringen. Bald fißen fie, bald liegen fie, 
bald ziehen fie den ſackförmigen Körper in die Länge, bald falten 
fie ihn zujammen; bejonders ift der Mund, der zugleich al3 Aus» 
gang dient, in fortwährender Bereitihaft, ſich nach der Richtung 
zu Öffnen und auszudehnen, wo es Etwas zu verjchlingen gibt, 
wobei nicht jelten die wunderlichſten Grimafjen geſchnitten werden. 

Die Gefräßigfeit der Aktinien ift groß. Doch’eben fo groß 
ift ihre Enthaltjamkeit und Geduld, wenn fie — Nichts Haben. 
Da fie fih nur ſehr langſam, und Einige nur wenig oder gar 
nicht vom Plate bewegen können, jo müfjen fie ſich mit dem 
begnügen, was in ihre Nähe fommt. Da trifft fich’3 denn wohl, 
daß größere Bilfen oft lange Zeit fern bleiben. In der Gefangen: 
Ihaft fommen fie Monate, ja Jahre lang mit bloßem Seewaſſer 
und defjen unfichtbaren Bewohnern aus. Freilich werden fie dann 
immer magerer und jehrumpfen zuleßt wie ein ausgejchütteter 
Beutel zufammen ; allein ein friiher Trunk und ein fetter Biſſen 
ftellt fie wieder her. Leidende aber verſchmähen oft hartnädig 
jede Nahrung, die man ihnen anbietet. 

Dabei find fie durhaus nicht wählerijch und fennen Unver— 
daulichkeit nit. Muſcheln, namentlid) Auftern, find Ledereien 
für fie; aber fie nehmen auch mit Fiſch und Gewürm vorlieh 
und verichmähen jelbft liegen und Hanmelfleiih nit. Dabei 
fümmern fie fih um Gräten oder Muſchelſchalen nicht; die ſchärfſten 
Stüde werden unbefümmert verſchluckt. Ja ganze Mufcheln, 
größer als ihre gewöhnliche Geftalt, würgen fie hinab. Dr. Johnſton 
erzählt einen Vorgang, wo eine zwei Zoll im Durchmeſſer Haltende 
Aktinie eine große Kamm-Muſchel verſchlang und dadurd) jo dünn 
und flah murde wie „ein Pfannkuchen.” Die Mufchel ftad 
dergeftalt im Magen, daß nad) der untern Hälfte gar nicht3 mehr 
gelangen konnte. Aber wunderbar! das Thier ging nicht nur 
nit an dieſem unverdaulicen Biſſen zu Grunde, fondern es 
öffnete fih unten eine zweite, mit Fühlern bejegte Mundöffnung 
jo daß nunmehr ein wahrer Doppelgenuß des Lebens beganın. 
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Es ergibt fi daraus zugleich, wie groß die Lebenszähigfeit 
und Ergänzungskraft diefer Gattungen von Polypen if. Dan 
berichtet darüber die mannigfachſten Verfuhe und Erfahrungen, 
und mer fich nicht ſcheut, Scheere oder Mefjer ein wenig in An- 
wendung zu bringen, kann fich jelber leicht überzeugen, wie bald 
eine oftender Seeanemone den Verluſt einiger Fühler verjchmerzt 
und erjegt. Selbſt mwiederholtes Abjchneiden wird mit Leichtigkeit 
überftanden und ausgeglihen. Dicquemare erzählt, daß eine 
durchfchnittene Anemone zu zwei bollitändigen Thieren wurde. 
Ja das Obertheil einer in der Mitte abgejchnittenen braunen 
Aktinie nahm ſogar Nahrung an, obwohl der zertheilte Magen 
fie anfangs nicht feithalten konnte und den verſchluckten Biffen 
am entgegengejegten Ende wieder fahren ließ. Auch das Unter- 
theil ergänzte fih. Am 9. November 1772 mar die Operation 
bor fi gegangen; am 13. Januar 1773 bemegte ſich der Rumpf 
vom Plate, und drei Tage darauf fing er ſchon an zu genießen, 
während fih allmählig zwei Reihen Yühler entwidelten. Einer 
rothen Anemone jchnitt D. drei Mal die Fühler ab und fie 
iproßten ftet3 innerhalb Monatsfrift wieder aus. Mancher, meint 
er, möge ein jolches Berfahren für graufam halten, aber die 
Thiere könnten fi eher Glück zu feinen Verſuchen wünſchen, 
denn er habe nicht nur ihr Zeben erweitert, jondern fie obendrein 
berjüngt, ce qui n’est pas un petit avantage. 

Die von D. berichtete Fortdauer und Entwidelung des Unter- 
theil3 der Aftinie ift um fo merkwürdiger, als Manche an diefem 
Körpertheile gerade jehr empfindlich zu fein ſcheinen und Ver— 
legungen beim Abreißen von ihrem Standpunkte nur ſchwer er= 
tragen. 

Bei einigen Aktinien ift der Yukrand das Mittel zur Ver— 
mehrung, indem an demjelben junge Anemonen fich bilden und 
ablöjen. Bei andern gejchieht die Ausbildung in der untern Fühler— 
reihe und die Auswerfung erfolgt dur den Mund; bei andern 
find nod andere Vorgänge wahrgenommen worden. | 

Man behauptet, die Seeanemone, der höhern Sinne baar, 
fühle das Licht: unter einem ruhigen hellen Himmel entfalte 
fie ihre ganze Schönheit; verjchleiere aber eine Wolfe den Glanz 
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der Sonne, jo ziehe fich die Strahlenfrone zufammen und die 
Blume verfchrumpfe zu einem unförmlichen Klumpen. Es mag 
jein, daß e3 Arten gibt, an denen die wahrgenommen mwird; auf 
Helgoland und in DOftende habe ich dergleichen nicht bemerkt. 
Gelbft bei Naht und Nebel waren die dajelbit vorkommenden 
Arten vollftändig entfaltet, und im Gegentheil beim beſten Sonnen: 
ſchein zumeilen zujammengezogen. 

„Kein Lazzarone,“ jagt Dr. Hartwig in jeinem beliebten 
Bude: Das Leben des Meeres, „fönnte ſich eine angenehmere 
Lebensweiſe wünſchen, als die eines Polypen, dem das Nöthige 
jo ohne alle Arbeit zuſchwimmt, bei ihm findet ſich daS dolce 
far niente in feiner ſchönſten, vollftändigiten Ausbildung . ... 
Wehe der Heinen Sruftacee oder dem Filchlein, welches der aus: 
gebreiteten Strahlenfrone einer Seeanemone zu nahe fonımt; von 
hundert Armen blitzſchnell umklammert wird es plötzlich betäubt 
und gelähmt und ohne Weiteres dem klaffenden Schlunde zuge: 
führt.” Auch dieſe und ähnliche Schilderungen find bei den 
gemwöhnlichften Arten der Nordſee nicht ſehr zutreffend. Viele 
Polypen arbeiten, daß man fie eher mit Frohnbauern, als mit Lazza— 
onen vergleichen könnte, und die Anemonen, die ziemlich regungslos 
hindämmern, find auch ſehr gemächlich, wenn e8 Etwas zu verzehren 
gibt. Eine „bligjchnelle Umklammerung“ Habe ich) niemals ge 
jehen, wohl aber mehr al3 ein Mal bemerkt, daß eine Anemone, 
obwohl fie lange gefaftet Hatte, die ihr auf die Yühler gelegten 
Muſcheln oder Fiſchſtückchen nicht feithielt, jondern durch eine 
ungeſchickte Bewegung fallen ließ; nicht der längere Yühlerfranz, 
ſondern hauptſächlich der bewegliche Mundrand dient dazu, größere 
Nahrungsftüde zu faffen und langjam in den Schlund Hinab- 
zumürgen, wobei fich die Fühler nur wenig zujammenziehen. 

Dagegen zeigen die Anemonen zumeilen eine große Beharr: 
lichkeit. Ich Hatte ein Exemplar, das ſich tagelang an einer 
Heinen Miesmufchel, die ſich feitgefponnen, abmühte, ein Mal 
ſchien es faft, als wolle ſich die Anemone auf den Kopf ftellen, 
um die zähe Beute in den Mund zu befommen. Indeſſen ftand 
fie nad) einiger Anftrengung von dem Unternehmen ab. 

Nahe verwandt mit den Aktinien find die Qucernarien, von 
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denen namentlich die zierliche glodenförmige Lucernaria campa- 
nulata, befannt und beliebt ift. Sie findet fi) am Seetang in 
der Nähe des Tiefwaſſerſtrandes, Hat eine bräunliche Färbung 
mit hellern büjchelförmig geordneten Fühlern, und wird zufammen- 
gezogen leicht überjehen, während fie im Zuftande voller Entfaltung 
eine jehr Liebliche Erjcheinung if. Das Thier kann ſchwimmend 
und fortgleitend den Ort verändern. Die Fühlerbüſchel dienen, 
und zwar jeder jelbjtitändig, zur Nahrungserlangung, jo daß, wenn 
einer in Anjpruch genommen ift, die übrigen geöffnet bleiben. Es 
find deren acht; es herrſcht alſo darin die Zahl vier, welche über- 
haupt bei den Quallen= und Bolypenbildungen eine große Rolle fpielt, 
während die Yünfzahl und deren Bielheiten bei den Seefternen, 
Seeigeln und verwandten Geſchöpfen Hervortritt. 

Den Uebergang zu den Sternthieren bilden die Haarfterne 
oder Enfriniten, welche zu den wunderbarften Thiergebilden gehören. 
Wir haben oben mehrere Thierarten betrachtet, welche in der 
Jugend beweglich find und fich erft in ſpäterer Zeit feſtſetzen; 
bei den Haarfternen ift e3 umgekehrt: fie figen in der Jugend 
feft, wie Blumen am Stiel oder Stengel, und fallen erjt nad) 
Jahresfriſt ab, um von da an ein bewegliches Leben zu führen. 
Die Entdefung diejer merkwürdigen Erſcheinung ift von 9. V. 
Ihompfon gemacht worden. Derjelbe fand 1823 in der Bai von 
Cork ein Kleines geftieltes Sternthier, welches er Pentacrinus 
Europaeus nannte, und welches al3 das erfte diefer Gattung, das 
in europäifchen Gemäffern gefunden worden, großes Aufjehen erregte. 

Die Zahl der Strahlen de3 Sterns beträgt urjprünglid 
fünf und ermeitert fi dur Verdoppelung in den Armen, bie 
mit feinen Fühlern befegt find, zu zehn. 

Bei einem andern Sternthiere in den nordbritiichen Gewäſſern, 
dem Shetland-Urgus, wird die Theilung bis zur feinften DVer- 
jweigung fortgefeßt. Man hat vierzehn Verdoppelungen gezählt, 
was einen äußern Fadenkranz von 81,920 Spiten ergibt, die jich 
im Waſſer entfalten und bewegen, und zu dem Namen Purse- 
net-fish und Sea-basket Beranlafjung gegeben haben. Der 
Durchmeffer der ausgebreiten Yaden= Scheibe ſoll bis zu einem 
Fuß und mehr betragen. 
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Piel Aehnlichkeit mit den Haarfternen haben die Schlangen: 
fterne, die weit häufiger vorfommen und auch bei Helgoland x. 
gefunden werden. Sie find indefien jchwer zu behandeln, da 
fie wegen ihrer Zartheit leicht zerreiken; ja man behauptet, 
daß fie beim Einfangen auch freiwillig einzelne Stüde im Stich 
ließen. 

Zu den häufigsten Küftenerfcheinungen gehören die gewöhn— 
lichen fünfftrahligen Seefterne von röthlicher und gelblicher Färbung. 
Sie find ungemein zähen Lebens und können mit Leichtigkeit eine 
Zeit lang in einer Schüffel erhalten und beobachtet werden. Die 
Urt ihrer Bewegung mittel zahlreiher Saugfüßchen, namentlich 
wenn fie fih umwenden wollen, ift bemerfenswerth und unter: 
haltend. Es gejchieht die durch abmechjelndes Anjaugen und 
Loslaſſen, Berlängern und Kürzen, je nachdem die zu nehmende 
Richtung des Körpers oder eines Armes e3 erfordert. 

Indeſſen find nicht alle Arten gleichbereitwillig, fich fangen 
zu lafjen. Manche jollen Lieber ſelbſtmörderiſch in Stüde zer: 
fallen, ehe fie einem ſolchen Gejchide fich ergeben. Nur dur 
ſofortiges Eintauchen in ſüßes Wafjer, welches ſchnellen Tod zur 
Folge hat, können mande Stüde erhalten twerden. Und auch das 
nicht immer. Profeſſor Forbes, der berühmte Bejchreiber der 
British star-fishes erzählt, daß ihm eine Luidia fragilissima, 
monad er lange geftrebt, vor den Augen zerfiel, ehe er fie aus 
dem unter Wafjer bleibenden Fangnetz in das Süßwaſſergefäß, 
welches er vorforglich zur Hand Hatte, zu bringen vermochte: „ob 
da3 falte Element zu viel für das Thier war, oder der Anblid 
des Gefäßes zu jchredend, ich weiß es nicht; aber e3 fing im 
Augenblide an, den Körper auseinander zu löfen, und die Stüde 
entwijchten durch die Mafchen des Netzes. In Verzweiflung griff 
ih nad) dem größeften, dem Ende eine Armes, mit dem Auge 
an der Spite, deffen Lid fi in einer Weiſe öffnete und ſchloß, 
die außerordentlich einem höhnenden Verlachen glich.“ 

Das letzte fommt natürlich mehr auf Rechnung des Taunigen 
Profeſſors, al3 auf die des jelbftmörderifchen Seefterns; allein auch da? 
plögliche Zerfallen des Thieres ift gewiß merkwürdig genug. Von 
andern Arten wird ein ähnliches Verhalten in der Gefangenschaft 
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berichtet, ohne daß man eigentlich weiß, wodurch die plößliche 
Erſcheinung veranlaßt worden. 

So wunderlich und empfindlich ſind die Seeſterne der bel— 
giſchen Küſten nicht; ſie dienen nicht nur bereitwilligſt der Wiſſen— 
ſchaft und der Beobachtungsluſt, ſondern auch der bloßen Neu— 
gierde und dem Zeitvertreibe gelangweilter Badegäſte. Ja in 
neuerer Zeit haben ſie ſich ſogar einſammeln laſſen, um als 
Dünger verwendet zu werden, ohne ſich vor Aerger um's Leben 
zu bringen. Namentlich hat man bei Oſtende ſolche Verſuche ge— 
macht, nachdem an den engliſchen und franzöſiſchen Küſten die 
Verwendbarkeit der ausgeworfenen Seeſterne zur Begeilung der 
Aecker längſt bekannt war. Ein reicher Gutsbeſitzer ließ einige 
Frachten einſammeln; man machte ſchon weitgreifende Pläne und 
Verehnungen und ſchlug den jährlichen Ertrag der Oftender „Bänke“ 
auf mehr al3 Hunderttaujend Franken an. Allein der Lärm ver- 
ſtummte wieder. Es ſcheint nicht, als ſei ein gejchäftsmäßiger 
Vetrieb dieſer Art von Fijcherei fo einträglih, wie man geglaubt. 
Doh würde ein gelegentlihes Einjammeln der ausgemworfenen 
Seefterne gewiß mande arme Hand nützlich beſchäftigen können. 

Die Seefterne find ungemein gefräßig. Man jchildert ſie 
als die Aasgeier der Küſtengewäſſer, zu deren Reinhaltung jie 
ſehr weſentlich und nüßlich beitrügen. Den Fiſchern aber find fie 
außerordentlich verhaßt, was eben jo erflärlih als entſchuldbar 
etſcheint, wenn man bedenkt, wie mancher Angelhaken heraufge- 
jogen wird, an dem, ftatt des gehofften Weißlings oder Schell- 
fiſches, nichts als ein „Fünffuß“ oder „Fünffinger” hängt. Die 
damn’d five fingers oder devil fingers, meinen die englijchen 
Fiſcherleute, find überall! 

Belonders ftehen die Seejterne in Verdacht, als unberufene 
und unerjättliche Ledermäuler den Aufternbänten zu ſchaden. Man 
ihrieb ihnen zwar nicht, wie gewiſſen Seefrebjen, die fabelhajte 
Liſt und Behendigkeit zu, einen Stein zwiſchen die geöffneten 
Auſternſchalen zu ſchieben und dann das hülflofe Thier zu ver— 
ipeijen, aber man meinte doch, daß fie in ähnlicher Weile einen 
ihrer Arme verwendeten. Von Seiten der Naturforjcher wurde 
dies derfchiedentlih in Zweifel gezogen und die ganze Auſtern— 
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liebhaberei beftritten; allein die Fiſcher blieben bei ihrem Glauben 
und behaupteten, die Aufternnafcher mehr als ein Mal auf friiher 
That ertappt zu haben. Wie es fcheint, behalten die Fiſcher im 
Weſentlichen Recht. „Dar ift mehr als ein Weg, eine Aufter zu 
eflen, jagt Brofefjor ones; die Verfahrungsweiſe des Seeſterns 
ift folgende: er faßt das Schalthier zwiſchen feine Arme und hält 
es mit Hülfe der Saugfäden feft umjchlungen, dann beginnt er 
mit Umficht das Innere feines Magens nad Außen zu fehten, 
die hülfloſe Mujchel (die für die Mundöffnung viel zu groß if) 
in die mweiten Falten defjelben einfchließend; „vielleicht auch bringt 
er zu gleicher Zeit eine betäubende Ylüffigkeit hinein, denn die 
Schalen des ergriffenen Opfers öffnen fi) bald und dies mird 
zur leichten Beute.” ch jelbft Habe Aehnliches in Betreff eine 
Miesmujchel beobachtet. 

Es war bvielerort3 Brauch bei den Fiſchern, Die heraufge 
brachten Seelterne in Stüde zu zerreißen, um fie zu bernidten; 
„man jagt aber, daß fie jet klüger geworden ſeien“, und mit 
Rüdfiht auf die außerordentliche Ergänzungsfraft der Thiere fatt 
der Zerftüdelung hier und da ein Ausdörren am Ufer vor: 
nehmen. Zwar wird das bei der ungeheuren Fruchtbarkeit der 
Thiere wenig vorſchlagen, allein es mag immerhin wirſamer ſein, 
al3 das Zerreißen, wenn auch gerade nicht außer Zweifel ift, ob 
bei allen Arten und unter allen Umftänden ein Wiederherftellung: 
vermögen befteht, wie es zumeilen beobachtet worden ift. Eit 
Sohn Dalyell fand am 10. Juni einen einzelnen „abgetrennten 
Arm;“ am 15. zeigten fi die Anfänge von vier neuen Strahlen, 
bon denen eine am 17. jchon gegen "s Zoll lang war; dann 
bildete ich dazwijchen eine Mundöffnung und in wenigen Tagen 
war ein bollftändiges Thier fertig. Noch mehr: nach Monde: 
frift fiel der urjprünglide Arm in Stüde und ein volllommen 
ergänzter vierzadiger Seeftern blieb übrig und lebte fort. 
Seltener als der gewöhnliche fünfarmige Seeftern wird der 
Sonnenftern angetroffen. Er hat meiftens zwölf Strahlen un 
geht aljo von der Yünfzahl zur Sechszahl über; doch kommen 
auch dreizehn- und vierzehnarmige, ja ſelbſt fünfzehnarmige Ab— 
weichungen bor. 
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Ein echter Fünfer ift der Eeeigel; denn faft Alles an ihm 
— Zähne, Bänder, Stadeln und Yühlerreifen — theilt und 
vervielfältigt fi nach der Zahl fünf, Er fommt unter fehr ver- 
jhiedenen Namen vor und hat zahlreiche Verwandte und Gefippe. 
Ceeäpfel, Seeeier, Seeherzen, QTurbane, Sea-urchins, Sea- 
hedgehogs, Mermaid’s-skulls, Fairy-stones, Oursins, Zee- 
egels, find an der Nordfee die gangbarften Benennungen. Am be- 
fannteften ift der Echinus esculentus oder der „ehbare See— 
igel,“ der bejonder3 bei Helgoland Häufig ift, obwohl er gerade 
dort niemals gergeffen wird. An flachern Hüften fommt er fel- 
tener vor. Bei Oftende und an andern Geftaden Habe ih nur 
junge Stüde und auch dieje nur nad) ftürmifchen Tagen getroffen. 

Bejonders merkwürdig ift das Kalkgehäuſe dieſes Thieres, 
das fich leicht in fünftlihen Thierwaſſern erhalten und betrachten 
läßt, obwohl meift nur kurze Zeit. Inſonderheit erregt das nad) 
Innen liegende oder vielmehr an Bändern hängende Kopfgerüft, 
die jogenannte „Laterne des Ariſtoteles“, wegen feiner Vielthei— 
ligfeit und künſtlichen Zufammenjegung die höchſte Verwunderung. 
Es ift oft gejdhildert worden, mitunter aber ſehr falſch. Auch 
hält es überhaupt ſchwer, durch bloße Beichreibung einen nur einiger- 
maßen vollftändigen Begriff davon zu geben. Am beiten ift die 
eigene Anſchauung, und Jeder, der Gefallen daran hat, fein Auge 
den Wundern der Schöpfung zu Öffnen, möge die Gelegenheit, einen 
Seeigel zu unterfuhen und zu betrachten, jobald fie ſich bietet, 
nicht unbenußt lafjen; er wird ſich einen ungewöhnliden Genuß 
bereiten. Das fünfzähnige Gebiß ift al ein ausgezeichnetes 
„Zermalmungswerkzeug“ dargeftellt worden, wie der gejchidtejte 
Mechaniker e3 kaum befjer machen könne. Das entjpricht jedoch 
der Wirklichkeit, menigftens, was den gewöhnlichen Nordjeeigel 
betrifft, gar wenig. Man könnte das Gebiß höchſtens als ein 
Schneidemwerfzeug rühmen; zum Zermalmen ift e8 weder jehr 
tauglich, noch wird e3 dazu verwendet. Ein junger Geeigel, der in 
meinem Thierwafjer einige mit grünem Seetang bewachſene Steine 
förmlich abmweidete, gab die abgebiſſenen Stüde jehr grobförnig 
wieder von ſich. 
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2, 
Garneelenfang. Eine Binenwohnung. Fifdjerei. Häringsfang. 
Babeljaufang. Fiſcherleben und Gebräude. Röder. Seewürmer, 


Das Meer ift voll unendlider Schätze; aber es ift nicht 
immer leicht und einträglich, fie zu heben. Gar mander Küften- 
bewohner verbringt jein ganzes Leben in Mühen und Gefahren, 
ohne mit aller Anftrengung mehr gewinnen zu fünnen, als eben 
binreiht, um ein ftümmerliches Dajein zu frijten. Einige er: 
werben mohl jchnell, Einzelne werden jelbjt reich; allein nicht 
jelten fommt ein Unglüdsfall, ein Sturm, ein Schiffbrud Hinzu, 
und da3 Gewonnene ift wieder eben jo ſchnell in den Fluten 
verſchwunden, wenn nicht gar der Meeresboden zum Grabe für 
alles Streben und Ringen wird. 

Zu den kümmerlichſten Erwerbszweigen der Strandbemwohner 
gehört die Garneelenfiicherei. Stunden lang müfjen die armen 
Leute, welche ji damit bejchäftigen, bi5 an den Leib im 
Waſſer waten, ein ſchweres Neb vor fich Hinjchiebend, eine Kiepe 
für dem Fang auf dem Rüden; und doch ift ihr Verdienſt oft 
nicht ausreichend, um nur den erftarrten Körper wieder zu er— 
quiden und fi vor Noth in früherem oder ſpäterem Siechthum 
zu bewahren. 

Die Garneele (Grangon vulgaris) ift ein kleines, ſchlankes, 
nur ein paar Zoll langes Kruftenthier, das befonders die flachen 
Sandgeftade liebt und weit und breit in der Nordjee gefangen 
wird. Bornehmlih find die Frühjahr: und Herbfimonde zu 
diejer Art von Wilcherei geeignet. Der Yang wird gewöhnlich 
erft gekocht, che er auf den Markt fommt oder von Haus zu 
Haus getragen wird, und gewährt dann für Viele eine will— 
fommene, jelbft Hochgeihätte Speiſe. 

Leſer, melde in Seeſtädten oder Küſtenplätzen bewandert 
find, werden dieſe bräunlichgelben „Meerfrüchte“ vom Frühſtück— 
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oder Abendtifche her Iennen; Andere mögen fich ftatt genauer Be— 
Ihreibung mit der Bemerkung begnügen, dab die Garneelen zu 
den Krebſen oder langgefhmwänzten Kruftenthieren gehören, bis 
fie Gelegenheit finden, die beliebten Krebglein in Dftende als 
garnosen, oder in Gent al3 gernoten, oder in Holland als 
garnaalen,, garneelen und garnaaten, oder in Franfreih als 
crevettes, oder in England al3 shrimps, oder anderswo unter 
andern Namen, genauer in Betracht zu ziehen. 

Die Engländer unterjcheiden die shrimps von den prawns, 
niederländifch, wenn ich nicht irre, krabbetje-steur, welche etwas 
größer find und eine Hellröthliche Färbung haben, wenn fie gekocht 
zum Berfauf kommen. Jedermann, der London durchwandert 
hat, wird fie von den Fiſchmärkten, befonders von Billingsgate 
ber, fennen. Verehrer Shafefpeare’3 werden ſich ihrer aus König 
Heinrih IV. erinnern, aus dem föftlichen Auftritte, wo die gute 
müthige Wirthin Quickly mit Falftaff vor dem Richter fteht. Als 
fie den honey-suckle villain, der all ihr Gut put into that 
fat belly of his, an die theuern Verſprechungen in ihrer Dol- 
phin chamber, upon Wednesday in Whitsun-week, erinnert, 
und der Ehrvergeffene dennoch taub bleibt, nimmt ihr Redefluß 
auh die prawns einer Gevatterin zu Hülfe: «Did not good- 
wife Keetch, the butcher’s wife, come in then, and call 
me gossip Quickly? coming in to borrow a mess of vine- 
gar, telling as she had a good dish of prawns; whereby 
thou didst desire to eat some; whereby I told thee they 
were ill for a green wound®» Wir erjehen daraus zugleich, 
dat Prawns bei friihen Wunden für ſchädlich gehalten wurden. 

Beide, Prawns wie Garnofen, gehören zu den langgeſchwänz— 
ten Kruftenthieren und haben mit andern Geſchöpfen diejer Klaſſe 
die Gewohnheit des Häutens und die Neigung zur Gefräßig— 
feit gemein. Die Prawns follen fogar die eigenen abgelegten 
Kleider nicht verſchmähen, wenigſtens die meicheren Theile der- 
ſelben begierig verzehren. Außerdem dient ihnen fo ziemlich 
alles Thieriſche zur Nahrung, Todtes wie Lebendiges, ment fie 
es nur irgend erreichen und bemeiftern können. Der Engländer 
Warington fehildert, wie ein Prawn feines Thierwaſſers eine 
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Aktinie zu überbortheilen verjtand und ihr jogar den eben verjchludten 
Bilfen „aus dem Magen“ zu ziehen mußte. 

Ich Habe dergleichen nicht gejehen, will aber die Nichtigkeit 
nicht bejtreiten, obwohl man bei derartigen Gejchichten nicht immer 
einige Zweifel bemeiftern kann, zumal menn fie unter den 
Händen von populären Verſchönerern und Merkwürdigkeitsjägern 
zum Vorſchein kommen. Was Haben fi” mande Thiere nicht 
alles nachſagen lafjen müſſen! melde Wunderdinge Hat man im 
Meer umherſchwimmen lafjen, von den Mujchelmächtern bis zu 
dem Kraken, von den riefigen Dintenfilchen, welche große Schiffe 
in den Grund ziehen, bis zu den Weolsharfentönen der fingenden 
Mujchel, welche die Brandung überklingen, von den fünf Meilen 
langen und drei Meilen breiten Häringsbänfen, in denen eine 
eingeworfene Lanze aufrecht ftehen bleibe, bis zu den „ſchwim— 
menden Bauminfeln, die langfam durch die Nordfee ziehen!“ So 
mögen denn auch die oft wiederholten Gejchidlichkeiten und Wunder- 
barfeiten der Hummer und jonftigen Krebsthiere Hingehen. Mög: 
(ih, daß ein Aftinienmagen jatt oder unbeholfen genug war, ſich 
einem Pramn nicht zeitig zu verſchließen; möglich, daß ein Hum— 
mer den Einfall oder das gute Glüd hatte, einen Stein zwiſchen 
eine geöffnete Aufternjchale zu ſchieben und dadurd fein Geſchlecht 
berühmt zu machen; möglich auch, daß ein Hummer bei der Un 
ruhe während eines Gewitters eine Scheere verlor oder fie er: 
ſchreckt „von ſich ſchnellte;“ ja möglich felbft, daß ein im Sande 
auf den Kopf geftellter und „geftrichener” Hummer, wie Kohl 
erzählt, „ruhig einige Minuten lang wie ein Stock“ ftehen blieb, 
und daß man daher Veranlafjung hatte, von einem „magnetijchen“ 
Hummerfchlafe zu reden. Das Alles will ich gelten Lafjen, ob 
wohl ich einige Bedenken nicht unterdrüden fann, und z. 2. im 
magnetischen Schlafe nichts fehen würde, als das Gebaren vickt 
anderen Thiere, namentlich auch der Garnofen, welche bei einer 
ungewöhnlichen Gefahr eine Zeit lang regungslos bleiben. Aber 
gegen Eins muß ich die armen Kruftenthiere doch in Schuß neh— 
men, nämlich gegen die gewöhnliche Bejchuldigung einer einge 
fleifchten Vorliebe für den Nüdjchritt. - 

Allerdings läßt fich nicht beftreiten, daß Summer und Fluß— 
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frebfe rüdwärts Frieden; allein fie bewegen ſich auch vorwärts, 
wie man das, namentlih an gefangenen Hummern, welche im 
Maflerbehälter umberwandern, deutlich genug wahrnehmen Tann. 
Taſchenkrebſe und andere Krabbenarten gehen eigentlich nicht rüd- 
wärts, jondern nur nit vorwärts; fie bewegen fich jeit- 
wärts, und zwar ebenjomohl links als rechts, wie es ihnen 
gerade am vortheilhafteiten dünft. Dagegen ſchwimmen Einige, 
die mit rauhen Beinen verjehen find, zweifellos vorwärts. Andere 
Kruftenthiere endlich, namentlich die Strandhüpfer, Flohkrebſe zc. 
find entjchieden gegen allen Rüdjchritt: fie friechen, hüpfen und 
ſchwimmen nur vorwärts. Wenigſtens Habe ich feine andere 
Fortbewegung bei ihnen gejfehen. Die Garnojen insbefondere 
gehen und ſchwimmen ebenfall3 vorwärts. Sie find dazu 
vortreffli ausgerüftet, indem fie drei Baar Kriech- und dahinter 
fünf Paar Schwimmbeine haben. 

Ein bejonders kräftiges Bewegungswerkzeug der Krebsthiere ift 
der Schwanz. Er dient ihnen dazu, um mit einem plößlichen 
Sa vom led zu kommen. Die Strandhüpfer drüden ihn dabei 
gegen den Boden, die Garneelen gegen das Wafler und jchnellen 
ih jo fort, jene vorwärts, diefe rüdwärts, aufwärts, jeitwärts, 
je nach der Richtung des Druds. Die Hummer werden es wohl 
ebenſo maden, obwohl Hier die Sache weit ſchwieriger zu beobachten 
it. Die gewöhnlichen Schilderungen verdienen wenig Glauben, na= 
mentlich klingen die Sprünge von „zwanzig Fuß“ etwas fabelhaft. 

Bon den Garneelen wird in einem vielgelefenen Buche ge— 
lagt, daß fie „bald an der Oberfläche ſchwimmen, bald wie ein 
ſpielendes Inſekt in die Quft ſpringen.“ Das jcheint mir 
viel mehr als fraglich zu jein. Am wenigſten ift an daS leicht= 
fertige Springen in die Luft zu glauben. Das thun mwohl die 
muntern Strandhüpfer mit den großen weißen Augen und den 
pechſchwarzen beweglichen Sternen darin, die im Sommer den 
Ebbeftrand beleben; allein weder von Garnojen noch bon den 
zahlreichen Kleinen Krebsthierchen, welche „pfeilſchnell“ die Uferge— 
wäſſer durchſchießen, Habe ich jemals dergleichen bemerkt. Ich jah 
die Garneelen nur am Grunde des Waſſers, mo fie nach jeder 
Aufftörung fich ſchnell wieder im Sande veriteden. 
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Mit diejer Neigung derjelben ftimmt auch die Art und Weile 
des Fangs überein. Es wird nicht zur Flut-, fondern zur Ebbe: 
zeit gefiſcht. Das Netz ift darauf eingerichtet, daR es mittelit 
einer Stange diht am Grunde oder vielmehr in der Oberfläd 
des Sandes hingeſchoben wird. Die aufgeltörten Thierchen ge: 
langen jo in den gejchlojjenen Zipfel defjelben und merden von 
Zeit zu Zeit zwiſchen Mufcheln, Seefternen, Tangftüden und 
andern Unbrauchbarkeiten hervorgeſucht und über die Schulter in 
den auf dem Nüden hängenden Tragkorb geworfen. Gemöhnlid 
gehen mehrere Nebe neben einander, um eine ganze Strede auf 
ein Mal abzujuchen und nicht etwa in der leeren Spur eines Por: 
gängers hinzuziehen. 

Der Garnojenfang wird meiftens von Weibern betrieben, 
wenigftens an der flandrifchen Küſte. Diefelben Hüllen fich dabei 
in eine Art Männerfleidung, mit einem diden Schuggewand auf 
dem Rüden und einem Südweſter auf dem Kopfe. In der Regel 
find es die ärmlichften und verlaffenften Geſchöpfe, welche auf 
diefe Weiſe fümmerlich ihr Daſein friften. Doch Hindert das nicht, 
daß man zumeilen den heiterften Gefichtern begegnet, die fingend 
und ladhend dem Strande zueilen. 

In Dftende mögen fi ein paar Dubend mit dem Fange 
beſchäftigen. An den Hüften entlang find e3 hauptſächlich die Dünen: 
bewohner, welche regelmäßig oder in Ermangelung anderer Be: 
Ihäftigung oder in den Feierabendftunden dem Garnojenfange 
nachgehen. 

Man Tann nichts Wermlicheres fehen, als fol ein Dünen 
hausweſen. Bejuchen wir eines diefer winzigen Häuslein, wie fie 
hie und da zwiſchen den öden Sandhügeln oder an den Grenz 
marfen der Landgemeinden auftauchen! Aber büden wir uns und 
nehmen wir uns bejcheiden zufammen, denn für Hochmuth und 
bauſchige Gewänder ift der Eingang diefer Aufenthaltsorte nicht 
gemacht. 

Die Thür iſt nur angelehnt, die Hütte iſt leer. Zwei un— 
fern im Sande wühlende Kinder, welche mehr neugierig als be— 
ſorglich näher ſchleichen, ſind ihre Wächter. Sie berichten uns, 
daß Vater und Mutter in Arbeit ſind, und daß ſechs Geſchwiſter 
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ji auswärts befinden; wir vernehmen aber nicht recht, wo und 
ju welchem Zweck; vielleiht in der Schule, vielleicht zum Mu— 
idelne und Torflefen am Strande, vielleicht auch zum Betteln in 
der Nachbarſchaft. 

Alſo eine Familie von 10 Köpfen! Verwundert fehen mir 
uns nad dem Raum um für foldhen Segen. Wo ift Plab zum 
Sihen? wo legen die Häupter ſich nieder? Die ganze Behaufung 
befteht nur aus einer einzigen Näumlichkeit; fie ift faum zwanzig 
Fuß lang und nicht ganz fo breit. Dünenſand bildet den Fuß— 
boden, ein Ziegeldach die Dede, nadtes Badfteingemäuer den Um— 
fang. Ein vierſcheibiges Penfter dient zur Erhellung, ein Kamin- 
berd neben der Thür zum Kochen und zur Erwärmung. Dicht 
daneben fteht der Eßtiſch. Der Thür gegenüber ift ein fünf bis 
ſechs Fuß breiter Verſchlag, der als Schlafitelle dient. Darüber 
iind einige Latten angebracht, welche ein paar Gebunde Heu und 
Linenhalme tragen. Daneben fteht ein verfchlofjener Schrank, 
neben dem Schrank eine Lade, neben der Lade ein paar durch— 
löderter Strohftühle. Eine Schaufel, eine Barte, einige Töpfe 
ud Schüffeln, und vor allem ein Garnofenneg, verbollftändigen 
das Haus- und Werfgeräth dieſer beſchränkten Wohnung. 

„Aber wo ſchlaft ihr denn alle?“ fragten mir das ſchwarz— 
dugige, halbnackte Kind; „alle in dem einzigen Bette?” Verwundert 
ihüttelt fich der ungefämmte Krauskopf und eine ſchmutzige Hand 
jeigt nah außen. Wir folgen der Richtung und bemerken nun, 
was wir bisher faſt überjehen, daß an das Hauptgebäude noch 
ein Heineres angelehnt ift — eine Art Hundehütte, ein Stall, 
von Badfteinbroden zujammengelegt, mit Ziegeln und Schilf ge- 
det, von Erdmwällen geftüßt und gefhüßt, und durd) ein niedriges 
Kriehloh zugänglih. In diefem Raume ift auf Stroh und 
Binſen die Lagerftätte der Kinder, melde im liernbette nicht 
unterzubringen find. Da balgen fie fih um das wenige Deden- 
werf, das ihnen im Winter gewährt werden mag, und jehmiegen 
ſich doch zulegt friedlich an einander, um ſich gegenfeitig zu er- 
wärmen. 

Man kann denten, wie das Lager bejchaffen ift, wenn der 
Sturmwind durch die Dünen braust und Regen oder Schnee vor 
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fih her jagt. Zwar ift das Klima an den Küften im Ganzen 
bedeutend milder al3 im Innern de3 Landes; aber es kommen 
doch auch Heftige Fröfte und furchtbare Unmetter vor, und die 
Hütten der Strandleute haben dann um jo mehr auszuhalten, je 
weniger fie geſchützt ſtehen. Nur gegen die See hin gewähren die 
Sandhügel einige Dedung; ſonſt aber Hat jeder Windſtoß und 
jeder Regenſchlag freien Zugang, da an Baummwuch und der 
gleichen nicht zu denken ift. 

Und doch leben diefe armen Leute meift heiter und geſund. 
Bringt die freie Lage ihrer Hütte manches Ungemach zumege, jo 
haben fie dafür auch Luft und Sonne in heilfamfter Fülle. 
Meder der Moder der Stadtgaffen noch die Sumpfluft der Niede 
rungen zehrt an ihrem Leben. Erfrifchend ift daS Meer ihnen 
nahe, und felten verjagt feine gütige Hand eine Gabe im der Noth. 
Gibt es auch nicht immer Garnofen, jo bietet es doch Muſcheln 
und Fiſche, und jelbjt die Teuerung zum Kochen ift bei einigem 
Fleiß am Strande zu erwerben. Am ganzen Geftade zieht unter 
dem Sande ein Zorflager hin. Häufig breden jchon die Stumm: 
wellen Stüde davon los und werfen fie an den Fuß der Dünen; 
ſonſt aber fann zur Ebbezeit darnach gegraben werden, und wer 
zeitig Vorforge trifft, vermag fih in Wind und Sonne einen 
brauchbaren Wintervorrath auszudörren. 

Die Wohnungen der Strandleute ftehen meiſtens auf öffent- 
(ihem Grund und Boden; denn die Dünen find Staatsgut. Es wird 
auch wohl geftattet, zwijchen den Sandhügeln oder am Fuße der 
Dünentette ein kleines Gärtchen oder ein Stüd Wieſengrund an: 
zulegen, was bei Fleiß und Ausdauer jelbft an den ödeſten Pläpen 
möglich ift, jofern nur dur Gräben und Ummwallung gegen du 
ftet3 drohende Verwehen dur Flugſand Vorkehrung getroffen 
wird. Da ziehen fie denn einige Kartoffeln, oder Kohl und Rüben, 
die in dem anjcheinend jo dürren Boden mitunter bortrefflih ge 
deiden. Auch ein Baar Blumenftöde finden ſich wohl, wie über 
haupt in dem ärmften Dafein zumeilen ein rührendes Behagen 
an Schmud fi fund gibt. In dem Häuschen, daS mir eben 
betrachtet, ſtand ein Blumenftrauß vor dem Fenfter; der Bett⸗ 
verſchlag war mit bunten Vorhängen umgeben, und eine Anzahl 
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Heiligenbildchen, Santjes geheißen, und ein Krucifix gaben in der 
At und Weile, mie fie aufgehängt waren, deutlich zu erkennen, 
da fie auch zur Ausihmüdung dienen jollten. 

Der Belig einer Ziege gilt bei den Dünenbewohnern ſchon 
für ein Zeichen von Wohlhabendeit, obgleich ein ſolches Thier an 
den Hügeln eine billige Nahrung findet. Aermere haben nur ein 
vaar Kaninchen, und bei den Aermſten oder auch wohl Trägften 
fehlen jelbft diefe. Mit Stolz mies mir das Kind in der oben 
beihriebenen Hütte einen Korb, worin ein Kaninchen gefangen 
ab, und die dunfeln Augen des Mädchens leuchteten vor Freude, 
als es mir verſicherte, daß in dem Kinderjchlafzimmer noch zwei 
andere fi) befänden, die eben ihre Wochen gehalten hatten. In 
der That mußte der obenbejchriebene Raum auch noch zur Kaninchen— 
wohnung dienen: in einer Ede war ein fleiner, mit Brettern 
bedeckter Verſchlag angebracht, worin die Wöchnerinnen ſaßen. 

Man muß aber nicht denken, daß die Kaninchenzucht in 
jolden Familien für den eigenen Tiſch verwendet wird. Sie 
dient in der Regel zum Gelderwerb. In ganz Flandern wird 
nämlich ein bedeutender Handel mit Kaninchen getrieben. Viele 
Zaufende folcher Thiere werden alljährlich nach England ausge— 
führt und gewähren mandem armen Haushalt eine kleine Geld- 
innahme, die um fo leichter gewonnen ift, je mehr Pflanzenwuchs 
N in der Nähe der Wohnung findet oder den pflegenden Kindern 
zugänglich ift. Auch milde Kaninchen fommen hie und da in den 
Sanddünen vor. Nur bei außerordentlihen Gelegenheiten, wenn 
auf die „Sauren Wochen“ die „frohen Fefte” folgen, mag ſich's 
reignen, daß auf die Tafel des Dünenbemohners eine Kaninchen— 
ihüffel kommt. Und auch dann wird der Bierfrug oder eine 
jonftige Herzſtärkung leicht den Vorzug erlangen. 

Höher al3 der Garnojenfang fteht natürlich die Fiſcherei 
und zwar ſowohl der „Heine“ als der „große Fiſchfang,“ wie 
häufig unterfchieden wird. Früher betrieben die flandrifchen Küften 
bedeutenden Häringsfang, wenn auch wohl niemals in dem Um— 
fange, wie die nordniederländifchen Seepläte. Ein Jakob Kien 
von Oſtende foll fogar neben Willem Beufels aus Biervliet Ver— 
dienfte um das kunſtmäßige Einfalzen der Häringe — le ca- 
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quage — het maken van kaakharing in ’t zee — haben, 
obwohl nur der Name Beukels durch die Bezeihnungen Böfel- 
häring, Bidelhäring, pickles etc. in bedeutungspoller Meile 
auf die Nachwelt gefommen ift. (Vergl. Pöche du Hareng au 
moyen-äge, Annales de la Societe d’Emulation etc., Bruges, 
1845, 2. Serie, III, 339). Neuerdings ift die Häringsfiihers 
Flanderns und insbeſondere Oſtende's ganz unbedeutend, tie ja auch 
in Holland faum no der Schatten von Ehedem beſteht, obmohl 
in neuefter Zeit bedeutende Anftrengungen, den Häringsfang 
wieder zu heben, gemacht morden find. Bon Dftende Tiefen in 
den fünfziger Jahren nur zwei bis drei Schiffe aus. 

Bedeutender ift der Kabeljaufang, mit dem fich um 1859 
gegen anderthalbhundert Fahrzeuge bejhäftigten. Auch Nieuport 
und Blanfenberge treiben erhebliche Fiſcherei, namentlich jeitden 
legtere3 einen Hafen erhalten hat. 

Der Oſtender Filchfang ift von doppelter oder eigentlich drei- 
faher Art: der Kabeljaufang im Norden, der Yang frijder 
Fiſche in der Nähe des Landes, und die eigentliche Küften- 
fiſcherei, welche Ießte indefjen mehr von den Strandleuten und 
von den Sanalanwohnern der benachbarten Gemeinde SIyfens al: 
von den Dftendern felbft betrieben wird. Der Kabeljaufang it 
der michtigfte und wird deßhalb auch die „große Fiſcherei“ ge 
nannt. Er beginnt im Frühjahr und dauert bis Ende Oltober. 
Gewöhnlich werden zwei oder drei Reiſen in diefer Zeit gemadt, 
je nachdem die Umftände günftig find. Die erfte Fahrt mir 
gleih nad Oſtern begonnen, wobei man fonderbarer Weile auf 
das frühere oder fpätere Fallen diejes Feites feine Ruckicht nimmt. 
Jede Reiſe dauert etwa 6—8 Wochen. 

Kurz vor dem Abgange der kleinen Flotten herrſcht am 
„Fiſcherkai,“ wo die Schiffe in einem beſonderen Hafenarme Bor 
an Bord liegen, ein ungewöhnlich reges Leben. Die im Winter 
gebrauchten Schleppnege und Kaften werden entfernt, Ballaftiteint 
ausgeladen, Segel: und Takelwerk, nachgeſehen, Salz und Leben 
mittel an Bord gebracht, Waffertonnen vom „Wafjerhaufe“ nad 
dem Kai geſchafft, kurz alle Vorbereitungen für eine länger 
Abweſenheit getroffen. Am Oftermontage ift noch Meſſe und 
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Luft und Freude am Lande, und die befondern Vierhäufer der 
Sicher ftehen gewiß nicht leer; aber der nächſte günftige Wind 
wird zum Auslaufen benugt und die Kais, mie das Hafenboll- 
wert, wimmeln dann von Kindern und Frauen und fonftigen 
Angehörigen, die den Scheidenden noch legte Zurufe und grüßende 
Winke mitgeben. 

Die Schaluppen find etwa 50—55 Fuß lang und 15 breit 
und famen 1858 mit Segel und Tafelmert auf 16— 18,000 
Frank zu ftehen. Sie führen nur einen Maft mit einer Kleinen 
Stänge und vier Segeln und haben ein vollftändiges Ded mit 
jiemlih geräumiger Sajüte, wo ringsum die Schlaffojen und 
Kaftenfige der Mannjchaft fich befinden. Jedes Schiff ift ein- 
Ihlieglih der Sciffsjungen in der Regel mit 6 Perſonen be= 
mannt. Dieje theilen jih nad gewiſſen herkömmlichen Sätzen 
oder nad bejondern Berträgen unter ſich und mit den Schiffs— 
eignern in den Erwerb, wobei die altvlamijchen Münz= und 
Rechnungsbezeihnungen, 3. B. Pfund Grote, Klütchen ꝛc. noch 
fortwährend eine Rolle jpielen, wenn auch die fürmlichen Ab— 
rehnungen nad) Frank aufgeftellt werden. Vom Gejammterlös 
finden zunächſt eine Menge Abzüge und Aufwendungen der ver— 
ſchiedenſten Art ftatt, als: Schreibgeld, Steuermannzgeld, Oftroi, 
Minnereht, Witwenfafjengeld, Verjiherungsgeld ꝛc.; ferner für 
Salz, Tonnen, Feuerung, Verlufte, Abnugen an Segelwerf und 
Negen u. j. w. Der Reinertrag wird dann in drei Theile 
zerlegt, wovon 1 auf die Schiffgeigner und 2 auf die Mannſchaft 
fallen. 

Der Steuermann befommt gewöhnlich mehr al3 die Uebrigen: 
bei Reijen nach Doggerbant 2, nah Fär-Der und Island 3 dom 
Hundert. Auch für die Jungen fällt eine Slleinigfeit ab. In 
Blanfenberge pflegen fie von jedem Pfund Grote einen Schilling 
zu befommen.. Sind fie ſchon älter, jo werden fie als Viertel-, 
Halbe= oder Zweibrittelmänner betrachtet. 

Unter dem Dftender „Schreibgeld,” welches 5 dom Hundert 
beträgt, ift die Vergütung für den Kommijjionär oder Makler 
zu verſtehen, der das ganze Geſchäft, namentlich die Beziehungen 
zwijchen Rhedern und Fiſchern, leitet und ordnet. Außerdem wird 
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ein Halb Procent für einen Gegenjchreiber beim Verkaufe der 
Fiſche in Abzug gebradit. 

Der Antheil eines vollen Mannes oder der Gejammtverdienft 
ift natürlich ſehr ſchwankend, pflegt aber in Oſtende gegen 
1000 Frank jährlih zu betragen, wovon etwa ein Drittel 
auf den Wintererwerb fällt. Das ift für Viele, namentlid für 
die jungen Leute, die jchon mit 15 oder 16 Jahren als halbe 
Männer gelten, immerhin beträchtlich. 

Das Fangen des Kabeljaus geihieht mit Handleinen und 
Angeln, mobei Jeder zwei Schnüre auszumerfen pflegt. Dieſt 
Schnüre find nämlih an den Enden eines kurzen eifernen Bügels, 
stelte genannt, befeftigt, welcher durch ein Bleigewicht beſchwert 
ift und mittels eines vom Fiſcher gehaltenen Heinen Taus nieder: 
gelafjen und aufgeholt wird. Die Angeln werden von über 
zinntem Draht, neuerdings aber meijt aus Zink gemadt. Sie 
müffen für Doggerbanf ftarf und weitbogig fein, etwa ſchreib— 
federfpulendid, während die Fär-Oer-Fiſcher Kleinere haben, 
da die dortigen KHabeljaue ein „engeres Mundwerk“ befiten jolen. 
Der Fang wird täglich zwei Mal ausgenommen und eingejalen. 
Einen Theil bringt man auch lebendig zurüd. 

Anders verfahren die Helgoländer, welche Grundleinen oder 
fleine Taue von mehreren hundert Slaftern Länge, an denen in 
regelmäßigen Zwiſchenräumen furze Angelſchnüre befeftigt find 
auslegen. Während dort die Angeln frei gehandhabt und nur 
beim Anbeißen eines Yilches Heraufgeholt werben, kommen fie bi 
Helgoland auf den Boden des Meeres zu liegen und werden nad 
einem gewiljen Zeitraume eingezogen, um den Yang abzunehmen. 

Noch anders verfahren die Blanfenejer, Norderneier und ar 
dere Filcher, melde vorzugsweiſe auf Schellfiſche, Zungen, 
Dorſche zc. ausgehen. Sie fiſchen mit Neben und haben Yabı- 
zeuge, welche mit einer Bünn, d. h. einer durchlöcherten un 
jonad mit dem Meermwafjer in Verbindung ftehenden Abtheilunz 
de3 Schiffsraumes, verjehen find, um die Fiſche darin lebendig 
zu erhalten. 

Auch die Oftender Schaluppen find für den Fang von Friid: 
fiſchen jo eingerichtet. Sobald die legte Fahrt nad Norden be 
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endet ift, was fpäteftens vor dem 1. November oder Allerheiligen 
zu geihehen pflegt, wenn nicht ganz bejondere Unfälle eintreten, 
wird das Fahrzeug für den Herbſt- und Winterfang in den näd)- 
ften Meeresftrichen eingerichtet. Ein ſolcher Auszug dauert ges 
wöhnlid 3—4 Tage. Das wejentlichite Stüd dabei ift ein großes 
jipfel= oder trichterförmiges Schleppnetz, das an einem mit eifernen 
Bügeln verjehenen Baum befeftigt ift und folder Geftalt auf dem 
Grunde des Meeres Hingejchleift wird. Der Yang, meift in Schollen, 
Zungen, Rochen, Weißlingen, Steinbutten ꝛc. bejtehend, wird ge— 
fondert und zum Theil in durchlöcherte Kaften gelegt, welche in 
der Bünn unter Waſſer bleiben und jo die Thiere bis in den 
Hafen am Leben erhalten. Gewöhnlich zappeln daher die Fiſche 
noch, wenn fie längft auf der „Minne“ oder dem großen Fiſch— 
markte ausgeboten und zugeſchlagen worden find. 

Der oftender Fiſchmarkt liegt jonderbarer Weife nicht in der 
Nähe des Hafens, fondern tief in der Stadt, weßhalb die Fiſche 
auf Wagen oder Karren dorthin gefahren werden. Es ift das 
um jo auffallender, als die Fiſcher gezwungen jind (menigjtens 
mar es zu meiner Zeit fo), ihren Bang dorthin zu ſchaffen, in— 
dem jeder Verkauf aus freier Hand unterjagt ift. Kein Oftender 
oder auswärtiges Fiſcherboot darf feinen Fang an Friſchfiſchen 
in der Stadt anderswo und anderäwie, als auf dem öffentlichen 
Markte zu Verkauf bringen. Das Ausgebot geſchieht korb⸗ oder 
füdweife durch einen Verfteigerer oder vielmehr Minderer; denn 
es findet Zein Aufbieten von Seiten der KHaufliebhaber, jondern 
ein Herabgehen vom Einjagpreije Seitens des Ausrufers Statt. 
Viefer, de mynnemeester oder Minnemeifter, nennt nämlich) 
einen Betrag, der zweifellos Hoch genug ift, und geht dann mit 
großer Zungenfertigfeit herab: 30, 29, 28, 27, 26, 25 — bis 
einer der im Halbfreis umberftehenden Käufer ein Zeichen gibt 
oder einen Zuruf hören läßt und darauf den Zuſchlag erhält. 
Unter den ausgerufenen Zahlen, ohne weiteren Zuſatz, find 
„Klüten“ zu verftehen, und unter diefen Doppel:Souftüde oder 
10 Gentimen. Namen und Beträge werden niedergeichrieben, und 
die Käufer und Käuferinnen nehmen die Waare in Empfang, 
um fie an einer andern Stelle des Marktes auszumeiden und zu 
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verpaden oder fie in der Stadt oder auf dem „Eleinen Fiſchmarlt“ 
einzeln auszubieten. Der Verkaufsplatz ift bejonders abgegrenzt 
und mit einer Art Halle und einer Klauje für den Minnemeiſter 
berjehen. 

Man nennt diefe Einrichtung in der Gejhäftsiprache der bel: 
gischen Französler a minque. Die Vlamingen ſchrieben mynne oder 
myne und das Bolf jagt minne. Doch ift der Platz nicht ge 
rade ein Minne- oder Liebesplak, obwohl der Ausdruck mit dem 
in den ganzen Niederlanden jehr gebräuchlichen Worten minne 
und beminnen gleichklingt, ebenjo, wie die „Minnewaſſer“ und 
„Minnewiejen“ zu Brügge und Gent. Das vlamijche Zeitwort 
mynen, holländiſch mijnen, helgolandiſch minen, bedeutet: bei 
öffentlichen Ausgeboten faufen oder pachten, und wird vom Min 
oder Mein-Rufen hergeleitet. 

Ohne Zweifel hängt die ganze Einrihtung, die aud an 
andern Orten vorfommt und bei der Gemwerbefreiheit in Belgien 
etwas jehr Auffallendes Hat, mit dem ehemaligen Genofjenidaft: 
weſen zufammen, — In Oftende ift auch die Gemeindevermwaltung 
bei dem öffentliden Fiſchverkauf betheiligt, da die Abgaben der 
Fiſcher, der ftädtifhe octroi und der droit de minque oder 
het mynnerecht, ji darnach richten und in 6'/a, bezüglid in 
1 vom Hundert beitehen. Das Minnereht ijt gemöhnlid ver: 
pachtet und war 1858 zu 6425 Frank vereinnahmt. 

Man darf übrigens nicht glauben, daß bei der ganzen Ein- 
richtung mit ausnahmslofer Gemwifjenhaftigkeit verfahren merke. 
Gar mander Fiſch ſpringt oder fällt vom Hafen bis zur Minne 
„aus dem Korbe,“ ſowohl zum Nachtheile der Stadt und ihre 
Minnereht3-Pächters, als zum Schaden der mitbetheiligten Schif% 
eigner und Fiſcher. Auch ift es üblich, daß die Schiffsmannſchaft 
beim Ausladen eine gute Mahlzeit Heinerer Fiſche für das eigene 
Hausweien erhält. Doch kommt het södje, wie diefer Antheil 
heißt, nicht immer in die Küche der Hausfrau, wie ſcharf dieſe 
darnach ausſehen mag, ſondern wird zuweilen in ganz anderer 
Weiſe verwendet. Meiſt aber weiß die Frau Fiſcherin ihr droit 
de minque, ihr Minnerecht, zu wahren und mit dem beſſern 
Theil der armſeligen sodjes noch einen Nothpfennig zu erwerben. 


— 


Die Meerestüfte, 497 


Die Salzfiihe werden in der Nähe des Hafens verfauft 
und zwar gewöhnlich am Montagmorgen. Doch hat damit die 
Stadt nichts zu haften. Im Yahre 1857 wurde der Verkaufs— 
erlös zu 524,385 Frank angegeben. Der Gejammtpreis aller in 
demjelben Jahre öffentlich verfauften Fiſche war 1,071,351 Frant, 
12,139 Frank weniger als im Jahre 1856. 

Die am häufigften zu Markt fommenden Fiſche find Schollen, 
Zungen, Rochen, Weißlinge ꝛc. Die erften gehören zu den Platt- 
fihen oder Seitenfhwimmern, von denen es zahlreihe Arten in 
der Nordfee gibt. Dieſe eigenthümlich geftalteten, meiftentheils 
ſehr wohlſchmeckenden Thiere treten beſonders dadurch herbor, daß 
beide Seiten verſchieden gefärbt find, die untere gewöhnlich meiß- 
ih, und daß beide Augen gemwiljermaßen an einer und derjelben 
Seite fihen. Die Augen finden ſich bei den meiften Arten an 
der rechten Seite. Die Steinbutte dagegen, ein äußerft gefuchter, 
aber an manchen Küften nur felten vorkommender Fiſch, ſoll fie 
an der linken tragen. 

Die Rochen, von denen e3 in der Nordjee mehrere Arten, 
als Glattrochen, Nagelrochen ꝛc., gibt, erreichen mitunter eine be= 
deutende Größe. Im Jahr 1842 foll bei Dftende ein Glattrochen 
gefangen worden fein, der „12 Fuß lang und 9 breit” geweſen; 
das breite, nach unten gerichtete Maul dieſer Thiere gibt ihnen 
etwas ſehr Abfchredendes. Der breite Körper lauft in einen 
langen, fpigen, ftarfen, als Steuerruder dienenden Schwanz aus, 
der bei einigen Arten mit Stacheln bejegt if. Die Wunden, 
welche der ſüdamerikaniſche Stachelrochen ſchlägt, werden als äußerft 
ſchmerzhaft und ſelbſt lebensgefährlich geſchildert. Die Spitzen 
unſerer Nagelrochen finden ſich zuweilen in Geſtalt verbogener 
Schuhnägel im Gerölle des Strandes. 

Zu den gewöhnlichen Strandanſchwemmungen gehören auch 
die leeren Eierhülſen der Rochen, viereckige, tragbahrenförmige, 
leder⸗ oder hornartige Kapſeln, die durch das offene Ende zu 
erfennen geben, wo der junge Fifch fich in Freiheit gejebt. 

Die Vermehrung der Rochen, diefer gefräßigen Räuber, ift nur 
ehr gerring. Der Fiſch gleicht darin den Haien, die ebenfalls nur 
wenige Junge in die Welt ſetzen, und zwar zum Theil lebendig 
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gebärend, zum Theil durch Eier, deren Hüllen den Rochenhülſen 
zum Verwechſeln ähnlich ſehen. Die vier Zipfel ſind jedoch länger 
und ſollen zum Feſthalten der Eier an Tangſtengeln oder der— 
gleichen dienen. 

Trotz ſeiner widrigen Geſtalt iſt der Rochen ein ſehr wohl— 
ſchmeckender Fiſch. Manche haben eine große Vorliebe dafür. 
So erklärt ſich die franzöſiſch-muſikaliſche Grabſchrift, die einſt 
einem Fiſchliebhaber geſetzt wurde, welcher ſich an Rochen und 
Zungen zu Tode gegeſſen hatte: 


La raie, la sole l'a mis là. 





Gin beliebter und eben nicht jelten vorkommender Fiſch it 
auch der NRöthling, rouget, der durch feine rofige Farbe und 
durch lange Ziegenbartfäden leicht erkennbar ift. Er hat nur zwei 
Geitenfloffen und wird bis zu drei Fuß lang. 

Ziemlich unbedeutend ift bei Oſtende der Mtafrelenfang, 
während er den Helgoländern die beliebten Smuttfiiche liefert und 
den Badegäften einen angenehmen Zeitvertreib gemährt. Die 
Engländer zählen das Mafrelenangeln, das im Segeln geidiet, 
zu den Lieblings-Sports. „Auf Meer und Fluß — fo jeildert 
der DVerfaffer der »Wild sports of the West« — gibt es nidt:, 
was fich mit diefem köftlichen Genuß vergleichen ließe: Alles Leben, 
Bewegung, Yreudigfeit, die muntere Brife, der blaue Himmel, 
das raſche Boot, Alles erwedt Luſt und Theilnahme.“ 

Das Leben und Treiben der Fiſcher hat mandes Eigen: 
thümliche. in beſonders hervorftechender Zug ift Religiojität und 
Aberglaube. 

Mo könnte auch der Drang nad Gottesdienst oder Göken: 
dienst fich lebendiger regen, al3 an den Borden des Meeres? Di 
ungeheuerjten Erſcheinungen, die tobendften Gefahren treten hie 
hundertfah an das beklommene Herz, und jelbft die Stille, di 
dann und wann über den Fluten und am Geſtade ſich lagert, 
trägt nur dazu bei, die drohenden Stimmen der Unwetter um ſo 
furchtbarer hervortreten zu laffen. Wie auf der einen Seite Noth 
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und Wagnikluft den Menſchen dazu trieben, die Gefahren der 
See zu beftehen, jo erwachte auf der andern das Verlangen, die 
unerforjchlihen Mächte der Tiefe zu befänftigen und den Weg 
der Bermittlung zwiſchen der Allgewalt des Himmel und dem 
eigenen irdiihen Vortheil zu finden. 

Zahlreihe Sagen und Gebräuche, fowie eine ganze Reihe 
von Kirchen und Kapellen an der flandrijchen Küfte deuten auf 
das Bedürfniß Hin, Schuß und Schirm in Sturm- und Wafjers- 
noth zu ſuchen und für gefundene Rettung jich dankbar zu er- 
weiſen. Auch ein Klofter wurde im 12. Jahrhundert gegründet, 
die berühmte Abtei der „Dünen,“ Monasterium Dunarum. 

In Oftende wird alljährlih am -erften Sonntage im Juli 
ein großer firlicher Umzug veranftaltet, wobei das Segnen des 
Meeres einen Hauptgegenftand bildet. Man errichtet auf einem 
Theile des Walles, im Angefiht der See, einen reichgefchmüdten 
Altar; dort wird das Allerheiligfte niedergejegt, und während die 
Teilnehmer am Zuge mit Kerzen, Fahnen, Kränzen und jonftigen 
Zeihen und Zurüftungen umbherftehen, ſpricht der Priefter den 
Segen über das Meer und jein Geftade aus. 

Es fällt diefe eierlichfeit, die einen Hauptbeftandtheil der 
Ditender Kirmeß ausmadt, in eine Zeit, wo der Frühjahrs-Fiſch— 
zug nach dem Norden meift ſchon beendet if. Allein auch Diele 
erfte Ausfahrt gejchieht nicht, ohne daß die Fiſcher eine bejondere 
Gelegenheit gehabt hätten, den Schub und Segen des Himmels 
anzurufen. Es ift, wie ſchon erwähnt, Brauch, ſich nicht nach der 
Jahreszeit, jondern nah Oftern, mag dies Welt früh oder jpät 
fallen, zu richten. Ohne fein «päschen» gehörig abgemadt zu 
haben, geht nicht Teicht ein Yilcher auf den Kabeljaufang. Iſt 
auch das ganze Jahr nicht an Beichte und Abendmahl gedacht 
worden, zu DOftern wird gebeichtet und jonft den Mahnungen der 
Kirche Gehör geſchenkt. Am Oftermontagsmorgen 8 Uhr bejucht 
Jeder die Meffe. Auch das weibliche Gejchleht, das mit dem 
Fiſchereiweſen irgend in Verbindung fteht, ift zahlreich gegen= 
märtig. Selten ift daher die Oftender Kirche jo gefüllt, als bei 
der „großen Fiſchermeſſe.“ Bor dem Mehopfer wird eine vlami— 
Ihe Predigt gehalten, die natürlih auf den Fiſchzug Bezug 
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dat. Unter Anknüpfung an den gefegneten Fiſchzug des Petrus 
und unter Ausmalung aller Schredniffe der See wird zur Nüd- 
ternheit, zur Keufchheit, zur Enthaltung von Fluchen und Schwören, 
zur Bußfertigfeit und vor allem zum Gehorfam gegen den Herm 
und gegen die Heilige Kirche ermahnt. Wie kann Einer einen 
gejegneten Fiſchzug erwarten, ohne die Gebote der Kirche befolgt 
zu haben? „Daß doc Heiner zur See gehe, ohne erft jein Baden 
gethan zu Haben!“ 

Man kann denken, daß eine ſolche Rede nicht ohne Eindrud 
bleibt. Ich Habe zwar nicht bemerkt noch gehört, daß „Ihränen 
der Rührung“ vergoffen worden feien, wie einft öffentlich gerühmt 
wurde; allein Mancher jpudte doch weit bedächtiger aus, als er 
ſonſt wohl gethan hätte. In der Oftender Kirche ift nämlich das 
Ausipuden nicht verboten, wie in der Jeſuitenkirche zu Brügge; 
au würde ein ſolches Verbot, troß aller Ermahnung zum Ge 
horfam, nicht durchzuführen fein, menigftens nicht mährend der 
Fiſchermeſſe. 

Unterdeſſen ſind am Hafen, wie das gewöhnlich an feſtlichen 
und feierlichen Tagen geſchieht, die Schiffe bewimpelt und beflagget, 
und auf der oberſten Maſtſpitze ſteckt ein grüner Büſchel, oder ein 
Kreuz oder ſonſt ein geweihter Gegenſtand, von dem man ſich 
gute Wirkungen verſpricht. Die Laubbüſchel rühren natürlich vom 
Palmfonntage her, two allerlei grüne Zweige den priefterliden 
Segen empfangen können. Nur wenige Schiffsmannjchaften jcheinen 
ich freigeiftig über diefen Brauch Hinmwegzufegen. Auch Hindert 
das Alles nicht, daß die Stunden des Nachfeites gehörig benust 
werden, um bon Stadt und Bierhaus, denen man auf jo lange 
Zeit Lebewohl jagen muß, noch einen möglichft angenehmen Ein: 
druf mit auf den Weg zu nehmen. 

Diejenigen, die ungewöhnlich vorjorglih find, oder etwas 
ganz Befonderes auf dem Herzen haben, begnügen fich übrigens 
mit den Oftender Kirchen und Heiligen nicht, fondern fie nehmen 
borzugämeife zu dem Kapelleken ihre Zufludt. Das Kapellden 
ift nämlich ein Kleines Andachtshaus, bei dem Dorfe Bredene, 
anderthalb Stunden von Oſtende, das durch ein mächtiges „Marien: 
bildchen“ weit und breit in Anjehen fteht und ganze Schaaren von 
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Pilgern berbeilodt. Wer im Kapellefen nicht Hülfe findet, dem 
iſt jo leicht nicht zu helfen, menigftens nicht in der Nähe; das 
Gelübde einer Wallfahrt nah dem Kapellefen, das Aufhängen 
eines Weihebildes, das Anzünden einer Kerze dafelbft, ift gewiſſer— 
maßen das Neuperfte, wozu ein Oftender Sciffersmann feine Zu- 
flucht nehmen kann. 

Das kleine Gotteshaus ift im freien Felde, an einem Sreuz- 
wege, einige Hundert Schritte Hinter den Dünen, errichtet, und 
gibt Schon durch diefen Standpunkt in der Nähe des Geftades zu 
erfennen, daß e3 für die Strand- und Yilcherleute eine bejondere 
Bedeutjamfeit Haben muß. Außerdem erfieht man aber auch an 
einem aufgehängten Schiffhen, jowie an mehreren Bildern und 
Zeichnungen von Schiffsnöthen, daß es vorzugsweiſe Seeleute 
ind, welche Hier ihre Andacht verrichten. So ift unter andern 
ein Sturmanfall, der dem DOftender Filcherboote Nr. 106 am 
25. November 1850 begegnete, verewigt. 

Auch ein gefakter Brunnen Hinter der Kapelle ift wohl nicht 
ohne Beziehung zur Schifffahrt. 

Das Häuschen ift etwa achtzehn Fuß lang und zwölf breit. 
Es gewährt aljo im Innern nit viel Raum. Man Hat aber 
durch einige niedrige Bänke vor der Thüre dafür gejorgt, daß auch 
eine größere Anzahl Beter niederfnieen Tann. 

Das Marienbildchen ift Hinter einem Gitterverichluffe aufge- 
ftellt. Wie die Sage geht, wurde es in dem Brunnen oder, tie 
Andere wollen, am Strande aufgefunden. Man bradte es in 
die Kirche zu Bredene; allein e& blieb dort nicht, ſondern kehrte 
nach den Dünen zurüd. Als fi das Wunder wiederholte, ward 
es Jedermann klar, daß onze vrouwtje an Ort und Stelle ver- 
ehrt fein wolle. Man errichtete daher einen Pfahl mit einem 
Schrein und Später das Kapellchen, mo jeitdem gar Mander Troft 
und Hülfe gejucht Hat. 

Mann das erfte Wunder geſchehen, weiß ich nicht. Das 
jegige Häuschen ift erft um 1733 errichtet worden. 

Aehnliche Kapellen kommen auch an andern Küftenftellen vor, 
3. B. bei dem Dorfe Heyft, unweit Blantenberge. 

Sn dem Gotteshaufe des Küftendorfes Meddelkerk bei Dftende 
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befindet fih ein Kreuzbild, an melches fich ähnliche Angaben 
fnüpfen. Um 1657, erzählt der Kanonifus Tanghe, fanden die 
Fiſcher ein Kreuzbild am Strande, welches nach Walravenzyde 
gebracht wurde. Allein am andern Tag lag „der Schab“ aber: 
maß am Strande. Man trug es nun mit großer Feierlichkeit 
in die Kirche zu Nieuport oder Nieuwpoort; doch auch hier 
wollte dafjelbe nicht bleiben; „ohne einig menſchlich Zuthun“ kam 
es in der Nacht in die Kirche von Meddelkerk und ward dajelbit 
unter großem Zulauf verehrt, namentlic” von den Yilchern. 
Selbft in neuerer und neuefter Zeit hat man nod bon 
Funden, welche an ältere Vorgänge und Wundererzählungen dieier 
Art erinnern, gehört. Aber es ift nicht immer zu Kapellenbauten 
gefommen. So fand vor einigen Jahren ein Oftender Fiſcher ein 
Ipannenlanges bleiernes Marienbild, das, anftatt in eine Kapelle, 
in die Naturalien-, Raritäten und Mikgeburtenfammlung de 
Bierbrauerd3 Paret zu Slykens gelangte, wo es noch 1859 zu 
jehen war. Der Finder wollte dafjelbe zwei Maul wieder mwegge 
worfen haben, das erfte Mal mit dem Ausrufe, daß er lieber 
einen tüchtigen Kabeljau gefangen hätte. Als aber zum dritten 
Male das Bild im Netze war, lief ihm Schauder über den Rüden 
und er nahm es mit, freilich ohne weiteren Erfolg, al3 daß er? 
Herrn Paret beim Leeren einer gutgefüllten Flaſche überließ. 
Sn früheren Zeiten wurden beim Auswerfen der Nebe und 
Angeln manderlei Förmlichkeiten beobachtet; namentlich ſollen ge 
wifje Gebetfprüche, Ausrufe und dergleihen im Schwange gemeien 
fein. Es ift mir aber troß vielfacher Nachforſchungen nicht ge 
(ungen, etwas Umfaſſendes und Zufammenhängendes, wie e3 3.%. 
auf Helgoland befteht, an der flandrifchen Küfte zu erfahren. Ba 
den Oftendern ſcheint jelbft das Auswerfen im Namen Gottes in 
neuerer „Zeit außer Uebung gefommen zu fein. Was hier und 
da übrig geblieben, ſchließt fi) eng an die Bräuche der katholiſchen 
Kirche an. Namentlich) wird dann und warın eine Kerze gebrannt, 
wozu in der Kajüte eine befondere Vorrichtung angebracht ilt. 
‚ Nicht jeder Fiſcher ift fo glücklich, mit Schiff und Nek in 
See gehen zu fünnen. Mancher hat nur ein winziges Küftenbort, 
worin er zum Angeln in der Nähe des Landes ausfährt, ode 
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mit einem Wippnetze in den Hafenmündungen den Fiſchen und 
Aalen nadjjtellt. Andere haben auch das nicht; ihr ganzer Neich- 
thum befteht in einer Schaufel und in einigen Angelleinen, welde 
jie am Strande auslegen, oder in einem Stednege, welches fie an 
den Ausflüffen der Niederungen des Ebbegejtades andringen. 

Die Schaufel dient zum Graben von Sandwürmern; der 
Sandwurm aber gehört zu den gejuchteften Lockſpeiſen, womit die 
Ungelhafen beftedt werden. Man hat ihn daher auch den Fiſcher— 
wurm, Arenicola piscatorum (Lumbricus mariuus), genannt, 
während die Fiſcher jelbit ihn jchlechthin worm nennen. Er wohnt 
in der Nähe der Tiefwalfermarfe und kann nur mit Gefhid und 
Unitrengung aus dem nafjen Sande herausgehoben werden, da er 
ih gegen zwei Fuß tief eingräbt, und nicht jelten das werthloſe 
Yintertheil im Stich läßt, um das befjere und größere Vorderftüd 
ju retten. - Denn, wunderlich genug! der arme, verfolgte Wurm 
fredt nicht das Schwanzende nah unten, jondern nad oben, 
und fteht fein ganzes Leben lang auf dem Kopfe. Sein Röhren- 
gang ift jo eng, daß er fi nicht ummenden kann, jondern nur 
auf und niederzurutichen vermag, wie ein Kaminfeger im Schorn= 
fein. Damit der feuchte Sand nicht vor und Hinter ihm zu— 
Jammenfalle, bejtreicht er ihn mit einem flebrigen Schleim, den der 
ih windende Körper an mehreren Stellen abjondert. Wenn da3 
Waſſer finkt, geht der Kopf tiefer, und nahet Gefahr, jo wühlt 
er fi noch weiter ein, was mit ziemlicher Schnelligkeit von Statten 
geht. Das Hauptwerfzeug ift dabei der Mund, der ſich wechſels— 
weile ausjtülpt und einzieht und dadurch Bewegung hervorbringt. 
In einem mit Sand und etwas Waller gefüllten Bierglafe kann 
man das Gebaren des Thiers leicht beobachten. Jede Entblößung 
bringt ihm Unruhe; es ftrebt jofort mit aller Macht, jich einzu= 
hüllen, und kann e3 nicht tiefer, jo vingelt ſich's ein, nur das 
Hinterende von Zeit zu Zeit an die Oberfläche dringend. Im 
Freien geht die Röhre faft ſenkrecht, und weiter unten mit einer 
Ihrägen Nichtung nah dem Waller hin, in die Tiefe. Die Wurm— 
gräber wiljen und benußen dies, inden fie ſich jo ftellen, daß fie 
den Gang befjer abſtechen und verfolgen können. Gleichwohl ent= 
geht ihnen nicht jelten der DVerfolgte im Sand und Waller der 


504 Schstes Hauprftüd. 


Tiefe. Häufig kommt nur das Hintertheil zum Vorjchein, was 
zwar jo lebenszäh ift, dab es fich noch zwei Tage lang im Waller 
bewegt, aber feinerlei Nußen gewährt. 

Das Wurmgraben würde noch ſchwieriger, ja faſt unmöglid 
jein, wenn nicht die Thiere jelbft ihren AufentHaltsort verriethen. 
er zur Zeit der tiefften Ebbe am Wafjerrande Hingeht, bemerft 
auf der glatten Sandflähe eine Menge gewundener Häufchen, 
die wie kleines Gedärm oder ähnliche Dinge ſich ausnehmen und 
beim Wajjerabfluffe aus dem Boden Herborquellen. Die Filder 
geben durch ihre Bezeichnungsweiſe — die Niederländer durd 
stront, die Helgoländer durch sketen — jehr klar zu erkennen, 
wofür fie die Häuflein halten, obwohl diefe anjcheinend aus dem 
reinften Sande beftehen. Es Hat zwar nicht an gelehrter Be: 
zweiflung dieſes Verdachts gefehlt; allein die ungelehrten Wurm: 
gräber merden wohl Recht behalten, wenn auch nicht ganz feit 
jteht, zu welchem Zwecke und in welcher Weiſe die Thiere den 
vielen Sand zu ſich nehmen. Die fchlagfertigen Nüglichkeits- und 
MWeisheitsmänner find freilich nicht in Verlegenheit: die Vorſehung 
hat dafür gejorgt, daß die „armen Fiſcher nicht lange zu ſuchen 
brauchen,“ fondern auf den erften Blick fehen können, wo ein 
fetter Wurm verftedt ift. 

Das Wurmgraben wird an manden Stellen im Großen 
oder doch auf Beftellung betrieben. Für die Helgoländer war es 
noch vor kurzen Jahren eine der wichtigften Angelegenheiten. Du 
die Sandgeftade ihrer leinen Düneninjel nicht ausreichen, um den 
nöthigen Köder zu liefern, fo wurden alljährlich zahlreiche Aus 
fahrten nad) den benachbarten Sandbänfen, namentlich nad) Neu: 
werk, Wangeroge und Spieferoge zum Wurmgraben unternommen, 
wobei man oft gegen acht Tage aus war. Neuerdings hat ſich 
dies geändert, indem die Meiſten vorziehen, den Bedarf bei den 
Bewohnern der nächſten Inſeln und Küſten in Beſtellung zu 
geben. 

Wenn die Würmer nicht in den erſten Tagen gebraucht 
werden können, ſo muß man ſie einſalzen. Allein auch dann 
halten ſie ſich nur einige Wochen lang. Etwas länger können die 
Sandſpieren (Amodytes tobianus), kleine fingerlange Fiſche, 
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welche die Inſulaner im Frühjahr an den Sandfüften fangen, 
bewahrt und verwendet werden. 

Der frifchefte Köder ift der beſte. Manche Fiſche find in 
Betreff der Lodjpeije jehr ſchwierig; doch erfordert fein Seefiſch 
jo viel Umſicht, als die Forelle der ſüßen Gewäſſer. Am Ieichteften 
begnügen fich die Mafrelen, die im Segeln geangelt werden: fie 
beißen jelbjt nach einem weißen Tuchlappen, und der erften beiten, 
die man fängt, fann man Stüde vom Leibe ſchneiden und andere 
damit födern. Die Angel darf nicht tief eingelaffen werden, 
weil der Fiſch, mie die Helgoländer jagen, „zwiſchen Wind und 
Waſſer läuft.“ 

Die Größe der Angeln und der Köderftüde hängt natürlich 
von den Filhen ab, denen man nachgeht. Für Kabeljaue und 
Kochen müſſen fie ziemlich ftark fein und das Anfnüpfen der 
Leinen und das Auffteden des Köders erfordert ein bejonderes 
Geſchick. Die Kleinften Angeln werden für Sandſchollen und 
einige andere Yilharten verwendet. Sie find das gewöhnliche 
Hangwerfzeug der armen Küſtenbewohner. Ihre Anwendung ift 
jehr einfah. An der Angel ift eine drei Fuß lange Schnur be- 
feftigt, welde am andern Ende mit einem Kleinen Holzſtück ver— 
jeden ift. Dies Stüd wird bei niedrigem Waller in den Sand 
gegraben oder an feljigen Küften unter Steinen befeftigt, während 
die Angel mit der Lockſpeiſe auf der Oberfläche bleibt und, mit 
etwas Sand bededt, der See zugefehrt ift. Sobald fi die Flut 
naht und den Sand abjpült, ſchwenkt fi die Angel herum und 
lodt in den Wellen umherjpielend die Kleinen Strandfiiche an. 
Gewöhnlich werden einige Dutend ſolcher Angelſchnüre ausgelegt. 
Die Richtung wird durch Halmbüſchel oder Gefträuch bezeichnet, 
um das Wiederauffinden zu erleichtern. Nach dem Wiederablauf 
des Waſſers, aljo nad) elf bis zwölf Stunden, fommt dann der 
Fiſcher, um zu jehen, ob Gott oder der Schußheilige, dem er fein 
Werk mit einem furzen Stoßgebet empfohlen hatte, Glüd und 
Segen gewährte. 

Es leuchtet ein, daß auf diefe Weife nur bei ruhigen Wetter 
gefiicht werden kann. Kommt ein plößliches Ungeftüm, jo find 
meiftens Yang und Angeln im aufgewühlten Sande verloren. 
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Zugleich ift erfichtlih, ven welcher Wichtigkeit für die armen Küften- 
und Dünenbewohner der Sandwurm ift, da er ihnen die billigfte 
und befte Lockſpeiſe gewährt. 

Man hat behauptet, daß die Küftenfcholle und einige andere 
Thiere den Sandwurm troß feiner tiefen Behauſung zu erreichen 
verftänden. Ich weiß nicht, ob es wahr iſt und wie es bemerf- 
ftelligt werden mag. Sicher aber Hat er allen Grund, ſich jo 
ängftlic) zu berfriehen, da er für Viele ein wahrer Lederbifjen 
ift. „Nicht wurde um den Leichnam des Patroflus mit joldher Hitze 
gekämpft,“ jagt ein englifcher Naturforjcher, „al3 um einen jolchen 
Wurm geftritten wird, wenn er unter einen Haufen Strabben und 
ſonſtiger Fleiſchfreſſer geräth.“ 

Gewöhnlich theilt der Sandwurm das Geſchick anderer Wür— 
mer, die für häßliche und widerwärtige Thiere gelten und höch— 
ſtens ein Gegenſtand des Mitleidens ſind. Die armen Würmer! 
Allein bei Licht und zugleich im Waſſer beſehen, kann der Sand— 
wurm gar wohl für ein hübſches Thier gelten; und noch mehr 
iſt dies bei andern Ringelwürmern des Meeres der Fall. Seine 
Farbe iſt gewöhnlich ſehr lebhaft, da ſie zwiſchen gelblichem Blatt— 
grün und dunklem Karmin wechſelt und ſpielt, und zwölf Paar 
Kiemenbüſchel, welche ſich zu beiden Seiten des Mittelkörpers ent— 
falten, gereichen ihm zur wahren Zierde. Die Terebellen, Ne— 
reiden, Amphitriten, Aphroditen ꝛc. gehören zu den ſchönſten 
Geſchöpfen des Thierreichs, wie das zum Theil ſchon in den 
Namen angedeutet iſt, welche ihnen die von ſo viel Farbenſchmuck 
und Zierlichkeit entzückten Naturforſcher beigelegt haben. Nichts 
Reizenderes als die Fühlerblume einer Amphitrite bombyx; kein 
Kolibri ſchillert in lieblicherer Pracht aus allen Farben des Regen— 
bogens als der ſeidenweiche Haarſchmuck der Aphrodite aculeata. 

Manche dieſer reizenden Geſchöpfe wohnen ſo tief, daß ſie 
nur ſelten beim Fiſchen oder in ſonſtiger Weiſe an's Tageslicht 
gebracht werden. Andere aber halten ſich in der Nähe des Ebbe— 
geſtades auf oder werden durch Sturmwogen verſchlagen und 
an den Strand geworfen. Zu dieſen gehören namentlich die 
Aphroditen. Man fieht ihre vielfüßige regelmäßige Spur nidt 
jelten im weichen Sande. Zumeilen gelingt es ihnen, das fort» 
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eilende Waſſer zu erreichen oder ſich in den Ebbetümpeln zu retten; 
öfter aber winden fie fich fterbend im Sande oder liegen tobt 
unter den Anſchwemmungen der Flut. 

Auch in Tode find fie noch ſchön. Doch ift nicht der ganze 
Körper mit regenbogenfarbigen Seidenhaaren bededt, fondern der 
Rüden hat eher ein Ffahlföpfiges Anſehen, was den jehillernden 
Schmud der Seiten um jo auffallender herborhebt. Aber dieſe 
fahle Rückendecke iſt merkwürdig genug. Sie ift nämlich nicht die 
Haut des Thieres, jondern eine mit den Haaren in Verbindung 
ſtehende gefilzte Hülle, welche das Waſſer durchläßt, aber die auf 
dem Nüden liegenden äußerſt zarten Kiemenblättchen ſchützt. Sie 
bededt den ganzen Obertheil ; nur zwijchen den mit dreifachen Borften= 
oder Stachelbüſcheln verjehenen Füßen find fleine Deffnungen, 
und eben jo ift am Hintertheil eine nicht geſchloſſene Stelle, wo 
da3 don den Kiemen durcharbeitete Waſſer ausftrömt. Die Fuß— 
borjten jind beweglich, d. H. fie fteden in zierlichen, goldgelben 
Scheiden, aus welden fie beim Bewegen des Thieres mehr oder 
weniger hervorgejchoben werden. Sie haben einen prächtigen, 
dunfelbraunen Metallglanz, der ſich auch nah dem Tode und 
Auftrodnen des Thieres erhält. Mit ähnlichen Stadeln find die 
Seiten bejeßt; doch find dieje nicht verjchiebbar, wie zumweilen an= 
gegeben morden ilt. 

Man fieht, das Schöne und harmloſe Geſchöpf ift bedeutend 
geſchützt; aber dennoch fehlt es ihm nicht an Verfolgung und 
Qual. Bejonder3 Hat es von Polypen und andern Aufhodern 
zu leiden. Ich jah eine Aphrodite, die ſich mit einem Polypen— 
ftamme umbherjchleppte, der ihr quer durch den Rüdenfilz ge— 
wachjen war und der die berührten Kiemenblätter nicht wenig be= 
läftigen modte. 

Die meiften Ringelwürmer, ſowie die denjelben naheftehenden 
Thierarten, find durch die eigene Körperbedeckung wenig geſchützt. 
Sie juhen ihre empfindliche Haut daher in anderer Weile zu 
ſchirmen. Einige graben fi Höhlungen im Sande. Andere 
richten fi) in leeren Seejchnedenhäufern ein. Die Nereiden und 
ähnlihe Würmer juhen Schuß unter Steinen und Mujcheln oder 
verfriechen fih im Tang. Die Sabellen und Terebellen bauen 
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Nöhren aus Sand und Muſchelſchalenſtückchen; andere graben ſich 
Höhlungen in Geftein oder jonftigen Gegenftänden; noch andere 
ſchwitzen ein kalkiges Gehäufe aus, mit dem fie ruhig an der 
einmal gewählten Stelle beharren. 

Die Nereiden find die Taufendfüher des Meeres, jchlunfe, 
bewegliche, oft ſchön gefärbte und merkwürdig gebildete Gejchöpfe. 
Manche Arten follen mehrere Fuß lang werden, mit mehr ala 
400 Abfchnitten oder Ningeln und eben fo vielen Fuß- oder 
Nuderpaaren. Staunenerregend ift, was bon der Hörpereinrichtung 
diejer Thierarten berichtet wird. Man will Taufende von Nerven= 
fträngen, Hunderte von Magen, und gar 30,000 Muskeln an 
einem ſolchen Geſchöpf gezählt haben. Da ift es denn erflärlich, 
daß die ſchlanken Geftalten fo Teiht und anmuthig durch das 
Waſſer dahingleiten können. E 

Die Glühmurm-Nereide, N. noctiluca, gehört zu den Zeucht- 
thieren und wird zu gewiſſen Zeiten häufig am Seetang oder an 
Steinen gefunden. Bei DOftende Habe ich fie, zu miederholten 
Malen, jelbft mitten im Winter angetroffen. Sie feheint fich 
meift an der Oberfläche des Waſſers aufzuhalten. In der Ges 
fangenſchaft pflegt fie jofort an den Waflerrand des Bedens zu 
fteigen und fi) dort mit einer jeidenartigen Hülle anzuheften. 
Sie wird 2—54 Zoll lang; doch trifft man meift nur kleinere. 
Ihre Leuchtkraft ift ſehr ftarf, namentlich wenn man fie mit 
jüßem Wafler befpritt. Der aus den Fußwimpern an beiden 
Seiten ausftrahlende Schein ift bei hellem Herzenlicht noch fichtbar. 

Bewunderungswürdig ift der Eifer und die Gejchiclichkeit, 
womit einige Seewürmer ihre Wohnungen bauen. Wer zur Ebbe: 
zeit am Strande geht, wird zumeilen ein bi3 drei Zoll lange 
Röhren finden, deren zierlihe und regelmäßige Zufammenjegung 
aus Sandkörnchen oder andern feinen Gegenftänden mit dem 
größten Staunen erfüllt. Sie find etwas fegelförmig zugeſpitzt, 
rund, bon der Weite einer ftarfen Schreibfederfpuhle, und jo 
dünner Gewandung, daß eben nur Sandforn an Sandkorn liegt. 
Dabei find die einzelnen Körner jo ſorgſam gewählt, daß feines 
dider ift al3 da3 andere, und jomit nach Innen wie nad) Außen 
eine glatte und gleihmäßige Fläche fich zeigt. Aber Feines Weges 
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find bei allen Röhren die gewählten Bauftüdchen gleichitark; es 
gibt grob= und feinförnige, während eine und diejelbe Röhre ftets 
gleichkörnig if. 

| Die Baumeifter diefer merkwürdigen Gebilde find Kleine 
Strandwürmer, Sabellen. genannt, ohne andere Werkzeuge als 
ihre zarten Fühler, und ohne andern Mörtel, als eine fchleimige 
Abſonderung, womit fie die gewählten Bauftoffe verbinden und 
innen überfleiftern. Der Bau und die Vergrößerung gefchieht 
bon vorn. Meift ijt die Röhre bedeutend länger, als der zu= 
fammengezogene Körper des Thiers, jo daß nicht nur Hinten, 
ſondern aud vorn ein überjchießender Raum verbleibt. Das vor— 
dere Ende wird durch einen haarartigen, kammförmigen, gold- 
glänzenden Kopfbeſatz des Wurms gefchloffen. Die Röhre ift mit 
dem Thierkörper nicht verbunden, kann jedoch beim Hervorfriechen 
mit dem anflebenden Hintertheil fortgezogen werden. Beim Ver— 
luſt der Behaufung beginnt jofort ein Neubau, wenn die Um— 
ftände günftig find. Doc ſoll jelbft ein SAME der Röhre ohne 
erfennbaren Grund vorkommen. 

Merkwürdig ift, daß der Wurm hauptſächlich zur Nachtzeit 
arbeitet; er hat Alles im Gefühl und bedarf des Tageslichtes 
nicht. Häufig baut er ſich auch an andere Gegenftände an und 
läßt zuweilen deren Oberfläde al3 einen Theil feiner Röhre 
gelten: namentlich beim Mangel an Material. 

Eben jo merkwürdig find die Bauten der Terebellen, die 
zugleih durch ihren Fühlerſchmuck zu den ſchönſten Seewürmern 
gehören. Die Strand=Terebelle, bei den Engländern the sand- 
mason genannt, baut fih an den Gefteinen des Ebbeftrandes an. 
Die Röhren beftehen aus Sand und werden in ähnlicher Weile, wie 
bei den Sabellen, verfertigt. Das Thier ift gegen acht Zoll lang 
und mit prächtigen Kiemen und Fühlerbüfcheln geſchmückt. Engliſche 
Naturkundige wiffen die Reize und die VBehendigfeit im Röhren» 
bau nicht lebendig und entzüdt genug zu ſchildern. „Wird ein 
Wurm aus feiner Röhre herborgezogen, jo ſchwimmt er mit hef- 
tigen Windungen im Waffer umher; die Fühler und Kiemen 
werden zujammengezogen, und da das Thier durch ſolche unge: 
wöhnliche Anftrengungen fich ſchnell erſchöpft, jo finft es bald zu 
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Boden. Wird nun etwas Sand Hinabgejchüttet, jo dehnen fi 
alsbald die Fühler nad allen Rihtungen aus, um ihn zu ſam— 
meln, und iehren das Gefäß ganz rein; in furzer Zeit ift fein 
Körnchen, was innerhalb ihres Bereichs ift, zurüd, und das Ganze 
wird angewendet, um eine neue funftreihe Wohnung zum Schuße 
für den nadten Körper des Baumeiſters zu verfertigen. Die 
Kunft, die Umfiht in der Wahl des Material3 und der Eifer 
des Geſchöpfs in der Anfertigung feiner Behaufung ift wahrhaft 
bewunderungsmwürdig.“ 

Auch bei dieſen Thieren ift der Abend und die Nacht die 
Hauptarbeitzzeit. ft die Röhre theilweife verfertigt, jo ruht der 
Arbeiter bis zum Mittag, „Doch kaum Hat die Sonne die 
Mittagslinie durchſchritten, ſo beginnt das Geſchöpf unruhig zu 
werden; gegen vier Uhr erhebt es ih... . und um Sonnen 
untergang ſind die Fühler in voller Thätigfeit. Jeder greift nad) 
einem oder mehreren Sondkörnern und führt fie an den Ort, wo 
ihre Verwendung erforderlih iſt. Sollte einem jeine Laſt ent- 
ihlüpfen, jo wird eifrig nach dem verlorenen Sandkörnchen ge— 
ſucht, dies abermals ergriffen und an den Ort feiner Beftimmung 
geführt.“ 

Die jungen Terebellen find beweglicher und führen ein 
freieres Leben als die Alten; ihre Füße find mehr zum ort: 
bewegen geeignet; auc haben fie Augen, während die entwidelten, 
jeßhaft gewordenen Thiere „weder Kopf noch Augen“ befißen. 

In ähnlicher Weile, wie der Sandmaurer, lebt und wirft 
der Töpfer, Terebella figulus; nur daß er lieber mit Schlamm 
al3 mit Sand baut. Eine andere Art, der Weber, Terebella 
textrix, begnügt ji damit, den Körper mit einer jpinnmweb: 
artigen Hülle zu umgeben. Noch anders macht's der Schalen: 
binder, Shell-binder, Terebella conchilega, der fi eine 
Röhrenwohnung aus Muſchelſchalenſtückchen zujammenjegt. Er 
ift mit einem jehr jehönen Kiemen- und Fühlerſchmucke ausge: 
ftattet und gehört zu den an den Nordjeefüften am häufigiten 
borfommenden Würmern. An manchen Stellen des mittlern Ebbe: 
gejtades, namentlich bei etwas fteinigem Grunde, lebt er jo zahl 
reih, daß die aufrechtſtehenden, von den Wellen entblößten Röhren: 
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enden wie Getreideſtoppeln anzuſehen ſind. Gleichwohl hat es 
einige Schwierigkeit, ein Thier zu erwiſchen. Doch lohnt ſich die 
Mühe vollauf, da der hübſche Baumeiſter Monate lang in der 
Gefangenſchaft ausdauert und durch ſeinen Kunſteifer ein äußerſt 
unterhaltendes Schauſpiel gewährt. Anfangs wird eine Art 
„Halsband“ verfertigt; dann wird dies zur Röhre erweitert und 
verlängert und dieſe mit dem Kopfe in den Sand gezogen und 
darin ausgebaut, bis der ganze Leib bedeckt iſt. Doch bleibt das 
Thier nicht auf dem Kopfe ſtehen, wie der Fiſcher-Sandwurm; 
es kehrt ſich unten um und kommt mit den Fühlern zum Vor— 
ſchein, um in den Flutzeiten nach Nahrung zu haſchen. Da 
das Spiel der Wellen die Sandhöhe oft ändert, ſo hört die 
Bauthätigkeit ſelten ganz auf, indem bald nach oben bald nach 
unten erweitert und zuweilen auch ganz von neuem begonnen 
werden muß. 

Einige Seewürmer bohren ſich in Muſchelſchalen und ſelbſt 
in hartes Geſtein, um Schutz zu finden. Es iſt noch nicht ge— 
nugſam ermittelt, in welcher Weiſe die kleinen, zarten, weichen 
Geſchöpfe dies zu bewerkſtelligen wiſſen. Man glaubt, daß die 
Arbeit durch fortgeſetzte Abſonderung einer auflöſenden Feuchtigkeit 
unterſtützt werde. 

Eine der kleinſten Arten gräbt und baut ſich häufig in den 
Falten der Platten-Balanen ein. Außer dem Waſſer erſcheint 
Alles todt; aber im Waſſer erheben ſich, nicht ſelten zwiſchen 
einem Gebüſch von Polypenſtämmchen, kleine Röhren, aus denen 
zwei lange, dehnbare Fühler ſich hervorſtrecken und mit gelenkigſtem 
Eifer nach allen Seiten umherfliegen, wie die Beine eines 
Akrobaten. 

Eine eigenthümliche Erſcheinung bilden die Serpuln. Sie 
ſchwitzen weiße falfige Röhren aus, die am untern Ende gejchlojjen 
find und fih nad oben mit dem Wachstum des Thieres ver- 
längern und erweitern. Gewöhnlich fommen jie in bedeutender 
Anzahl neben oder vielmehr durch einander vor, indem fie in 
wunderlichſter Berjchlingung die Oberfläche einer Aufternjchale 
oder eines Steins 2c. bededen, ohne ſich von der Stelle bewegen 
zu können. Nichts ift überrafchender, al3 der Anblid, welchen 
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ein ſolcher Wurmfamilienfig im Wafjerbefen gewährt, jobald die 
zarten Geſchöpfe aus ihren Zellen herborzutauchen wagen. An— 
fangs erheben ſich die Schlieger der Röhrenöffnungen; dann ent— 
falten fich zwei jcharladhrothe Kiemenfächer, jo das bald das 
meiße Salfgewinde in ein reizendes Blumenbeetlein verwandelt ift. 

Die Röhren einer andern Art Seewürmer, der Spirorben, 
gleichen Keinen Schnedenhäufern und fommen häufig auf einigen 
Tangarten vor. Umgekehrt gleichen einige Weichthiere den Wür- 
mern, ohne darum zu diefer Abtheilung von Seethieren zu 
gehören. 

Einer der häufigften und zugleich gefürchtetſten Küſtenbe— 
wohner des Meerwaflers ift der Bohrwurm. Gar felten 
wird ein Stüd Holz, das längere Zeit in der Tiefe zugebradt 
hat, an den Strand geworfen, ohne dur) und dur von Bohr: 
würmern zernagt zu fein. Mitunter ift der innere Zuftand bon 
außen faum bemerkbar. Man meint ein feftes, von Wafler ge: 
tränktes Pfahl oder Bretflüd aufzuheben, jo wenig find die 
äußern engen Oeffnungen auf der ſchmutzigen Oberfläche erfennbar; 
allein faum biegt und bricht man daran, fo zeigt fi das Ganze 
nad allen Richtungen und oft in den engften Verſchlingungen 
von Wurmröhren durchzogen. Mitunter ift faft fein Reſtchen Holz 
mehr übrig, und die weißen dünnen Kalkröhren, womit die Thiere 
ihre Gänge ausffeiden, liegen an manchen Stellen dicht aneinander. 
Mit dem Wachsthum merden die Röhren verlängert und zugleid 
‚erweitert, wobei den Nachbarn links und rechts und oben und 
unten nicht jelten in den gejuchteften Windungen ausgewichen 
werden muß. Merkwürdig ift der Hopf des Thieres, der immer 
nach dem Innern gerichtet zu fein ſcheint: er ift mit dünnen 
Kaltpfättchen befleidet, die fich faft ausnehmen wie die Schläfen— 
ſchildchen der Holländerinnen. 

Man weiß, wie einft die Amfterdamer und andere Hafen: 
Hädter, deren Wohnungen und Schubmwehren auf eingerammten 
Pfählen ruhen, von den Bohrwürmern geängftigt worden find, 
und wie mandes Schiff in tüdifcher Stille von ihnen zemagt 
worden ift. Iebt werden die Schiffe durch Kupferbeſchlag und 
die Pfahlmwerfe dur das Eintreiben breitföpfiger Nägel geſchützt. 
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Die Furcht Hat nachgelaffen, allein es ift leicht zu ermelien, 
wie biele Millionen zur Abwehr des nagenden Wurms auf: 
gewendet werden müſſen. Man Hat die Küftenbewohner da— 
mit getröftet, daß derjelbe nicht bloß gejunfene Schiffe und 
Bauten zernage, jondern auch Schiffstrümmer und gejunfene 
Fahrzeuge aus dem Wege räume, die fonft der Schifffahrt viel= 
leicht nachtheilig fein würden; allein Sprengmaſchinen thäten e3 
billiger. 

Auch Bohrmuſcheln, namentlih Pholaden, die fi) in Erd- 
reich und Geftein einniften und ausdehnen, fünnen nadhtheilig 
werden, obwohl dergleichen nur felten vorfommen mag. An den 
Nordieegeftaden ift befonders die Fingermuſchel, mit zarten 
geriefelten Schalen, die vielfach einzeln gefunden werden, zu be= 
merfen. Namentlich kommt fie in den Zorfftüden, welche zu— 
mweilen von den Wellen an der flandrijchen Küſte losgeriſſen wer— 
den, bor. Ihren Aufenthaltsort verrathen fie oft jelbit, indem 
fie, durch Schlagen oder Stampfen auf den Boden erſchreckt, Wailer 
Iprigen. Die Bohrmuſcheln der italienischen Gewäſſer werden als 
Lederbifjen betrachtet und haben daher troß ihrer feiten Verſtecke 
fein geſichertes Daſein. Zugleich gehören fie, wie ſchon Plinius 
wußte und jehildert, zu den Leuchtthieren: die glimmende Feuchtig— 
feit glüht auf den Lippen der fchmaufenden Leckermäuler, an den 
Fingern und ſelbſt „auf den Kleidern in den niederfallenden 
Tropfen.” — 


3. 


Leuchtthiere. Muſcheln. Auſternzucht- und Bewahranftalten. 
Hummer und Krabben. 


Wozu nützt das? So lautet eine der gewöhnlichſten Fragen 
des gewöhnlichen Lebens. Sie hat ſicher ihre gute Berechtigung. 
Doch zeugt ſie auch nicht ſelten von Selbſtſucht und Beſchränktheit, 
und führt namentlich in naturgeſchichtlichen Dingen mitunter zu 
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BerfehrtHeiten, die weder der menſchlichen Einficht, noch der rift- 
fichen Demuth bejonders zur Ehre gereichen. 

Auch die zahllofen Kleinen Seethiere find natürlich der Zwed— 
und Nüslichfeitsfrage nicht entgangen. Wozu find die Myriaden 
mwinziger Polypen und Meduſen da? Hat man unter Anderm 
gefragt ; warum leuchtet zu gewiſſen Zeiten das Meer? 

„Die Gottheit hat Nichts umſonſt geſchaffen,“ jagt ein Eng: 
(änder; „auch das Seeleuchten muß jeinen Zmwed haben.“ Er 
entwicdelt dann meitläufig, was mohl die Abſicht der Vorjehung 
dabei gewejen fein möge. Ein empfindfamer Deutfcher auf dem 
„Brüdentopfe” Oſtende's faßt fih kurz: Das prachtvolle Schaufpiel 
ift gegeben, damit wir uns daran ergößen! Der Engländer denkt 
praftifcher,; er nimmt das Licht für ein Leuchtfeuer zum Belten 
der Schifffahrt: der Allwiffende Habe wohl vorausgejehen, dat 
der Menſch einft den pfadlojen Ocean durchmefjen merde, und 
habe es darum für nützlich erachtet, über blinden Klippen eine 
leuchtende und mwarnende Brandung zu jchaffen. 

Iſt das nicht einleuchtend? Schade nur, daß bei ſtürmiſchem, 
aljo gerade bei gefährlichitem Wetter die Leuchte meift ausgeht; 
denn die Kleinen Nachtleuchter — Noctiluca miliaris, Mammaria 
scintillans — feinen es nicht zu lieben, allzufehr gerüttelt und 
gejchüttelt zu merden. Nur zu gewiſſen Zeiten zeigt fich da: 
Meerleuchten in ganzer Fülle; an den Nordfeefüften wird e& 
beſonders im Nachſommer und im Herbft bei ftillem und milden 
Metter wahrgenommen. Im Winter und im Frühjahr kann man 
zwar einzelne Funken in geſchöpftem Seewaffer oder in den Tümpeln 
des Ebbegeftades antreffen, aber fie rühren wohl nicht von Qualen: 
thieren her und allgemeineres Leuchten ſah ich nie. Bei Helgoland 
und Oftende bemerkte ih im Winter feine leuchtende Mebdufen, 
wohl aber fand ih im Yebruar 1859 in den Tangbüjchen dei 
Dftender Strandes leuchtende Nereiden. 

Sehr Handgreiflih ift der Nutzen, melden viele Muſcheln 
und Kruftenthiere den Menſchen gewähren. Jeder Aufternteller, 
jeder Küftenbewohner fann dafür Zeugniß ablegen. Zwar wird 
der Dürftigfeit der Strandbevölferung nur felten eine Aujter zu 
Theil, wie nahe und in welcher Menge fie auch vorkommen mag: 
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aber an andern Arten, namentlih an Herz und RUNDEN, 
fteht Jedem die reichlichfte Fülle zu Gebote. 

Die erjtern (befonder® Cardium edule, an den holländijch- 
flandriſchen Küften vielfach äntjes genannt) leben etwas tiefer 
als das Ebbegeftade und müſſen daher, wenn nicht Stürme fie 
ausmwerfen, bejonders gefijcht werben; die leßtern Dagegen (Mytilus 
edulis) fommen vorzugsweiſe auf dem Ebbeftrande vor und deden 
Hafengebälf und Wellenbrecher in unzählbaren, unerjchöpflichen 
Maſſen. Wo nur irgend ein Gegenftand ſich bietet, der einigen 
Halt gewährt, da Flebt die Miesmufchel fich feſt; namentlich find 
die Köpfe der Wellenbrecher, welche man an vielen Stellen der 
flandriſchen Küfte zum Schuge der Dünen aus Pfahl- und Flecht— 
werk oder auch aus Steinen angelegt hat, davon dicht, wie mit 
einem Moſaikboden überzogen. Die Spiten find nad unten 
gerichtet, die breitern Enden, wo fi) Kiemen und Ein- und Aus- 
gangsröhren befinden, nad oben. Zur Ebbezeit liegen fie troden 
und man fann dann darüber Hinjchreiten, ohne dem lebendigen 
Pflaſter zu ſchaden. Eie erweiſen ſich durch dies enge Zuſammen— 
boden jelbit für die Wafjerbauten nüglih, da fie in furzer Zeit 
alle Löcher und Fugen verjchliegen und ſomit verhindern, daß die 
anftürmenden Wellen ſich einbohren und meiter um ich greifen 
fönnen. | 

Die Neigung der Thiere, fich anzubeften, ift jo groß, daß fie 
im Nothfalle auch unbedeutende Gegenftände als Haltpunfte wählen; 
ja ich habe gejehen, daß eine noch jugendlihe Miesmujchel ihren 
Haarbüjchel an die eigene Schale klebte und fi) damit, gleichjam 
ein umgekehrter Münchhauſen, feitzulegen trachtete. 

Man kann das Anfpinnen im Waflerbeden leicht beobachten. 
Die Mufchel hat einen langen zungenförmigen „Buß,“ den fie 
mit großer Gewandtheit aus der geöffneten Scale nah allen 
Richtungen vorzuſchieben weiß. Zunächſt taftet fie damit prüfend 
umher und bringt ſich in die gehörige Lage; dann befejtigt fie 
mit der Spitze einen feidenartigen Yaden zwiſchen der Zopf- oder 
Bartwurzel und dem erwählten Gegenftande. Darauf wird ein 
weiterer Yaden nad entgegengejegten Richtungen geleitet und auf 
dieje Weiſe der Schale eine Lage und zugleich eine Heine Beweg— 
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barfeit gegeben, als läge fie, wie ein Schiff von mehreren Anfern. 
Diefe Arbeit wiederholt fih in kurzen Unterbrehungen, bis die 
Befeftigung genügend erjcheinen mag. 

Gewöhnlich nimmt man an, daß die Mujchel, jo Feitgeheftet, 
fich nicht freimillig zu löfen vermöge. Dies ift jedoch unrichtig. 
Die einzelnen Fäden können allerdings durch das Thier nicht 
frei gemacht werden, aber dafjelbe kann den ganzen Zopf im 
Stich laſſen und von Neuem fich feftipinnen. Namentlich jcheint 
dies in der Jugend zu wiederholten Malen ohne allen Nachtheil 
gejchehen zu fünnen. Eine am Rande meines Wafjerbedens fitende 
Mujchel trennte ſich bei Verminderung des Waſſers los und Flebte 
fi etwas tiefer wieder feit; als das Waſſer darauf bedeutend 
erhöht wurde, begab fie fi in ähnlicher Weile mieder nad) 
oben. 

Die Vermehrung der Miesmufcheln ift außerordentlid. Ihre 
Fruchtbarkeit mag wohl derjenigen der Auftern, welche nah Millionen 
gerechnet wird, wenig nachſtehen. In der Jugend können fie 
ſchwimmen, wobei fie den Fuß nad) oben fehren und zum Rudern 
oder Briden gebrauchen. Sie jcheinen Jahre lang jo Hinzubringen, 
auch Anfangs ih nur loſe anzuheften, ehe fie ſich dauernd 
binden. 

Nahe verwandt mit der Miegmufchel ift die Faßmuſchel, 
Modiola papuana, die aber nur in tiefern Streden, namentlich 
auf der Helgolander Aufternbanf, vorfommt. Auch fie jpinnt fi 
feft und hat mitunter einen Bart von bedeutender Länge und 
Stärke; doch erreicht diejelbe eben jo wenig, wie der Zopf der 
Miesmuſchel eine ſolche Fülle, daß davon Gebrauch gemacht werden 
fönnte, während man bon den Mufchelbärten des Adriatifchen 
Meeres manderlei Gejpinnfte und Gewebe verfertigt. Auch 
zur Nahrung ift die Modiola nicht geeignet. Die Miesmuſchel 
dagegen wird zu Millionen eingefammelt und verwendet; fie fommt 
gekocht auf den reichſten wie auf den dürftigften Tafeln vor. In 
London allein ſollen jährlid über 100 Millionen auf den Markt 
gebracht werden, und in ähnlichem Verhältniß fteht der Verbraud 
an andern Orten. Sie wird bei den Engländern daher aud) 
vorzugsweiſe mussel, bei den Franzoſen moule genannt; in den 
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großen belgiſchen und Holländiihen Städten bildet de mossel 
einen wichtigen Gegenftand des Haufirhandels. Der mosselkruijer 
zieht mit einem Kleinen Handwagen oder mit einem Hundegefährte 
bon Haus zu Haus und bietet laut rufend, aber mit einer Aus: 
ſprache und Betonung, die nur dem vertrauteften Kenner verftänd- 
ih it, feine Waare feil. Der Genuß der Miesmufcheln iſt 
übrigens nicht immer ohne Gefahr, man hat Beijpiele von Ver: 
giftungen, jo im Mai 1859 in Nouen, ohne daß die Natur des 
Gifts genauer befannt war. Auch als Köder für den Fiſchfang 
it die Miesmujchel von großer Bedeutung. 

Um Pfahlwerke des Ebbegeftades nimmt die Miesmufchel den 
unterjten Plaß ein; dann kommt die Erbhoder-Balane; zu oberft 
figen die Strandjchneden oder Litorinen, die häufig über die ge— 
wöhnliche Ylutmarte hinausfriehen und ſich mit einigen Spritz— 
wellen, von denen fie von Zeit zu Zeit getroffen werden, begnügen. 
Auch fie werden gegefjen, und Hier und da jelbjt für den Winter: 
bedarf eingemadt. 

Bei der großen Bedeutfamteit der Miesmuſcheln ift es jehr 
natürlich, daß man vielerort3 längft auf fünftliche Hege und Pflege 
derjelben bedacht geweſen if. Schon vor länger als ſechs Jahr— 
Hunderten joll der Jrländer Walton, der Schiffbruch gelitten und an 
öder Hüfte fein Leben friften mußte, die Bemerkung gemacht haben, 
daß die an Pfählen fitenden Muſcheln beſſer waren als die tiefer 
jtedenden. Er gründete darauf die Anlegung von Flechtwerken 
oder Mufchelbeeten, wie jolche noch gegenwärtig unter dem Namen 
bouchots an den franzöfiihen Hüften üblich find. Neben der 
Güte wird zugleich die Fülle der Mujcheln dadurch gefördert, indem 
die junge Brut leichter die zu ihrer Erhaltung und zum Gedeihen 
erforderlichen Schuß: und Anhaltepunfte findet. An den flandrifchen 
Küften thun, wie ſchon bemerkt, die geflochtenen Wellenbrecher oder 
die Steinwehre diefelben Dienfte, obwohl Hier und da noch mehr 
dafür geſchehen könnte. 

Früher noch als die Miesmuſchelgärten ſind künſtliche Anlagen 
zur Pflege von Auſtern, der wichtigſten aller Weichthiere, in 
Uebung geweſen. Plinius der Aeltere, der den Lieblingen der 
Leckermäuler nicht genug zu thun weiß, quum palma mensarum 
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divitum attribuatar illis, erzählt, daß ſchon der römiſche Ritter 
Sergius Orata zur Zeit des Redners Craſſus am Lukriner See 
Auſternbeete angelegt hatte und ſich dadurch anſehnlich bereicherte. 
Man brachte junge Auſtern in andere Gewäſſer, namentlich in 
den Avernus, um ſie zu verbeſſern, und hielt dafür, daß be— 
ſonders an den Mündungen der Ströme die Auſter gedeihe. 
Auch neuerdings wird in Italien die Auſternzucht durch Anlagen 
gefördert, die zur Nachahmung empfohlen worden ſind. Insbeſondere 
ſollen die Anwohner des Salzſees von Fuſaro, des Acheron 
Virgil's, durch Steinlagen und aufgehängte Reiſerbüſchel bedeutende 
Erfolge erzielen. 

Die Auſternparks mehrerer Küſtenplätze ſind bekannt. Oſtende 
beſitzt deren über ein halbes Dutzend. Es ſind das aber keine 
Auſternzüchtereien, ſondern Ernähr- und Bewaähranſtalten, um zu 
allen Zeiten den Anforderungen des Verbrauchs, namentlich im 
Binnenlande, entſprechen zu können. In der Nähe der Küſte, 
am Hafen und in den Sanddünen, ſind geräumige Behälter aus— 
getieft, welche mit dem Meere durch kleine Schleuſen in Verbindung 
ſtehen, dergeſtalt, daß nach dem Gezeitenwechſel beliebig Waſſer 
zus und abgelaſſen werden kann. Der Boden iſt ausgemauert 
und in mehrere Abtheilungen geſchieden, welche wiederum ſo ein— 
gerichtet ſind, daß ſie dem einſtrömenden Waſſer geöffnet oder 
nach Bedürfniß geſchloſſen und abgelaſſen werden können. In 
dieſen Behältern werden die von fernher, insbeſondere von der 
engliſchen Küſte bezogenen Auſtern ausgebreitet und aufgeſchichtet, 
oder auch nur in Körben aufgeſtellt, je nachdem ſie zum längern 
Aufenthalte und zum Wachsthume oder zur baldigen Verſendung 
beſtimmt ſind. So findet ein ſteter Wechſel Statt; der Abgang 
wird durch Zufuhr, aber nicht durch Nachwuchs erſetzt. 

Mit einigen dieſer Niederlagen find Speiſe- und Vergnügungs- 
anjtalten verbunden; andere dienen nur dem Handel. Beſonders 
lebhaft ift natürlich das Treiben im Sommer, wo Taufende von 
Fremden aller Zänder in Oftende zufammenftrömen und der Stein: 
damm in einen der glänzendften Spaziergänge der Welt fi 
umwandelt. Zum Unglüd freilich find die Auftern gerade in den 
Sommermonden, in den Monaten ohne R., wo fie laichen, am 
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wenigiten gut; allein bei den einzejperrten Zöglingen fin den 
“Parts, behauptet man, komme das nicht ſonderlich in Betracht, 
und gewiß ift, daß es auch in den relojen Monaten an forglofen 
Aufternefjern nicht Fehlt. 

Die Aufter kommt faft in allen Meeren fort; doch foll fie 
höher als unter dem 68 N. B. nicht angetroffen worden fein. 
Die beiten finden fih an den engliſchen und franzöfifchen Hüften 
des Kanals. Schon die römischen Feinſchmecker gaben den briti= 
ſchen Auftern von Gantium den Vorzug, und wer kennt neuer= 
dings nicht die Auftern von Colcefter und Harwich, von Havre 
und Dieppe? 

Der Verbrauch von Auftern ift ungeheuer, und bedenkt man, 
wie der Bedarf mit der zunehmenden Genußjucht und fortjchreitenden 
Verkehrserleichterung täglih wächst, jo wird es begreiflih, daß 
auf fünftliche Hege und Pflege der Aufternzucht immer mehr hin— 
gewirft werden muß, wenn nicht troß aller Fülle der Meere 
Crihöpfung eintreten Toll. Uebrigens find die Auftern wahre 
Hermaphroditen, jo daß von „Kreuzungen“ eigentlich nicht die 
Rede fein fann. 

Die Auftern dürfen nicht zu alt werden. Mit 3 bis 4 
Jahren find fie eßbar. Die kleinen am Ebbegeftade und inner= 
halb fünftliher Einfriedigungen gezogenen werden in der Pegel 
höher gejchägt als die großen Wildlinge der Tiefe, die fich ohnehin 
weniger zum DBerjenden eignen, da fie nicht „durch Wechjel von 
Ebbe und Flut daran gewöhnt find,“ auf längere Zeit außer 
dem Waſſer zuzubringen. Die Berjendung aus den Aufterngruben 
gejchieht meift in Fäſſern, wobei die Küper eben nicht janft damit 
umgehen. Um die rauhen Schalen auf den möglichſt geringiten 
Raum zufammen zu bringen und an einander zu prefjen, werden 
die Fäſſer erft eine Zeit lang auf einer mit Eifenjchienen beſchlagenen 
Örundlage gerüttelt und geftufjet, ehe man fie zujchlägt und dem 
Fuhrwerk überliefert. 

Die Aufter fcheint ein bedeutendes Alter erreichen zu können. 
Die Jungen kommen jehend auf die Welt und find bereit3 mit 
Heinen Schalen bekleidet, die fortwährend durch neue Anſätze er- 
weitert und verftärft werden. Ych Habe Schalen gejehen, an denen 
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man S0O—80 folder Lagen zählen konnte, und die mehr als einen 
halben Fuß im Durchmeſſer Hatten. Die Schalen kleben am ® 
Gejtein oder an andern Mufcheln feft und können nur mit einiger 
Kraftanwendung davon getrennt werden. Bei tiefer liegenden 
Bänken find zum Losbrehen ſchwere eiferne Schneiden, welche 
mittel$ der fortgleitenden Böte über die Aufternlager gezogen 
werden, erforderli ; ein angehängter, nachjchleifender Drahtbeutel 
nimmt die abgetrennten Mujcheln auf und bringt fie von Zeit 
zu Zeit zu Tage. In diejer Weile wird 3. B. auf der 1849 
bei Helgoland entdedten Aufternbant, melde über 70 Fuß tief 
liegt, gefiiht, wa$ man dort kurren heißt, nah dem Namen des 
Fangwerkzeuges, welches kurre genannt wird. 

Gewöhnlih Halten die Aufternhändler zugleid Hummer feil, 
die meift von den norwegiichen Hüften bezogen werden. 

Der Hummer liebt felfigen Aufenthalt und kommt daher 
an den niederländiichen und deutichen Hüften nicht vor. Dagegen 
findet er fih bei Helgoland, wo er in Yallenkörben oder Korb: 
fallen, welche tieners heißen, und in Nebbeuteln, die unter 
daumendiden Eifenreifen angebracht find und plumpers genannt 
werden, gefangen wird. 

Selbſt Taſchenkrebſe find an der flandriihen Küfte jelten. 
Dagegen fehlt es nicht an kleinern Krabben- und Seeſpinnen-Arten; 
namentlich) wird die grünliche Uferfrabbe zu gewiſſen Zeiten häufig 
angetroffen. 

Die Hummer und fonftigen Kruftenthiere haben die Eigen- 
thümlichfeit,, fi von Zeit zu Zeit zu Häuten oder zu ſchälen. 
Die Schale plagt auf dem Rüden, die Glieder befreien ſich von 
der Hülle, und nad) mandem Winden und Zerren und nad) einer 
wunderbaren Dehnung und Verdünnung der Scheerenglieder gelingt 
es dem Thiere, durch die geöffnete Spalte ſich ‘zu befreien und 
wie eine gezerrte Gummifigur in die vorige Geſtalt zurüdzugelangen. 
So volljftändig ijt die Aushüllung, dat die abgelegte Schale bis 
auf das Kleinſte, bis auf Augenftiele und Fühler und Yreßzangen, 
einem vollfommenen SKruftenthiere gleiht. Mitunter, namentlich 
gegen den Herbit, ift der Ebbeftrand von fo zahlreichen Krabben: 
ſchalen bededt, daß man die armen vertrodneten Thiere wohl 
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bedauern Hört; allein bei Licht bejehen ift da Nichts zu bemitleiden, 
da die ausgeworfenen Schalen eben nur abgeftreifte Kleider find. 

Eben jo merfwürdig als die Art der Schälung ift die große 
Ummandelung, welche mande Kruſtenthiergeſchlechter, insbeſondere 
Krabbenarten, in der Jugend dabei erleiden. Man kann fich 
faum fabelhaftere Geftalten denfen, als die jungen Krabben, welche 
eben dem Ei entihlüpft find. Da ijt Nichts, was nur im Ent: 
fernteften an die Gejtalt der Alten ſich anlehnte. Während dieſe 
Scheeren Haben, wirthſchaften jene mit Borftenfüßen umher; 
während dieſe kurzſchwänzig find, haben jene ein langes Hinter: 
tHeil; während die Alten acht Beine bejigen, haben dieje etwa 
balb jo viel; und während jene gemefjen und faft fopflos einher- 
ſchreiten, jchlagen diefe mit dem unförmlichſten Wafjerfopfe und 
mit riefigen Augen unaufhörlih Burzelbäume. Das ganze Ge— 
ihöpf gleicht fait einer Pidelhaube, der man einen Haarbeutel 
angehängt und eine Brille aufgejeßt. 

Früher galt der wunderliche Spuf für ein eigenes Thier. Neuer- 
dings find die Jungen mehrerer Krabbenarten genauer beobachtet 
worden. Ich ſelbſt Habe wiederholt die Brut der Mujchelmächter: 
Krabbe, welche in der Modiola papuana vorkommt, ausfchlüpfen 
jehen und in meinem Buche über Helgoland (Berlin bei Franz 
Dunder, 1855, ©. 516—521) Ausführlicheres darüber mitgetheilt. 
Jeder, wer im Sommer die Seegeftade beſucht, kann ſich das 
Vergnügen, ſolch mwunderliche Geburten zu betrachten, leicht ver- 
Ihaffen. Schwierig dagegen ift es, die Entwidelung der Kleinen 
zu verfolgen, da fie in der Gefangenſchaft und namentlich in 
engen Behältern nicht gedeihen wollen, in großen Thierwafjern 
aber der Beobadtung ſich entziehen. 

Die meiften Krebs- und Krabbenarten find grauſam-gefräßige 
Geſchöpfe, die fi jelbft unter einander verzehren, ohne auf 
Krankheit oder Verwandtſchaft Nüdficht zu nehmen. Den gefangen- 
gehaltenen Hummern pflegen wohl die Scheeren gebunden zu 
werden, aber zur Zeit des Schälens genügt dies nicht, jondern 
man ift genöthigt, die Schwachen in gejonderten Behältern ficher 
zu ftellen. Noch mord- und raubgieriger ift der Taſchenkrebs. 
Bringt man mehrere davon zujfammen, jo kann man auf einen 
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wüthenden Vernichtungstampf gefaßt fein, wobei es an verlorenen 
Sceeren und Beinen nicht fehlt, bis die Stärfern das Feld be- 
haupten und die Ueberwundenen verzehren. Wehnliches findet ſich 
auch wohl bei andern Thieren; daß aber die Kampf- und Freß— 
gier fo weit geht, das eigene Werk ungeftört fortzufegen, während 
ſchon ein Stärferer daS Vergeltungsmahl beginnt, das ift gewiß 
eine feltenere Erjeheinung. Ein mit fünf andern zufammengejeßter 
Taſchenkrebs, erzählt ein engliſcher Beobadter, Hatte einen 
Schwädern ergriffen und hielt ihn mit der einen Scheere Felt, 
während er mit der andern die Schale des Opfers aufbrach und 
das Fleiſch zu fich zu nehmen begann. Er that dies mit jo viel 
Bedächtigkeit und Behagen, „als hätte er Zabad aus einer 
Schnupftabadsdofe genommen.“ Indeſſen erfreute er fich feines 
kannibaliſchen Feſtes nicht lange, ohne von einem ſtärkern Tyeinde 
very unceremoniously unterbroden zu werden; dieſer ergriff 
ihn in derfelben Weile, mie er jelbft den Gegner, „und verhalf 
ih mit der größten Kaltblütigfeit zu feinem Fleiſche“. Und, 
Sonderbar genug! der Neuangegriffene ſoll darum nicht aufgehört 
haben, fein eigenes Mahl fortzujegen. 

Mitunter ift das Gehaben der Heinern Kruftenthiere zc. unge: 
mein drollig und unterhaltend. Sie gebrauchen ihre Scheeren gleich 
Händen und legen zuweilen eine Umficht an den Tag, die man 
faft Ueberlegung nennen möchte. Einige Arten wählen die Gehäuie 
von Meerjchneden, um darin Schu und Schirm dor Angriffen 
zu fuchen und namentlich ihr empfindliches Hintertheil in Sicher: 
heit zu bringen. — Gibt man Heinern Einfiedlern einige 
leere Häuſer, jo verfehlt dies jelten, ihre Aufmerffamfeit und 
Neugierde zu erregen. Sie bejehen die Eingänge, und finden 
fie eine$, das ihnen zuzujagen jcheint, jo wird auch das innere 
unterfuht. Die dabei angewandte Vorficht, das Hurtige Ein= und 
Ausihlüpfen, wobei jo viel al3 möglich das alte Haus feftgehalten 
wird, ift jehr eigenthümlich. 

Die gewöhnlichen Uferfrabben fcheinen bei längerer Gefangen: 
Ihaft eine gewiſſe Zutraulichfeit zu erlangen. Sie find ſehr flint 
und willen ihre Scheeren mit Leichtigkeit und Geſchicklichkeit zu 
handhaben. Gibt man ihnen die Hälfte einer Kleinen Mufchel, 
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jo find fie im Stande, die Schale mit allem Anftande in die 
Hand zu nehmen und mit der andern Scheere glei) wie mit 
Daumen und Zeigefinger den Inhalt ftüdweife in den Mund 
zu ſchieben. 

Einige Krabbenarten find fo zart und fchugbebürftig, daß ſie 
im Mantel und in der Schale lebender Muſcheln Schirm juchen 
müſſen. Es find das die jogenannten Mujchelmächter, die Pinno- 
theren der Alten, die namentlih in den Stedmujcheln des Mittel- 
meer3 vorfommen, und morüber jeit Ariftoteles bis Linne die 
wunderlichften Dinge zufammen phantafirt worden find. Man 
wollte in dem Beifammenleben eine freundichaftliche Gemeinjamteit 
zu gegenfeitigem Nutz- und Frommen erkennen. Das Krebslein, 
meinte man unter Anderem, gebe der blinden Mujchel ein Zeichen, 
wenn es Zeit jei, die aufgejperrte Schale zu ſchließen, um einen 
guten Yang zu thun oder ſich vor Gefahren zu ſchützen, und er- 
halte zum Dank neben gaftlicher Herberge feinen Antheil an der 
Beute. In neuefter Zeit hat man diefe Wunderlichkeiten, Die jeder 
nachfolgende Schilderer noch zu erweitern und zu berjchönern 
trachtete, bei Seite gelegt, und jeder Beſucher Holgolands Tann 
jich jelbjt davon überzeugen, daß die Modiola der dortigen Auſtern— 
bank eben feine Freundichaft für die Mitbewohner ihrer geräumigen 
Schalen an den Tag legt. 


4. 


Bünenbildung und Dünenveränderung. Verſchlammungen. 


Für den Binnenländer fann es faum eine eigenthümlichere 
und überrafchendere Erjcheinung geben, al3 die Dünenfetten an 
ben flandrifchen und hHolländiichen Küften. Soweit das Auge 
reiht, Nichts als. einfürmige Fläche; dort das endloſe Wogenfeld 
der See, hier die unabjehbare Ebene der Niederlande. Und ge- 
rade al3 Grenzmarke der weite, fahle Sandwall dazwiſchen, der 
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fih an manden Stellen über 50, ja an SO Fuß über den Spiegel 
des Meeres und der Wieſen- und Adergründe erhebt. 

Man ift jo gewohnt, an mächtige Deiche und Bollwerfe 
gegen das Meer zu denken, daß es erklärlich jeheint, wenn mande 
Dünenftreden nicht jelten für fünftliche Aufwürfe und Schutz— 
wehren angejehen merden. Ohnehin ift an einigen Stellen die 
Wirkſamkeit der Menſchenhand deutlich zu erfennen, und an anderen 
erjcheinen die Abhänge jo regelmäßig, daß es verzeihlich ift, wenn 
Unfundige auch Hier das Werk menjchlicher Thätigfeit erbliden. 

Alein’in Wirklichkeit ift es der Ocean felbft, der Brandungs- 
ſturz, welder mit Hülfe von Sturm und Pflanzenwuchs fich die 
meilenlangen Schranken gejegt hat. Es ift dies um jo merkwür— 
diger, al3 unmittelbar Hinter dem Dünenmwalle das Land oft meit 
tiefer liegt, denn der Wafjerjtand zur Ylutzeit, und al3 an manden 
Stellen ſogar Sumpfgründe fi) finden, welche einft vom Meere 
überjpült wurden, wie die darin vorfommenden Mujchelrejte be: 
weijen. 

65 iſt wahrjcheinlih, daß an manden Stellen die Dünen 
erit nach der Römerzeit entjtanden find, während damals Die 
Flut noch vielerorts eindrang und zahlreihe Inſeln bildete. 

Zur Erflärung diefer Erſcheinung genügt die tägliche Er- 
fahrung, jobald man nur ein flaches, jandreiches Geſtade vor— 
ausfeßt. Woher aber die unendlichen Sandmafjen gefommen, ‚wie 
viel Taufende, wie viel Millionen von Jahren darüber Hinge- 
gangen find, ehe die losgerifjenen und verſchwemmten Quarzitüde 
zu Sandkörnlein abgejchliffen wurden, wie oft ein folches Körnchen 
in Flut und Sturm umrollen mußte, ehe es zum winzigen Baus 
ftein der Dünenwälle werden fonnte: wer mag es willen und er— 
gründen ? 

Doch nehmen wir an, daß nad manderli Shwanfungen, 
Hebungen wie Senkungen, und nad) zahllojen Ueberſchwemmungen, 
bon denen der KHüftengrund Zeugnik gibt, ſich ein Geftade ge— 
bildet hatte, welches bei niedrigem Wafjerftande oder bei gewöhn— 
licher Flut in Geftalt trodener Sandbänfe dalag, dann hält es 
nicht mehr ſchwer, den Vorgang, wie eine allmähliche Abdämmung 
herbeigeführt wurde, uns flar zu machen. Wir brauchen nur zu 
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beobachten, wie noch heut zu Tage die Fluten de3 Waflers und 
des Windes mit dem Sande umgehen, und tie diefer jeden An- 
halt benußt, um den gejagten Lauf zu beenden. 

Wenn zur Ebbezeit ein ſcharfer Wind über das Geftade fegt, 
jo dauert e3 gewöhnlich nicht lange, ehe der Sand in Bewegung 
fommt und in langen weißen Streifen auf dem Boden dahin- 
fliegt. Je ftärker und trodener der Wind, je brauſender die Jagd. 
Mitunter ift die Sandflut fo ftarf, daß meit und breit die Luft 
davon erfüllt ift und nur mit der größeften Anftrengung gegen 
den Strom angegangen werden kann, der wie Eiänadeln auf die 
Haut ſchlägt. Scheint dabei die Sonne, fo ift die Hüfte zwiſchen 
Waſſer und Dünenfamm in eine lichte Molke, wie in ein ziehendes 
Schneegejtöber, eingehüllt, und die Art, wie Himmel und Sand 
und Meeresihaum in der Ferne verſchwimmen, gewährt ein 
Ihönes und erhabenes Schaujpiel. 

Für die Küften- und Dünenbewohner aber find ſolche Sand- 
ſtröme, namentli von der See her, nicht jehr erfreulih; denn 
gar oft werden ihre mühjam angelegten Gärten und Wieſen da— 
durch in verderblichiter Weile überjchüttet. Beſonders gefährdet 
find jolde Stellen, wo eine bloßgelegte Schludt zu einem Sand- 
ftrombette wird und auf ein bemwirthichaftetes Grundftüd aus— 
mündet. Anfangs fliegt Hörnchen auf Körnchen, aber immer dichter 
wird die Flut, immer weiter der Strom, und bald ift ein Un 
heil angerichtet, dad nur langjam mit Mühe und Schweik wieder 
bejeitigt werden Tann. 

Die Anbauer pflegen daher ihre Grundftüde durch Gräben 
und Aufwürfe, melde mit Strauchmwerf beftedt und mit Eand- 
gräjern oder dergleichen Gewächſen bepflanzt werden, zu ſchützen. 
Ein bejonderes Augenmerk muß dabei auf Verhütung bon Löchern 
oder Schluchten gerichtet werden; denn es geht beim Sandfturme, 
wie bei Ylutftrömen und hundert andern, Dingen: hat fi erſt 
eine Richtung gebildet, da folgt ein Sandkörnchen, ein Wellen: 
ftoß, ein Schritt dem andern, und der verderbliche Gang ift 
bald fertig. 

Aber ein Hörnchen zögert und mweilt auch Hinter dem andern. 
Es bedarf oft nur eines geringen Hemmniſſes, einer Mufjchel- 
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ſchale, eines Stodes, eines Tanggerölles, um einen Heinen Sand- 
Hügel entftehen zu laffen, der unter günftigen Verhältniffen dur 
Anfpülung und Zujammenmwehen mehr und mehr anwachſen und 
zu einer Art Düne im Sleinen werben kann. Kommt dann Be: 
jamung Hinzu und bleiben jtörende Fluten und Windftörungen 
fern, bis erft einiger Halt gewonnen ift, fo ift leicht zu begreifen, 
daß immer mehr Sand in den Halmen fich fangen und fFejtjegen 
und ſolcher Geftalt zur fortwährenden Erhöhung der Hügel bei: 
tragen muß. 

Befonders wichtig ſind in diefer Beziehung die Sandgräler 
und Sandbinſen, melde mit ihren Hafterlangen, bielverzmeigten 
Wurzeln die Sandhügel durchdringen und die loſen Körner zu: 
jammenhalten. Je mehr Sand fi häuft, je höher ſchießen fie 
auf, je dichter und feiter wird die Verſchlingung. Bielerort3 wird 
diefen Pflanzen daher eine bejondere Aufmerkfamfeit gewidmet. 
Man Ihüst fie und pflanzt fie an, um Einbrüche zu verhindern 
und fahle Stellen mit neuem jehirmenden Wuchs zu bededen. Es 
gibt mehrere Arten — Arundo arenaria, Elymus arenarius, 
Elymus geniculatus, Triticum maritimum, Carex arenaria, 
Scirpus maritimus etc. — aber im gemeinen Leben werben fie 
nicht genau gejchieden, jondern unter wenigen Namen, al3 Sand: 
gerfte, Sandhafer, Sandbinjen ꝛc. zujammengefaßt. Die Küften- 
bemohner jagen allgemein Halm Nach belgiſch-franzöſiſchen 
Schriften joll die Volksbezeichnung hoyats oder oijaards fein; 
ih weiß aber nicht, wo fie üblich fein mag; bei DOftende, wie an 
andern Nordjeegeftaden, hörte ich nur den obigen Namen. 

Außerdem fiedeln fih nach und nad) noch mehrere Pflanzen 
an, die um jo mehr den Landcharakter annehmen, je dichter das 
Wachsthum wird und je tiefer und jchleiter die Abhänge der Hü— 
gel nad) der Zandjeite auslaufen. Meerjenf, Sandvifteln, See 
männertreu (Eryngium maritimum), Bitterfüß, Sandftiefmütter- 
hen, Schafgarbe und andere erregen beſonders die Aufmerkjamteit 
und blühen meift bis jpät in den Herbit hinein. Dann dedt ein 
bräunlich-grünes Sternenmoos die niederen Flächen, und mitten 
im Winter grünt die Hühnermiere und öffnet ihre jchneefrühen 
Blüten. 
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Zu den bemerfenswertheften Gewächſen des Dünengürtels 
gehört aber der Sanddorn, Hippophäe rhamnoides. Doch 
fommt er nur auf der Landfeite und hier und da auf der Ober: 
fläche breiterer Hügel vor. Er wird Hier höchftens ein paar Ellen 
hoch, ift aber äftig und laubreih und daher zum Schuße der 
zarteren Pflanzen jehr geeignet. Das Laub gleicht Heinen Weiden: 
oder Delbaumblättern. Seine zahlreichen, erbjengroßen, furzgeftielten 
Früchte oder Beeren ſitzen in olivengelben Druffeln dicht an den 
Zweigen und geben im Epätherbft, wo fie röthlich werben, weiten 
Streden eine eigenthümliche Färbung. Sie bleiben häufig den 
ganzen Winter am Stamm. No zu Ende Aprils, wo längſt die 
jungen Blätter und braunen Blüthenfnojpen hervorgebrochen 
waren, jah ich die meiften Büjche über und über voller Beeren. 

Dem Anſchein nah findet ein gewiſſer Wechjel im Tragen 
Statt. Zwiſchen fruchtbedeckten Plägen kommen große Streden 
bor, die ganz leer ftehen, dagegen weit eher und üppiger in’s 
Laub ſchießen, als die übrigen Stellen. Eo fann man im Früh: 
jahr Fruchtbüſche, Blütenbüſche und Laubbüſche bemerken, Die 
merkwürdig gegen einander abftehen. Jede Beere jchliekt einen 
länglichen Kern ein, der aber ebenfowenig als die Beeren jelbit 
nußbar gemacht wird. 

Nur einige Zugvögel laſſen ſich einen Theil der unzählbaren 
Mafjen gut ſchmecken. Im Nahmwinter und Frühjahr erluftigen 
fih große Fluchten von Sperlingen in dem Gebüſch und erfüllen 
die Gehügel mit dem Iebhafteften Gezwitſcher. Auch Krähen, die 
bei ihren Wanderzügen oft wochenlang an den Seegeftaden ver- 
weilen, verichluden manche Beere und genießen dazu Würmer und 
Miesmufcheln, welche fie mit ihren harten Schnäbeln leicht aufzu- 
baden wiſſen. 

Am wichtigſten für die Dünenbildung bleiben indeljen die 
Halmgräfer. Das üppige Gedeihen diefer Gewächſe auf den 
dürren Sandhügeln ift oft der Gegenftand des Staunens geweſen 
und bat zu mandherlei Betrachtungen und Erflärungsverfuchen 
Anlaß gegeben. Da man nur die nadten Quarzkörnchen und die 
trodene Oberfläche der Hügel im Auge hatte, jo wußte man jich 
die Ernährung und das Andauern der Pflanzen in Wind und 
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Sonnenbrand und unter dem Einflulfe des ſalzigen Waflerftaubs 
der Sturmfluten, nicht anders zu erflären, al3 daß man ihren 
langen, jchmalen, auf der einen Seite rauhen, auf der andern 
darten und glatten Blättern ganz bejondere Eigenſchaften zujchrieb. 
Hören wir, was die belgifchen Gelehrten darüber jagen. 

Nous ne pouvons mieux faire, bemerft J. C. Houzeau 
in jeiner 1854 erſchienenen „Phyſiſchen Geographie Belgiens,“ que 
de transcrire ici les expressions m&mes d’un de nos savants 
professeurs auquel on doit cette observation interessante: 
«Les feuilles (des hoyats) se maintiennent droites; elles 
ont toutes leurs faces superieures tournees du cöte de la 
mer et leurs faces inferieures regardent, au contraire, les 
terres. Les vents sales n’apportent donc pas de sel aux 
surfaces d’absorption, mais les vents continentaux, prives 
de sel, apportent, au contraire, aux faces inferieures et ab- 
sorbantes de ces feuilles, une vapeur d’eau douce et salu- 
taire. La nuit et le matin, les feuilles sont planes, les 
canaux de leur face inferieure conduisent, en effet, l’eau 
de la vapeur condensée vers les racines; mais, des neuf 
heures du matin, quand le soleil commence & agir, toutes 
les feuilles replient leurs bords du cöt& des terres, et 
deviennent des tubes parfaitement clos, empechant l’eva- 
poration du collet et l'entré de la chaleur dans leurs 
canaux,» 

Man fieht, das ift wunderbar genug. ‚Kein Wunder alſo, 
wenn e3 mit ftaunendem Behagen aufgenommen und verjchönert 
in andere Schriften übergegangen ilt. 

Allein ich fürchte, daß die Sache, bei Lit und zu berjdie 
denen Zeiten beſehen, ſich doch etwas ander ausnehmen wird. 
Es mag dahin geftellt fein, ob und in welchem Maße ein Auf 
ſaugen der Luftfeudhtigkeiten von Seiten der innern, rauhen 
Fläche der Blätter Statt hat, und inwieweit die feinen Salztheile 
der ftarfen Seewinde dabei nachtheilig erfcheinen; auf alle Fälle 
darf man nicht annehmen, daß die Blätter vermöge ihrer Natur 
jene Seiten immer nad der Landſeite kehrten. Sie thun dabei 
‚nicht mehr und nicht weniger, al3 was gar viele Blätter thun: 
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fie fehren die hohle Fläche nur niht nad dem Winde Cie 
folgen dabei demjelben Gejege, wie jeder Wetterhahn und jede 
Windmühle Kommt der Luftzug dom Meere, jo dreht fich die 
runde Oberfläche nad) dem Meere, ftrömt er umgekehrt, jo richtet 
fie fi nach der Landſeite, und wirbelt der Wind bald fo bald 
anders, jo fliegt au) der HYalm umher, e3 mögen Salztheile in 
der Luft fein oder nicht. 

So habe ich’3 gar oft beobachtet. 

Auch das täglihe Schließen und nächtliche Oeffnen ver 
Blätter wird fi ſchwerlich in folder Negelmäßigfeit und Allge— 
meinheit rechtfertigen laſſen. Ich jah offene Blätter mitten im 
Sonnenſchein und fand geſchloſſene am jpäteften Abend. Jugend, 
jaftige Lebenskraft, feuchter Standpunkt ꝛc. feheinen dabei von 
wejentlihem Einfluffe zu fein; in dürrer Zeit oder beim Abfterben 
rollen ſich die Blätter zufammen. 

Daß die verdichtete Beuchtigkeit der Luft den Wurzeln zuge: 
führt wird, ift gewiß richtig; ich zweifele aber, daß dies vorzugs— 
weife durch die innere Seite bewirkt werde. Der Niederfchlag 
wenigjtens erfolgt wohl mehr auf der glatten Seite. 

Eigenthümlih nehmen ſich die langen Halme bei frühen 
Nauhfröften im Herbfte aus. Im November 1858 waren fie 
mehrmals über drei Viertelzoll ftarf überreift; nur die inneren 
Seiten und die Falten der zujammengerollten Blätter hatten fei= 
nere Sruften. 

Dod wie dem Allem auch ſei, gewiß ift, daß die Sand— 
gräjer im nüchternſten Sande gedeihen, und zwar um fo beſ— 
jer, je dichter und voller ji die Hügel geſtalten. Es kann 
das auch nicht Wunder nehmen, wenn man die innere Beſchaf— 
fenheit der Dünen betrachtet. Dieje find feines Weges fo dürr, 
wie fie auf den erften Anblid fi ausnegmen, fondern in Folge 
von Regen und Dunftniederfchlägen in der Tiefe ftets frifch 
und feucht. Man braudt nur mit der Hand oder mit dem 
Stode etwas einzubringen und man fann ſich davon fofort über- 
zeugen; jelbft an den trodenften Sommertagen. Am Fuße der 
Dünen ift bei einigem Nachgraben faft überall Quellwaffer an- 
zutreffen, und bei anhaltender Dürre, wie auffallend es klingen 
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mag, nehmen die Anwohner nicht jelten zu den Dünenbrunnen 
ihre Zufludt. 

Aber kehren wir zur erjten Dinenbildung zurüd. 

Wir ſuchten uns Har zu machen, wie durch Anſchwemmen 
und Anmehen unter dem Einflujje von Pflanzenwuchs dauernde 
Sandhügel entjtcehen konnten. Sehen wir nun, wie e3 zugehen 
mochte, daß die einzelnen Dünen zu fortlaufenden, mitunter Mei— 
(fen langen Dämmen fi verbanden. Sicher gejchah dies nur 
nach und nad, und vielerorts in langen Zwiſchenräumen. 

Wir willen über die frühere Bejichaffenheit der Norbdieekülten 
zur Römerzeit und während des größeſten Theils des Mittelalter: 
nur jehr wenig. Die älteften Nachrichten find ungemein dürftig; 
jpätere, wie namentlich die Angaben über die Bildung der Zuider: 
zee im 13. Jahrhundert find zum Theil äußerſt verdächtig; noch 
andere, 3. B. die neueren Behauptungen einer Verſchiebung 

der Stadt Dordreht in der erften Hälfte des 15. Jahrhundert: 
ſind Teichtfertige und wunderliche Ungenauigfeiten , die in den 
Quellenjchriften jelbft ihre Widerlegung finden. Indeſſen kann 
man nad) einigen Andeutungen bei Cäſar, Plinius, Tacitus und 
Andern wohl fo viel mit Zuverfiht annehmen, daß in den erften 
Jahrhunderten unjerer Zeitrechnung die Dünenbildung am den 
niederländiichen Süften nocd gering war. Vermuthlich gab & 
deren nur bor einer Anzahl deltaartiger Inſeln, welche zu jeder 
Wlutzeit oder wenigſtens bei ungewöhnlichen Wafjerftänden von 
der See umfirömt waren. Es wird berichtet, daß folche Inſeln 
als Zufluchtsftätten bei Kriegsangriffen dienten. 

Allmählich verengten und verjtopften fich die Zmilchenräume, 
wobei außer den gewöhnlichen Anſchwemmungen und Anflüge 
von der See, wie vom Lande her, vielleicht auch nachwirfend 
Hebungen des Meer- und Küftengrundes nicht ohne Einfluß ge 
weſen find, bis am Ende die legten Eingänge der See verjchmanden 
und die Küftengeftalt im Ganzen fi fo herausbildete, mie wit 
fie noch gegenwärtig erbliden. Cine Neihe geihichtlicher That 
ſachen beitätigen, daß manche Verfandungen vormaliger Seeein— 
ichnitte zum großen Leidweſen der benachbarten Städte erfolgten, 
während fie freilich von anderer Seite gefegnet wurden, und di 
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diejenigen, welche abgejehen bon jtärfern Flußmündungen, noch ges 
genmärtig beftehen, wie die Hafeneingänge von Oftende und Nieuw— 
poort, durch Kunſt und unter bedeutenden Aufwendungen erhalten 
worden find. Blieben diefe Riffe nur einige Jahre fih jelbft 
überlafjen, fie würden ebenfalls bald verſchwemmt und verweht fein. 

Unmweit Nieumpoort liegt das Dorf Lombardzyde, welches 
vordem ein bedeutender Seeplaß gewejen jein foll. Um das Jahr 
1116 wurde aber deilen Hafen vergeftalt durh Sand verwüſtet 
und «opgepropt,» daß ein gänzlicher Verfall die Folge war. (P. 
Lansens, Alouden staet van Vlaenderen etc. Brugge, 1841, 
bl. 328. 352.) Der Ort verfaufte am Ende feine Vorrechte an 
die Bewohner von Santhove, und dieje bauten eine neue Dafenjtadt 
— Nieumpoort oder Nieuport — welche um 1163 durch den Grafen 
Philipp von Eljaß einen reibrief erhielt und 1367 mit Mauern 
umgeben wurde. Der Hafen hat fi, unterftüßt durch den Aus— 
firom des Flüßchens Yzer, bis auf den heutigen Tag erhalten. 

Auh Dudenburg, ehemal3 Aldenburgum, eine der älteften 
Städte Ylanderns, wo 1087 der heil. Arnold ftarb, joll früher 
dur einen Einſchnitt unmittelbare Gemeinjchaft mit der Eee gehabt 
haben, von der es meilenmeit entfernt Tiegt. 

Am befannteften und bis auf den heutigen Tag fortdauernd 
ift die Verfandung und Verſchlammung des Zwyn oder 'tSwen, 
wie es im Munde der Anwohner lautet. Dies war bordem eine 
Berbindung mit der Scelde und beziehungsmweije eine Ein- 
buchtung des Meeres, welche die holländische oder ftaatenflandrijche 
Stadt Sluis ımd das weſtflandriſche Städtchen Damme zu be= 
deutenden Seepläßen machte. Sluis Tiegt nahezu anderthalb 
Stunden von der Hüfte entfernt, Damme etwa drei Mal jo meit 
und etwa eine Stunde von Brügge. E3 ift jehr wahrſcheinlich, 
daß fogar Brügge jelbft in der älteften Zeit mit der See in Ber: 
binbung geftanden hat, jo daß die Handelsſchiffe, namentli zur 
Flutzeit, unmittelbar ein- und auslaufen fonnten. Später ward 
Damme, das jeinen Namen ohne Zweifel von künftlihen Damm- 
bauten trägt, der Hafen Brügge’. Noch im Jahre 1429 war 
das der Fall, wo Iſabella, dritte Gemahlin Philipp’s des Guten, 
dort landete. 
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Später änderte ſich dies. Man, mußte durch koſtſpielige 
Bauten aushelfen, und endlich den Oſtender Kanal anlegen, um 
der alten Handelsſtadt Weſtflanderns die Verbindung mit dem 
Meere zu ſichern. 

Auch nach Damme und Sluis oder Ecluſe, das ſeinen 
Namen von einem Schleuſenwerke zum Schutze gegen Meerfluten 
führt, ward ein Kanal gebaut. Er reichte jedoch nicht ganz bis 
zu dieſer altberühmten Feſtung; erſt in neueſter Zeit hat man 
ihn bis in die Stadt, bis zum ehemaligen Hafenplatze des Zwin 
fortgeführt. Dieſes ſelbſt iſt durch Dämme und Schleuſen vom 
Binnenlande abgeſchnitten und bereits ſo verſchlammt, daß ſelbſt 
zur Flutzeit nur noch kleine Kähne bis in die Nähe der Stadt 
gelangen können. 

Zu Anfang des 13. Jahrhunderts war Stromausfluß und 
Einbucht des Meeres ſo bedeutend, daß eine Kriegsflotte Phi— 
lipp Auguſt's von 200 Schiffen hier einlief und ankerte. Sie 
ward bon den mit den Vlamingen verbündeten Engländern 
angegriffen und gänzlid vernichtet. Noch um 1597, als der 
Maler Peter Pourbus die riefige Karte von dem Gebiete des Freie 
von Brügge anfertigte, die fich jegt in Kopie auf dem Rathhauſe 
zu Brügge befindet, bildete das Zwin eine weite Einfahrt, welde 
mit der Schelde in Verbindung ftand. 

Gegenwärtig, und zwar jehon feit langen Jahren, ift dieſe 
Derbindung gänzlich abgejchnitten. Wo einſt Seeſchiffe und See 
thiere jich tummelten, entjtanden Sümpfe und Moräfte, und aus 
den Moräften find Tängft fruchtbare Aderfelder und Wiefengründe 
geworden. Mit dem Aufhören der Verbindung mit der Schelde 
nahm die Verſchlammung des Zwin reißend zu. Die Sciffe 
wurden bon Jahren zu Jahren fleiner. Die älteften Leute mußten 
fi noch 1859 der Zeit zu erinnern, wo Dreimafter bis an die 
Stadt fuhren. Zu Ende der vierziger Jahre anferte noch ein 
Fahrzeug von 16 Laft in der Nähe, 1859 konnten ſolche Schiffe 
nur bis zum Dorfe Retranchement, einer ehemaligen Befeſti— 
gung 9 Stunden von Sluis, gelangen, und es war davon die 
Nede, den ganzen Meeresarm abzudämmer und die bedeutende 
Grundfläche defjelden für den Landbau zu gewinnen. Es gewährt 
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einen eigenthümlihen Eindrud, die verödeten Plätze und ver— 
jumpften Umgebungen der einft jo bedeutjamen Stadt zu durch— 
wandeln. Da find noch die ftundenweiten Feſtungswälle, um 
welche Franzojen und Engländer, Spanier und Deutjche, Hol: 
länder und Belgier ſich geftritten; aber die alten Schanzen find 
verlaffen, die Gemäuer verfallen, die Gräben verwachſen; ftatt 
fampfbereiter Krieger jieht man grafendes Rindvieh; wo die Ka— 
nonen donnerten, hört man Finken und Rohrdommeln ſchreien, und 
die einft blutgetränften Schanzen find gelb von blühendem Raps. 
Aus der bejuchten Seeftadt und Feſtung ift ein winziges, ärm— 
liches Dertlein mit faum 1700 Einwohnern geworden. Man 
ſieht no) die Räume, wo Handels- und Sriegsflotten anferten; 
aber der Pflug durchſchneidet fie ftatt des Kiels; man tritt noch 
auf Muſchelſchalen und Filchgebein, aber es find Reſte, die der 
Spaten aufgewühlt hat. Dicht neben einander weht der Hauch) 
des Landes und der See. Hier ein blühender Obftgarten, ein 
üppiges Saatfeld, dort die schorrens, der anmwachjende Grund 
im Salzwaſſer, wo die Armuth ein Gericht „Seejalat” oder 
«sautreck» ſucht; Hier eine milchende Kuh, eine weidende Stute 
mit fpringendem Füllen, dort ein zerlumpter delver, der den 
Schlamm des Ebbegrundes nad) äntjes und sekers (Seicher) 
durchwühlt, um den Hunger der Seinen zu ftillen. Hier eine 
Pfütze mit quafenden Fröſchen, zehn Schritte davon die ange— 
ſchwemmten Schalen von Seefrabben und Roggeneiern. 

Nicht minder groß, ja noch größer ift der Abftand von Yebt 
und Einft bei Damme Da iſt Tängjt feine Spur mehr vom 
ehemaligen Seehafen. Aus’ der bedeutjamen Handelsjtadt und 
Feſtung ift ein aderbautreibendes Dertlein mit 1000 Einwohnern 
geworden, wo Bauern und Viehzüchter in den Ueberbleibjeln alter 
Prachtbauten wohnen. Was die Stadt einft war, jieht man nod) 
an Thurm und Kirche, an dem ftattlihen Rathhauſe, mit merk— 
würdigen Schnikereien und centnerſchweren getriebenen Yeuerböden. 
Noch fteht der ftolze Sprud‘ am Kamin: Parcere subjectis et 
debellare superbos; aber faum daß ihn Jemand verjteht. Zwei 
mächtige Balkenfäle dienten 1859 als PBolterfammer und Küche, 
in deren zerlöchertem Pflafter man Hals und Beine brechen fonnte; 
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das mit Bildwerfen gezierte Hallengewölbe war zum Pferdeitall 
geworden, und an das Haus ſelbſt Hatte man einen ftrohgededten 
Bretterberfchlag gelehnt, in denen ein paar Schweine grunzten 
und die Jauche bereiteten, die feitwärts auf die grasbewachjene 
Straße floh. — 

Gleichzeitig mit dem Erhöhen und Erweitern der Dünen fand 
ein Fortfchreiten derjelden nad der Landfeite Statt. E3 war 
dies mehr das Werk des Windes als der Wellen. Zwar jollte 
man meinen, daß die mwechjelnde Richtung der Winde eine Aug: 
gleihung im "Betreff des Fortwehens der loſen Sandmafjen zu 
Wege bringen müſſe, jo daß eine erhebliche Ortsveränderung nicht 
Statt finde; allein bei näherer Betrachtung ergibt ſich, daß die 
Bejamung und das Ddichtere Ueberwachſen der Sandhügel nad) der 
Landjeite Hin ein zunehmendes Hindernig für Gleihmäßigfeit in 
der Bewegung und Öeftaltung bildet. Während die Seejeite nicht 
nur den wiederkehrenden Fluten, fondern auch von Zeit zu Zeit 
den Angriffen vernichtender Sturmbrandungen ausgejeßt ift, liegt 
die Landſeite gejhügt, und das allmählihe Bewachſen kann um 
jo mehr in Ruhe vor fih gehen, je jchleiter die Hügel fich ab- 
dachen. Die Gejtalt der beiderjeitigen Dünenhänge ift daher in 
Mirklihfeit ganz verjhieden: nad dem Lande Hin allmähliches 
Berlaufen mit der Ebene, unter einem mannigfahen Wechſel 
fleiner Hügel und Thäler, alles mit verfchiedenartigen Pflanzen 
überdedt; nach der See Hin teile Abdahung, nur oben von Sand— 
gräjern bewachſen, am Fuße den anjtürmenden Fluten und Winden 
preiögegeben. Während dort der Sand gefefjelt wird, ift er hier 
in fteter Bewegung; was dort zumächst, geht meiften Theils hier 
verloren. 

Indeſſen darf man fich das Fortrüden der Dünen (abgejehen 
bon den eigentlichen Wanderdünen) nicht allzuftarf vorjtellen, am 
wenigften in unjern Tagen. Es gibt in diefer Beziehung jehr 
übertriebene Annahmen. Meilengroße Streden jollen der Küfte 
verloren gegangen fein; noch in den lebten dritthalb Jahr— 
hunderten ſoll bei Oftende der Ebbeftrand um 400 Schritte zu: 
genommen Haben, und was dergleihen mehr ift. Allein die 
meiften folder Angaben find nicht viel mehr al3 leere Ber: 
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mutdungen oder urtheilsloje Nachbetereien. Wenn man fich befonders 
auf das Torflager, melches einige Fuß unter dem Ebbegeftade 
angetroffen wird, bezogen hat, jo iſt dagegen- zu erinnern, daß 
eines Theils das Alter diefer (Süßwaſſer-)Bildung nicht hinreichend 
fejtfteht, und daß man andern Theil feine Ausdehnung nicht 
überall jo fennt, um darauf allgemeine Folgerungen jtügen zu 
können. 

Allerdings lehrt der Augenſchein, daß der äußerſte Wall 
Oſtende's an zweihundert Schritte weiter nach dem Meere zu vor— 
ſpringt, als die beiderſeitigen Dünenhügel. Dazu kommt, daß 
ein alter Grundriß dieſen Unterſchied nicht andeutet, vielmehr die 
angrenzenden Sandhügel ſo ziemlich in gleiche Linie mit der 
damaligen Umwallung ſtellt. Indeſſen darf dabei nicht außer 
Acht bleiben, daß Oſtende und ſeine Nachbarſchaft eine Art Aus— 
nahmeſtellung einnehmen. Die Stadt war vor und nad) der be— 
rühmten Belagerung don 1602 und 1603 eine Yeltung; man 
hatte aljo den bedeutendften Anlaß, die äußerjten Werke jo meit 
al3 möglich vorzujchieben und zu erweitern. Dadurch wurden 
Bollwerfe gebildet, welche die nächſten Sandhügel um jo mehr 
blopftellten, als durch Hafenbauten künſtlich dazu beigetragen 
ward, Einbuchtungen Hervorzubringen. Wie jet an der öftlichen, 
jo war vormals auch an der weſtlichen Seite ein Hafeneingang; 
fein Wunder alfo, daß unter ſolchen Einflüffen die gleiche Flucht - 
der Küfte, wenn fie jemals vorhanden war, ſchwand. 

Hat man fich ſonach vor Webertreibungen zu hüten, jo jteht 
doch auf der andern Seite feit, daß noch fortwährend eine all» 
mähliche Abnahme der Dünen auf der Seefeite und folglich eine 
Erweiterung des Strandes Statt findet. Beſonders iſt dies da 
der Fall, wo bei entjtehenden Einriffen und Entblößungen nicht 
duch fünftlihe Bauten und Anpflanzungen Vorkehrung geſchieht. 

Bon einem eigentlichen Fortſchreiten kann aber vielerorts 
faum noch die Rede fein. An der flandrijchen Hüfte hat ſich das 
Dünengebiet meift jo gefeftigt und abgegrenzt, daß wohl noch 
Erhöhung, aber feine eigentliche Erweiterung Statt findet, viel— 
mehr umgekehrt tagtäglich Verringerungen durch Anbau und Bes 
wirthſchaftung erfolgen. 
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Anders dagegen verhält ſich's an ſolchen Gejtaden oder in 
den Sandmwülten urmeltlicher Dünengebiete de3 Landes, wo der 
nöthige Pflanzenwuchs zum Feſthalten des Sandes und zur all— 
mählichen Bildung eines Adergrundes mangelt. Da gibt es wahre 
Wanderdünen, die bald jo bald anders fih aufthürmen und aus: 
itreden, wie e3 den Strömen und Wirbeln de Windes gefällt. 

Auh im Innern Belgiens, in der fogenannten Kampine, 
joll es noch dergleichen Sanditreden geben, wie ehedem ein Theil 
Flanderns davon bededt war. „Die Campine,“ jagt Houzeau, „it 
mit wahren Dünen bevedt, welche nach dem Belieben des Windes 
ihren Ort verändern. Man findet im nächſten Jahre die Hügel 
nicht wieder, welche man früher bemerkt hatte. Dieje Dünen 
dehnen fich jehr weit in das Innere des Landes aus.“ 

Bekannt find die Klagen über das Fortichreiten der Dünen 
an den jütiſchen und ſchleswigſchen Geſtaden. Auch die Oftfee- 
füften haben hier und da Wanderdinen, die nicht jelten große 
Verheerungen anrichten. 

Eine Schwere Verwüſtung durch Waſſer- und Sand Flut 
traf in der Neujahrsnacht von 1776 auf 1777 das Dorf Zuyd— 
cote bei Dünfirhen. Der Sturm mar fo arg, daß die Häufer 
wanften und von Sand und Waſſerſtaubwogen überjchüttet 
wurden. Alles rannte und jchrie durcheinander, aber man ver= 
"Stand und erkannte fih nicht; Augen, Mund, Naje, Ohren — 
alles voll Sand und Staub; durchnäßt, durchfroren, juchte Jeder 
Schutz und Troft, aber Niemand wußte zu Helfen. Als endlich) 
der Tag graute, zeigte fih die volle Verwüſtung; Gärten und 
Wieſen waren wie verſchwunden, ein Theil des Dorf wie im 
Sand begraben, ſelbſt die Kirche fo vernichtet, daß eine ne ge- 
baut werden mußte. Doch war Niemand umgefommen. 

Die Breite des flandriſchen Dünengebiet3 ift jehr verjchieden. 
An einigen Stellen, wo die Küftenorte und Yilcherhütten fich dicht 
an die Hügel angelehnt haben, ja gewiſſermaßen in den Dünen 
ftehen; 3. B. bei Blankenberge, Heyft, Mariakerfe, ift nur ein 
Damm von 50 bis 100 oder 200 Schritten zwiſchen der höchſten 
Flutmarke und den menſchlichen Wohnftätten geblieben. An 
andern Orten ftreden die Ausläufer der Sandhügel fi gegen 
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400, 500 und an einigen Stellen jelbft über 1000 Schritte 
aus, werden dann aber ſchon als Weidegrund benußt. Ueber— 
haupt ift die Zandjeite der Dünen, wie ſchon oben bemerkt, fait 
überall bewachſen, und hier und da hat man zwijchen den Hügeln 
oder am Yuke ziemlich ergiebige Wieſen angelegt. 

An manden Stellen bilden die Dünen doppelte, ja ſelbſt 
dreis und mehrfahe Hügelreihen, die nicht felten tiefdurchriffene 
Thalgründe, Hier und da mit Kleinen Weideplägen, Waffertümpeln 
und dergleihen, einſchließen und in ihrer öden Schweigjamfeit 
einen feltjamen @indrud machen. Nirgend: ein Baum, eine 
Hütte, ein Menſchenwerk; nur Färgliches Grün und Geftrüpp und 
dann und warn ein borüberhufchendes Kaninchen bringen Wechjel 
in den eintönigen Sandgrund, den der Wind wellenbildend über- 
flutet. 

In der Nähe von Wenftende und Lombardzyde oder Lom— 
bardi, wie das Volk ſpricht, überjchreiten die Diünenausläufer 
jelbft die Landftraße. Die ganze Ausdehnung beträgt eine Viertel- 
ftunde, die jenfeitS Nieumpoort, namentlich Veurne gegenüber, noch 
zunimmt und an einigen Stellen nahezu eine Stunde beträgt. 
Indeſſen jind Hier und da einige Streden eingewallt und jo urbar 
erhalten oder neuerdings urbar gemacht worden. 

Nieumpoort jelbft ift gegen eine halbe Stunde von der Hüfte 
entfernt, und fcheint auf einem alten Dünenhügel erbaut zu fein, 
da einige Straßen ſich bedeutend Heben. Ningsum aber ift Nie- 
derung, zum Theil Poldergrund, den man durch Dämme der 
breiten Njermündung oder der Meereseinbudhtung abgewonnen und 
damit gleichzeitig das Fahrwaſſer verbeffert hat. Etwa mittwegs 
zum Strande fteht ein alter, 1859 in Ausbefferung begriffener 
Leuchtturm, früher oft inſelgleich umfloffen, und eine neuere 
Leuchtbake, die das Ende des zwifchen der Stadt und den Dünen 
aufgemworfenen Deiches Frönt. Dann beginnt linf3 ein weites viel- 
hügeliges Dünengebirge, das in jeltfamfter Geftaltung unabjehbar 
fih ausftredt und den Blid zum Meere verjperrt. 

Der Dünengrund ift in der Regel, gleich dem Strante, 
Staat3eigentfum und wird dann meift gut überwacht und durd) 
neue Anpflanzungen gebefjert. Bei Nieumpoort und an einigen 
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andern Stellen find aber in franzöfiicher Zeit weite Streden ber: 
äußert worden und jomit einem fehr verjchiedenartigen Scidjale 
verfallen. 

Bei Mariaferf, eine Halbe Stunde von Oſtende, ift neuer- 
dings der Verſuch gemacht worden, den Hauptwall und die be 
deutenderen Hügel anfehnlich zu erniedrigen und mit dem Abfall 
die Dünenthäler auszufüllen. Man gewann fo eine weite, jchräge 
Ebene, die mit einer dünnen Thonlage überdeft ward und nicht 
nur eine feſtere Schugmwehr, jondern zugleich eine nugbare Grund» 
fläche abgeben ſollte. Ych kenne den Verlauf nicht; aber in ähnli- 
her Weife würden ſich auch anderswo noch viele Taufend Morgen 
einträglichen Bodens gewinnen laffen, wenn die Koften nicht zu 
hoch find. . 

Hreilih gehen durch ſolche Umbildungen die Eigenthümlid- 
feiten und die Reize der Küſtenlandſchaft großentheil3 verloren; 
allein ſchwerlich wird ſich die berechnende und ausnüßende Hand 
der Noth und der Betriebjamkeit durh Nüdfichten auf Dünen: 
romantif abhalten Iaffen, der unfruchtbaren Wüftenei mehr und 
mehr den Garaus zu machen. Statt der mannigfaltig geformten 
Hügel und Thäler, ftatt der dürren Sandſpitzen und der halm- 
und dornlaubumflüfterten Gründe, wird man vielleicht fünftig nur 
noch einförmige Dämme und Grasflädhen Haben. 

Aber einftweilen kann fi Trübfinn und Träumerei nod) nad 
Herzenzluft in der Einfamkeit diejer Ianggeftredten Wildniß er: 
gehen oder zwiſchen Binfen und Sanddorn in fonniger Stille id 
lagern. Wandle nur den Dünenkamm entlang, lap di nur 
nieder in einer diejer windgeſchützten, fonnendurchleuchteten, moo? 
bewachſenen Niederungen, wenn du dem Lärm der Stadt ent: 
rinnen und das eitele Menfchentreiben vergeffen willft. Hier iſt 
Ruhe, hier ift „Friede“. Nur fpielende Inſekten umgeben did); 
eine Heufchrede zirpt, eine Biene ſummt, ein Schmetterling wiegt 
fih, ein Käfer jchillert im Sande; faum, dat die Brandung de 
Meeres wie ein fernderhallendes Grollen oder wie ein Rauſchen 
aus der Tiefe des Hügel dein Ohr berührt. 

Und die Ruhe da unten!... Von dem ausgeſtorbenen 
Schnedengehäufe, das am Fuße des Sanddorns bleicht, bis zu den 
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verfallenen Kreuzen und den Prunfmälern des nahen Yriedhofes, 
welches Schweigen, welcher Ernſt! Welche Macht der Rede Täme 
diefer Stille, welche Genoſſenſchaft dieſer Einſamkeit gleich? 

Und dennoch! Wer iſt einſam, der es bleiben möchte? 
bleiben für immer? Wer ſteht allein — im Leben, auf einem 
Berge, am Meere, an einem Grabe — wer iſt einſam — in 
einer Mondnacht, in Waldesfriſche, im Geſäuſel dürrer Dünen— 
halme — der nicht mit gepreßtem Herzen die Frage hätte: warum, 
warum allein? 


nd 


do. 


Schwimmende Infeln und Rafenfläden. Die angeblide 
Verſchiebung Dordredits im Jahre 1421. 


Außerordentliche Begebenheiten pflegen ungewöhnliche Auf- 
merfjamfeit zu erregen; es fann auch nicht Wunder nehmen, daß 
ipätere Erzähler noch allerlei Ausſchmückungen und Vergrößerungen 
hinzuthun. Auffallen aber muß e3, wenn jelbit in wifjenjchaftlichen 
Arbeiten die Auswüchſe des dichtenden Vollsmundes fortwuchern. 
Wer wird fich wundern, wenn die alten Jahrbuchjchreiber 3.8. 1221 
an 40,000, 1232 mehr al3 100,000 und 1242 ſchon wieder über 
100,000 Menſchen in Friesland durch Wajjerfluten umlommen 
laffen? Wem fällt e3 fonderlid auf, dat auch ſpätere Erzähler 
und Merkwürdigkeitsfchilderer mit gleicher Mordluft verfahren, daß 
z. 8. 1421 bei Dordredt 72 Dörfer und 100,000 Menjchen 
durch Ueberflutung vernichtet worden fein jollen? Wenn aber 
in einer bejonderen Abhandlung «sur les changemens que 
la cöte d’Anvers à Boulogne a subis depuis la conque&te 
.de Cesar jusqu'à nos jours» par M. Belpaire, abgedrudt in 
den Aémoires couronn6ös par l’Academie royale des 
Sciences,» Brüffel, 1827, wenn in einer ſolchen Unterfuhung ganz 
ernsthaft „der Transport“ der Stadt Dordrecht in Folge Deich- 
bruchs dargeftellt und mit jpäteren ähnlichen Vorgängen zu 
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befräftigen verſucht wird, jo ift das doch etwas auffallend. 
«Un effet bien remarquable» — heißt es 3b. VI. p. 3 
— «c’est le transport de la ville de Dordrecht 
et du sol sur lequel elle etait bätie à une certaine 
distance de son ancien siege. Cette singularit se repeta 
plusieurs fois depuis sur d’autres points, et entr’autres 
pendant l’inondation du 30 avril 1451: une päture pres 
de la ville de Sneek, en Frise, sur laquelle paisaient des 
moutons et des porcs, fut entrainee par le courant et resta 
arrötee dans les debris d’une Ecluse que l’eau avait 
detruite.» 

Indeffen ſetzt Belpaire doch noch Hinzu: s’il est reel. 
Andere aber, namentlih J. N. Basquini, Histoire de la ville 
d’Ostende, Bruxelles, 1843, p. 35, tragen den «effet bien re- 
marquable du debordement de 1421» ohne Anzmweifelung vor 
und fügen, wie Balpaire, zur Erklärung und Belehrung Hinzu: 
«On n’explique ce phenomene qu’en supposant que le 
terrain aura glisse sur la couche de tourbe qui se trouve 
dans ces lieux. Ü’est ainsi qu’en 1806 une partie des 
fortifications qu’on &@levait à Ostende s’ecroula en glissant 
sur la tourbe qui &tait au-dessous.» Freilich, das Etüd der 
Veltungsbauten von Oſtende s’ecroula; die ganze Stadt Dordredt 
aber joll den „Transport“ auf der Glitſchbahn des Torflagers über: 
tanden haben, ohne zufammenzuftürzen. Gewiß jehr merkwürdig! 

Es ift befannt, daß auf Landjeen und fumpfigen Gewäſſern 
nah Art der ZTorfbildung aus Gewächſen und Erdreich kleine 
Ihmwimmende Inſeln entjtehen können, die zu Weiden ꝛc. benußt 
werden und mitunter anfehnliche Gebüfche und fonftige Gegen: 
ftände tragen. Auch werden dur Aufloferung und Auswaſchung 
tieferer Grundlagen, namentlih von Torfſchichten, nicht ſelten 
Senfungen, Verſchiebungen uud jelbft Fortſchwemmungen herbei- 
geführt, die eine bedeutende Veränderung der Oberfläche zur Yolge 
haben. Auf dem Neufiedler-See in Ungarn foll fi jogar eine 
„ſchwimmende Inſel von ſechs Geviertmeilen Ausdehnung“ be 
funden haben. Mag diefe Angabe auch übertrieben fein, jo fehlt 
es doch an glaubhafteren Nachrichten von ähnlichen Erjcheinungen 
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aus älterer und neuerer Zeit nit. Die ältefte in Betreff 
unjerer Gegenden findet fich beim älteren Plinius. Doc er- 
zählen ſchon Herodot und Dionys von Halifarnaf, jpäter Seneca, 
Varro und Andere von ſchwimmenden und „tanzenden“” Inſeln 
in Aegypten, Lydien, Böotien und Italien von bedeutender Größe. 
Herodot (II, 156) jagt, daß er die angeblich ſcwimmende Inſel Chem— 
mis in einem See de3 Delta gejehen, jelbjt aber weder Shwimmen 
noh Bewegung bemerkt habe; anderee Nachrichten lauten jedod 
bejtimmter. Seneca (Nat. Quaest. 3, 25) berichtet, daß er eine 
jolde Inſel im See Contigliano — ad Cutilias — gejehen habe, 
worauf Bäume und Gras wuchſen und melde vom Winde Hin 
und her getrieben wurde. Wehnliches erzählt er von einer Inſel 
im See Vadimonis, jebt Lago di Brefjanello, was von- beiden 
Plinius beftätigt wird, dom jüngeren (Epistol. 8, 20) neben 
Schilderung anderer miranda mit den Worten: innatant insulae 
herbidae, omnes arundine et junco textae. .. . Saepe mi- 
nores majoribus velut cymbulae onerariis adhaerescunt. — 
Das Entjtehen und Treiben von ſchwimmenden Inſeln auf den 
italienijchen Gewäſſern muß aud nicht ganz jelten geweſen fein, 
indem jich jelbjt die Nechtsgelehrten mit der Frage bejchäftigten, 
wie man aus den Pandelten, 3.8.1. 6582, 752 de acquir. 
rer. dom. (41, 1) erfieht. 

In Ipäteren Jahrhunderten find namentlich die ſchwimmenden 
Injeln bei St. Omer in Franfreihd und auf den See Lomond- 
in Schottland, ſowie das „Schwimmbruch“ bei Gerdauen in 
Preußen, auf denen ſich anjehnlihe Bäume, Viehweiden u. drgl. 
befunden hätten, befannt geworden. Die Inſeln bei St. Omer 
ſcheinen zahlreich gewejen zu fein. Bon einer der größeren wird 
berichtet und von Simon Ogier bejungen, daß bei einer Anmwejen- 
heit Kaiſers Karl V. und feines Sohnes Philipp II. Tänze und 
Gaftmähler darauf Statt fanden: 


Carolus invictus Caesar natusque Philippus 
Saepe dapas ferri jussere ac pocula poni. 


Das Schwimmbruch, deifen Alter man auf etwa 140 Jahre 
angab, wurde 1707 in drei Kleinere Inſeln zertheilt, von denen die 
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größefte noch 212 Ellen lang und 117 breit war; jpäter Jcheinen 
ſie ſich feitgejet oder aufgelöft zu haben. 

Die Nachricht bei Plinius über die Nordſeeküſte - findet fi 
Histor. natur. 16, 2. Sie erzählt von großen Waldungen an 
den Ufern zweier Seen, nicht fern von den Wohnfigen der Chaufen, 
in der Nähe der Wefermündung. Eichen von lebhaftem Wachs— 
tum murden dort von den Fluten oder Winden abgerifien, 
führten das unterhöhlte Erdreich gleich weiten Inſeln mit id 
fort und jifften jo umher zum Schreden der römijchen Flotten, 
die nächtlicher Weile gleichſam einen Schiffskampf mit Bäumen 
eingehen müßten: Aliud e silvis miraculum: totam reliquam 
Germaniam replent adduntque frigori umbras; altissimae 
tamen haud procul supra dictis Chaucis circa duos precipue 
lacus. Littora ipsa obtinent quercus, maxima aviditate 
' nascendi: suffossaeque fluctibus aut propulsae flatibus vastas 
complexu radicum insulas secum auferunt:: atque ita libratae 
stantes navigant ingentium ramorum armamentis, saepe 
territis classibus nostris, quum velut industria fluctibus 
agerentur in proras stantium noctu, inopesque remelii 
illae, proelium navale adversus arbores inirent. 

Bon ähnliden „Mirafeln“ ſpäterer Zeit find bejonders zwei 
Erzählungen im lateinijchen Reinardus und in der «Reis van 
Sint Brandaen» bemerfenswerth. Hier (V, 1146) wird von 
einem Kinde, einem „Gotteskind,“ berichtet, das lebend auf einem 
ſchwimmenden Erpftüd gefunden und gerettet wurde: 

Doen quam een sachte wint, 
Doen saghen si waer een Gods Kint 
Op de zee zwevede; 


Önsachte het levede 
Op eenen resch eerden. 


Sm Reinardus, deſſen Abfafjung Jakob Grimm um die Mitte 
des zwölften Jahrhunderts jest, heißt es IV, 1185 fag.: 


Prodigium refero, quod Fresia tota fatetur, 
Consolidatque agri sessor agergne fidem. 

Demolitus agrum cum possessore domoque 
Protulit externi pontus in arva viri. 
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Publica litigium tandem censura diremit; 
Incola, cujus humum nemo videbat, abit; 

Quique superficiem fundi vellusque superne 
Vindicat, hie liber judice plebe sedet. 

Hoc in judicio non sensit Fresia rectum, 
Qui dominus fundi legitime esset agri. 


Alfo bei einer großen Wafferflut, vermuthlid im Winter 
1135 oder 1164, riß in Friesland ein Stück Aderland mit dem 
darauf befindlihen Haufe und dem Befißer los und trieb auf 
das Eigenthum eines Andern, wo es fiten blieb. Es entitand 
darüber Streit und das Volksgericht entjchied für den Ange— 
ſchwemmten und gegen Den, deſſen Grundftüd bededt worden 
war, was vom Dichter nicht gebilligt wird und was wohl aud) 
bei heutigen Rechtskundigen Bedenfen erregen möchte. Die römi- 
ſchen Rechtsgelehrten gaben dem Eigenthümer des Aufgeſchwemmten 
das Recht der Wegnahme, jo lange e& nicht mit dem unteren 
Grundſtück durch Einmwurzeln der Bäume ꝛc. feſt verbunden war; 
‚andern Falles aber ſprachen La dem Gigenthümer des leßteren das 
Eigenthum zu. 

Noch in neuefter Zeit famen ähnliche Losreißungen vor. Bei 
Standerborg in Jütland, tie öffentliche Blätter meldeten, ſchwamm 
um 1871 mährend einer ftarfen Sturmflut auf dem nahen See 
„ein aus zwölf Bäumen beftehender Theil eines Waldes“ und 
ſetzte fi vor einer Brüde feft, jo daß die Bäume „Lerzengerade 
auf ihren Wurzeln“ ftanden. 

Indeſſen dieſe und andere Vorgänge !) laſſen fich doch nicht 
entfernt mit dem Fortichieben oder dem Yortgleiten einer ganzen 


1) Eines Ähnlichen Ereigniffes bei Aurerre vom Jahre 846 gedenken 
die Annalen bei Bert, Monumenta I, 442: tanta inundatio.... ut... 
quandam vineam cum terra etc. in alteram fluvii partem transpo- 
suerit. 

Manche Erzählungen und Schilderungen find einfach als handgreif- 
Liche Uebertreibungen zu betrachten. Dahin rechne id) aud) die „ſchwimmenden 
Bauminſeln, welche langſam durd die Nordjee ziehen und Bänke von drei 
bis vier Meilen“ bilden ſollen. Bei Krünit, Enchllopädie, unter „Infeln“, 
©. 401, ift von einer „Inſel“ die Rede, „die von Dänemark abgerifjen war 
und fid) irgendwo in den Sümpfen von Holland angelegt hatte.“ Ich habe 
darüber nichts Zuverläffiges ermitteln können. 
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Stadt vergleihen. Der „Transport“ von Dordrecht ericheint 
vielmehr jo ungeheuerlih, daß man bei einigem Nachdenken geneigt 
ift, die ganze Geſchichte ohne Weiteres als eine Fabel zu be— 
traten. Doc Habe id) mir die Mühe nicht verdrießen lafien, 
gelegentlih anderer Studien, der Sade etwas genauer 
nachzugehen, um zu jehen, wie e& fi) mit dem Spuf eigentlid) 
verhält. 

Die Sturmflut in der Naht von „St. Elifabethen-Tag“ 
im November 1421 ift außer Zweifel, wenn auch bald der 18., 
bald der 19. November dafür angegeben wird; mehrere ältere 
Nachrichten ftimmen darin überein, daß die zwiſchen Dordredt 
und Gertrudenberg durch Deichbruch damal3 angerichteten Ber: 
wüftungen ungeheuer waren. An 72 Dörfer follen überflute 
und, wie gewöhnlich, gegen 100,000 Menjchen ertrunfen jein. 
Dies letzte ift ficherlich fehr übertrieben und waährſcheinlich aud 
die Zahl der Ortſchaften; die beiten Nachrichten reden nur bon 
„vielen“ und von «mennich dusent menschen, dier da ver- 
dronken.» Auch wurden die Eindeihungen nad und nad) jo 
weit hergeftellt, daß nur 21 oder nad anderen Nachrichten 16 
Ortſchaften unter Waſſer blieben; nnd auch diefe wären den 
Fluten wieder zu entreißen gemwejen, wenn zeitig die gehörigen 
Anftrengungen unter einheitlicher Leitung gemacht worden wären. 
Uber die fteten Kriege und Fehden jener Jahre verhinderten lange 
Zeit jedes gemeinfame Unternehmen; die Strömungen und Ab: 
ſchwemmungen wurden allmählig jo bedeutend, daß große Streden 
Bis auf den heutigen Tag der Herrſchaft des Waſſers verblieben 
ind und das Stadtgebiet am Biesboſch gleihjam ala Inſel 
ſich darftellt. 

Die zuverläffigften Nachrichten über jene Flut finden ſich 
wohl bei Wild. Heda, Geſchichte der Utrechter Biſchöfe, um 
1505; ferner im fortgefegten Worperi Thaboritae chronicon 
Frisiae, dem erften Viertel des ſechszehnten Jahrhunderts ange: 
hörig; weiter in der Cronycke van Hollandt, Zeelandt en 
Vrieslant, der ſog. „Divifie- Chronik”, die bis zum 14. Augufl 
1517 geht und zu Leiden, fpäter zu Antwerpen erfchien; ferner 
im Appendix des Suffridus Petri von Leuwarden zum Chronicon 
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des Johannes De Bela und im Chronicon auctius Johannis 
de Beka, in Matthaei Analect. III, 404, jowie im Magnum 
Chronicon Belgicum, bei Piftorius, Frankfurt 1654, ©. 363. 
Ale wiffen von der Verjhiebung Nichts. 

Heda jagt: Nocte quae praecessit duodecimam Kal. Decem- 
bres territorium illud amplissimum quod vocant insulam Dord- 
racenam sive Wiltorum, Oceano inundatum, ruptis aggeribus 
incura principum, uti asserunt, et infinitis mortalibus sub- 
mersis, horridi adhuc maris potius quam sinus praebet 
spectaculum, nec per tot annos iratus Oceanus aestum 
furoremque ponit etc. Bei Worp van Thabor (F um 1538) heißt 
es: In dit jaer van een ende tuintigen (1421), op S. Elisa- 
bethen nacht, dat is den 19en Novembris, isser alsulcken 
onweder, tempest ende storm, toe waeter ende toe lande, 
opgestaen, dat des gelycks nie menschen mochten dencken, 
also dat in Frieslandt, Zeelandt, ende namelicken in 
Hollandt, alle dycken zyn duergebrooken ende veel dorpen 
ende huysen zyn vergangen ende wegh gedreven, ontallicke 
veel menschen ende beesten verdronken. In desen tempest 
is alle dat landt, met twee ende tuintich dorpen, tuschen 
Dort ende S. Gertruydenberch verdroncken ende vergangen. 
Einfacher ift Suffridus: «in nocte St. Elisab. immanissimum 
fuit diluvium, quo periit tota Australis Hollandia.» Orte 
und Zahlen führt er nicht an. Eben jo wenig das Chronicon 
auctius. Dagegen redet die Divifie-Chronit — div. 26. c. 19 
— von 72 prochikerken ende mennich ridderhofstede. ... . 
Viele Vornehme hätten wegen Armuth das Land räumen und 
dienen oder betteln müſſen; denn das Land ſei ungebeicht ge= 
blieben und «kerken, sloten, husen etc. vergingen.» Bon 
einer Ab= und Yortrüdung der Stadt Dordrecht aber findet fich 
nirgends ein Wort. 

An diefe Nachrichten ſchließen fi dann andere Jahrbücher 
an, meift einfah oder auch in freien Zujägen und Xenderungen. 
Die Deutſchen, 3. B. Detmer, bejchränfen fih auf allgemeine An— 
gaben: grot overvlot de watere in Zeelandt unde Hollandt, 
dat dar vele kerspele vorgingen in watersnot. 

Fr. Detter, Belgiſche Stubien. 35 
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Der frieſiſche Geſchichtsſchreiber Ubbs Emmius, deſſen Rerum 
Frisicarum historia von 1596 an erſchien, gedenkt der Sturm: 
flut von 1421 in menigen eilen: pulcherrimus ager Dor- 
dracum inter et Gertrudis Montem porrectus, vicisque 
quondam distinctus 72, ... absorptus paulatim et in 
aestuarium versus est, Bon einer Wegrüdung der Stadt weih 
er Nichts. ES würde aber eine ſolche Erſcheinung um jo weniger 
mit Stillfehweigen übergangen worden jein, al3 zum Jahre 1509 
ein Vorgang am Dollart erwähnt wird, der wohl an das angeb- 
lihe Ereigniß don Dordrecht Hätte erinnern können. Bei einer 
damaligen Sturmflut wurden nämlich wegen der eigenthüm: 
lihen „Bejchaffenheit des dortigen Bodens einige kleinere 
Häufer mit Menjchen, Schafen und Schweinen eine große Strede 
fortgeführt und nah Ablauf der Flut gerettet.” in Theil 
eines Grundftüds, auf dem 10 oder 12 Stüde größeren Viehes 
weideten, wurde abgeriffen und über den Dollart geſchwemmt, 
wo es auf einem anderen Grundftüde figen blieb und zwiſchen 
den beiderjeitigen Eigenthümern zu einem Nechtsftreite Anlaß 
gab u. j. m. 

Matthäus Voſſius in feinen fünf Büchern Annalium Hol- 
landiae etc., Amfterdvam, 1680, VIII, 544, geht etwas meiter 
und gibt dem ganzen ager speciem maris und der Stadt ſelbſt 
«insulae formam.» — Hadrianus Junius in der Batavıa, 
ed. Plant. 1583, cap. 17, ſpricht fih gar folgendermaßen 
auß: Hanc urbem late imperantem atrox et miseranda 
tempestas disjectis aggeribus avulsit a continente, quando 
ad centum prope millia animae miserrimo mortis genere 
exstinctae dicuntur etc. 

Daran ließen fi dann Gabbema, Nederlandse 
watervloeden, herausgegeben von Tobias Gutberleth, 1708; 
ferner Outhof, Verhal van alle hooge Watervloeden, 
Emden, 1720, ſowie die ſpäteren Geſchichtſchreiber. Die Beſchrei— 
bung von Holland in dem umfafjenden Werke über den Tegen- 
woordigen Staat van alle Volkeren etc. fpricht ungenau von 
Abrüden: «In’t jaar 1421, op S. Elizabets Nagt, zijnde 
den agttienden November, werdt Dordrecht van het vast 


- 
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Land afgerukt door eenen geweldigen Watervloed etc.» 
— Die auch in’3 Deutſche überjeßte Vaterlandsche Historie 
— „Allgemeine Geſchichte der vereinigten Niederlande” — von 
san Wagenaar (Amfterdam, 1750, II, 453, die Ueber— 
ſetzung zu Leipzig 1757, II, 89) erzählt die Sache wie folgt: 
t Js’t gemeen gevoelen, dat de stad Dordrecht met 
het stuk lands, waarop zij staat ten dezen tijde dok 
van't vaste land van Zuidholland afgerukt geworden is, 
— „Es ift eine gemeine Meinung, daß die Stadt Dordrecht mit 
dem Stüde Landes, morauf” fie fteht, zu diefer Zeit von 
dem feften ſüdholländiſchen Lande abgerüdet worden fei.“ Als 
Zeitpunkt wird der ahtzehnte November angegeben. Eben jo 
ſagt da8 Vaderlandsch Woordenboek, door Jacobus 
Kok, zweiter Drud, Amfterdam, 1788, Th. 12, ©. 590: 't Js 
het gemeen gevoelen, dat de Stadt Dordrecht met het 
stuk lands, waarop zij legt, tee dien tijde ock vän het 
vaste land van Zuid-Holland is afgerukt en als tot een 
Eiland geworden. — Hieran lehnt fi) dann ein „Für die höchfte 
Klaſſe der Schuljugend“” beftimmtes Buch an, Pie Geschiedkun- 
dige beschrijving der watervloeden en overstroomingen, 
bon PB. N. Muyt, DBoemel, 1823, wo es Seite 38 Heißt: 
«Volgens het algemene gevoelen zou (jolle) de stad Dord- 
recht met het stuk grond, waarop dezelve staat, ten 
dien tijde, van het vaste land van Zuid-Holland zijn af- 
gescheurd (abgeriffen) geworden.» Mit „abgeriffen“ ift aud) 
die betreffende Stelle in Ban Campen's Gefhichte, in der Samm— 
lung von Heren und Udert,1831, überfeßt worden, während das 
Aardrijkskundig Woordenboek von U. Ban der Ya, 1841, 
II, 471, fi ausbrüdt: van het vaste land afgescheiden 
(abgetrennt). 

Auf Muyt Hat fi dann Belpaire und auf diefen Pasquini 
geftügt u. ſ. w., obmohl einiges Nachdenken und Nachleſen zu 
ganz anderen Darftellungen hätte führen können und jollen. 
Weder die beglaubigten Thatjahen, noch die Ausdrüde avulsit, 
afgerukt, afgescheurd rechtfertigen die Angabe, daß ein trans- 
port de la ville & une certaine distance de son ancien 
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siege ftattgefunden Habe, obwohl die Wendung afgerukt met 
het stuk lands etc. ſchon wenig pafjend war. Keiner der älteren 
Schriftſteller kann dafür angeführt werden. Ja e3 gibt gewiſſer⸗ 
maßen ausdrüdlihe Belege für das Gegentheil. So bemerkt 
G. Goudanus in einer Abhandlung de waterlandis et eorum 
moribus etc. bei Dordrecht: Quae urbs ut contra inimicos 
fortis ita adversum fluctus immota stetit. Und Joh. Ban 
Beverwyck, 't Begin van Hollant etc. meint ebenfalls: dat de 
selve Stadt van allen ouden tijden gelegen heeft gelyck 
se nog doet.... 

Der „merkwürdige Transport der Stadt Dordrecht“ ift daher 
Nichts, als eine merkwürdige Verirrung einiger Gelehrten. 


VII. 


Nationalitäten- und ZSprachenſtreit. 


Digitized by Google 








1. 
Arſprung der Belgier, der Uamingen und Walen. 


Die alten Bewohner Belgiend werden von den Einen für 
Gallier ausgegeben, und zwar bald für eigentliche Selten, bald 
für Kymren; Andere Halten fie für Germanen, mährend nod) 
Andere eine Bevölkerung theils aus Galliern, theil$ aus Ger— 
manen bejtehend, annehmen. Die heutigen Walen follen bald die 
Nachkommen urfprünglich feltifcher Bewohner fein, die während 
der römischen Herrſchaft romanifirt worden; bald werden fie al3 
die Sprößlinge einer fpätern romanijchen Ausbreifing betrachtet, 
namentlich in den Gegenden nördlich der alten, von Boulogne nad) 
Köln führenden Römerftraße. Aehnlich werden die Vlamingen bald 
bon einer altgermanijchen Bevölkerung, bald von jpätern Einwan— 
derern aus Deutſchland abgeleitet; ja man hat neuerdings ſelbſt in 
den vlamischredenden Landbewohnern bei St. Omer die Nachkommen— 
Ihaft eines altgermanifchen, dort jeßhaft geweſenen Volks nach— 
weilen wollen, während bisher faſt alle Germaniften in den dor— 
tigen Küftenbewohnern, foviel die Zeiten Cäſar's anlangt, eine 
gallifche Bevölkerung fanden. Kurz es fehlt nicht an den ver— 
Ihiedenften, zum Theil ſich ſchnurſtracks entgegenftehenden An- 
fihten, troß der anjcheinend Haren und einfachen Zeugniffe Cäſar's. 

Der Grund dieſer Erjeheinung liegt m. E. hauptſächlich 
darin, daß man immer nur die Gegenjäe Gallier und Ger- 
manen, oder Kelten und Germanen, im Auge Hatte und 
feithielt, man nahm feine in der Mitte ftehenden, mit beiden faft 
gleihnahe verwandten Völferfehaften an, und fam fo zwifchen den 
Angaben Cäſar's und denen Anderer und unter Berückſichtigung 
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der Ergebnifje der vergleichenden Sprachforſchung zu offenbaren 
Widerſprüchen. 

Die Schwierigkeiten ſcheinen aber zu weichen, wenn man 
von folgenden Geſichtspunkten ausgeht. 

Kelten und Germanen waren nach den Angaben der Alten unbe— 
zweifelt entfernt verwandt, weil gemeinſamen Urſprungs. Bei dem 
Ausbreiten der Urſtämme in zahlreichen Aeſten und Zweigen mußten 
aber unter dem Einfluße von Nähe und Ferne die Zeichen der 
Verwandtſchaft bald friſcher bleiben, bald mehr oder weniger ji 
verwiſchen. Während fih im Großen und Ganzen der Gegenjab 
bildete, wie er von Cäjar und Andern gefchildert worden, mußten 
die Grenzzweige jich vielfach berühren; namentlich konnte e& nidt 
fehlen, daß Hinfichtlih der Sprache vermittelnde Webergänge 
blieben oder entitanden. Die Natur der Sache und die Erjchei- 
nungen der Gegenwart ſprechen dafür; denn nirgend3 oder doch 
nur ausnahmsweiſe gibt es Sprünge, die lebenden Spradhen und 
Mundarten haben vielfach ihre Bindeglieder. — 

Der Uebergang zwifchen germanifchem und keltiſchem Weſen 
ſcheint in dem kimbriſch-teutoniſchen Völlerſchaften zu liegen, mag 
man nun eine Verbindung zwiſchen den Kimmeriern des Herodet, 
den Cimbern der Römer und den Kymren in Britannien gelten 
laffen oder nicht. Es ſprechen dafür die Angaben der Alten, die 
bald von Kelten bald von Germanen reden, ferner die Zeit des 
Auftretens zwischen Galliern und Germanen. Den Cimbern ftanden 
die Belgen nahe, wie aus Namen und aus der Art und Weiſe, wie 
fi) beide dor den großen Zügen gegen Rom mit einander verftän- 
digten, geſchloſſen worden if. Daß aber gerade in Belgien ein 
Völkergemiſch oder eine Uebergangsbevölkerung fich finden konnte, ja 
entftehen mußte, das wird einleuchtend, wenn man betrachtet, mie hier 
zu allen Zeiten das offene Thor und die Strafe nad) Frankreich, 
und weiter nad) Spanien und den britifchen Injeln, lag. Ueber 
ein Sahrtaufend lang, von den Galliern bis zu den Sadjen 
und Franken, drängte ein Zug den andern, und auch dann noch 
hörte das Ziehen und Schieben, das Kommen und Gehen nicht auf. 

Faßt man hiernach die Angaben Cäſar's, Strabon's, Ta— 
citus' 2c. in's Auge, fo wird Vieles klar. „Ganz Gallien,“ jagt Cäfar 
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im Anfange feiner Kommentare, „zerfällt in drei Theile, deren einer 
von den Belgen, der andere von den Aquitaniern, und der dritte 
von Denen bewohnt wird, welche fich in ihrer Sprache Selten 
nennen und welche wir Gallier heißen. Sie find alle unter ein= 
ander durch Sprade, Einrichtungen und Geſetze unterjchieden. 
Die Gallier find don den Aquitaniern dur die Garonne, von 
den Belgen durch die Marne und Seine getrennt. Die Tapferften 
unter ihnen find die Belgen, weil fie am entferntejten von der 
Civiliſation der römijchen Provinz find, und weil nur fehr jelten 
Kaufleute zu ihnen gehen, um ihnen Dinge zu bringen, die zur 
Berweihlihung der Herzen dienen, und dann auch, weil fie als 
Nachbarn der Germanen, die jenjeit3 des Rheins wohnen, uns 
aufhörlih mit ihnen im Kriege find.“ 
Hieraus ift zunächſt erfichtlih, daß die Bezeichnungen Gal— 
lien und Gallier in einem weitern und einem engern Sinne 
borfommen und zu verftehen find. Im weitern Sinne umfafjen 
fie auch Belgien und feine Bewohner, denn dies ift ja eben ein 
Theil vor „ganz Gallien;” im engern und eigentlichen Sinne 
aber find die Belgen den Galliern entgegengejeßt. Wenn daher 
Cäſar an andern Stellen einige belgische Völkerſchaften im All- 
gemeinen al3 „Gallier“ bezeichnet und (V, 27) den Eburonen 
Ambiorix jelbft von feinem Volke jagen läßt: non facile Gallos 
Gallis negare potuisse, fo ift ar, daß hier in einem weitern 
Sinne von Galliern die Rede ift und daß daraus feine Kelten- 
Eigenſchaft gefolgert werden kann, wie man hat thun wollen. 
Es ergibt fich ferner, daß die Belgier von den eigentlichen 
Galliern oder Kelten durch die Sprache verfdhieden waren. Daraus 
folgt nun freilich nicht, daß eine „Racen“=Berjchiedenheit be— 
ftanden, wie Manche gewollt haben ; aber es folgt auch eben jo wenig, 
daß die Belgen Germanen geweſen und germanifch geſprochen hätten, 
(iddiome allemand), wie Andere, 3. B. Ch. Grandgagnage 
(Bulletin du l’Institut Archéol. Li6geois, 1852, I, 1, 25) an- 
nehmen. Cäſar fagt eben nur, mas die Belgen im Verhältniß zu 
den übrigen Hauptbewohnern Galliens nicht waren. Das Ver— 
hältniß zu den Germanen ift nur als ein feindliches berührt, 
geht jedoch aus andern Stellen etwas näher hervor. Im zweiten 
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Buche (3. 4), wo der Kampf mit den vereinten Belgen erzählt wird, 
jagt Cäfar nämlih, daß er von den Remen, den nächften Nach— 
barn des feltiihen Galliens, erfahren habe, wie alle übrigen 
Belgen die Waffen ergriffen und wie „die Germanen dieſſeits des 
Rheins (d. H. auf der linken RhHeinfeite) ſich mit ihnen verbunden 
hätten“ — sese cum his conjunxisse... „Diele Belgen jeien von 
den Germanen entfprofjen; vor alten Zeiten über den Rhein geführt, 
hätten fie fi, der Fruchtbarkeit des Landes wegen, dort ange: 
fiedelt und die Gallier, mweldhe die Streden bewohnt, vertrieben 
— Plerosque Belgas !) esse ortos ab Germanis Rhenum- 
que antiquitus traductos, propter loci fertilitatem ibi 
consedisse Gallosque qui ea loca incolerent expulisse, ©ie 
jeien die Einzigen geweſen, die, al3 zur Zeit unjerer Väter ganz 
Gallien von den Teutonen und Gimbern verwüſtet morben, dieje von 
ihrem Gebiet abgehalten hätten; eine Erinnerung, die ihnen große 
Anjehen und viel Selbftvertrauen in Dingen des Kriegs gäbe.“ 
Hieraus entnehmen wir aljo, daß die Bevölkerung zwiſchen 
dem Rhein und der Marne und Seine eine dreifache mar: 
zunächſt wirklich Germanen, im Gegenſatze zu den vereinten 
Belgen, mit denen fie fi nur zum Kriege wider die Römer 
verbunden hatten; dann Belgen, welche von den Germanen 
entjprojjen waren und melde einen großen Theil der Beböl— 
ferung Belgiens ausmachten, und endlich die übrigen Belgen. 
Als germaniſche Völkerſchaften führt Cäſar die Eburonen, 
quorum pars maxima est inter Mosam et Rhenum, (V, 34), 
ferner die Kondrufen u. A. an, und jet ausdrüdfich hinzu, daß fie 
mit dem Gejammtnamen Germanen bezeichnet würden — qui uno 
nomine Germani appellantur. An einer andern Stelle (VI, 32) 
zählt er auch die Segnen (zwifchen ven Eburonen und Trebirern) zu 
den Germanen — ex gente et numero Germanorum. Dagegen 
hebt er die Belgen, welche von den Germanen entjproffen 
jeien, nicht näher hervor, und ebenfowenig jagt er, melde der 


') Srandgagnage tadelt mit Recht, dag Raour diefe Wendung mit 
«plusieurs» überſetzt habe, und überträgt felbft: «un grand nombre.» ©. 
Raoux, sur l’ancienne demarcation des pays flamands et wallons 
Nouv. Mem. de l’Acad. roy. de B. t. 4. 
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zahlreichen einzelnen Völkerſchaften er zu den übrigen Belgen 
rechnet. Im Allgemeinen aber werden dieſe der Seine am nächſten 
gewohnt Haben; jeden Falles gehörten dahin die Remen und deren 
Nachbarn, die Sueffionen; ferner wohl die Morinen zc. (V, 24), 
jowie die Bewohner der vorzugsweiſe Belgium genannten Streden 
nämlich die Bellovafen, Atrebaten und Ambianen. Als ger- 
manijhe Abkömmlinge blieben dann die Menapier, die 
Aduatufen (Cimbern), die Nervier, die Trevirer u. U. Ins— 
befondere wird man die Nervier und Trevirer dahin zu rechnen 
haben, da fich beide nad) Tacitus (Germania, 28) noch jpäter« 
hin rühmten, von den Germanen abzuftammen, circa affec- 
tationem Germanicae originis ultro aımbitiosi sunt, und weil 
Strabon die Nervier ausdrüdlich als ein germanijches Volk aufführt. 
(Eine Aufzählung der verjchiedenen Völkerſchaften Belgiens gibt 
2. Diefenbach, Celtica, Stuttgart, 1840, II, 1, 56). 

Wodurch unterſchieden fih nun die „bon Germanen ab» 
ftammenden Belgen” von den eigentlihen Germanen? Cäfar jagt 
das nicht näher. Nur jo viel ift erfichtlih, daß fie mit den 
übrigen Bewohnern Belgiens im engen Verein waren und daß Dies 
Berhältnig ſchon geraume Zeit beftanden Hatte, zum mindejten 
über die Gimbernzüge Hinaufreichte. Auch wird man eben daraus 
mit Grund entnehmen fünnen, dab fie an Sitten und Sprade 
ſich unterſchieden und den übrigen Belgen vielleicht ſchon eben jo 
nahe oder näher ftanden, al3 den Germanen im Innern Deutich- 
lands. Sie zeichneten ſich aber, namentlich die Nervier, durch 
Nüchternheit und Tapferfeit aus und tadelten die Unterwürfigkeit 
der andern Belgen, incusare reliquos Belgas, qui se populo 
Romano dedidissent '). 


1) Cäfar, II, 15. — Die gallifhen Belgen unterwarfen fi den 
Römern bald; ein Feldzug gemügte; die germanifchen fetten den Kampf 
noch lange fort, der Hinfichtlich der Nervier, Eburonen zc. fat zur Ber- 
nichtung geführt haben joll. Erſt nah 9 Jahren war die Unterwerfung be- 
endet. ALS die Nervier geichlagen worden, ordnete der Senat gegen das Her- 
fommen 15tägige Dankfagungen an. Und dod) jah ſich Cäſar veranlaßt, ihnen 
ihr Gebiet zu lafjen, suis finibus atque oppidis uti jussit. (II, 28). Die 
Eburonen werden in der Gegend von Lüttich gewohnt haben. Vergl. Ferd. 
Henaux, Etudes historiques sur le wallon, Liege, 1843, p. 23 etc. 
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Und was waren die nicht don Germanen abftammenden 
Belgen? „Ohne Zweifel Gallier,“ antwortet man gemöhnlid. 
Selbft Grandgagnage jagt: Sans doute un reste des Gaulois, 
anciens possesseurs du pays, et assez probablement des 
Gaulois dans le sens restreint du mot, c’est-ä-dire des 
Gaulois - Celtes. Mber dies ift ſchwerlich zu rechtfertigen. 
Gallier im mweitern Sinne waren fie allerdings, allein. nicht 
feltijche Gallier oder Gallier im engern Sinne; denn jonft hätte 
Cäſar nicht jagen können, fie ſeien durch Sprade, Einrichtungen 
und Geſetze von dieſen verjchieden, oder er Hätte nicht, wenn diejer 
Unterſchied etwa nicht auf fie, jondern auf die übrigen Belgier zu 
beziehen wäre, die Marne und Seine, jondern allenfall3 den 
Kohlenwald — Arduenna sylva — als Grenze angegeben. Wie 
ift e3 denkbar, daß er gejagt, die Gallier find von den DBelgen 
durch die Marne und Seine getrennt, wenn ungefähr die Hälfte 
der Belgen ebenfalls folche Gallier gewejen wären? — 

Das Richtige dürfte vielmehr fein, daß die Belgier eben 
eine Uebergangsbevölferung waren, theils mehr nach keltiſcher, 
theils nach germanijher Seite ſich neigend, von beiden unter 
jchieden, aber von beiden nicht gänzlih. Im Drängen der Völker: 
züge waren fie zwiſchen Seine und Rhein verblieben; während 
Germanen fortſchoben und nadrüdten, mußten die äußerften Belgen 
entweichen. So erklärt fih’s, daß weit am Kanal hinaus nod 
Belgen wohnten, daß nad Cäſar (U, 4; V, 12) die nächſten 
Küften Englands von Belgen bejeßt waren, deren Bauten mit denen 
der Gallier viel Aehnlichkeit Hatten, und daß Tacitus (Agricola, 11) 
auf beiden Seiten des Kanals Gemeinjamfeiten und wenig Unter 
ihied der Sprache annimmt — sermo haud multum diversus. 

Mit einer ſolchen Auffaffung der Nachrichten Cäſar's ftehen 
auch die Angaben Strabon’s im Einklang. Er nimmt eben- 
falls eine dreifache Bevölkerung Galliens an, nämlich: Aqui— 
tanier, Belgen und Selten. Die Aquitanier, jagt er, meiden 
volfftändig ab, nicht bloß durch die Sprache, fondern auch hin— 
fichtlih der Körpergeftalt, indem fie mehr den Jberern als ben 
Galliern gleichen; die übrigen aber haben alle ein galliſches An— 
jeden, jedoch „ohne diejelbe Sprache zu haben, indem fi einige 
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ein wenig (wıxoöv) dur die Sprache unterfcheiden“ ; auch 
weichen fie durch Negierungsweife und Lebensart ein wenig ab 
(molıreia di zul oi Ploı wixgöv 2EnAhayukvor elotv). 

In ähnlicher Weiſe nimmt Strabon zwifchen Galliern und 
Germanen feinen großen Unterfchied an, wobei er -zunächit wohl 
die Germanen „unmittelbar“ am Rhein vor Augen Hatte; fie er- 
jheinen ihm „wilder, größer und blonder”, fonft aber ähnlich. 

Auch die dvielberufene Stelle des heil. Hieronymus, der gegen 
360 nad Chriftus jchrieb, macht feine Schwierigkeit. Der 
Kirchenvater jagt in feiner Erklärung des Paulinifchen Briefes 
an die Galater (I, pr.), daß diefe außer der griechiſchen 
Sprade, deren fi der ganze Orient bediene, auch eine eigene 
Sprache hätten und zwar faft diejelbe wie die Trevirer ... pro- 
priam linguam, eandem pene quam Treviros habere (S. Eus, 
Hieronymi Op. tom. septim., Veronae, 1737, p. 430). Mögen 
nun die Heinafiatiichen Galater oder Gallier mit den tektoſagiſchen 
Volcae (= „Belgae”) oder mit den „Bolgen“ oder Belgen in 
Berbindung ftehen, die Angabe des Hieronymus hat nad) dem Obi- 
gen einen guten Sinn, ohne daß man die Trierer zu „Selten“ 
oder die Galater zu eigentlihen „Germanen“ zu machen braudt, 
wie beides bon entgegengefeßter Seite geichehen ift. (Vergl. Die: 
fenbach, Celtica II, 1, 63, fgg., 266 fag.) 

Ebenſo können die Namen Ambiorir, Cingetorir, und andere 
Ueberrefte der belgischen Sprache feine Bedenken erregen. Denn 
wenn auch rix vom keltiſchen righ ftatt vom goth. reiks, ab- 
zuleiten ift, jo erflären ſich ſolche Wurzelfproffen auf belgiſchem 
Boden wohl genügend, ohne daß die betreffenden Völkerſchaften, ja 
ſelbſt Diejenigen, welche Cäſar ausbrüdlih als Germanen auf- 
führt, zu Kelten werben müffen. (Vergl. jedoch M. Dunder, Ori- 
gines German., Berol., 1840; Diefenbad, Celt. I, 69 und Wör- 
terb. II, 169). 

Wir jehen alfo, daß bei einer folhen Auffaffung faum Wider- 
Iprüche und Schwierigkeiten bleiben '). Außerdem dient fie aber aud) 


1) Auch andermweite Erſcheinungen, 3. B. daß die Belgen ſchon eine 
gewiffe Kultur gehabt, daf in Trier Münzen gefchlagen worden, daß man, 
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dazu, die Erklärung des jpätern Ursprungs der romanijchen Walen 
oder Wallonen, gegenüber den deutſchen Vlamingen, mwejentlich zu 
erleichtern. Man hat diefen Gegenftand, „ven Grund und die Zeit 
der Einführung des Walloniſchen in das jegige Belgien“ als einen 
der dunfelften Punkte in der belgiſchen Geſchichte bezeichnet. 
(Schayes, Les Pays-Bas avant & durant la domin. rom,, 
Bruxelles, 1838, II, 85: probablement toujours un des points 
les plus obscurs.) Und in der That muß die Sache, mit Rüd- 
fiht auf bie zidzadige Grenzlinie, die in den alten Nachrichten 
feine Erklärung findet, etwas Räthjelhaftes Haben, bejonders für 
Denjenigen, der eine entſchieden germanijche Bevölkerung an- 
nimmt. Indeſſen tritt doch die Hauptjache in klares Licht, jobald 
man die Zuftände und die Ereigniſſe ſeit nn Zeit genauer 
in’3 Auge faßt. 

Bon einer eigentlichen Einführung des Romaniſchen nad 
Belgien — «introduction du wallon dans la Belgique ac- 
tuelle» — darf gar feine Rede fein; das Walloniſche ift auf den 
jebigen belgiſchen Gebieten ſicher in derjelben Weife und ungefähr 
zu derjelben Zeit entitanden, wie das übrige Romaniſche in dem 
eigentlichen Gallien. Keine Thatjahe und fein Geſchichtszeugniß 
Spricht für ein jpäteres Ueberführen aus Frankreich. Der Grund 
der Entftehung war hier wie dort die dauernde Herrfchaft der 
Römer und die dadurch fi) ausbreitende römische Kultur. Ge 
fördert und erleichtert aber wurde die Entftehung wejentlid 
durch den Volfscharakter, vielleicht au durch Sprahähnlichkeiten; 
die Belgen, wie die eigentlichen Gallier, die uns als unbeftändig 
und leichtfertig, allem Neuen Teicht zugänglich, geſchildert werden, 
waren für fremde Einbürgerungen empfänglicher al3 die Germanen, 
und zwar um fo mehr, je ferner die einzelnen Völlerſchaften den 
deutfchen Kernlanden ftanden. Einen bejondern Nachdruck auf 
anhaltende deſpotiſche Aufnöthigung legen zu wollen, wie wohl 


wie in Gallien, nad) leugae, ftatt nad) milliaria, gerechnet, daß Diokletion 
in einer caupopa bei Tongern eine Druidin getroffen habe, erflären fih 
ohne Schwierigkeit, jelbft wenn man diefe Druidin mit Schayes und 
Grandgagnage nicht für eine vom mötier de bohemienne halten will. 
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geſchehen ift, läßt ſich nicht rechtfertigen. Plinius (Hist. nat. 
II, 6) jagt zwar: Italien ſei von den Göttern augermählt, 
die zerftreuten Neiche zu vereinen, die Gebräuche zu mildern und 
vieler Völker abweichende und rohe Sprachen durch gebildete Rede 
zu verſchmelzen — tot populorum discordes ferasque linguas 
sermonis commercio contrahere; allein man fieht leicht, daß 
fih’3 dabei nur um eine ideale Auffaffung der römischen Welt- 
berrihaft, nicht aber um eine gewaltfame Spradaufnöthigung 
bandelt. Die Römer gebrauchten ficherlih überall ihre Sprache, 
namentlich bei der Nechtspflege; allein Zwangsgebote hinſichtlich 
des Volksverkehrs find jchwerlich zu erweiſen. Wie wäre es aud) 
möglich getvejen, dem Volke gegenüber, das meiſt von den Stand- 
plägen der Legionen und bon den ſtädtiſchen Anſiedelungen entfernt 
wohnte, eine Zwangsmaßregel auszuführen? Auch der Einfluß der 
Civilifation, der anhaltende Verkehr mit den Römern, reicht allein 
nicht aus, um eine fchnelle Entftehung des Romaniſchen zu erklä— 
ren. Ein zähes harakterfeftes Volt nimmt unter ſolchen Einflüfjen 
wohl für den Verkehr mit Andern, nimmermehr aber für den 
eigenen Familiengebrauch eine neue Sprade an. Seit drei Jahr: 
dunderten wird in Norddeutichland das Hochdeutſche als Kirchens 
und Schulſprache, al3 die Sprache der Gerichte und Behörden, 
ja faft als das ausfchliegliche Mittel alles fchriftlihen Ausdrucks 
und alles künſtleriſchen und gebildeten Verkehrs gebraucht, und 
doch wird man nicht ein einziges Dorf finden, wo das Volk unter 
ſich Hochdeutſch ſpräche — Moke (Moeurs et usages des 
Belges, I, 94) meint: toutes les choses tirées du Midi 
n’avaient pas de nom dans l’ancien langage. Gewiß! allein 
das hatte nur auf den Wortſchatz, nicht für den Bau der Sprache 
Bedeutung. 

Aber wie, kommt es, mag man fragen, daß nicht alle Belgier 
in den einft von Römern beherrjchten Gebieten Wallonen gewor— 
den find? mie erklärt fi vor allem der Gegenſatz in geringer 
Entfernung von der Sprah- Grenze, wenn einft eine jo nahe 
Verwandtichaft unter den einzelnen Völkerfchaften beftand? Die 
Antwort ift Leicht und einleuchtend. Der Grund lag nit in 
größerer oder geringerer Fruchtbarkeit der Gegenden 2c., wie man 
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wohl gejagt Hat, obwohl dies und Anderes von einigem Einfluffe 
gewejen fein kann, jondern in nachrückenden und jich einjchiebenden 
Zuzügen, in dem jahrhundertelangen Streit entgegengejegter Einwir— 
tungen. Während von galliiher Seite Her da3 römische und jpäter 
das romanische Element, namentlih dur Einmwanderungen in die 
Gebiete der faſt vernichteten Nervier, Eburonen u. U. Feld zu ge 
winnen trachtete, famen von deutſcher Seite bald heftigere bald alle 
mäligere Angriffe und Einflüffe; während dort die urfprünglide 
Bollsnatur mehr und mehr geſchwächt und verwiſcht wurde und rö— 
miſch-galliſches Blut mit belgifchem ſich mifchte, fand Hier eine immer 
ftärfere Erneuerung in entgegengeſetzter Richtung Statt, indem 
gerade Die ausgeſprochenſten und zäheſten deutjchen Stämme, 
die Sachſen u. j. w., fih mit ihnen miſchten. Da es nun an 
einem natürlihen Trennungs-Gegenſtande, einem Gebirge oder 
einem bedeutenden Strome, zwiſchen beiden Kräften mangelte, jo 
mußte die Grenze eine jehr unregelmäßige werden. Wie fteigende 
Gewäſſer auf ungleihem Grunde, jo ſchlug bald Hier bald dort 
das Völkergewoge weiter hinaus, bald hier eine Inſel umfchliekend, 
bald dort von vorjpringenden Landzungen jeinerjeit3 umjchräntt. 
Am meiteiten jchoben ſich die Sachſen und Friefen an den Küften 
entlang, ſei es von Beuteluft gelsdt oder von Ueberflutungen x. 
gedrängt; jelbft nach den engliſchen und ſchottiſchen Geftaden 
jeßten fie über, während die Werbleibenden jich theilweife bis auf 
den heutigen Tag erhalten haben. So erklären fi) die Vorftädte 
und die Ortjehaften niederdeutfcher Zunge bei St. Omer zc., wäh— 
rend e3 ungerechtfertigt erjcheint, darin mit A. Courtois (L’an- 
“cien idiome audomarois etc., St. Omer, 1856, p. 37. 39.) 
altbelgiſche Refte zu finden und die Sprache als einen ancien 
dialect belge zu bezeichnen. Ungenau ift es auch, wenn man 
gemeint hat: tous les patois bas allemands depuis Bruxelles 
jusqu’a Riga... ne sont que des variet&s plus ou moins 
corrompues de notre flamand &crit ou litteraire. 

In folder Weije ift die Sadhe im Großen und Allge 
meinen aufzufaflen. Was aber die einzelnen Gegenden und 
Ortſchaften anlangt, namentlich in der Nähe der gegenwärtigen 
Sprachgrenze, jo wird die Beantwortung der Frage, warn und 
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in welcher Weile fih die Sprache ihren Beftandtheilen nach ge— 
bildet und feitgejeßt habe, noch lange große Schwierigkeiten bieten, 
wenn nicht vielfach unmöglich bleiben. Nur der ftrenggefchichtliche 
Weg wird mit Erfolg einzufchlagen fein. Jeder Ort, jede Mund— 
art, ja gewiſſermaßen jedes Wort muß erforjcht und lebensgeſchicht— 
ih feftgeftellt werden. In diefer Beziehung mangelt aber noch 
Viel; insbefondere fehlt es an der unerläßlichen planmäßigen Auf- 
jiihnung der heutigen Mundarten, die ſchon längft in den Nie- 
derlanden wie in Deutfchland mit Ernft Hätte in Angriff genom— 
men werden jollen, da tagtäglich die beiten Urkunden Hinmwegfterben. 
In Lüttich haben Grandgagnage dureh fein Dietionnaire ötym. 
de la langue wallonne und Forir durch fein Diet. Liegeois- 
francais Tüchtiges geleiftet, in Löwen gab 2. W. Schuermans 
iin Algemeen vlaamsch Idioticon, in Brügge De Bo ein treff- 
liheg Westvlaamsch Idioticon heraus; aber Hinfichtlih der 
Mundarten überhaupt ift noch gar Biel zu thun. 


2. 


Der Sprachgegenſatz. Die Thierſage. Die Iſengrimme und 
Blaufüßer. Ä 


Die Kriegs- und Eroberungszüge der Franken haben auf 
die Sprachſcheide wohl nur einen untergeordneten Einfluß gehabt. 
Es ergibt und erklärt fi) dies daraus, daß jene Züge nur we— 
nig zahlreich waren und meift nur aus einigen taufend Köpfen 
beftanden. Es waren eben nicht Völker züge mit Weib und Kind, 
Jondern mehr Beutezüge junger Männer; es erfolgten nicht jtet3 An— 
fiedelungen in gedrängten Haufen, fondern Niederlaffungen in zer- 
freuten Bezirken, was eine allmälige Vermiſchung mit ‚der vor— 
handenen Landesbevöfferung und die Annahme der Sprade der— 
felben zur Folge haben mußte. Wefentlich befördert wurde dies 
durh Die Annahme des un bon Seiten ha 

Fr. Detter, Belgifhe Stubien, « 
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und durd die Gründung eines Königthums auf römiſch— lirchlicher 
Unterlage da3 Römische zur Amts und Hofſprache ward. 

Indeſſen mußte doch lange Zeit ein gemiffer Gegenjah 
zwilchen Franken und Galliern, zwischen deutjchem und römiſchem 
Weſen, auf gallifchen Boden fich erhalten. Es konnte nicht fehlen, 
daß die rauhen und ungeſchlachten Krieger fich anders geberdeten 
und ausbrüdten, als die geſchmeidigen römifchgebildeten Gallier. 
Der Gegenſatz mußte um fo ſchärfer fein, je abgejonderter die 
Kriegs und Lehnmänner auf den erworbenen Beligungen lebten 
und je ferner fie dem Herrſcherſitze und den Hofdienftleuten ftanden. 
Nur jehr allmählich konnte römische und romanifche Art und 
Sprade bei ihnen Eingang finden. Noch länger mußte e3 dauern, 
ehe die unter deutſchen Bevölkerungen wohnenden Großen vom 
romanischen Wejen erreicht wurden. In Flandern, das großen 
Theils franzöſiſches Lehn ward, und in den angrenzenden Küften- 
ſtrichen, griff erft im 12. und 13. Jahrhundert da3 Franzöſiſche 
beim Adel um fi; namentlich war die glänzende und verſchwen— 
deriihe Hofhaltuung der verwitweten Gräfin Mathilde zu Fürne oder 
Veurne, am Ende des 12. Jahrhundert, in diefer Hinficht von 
Einfluß. Mathilde diente den Plänen König Philipp Auguft’s 
von Frankreich, und diefer ging darauf aus, Flandern zu unter: 
johen und zu dem Ende Anhang unter dem Adel zu gewinnen. 
Unter den deßhalbigen Ränken und vielfältigen Kämpfen mußte 
natürlich auch die franzöſiſche Sprache mehr und mehr fich auz- 
breiten. 

Diejer Berlauf der Sprachanwendung findet in den verjchie: 
denen Bearbeitungen der Thierfage, oder in der Geſchichte von Rein: 
hart dem Fuchs, Beftätigung. Und auf der andern Seite darf 
man die erwähnten Vorgänge und die damit in Verbindung ftehenden 
Umftände nicht außer Acht laffen, wenn man jene Bearbeitungen 
in allen Einzelnheiten richtig würdigen will. 

Der Urjprung der Thierfage reicht bis in's graue germaniſche 
Altertum. Die früheften Spuren hat Jakob Grimm, der 1834 
jeinen „Reinhart Fuchs“ erjcheinen ließ und die große Bedeutung 
der Thierfabel, „der ih Nichts anderswo zur Seite ftellen 
läßt,“ zuerſt darlegte, bei den Franken aufgewiefen. Den Mittel: 
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punkt der Sage bildet der Fuchs, deilen Bezeichnung ſchon nad) 
der Lex Salica, al3 Schimpfwort galt: Si quis alterum vulpem 
clamaverit .. culpabilis judicetur. Im 7. Jahrhundert er- 
zählt Fredegar, wie der Fuchs des Hirjches Herz verjchlang und e3 
dem Könige leugnet. Die beiden älteften Bearbeitungen der 
Sage, nämlich Isengrinus und Reinardus, oder die Kämpfe zwi— 
ihen Iſengrimm dem Wolf und. Reinhart dem Fuchs, follen aus 
dem Ende des 11. und aus der Mitte des 12. Jahrhunderts ſtam— 
men und find in lateinischen Verjen verfaßt. Für ihre Heimat gilt 
Flandern oder der vlamiſche Theil Nordfrankreichg, wie überhaupt 
die Thierfabel nah Grimm's Worten, „Snospe an Knospe 
jchwellend, aus deutihem Stamm in den Niederlanden, dem nörd- 
lihen Franfreih und dem weſtlichen Deutjchland erblühte.“ Auch 
die nächfte niederdeutjche Bearbeitung, entjtand auf flandriſchem 
Boden. Die alte Dichtung gehe daher vorzugsweife die Belgier 
an, bemerfte Grimm; doch — fügte er Hinzu — wer hat bei 
ihnen jeit Jahrhunderten „Anhänglichkeit und Theilnahme für ihre 
Mutterſprache getroffen?” ... Das nahm ſich Willens, der ſpätere 
Führer der Vlamiſchen Bewegung, zu Derzen: er bearbeitete eine 
neue Ausgabe de3 Gedichts, und zwar des „vollftändigen 
Reinhart,“ in zwei Büchern, indem er dem lebten eine eben von 
der Negierung angefaufte, noch unbenugte Handjhrift zum Grunde 
legte: Reinaert de Vos, episch Fabeldicht van de 12. en 13 
eeuw, met aenmerkingen etc., Gent, 1836; Wiederabdrud 
dur Dr. Schnellaert, 1850, 

Die Auffaffungen Willem!’ blieben nicht ohne Anfechtung. 
Der Holländer W. J. A. Yondbloet ließ 1856 zu Groningen eine 
neue Ausgabe des alten Gedicht3 unter dem Titel: Van den vos 
Reinaerde, erſcheinen, worin er dem vlamijchen Herausgeber viel- 
fach entgegentrat; denn dem Stritifer müfje „die Wahrheit höher 
ſtehen als das vaterländifche Gefühl.” Namentlich weicht er von 
Willems Hinfichtlich des Verhältniffes der niederländiſchen 
Bearbeitungen der Thierfage zu den älteften franzöſiſchen, und 
bezw. zu dem mittelhochdeutichen Reinhart von Heinrich dem 
Glichezäre im Elſaß, ab. Jonckbloet beſchränkte feine Ausgabe 
auf das alte vlamijche Gedicht, deſſen Heimath und Schauplatz 
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er in DOftflandern, namentlid) im «soete lant van Waes,» 
(V, 2263) findet. Der Dichter bezeichnet fich jelbft nur als 
Willem, die Madoc maecte, 
Daer hi dicke om waecte. 

Willem: dachte dabei an den von Maerlant "erwähnten 
Priefter Willem Utenhove; das Vaderl. Museum, II, 250, 
wies auf einen 1198 als Zeuge vorkommenden Magifter Willelmus 
hin; 6. U. Serrure hat auf einen 1269 erwähnten Willem 
Glericus gedeutet. Jedenfalls war der Mann ein echter Dichter 
und wird jein Wert um 1250 gejchaffen haben. — Tiefer fteht 
die Umarbeitung und Fortſetzung des GedichtS aus der 
Zeit von 1350, die in der vorerwähnten Handſchrift enthalten 
ift. Der BVerfaffer Hat fi nicht genannt, fein Werk aber am 
Ende als Reinaerts Historie bezeichnet. — Neuerdings ift eine 
Geſammtausgabe, mit genauer Sonderung der beiden vlamiſchen 
Bearbeitungen, erſchienen: Ernft Martin, Reinaert, Willem’ 
Gedicht Van den vos Reinaerde und die Umarbeitung und die 
Yortjeßung Reinaerts Historiez Paderborn, 1874. — Die 
jüngere Bearbeitung hat nad) Sprache und fonftigen Merkmalen 
ohne Zweifel in Weftflandern ihren Urſprung. Weberhaupt 
ſcheint vorzugsweiſe in diefem Theile von Flandern und nament- 
lich in der Gegend von Yürne die Geſchichte der Kämpfe zwiſchen 
Wolf und Fuchs auf's tieffte und mannigfachſte in das Volks— 
leben eingedrungen zu fein. Schon J. %. Willem3 Hatte 1833 
auf viele Namensanklänge Hingewiefen. Um 1843 wurde in 
einer Brojhüre von 9. V. D. V. (Ban de Velde): «Origine 
flamande du roman du Renard» der Gegenftand eingehender 
behandelt. Die jpätern Herausgeber ſcheinen das Schriftchen nicht 
beachtet zu Haben; dafjelbe ift aber immerhin anziehend genug. 
L’histoire d’Isangrin & de Renard, jagt Ban de Belde, a 
eu de tout temps en Flandre une plus grande popularite 
que partout ailleurs.. On emploie encore aujourd’hui, et 
principalement dans la Flandre occidentale, parmi 
les livres d’&cole un ouvrage en prose, intitul@: Reinaert 
de Vos of het dieren oordeel — qui a obtenu peut-etre 
plus de cent Editions. Cette grande popularite est attestee 
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encore par une innombrable quantit@ deproverbes 
flamands qui regardent l’histoire de Renard & d’Isangrin, 
et bien plus encore par une foule de noms de famille 
repandus par toute la Flandre: De Vos, Reynaert, Reint- 
jens, Vosschaert, Blaevoet; De Wulf, Wolf, Isengryn, De 
Gryse; Leeuw, Vanderleuw, De Nobele; De Bruyne; De 
Hondt, Courtois; Cats, Tibert, Tibaert; D’haene, Van den 
Haene; De Ram, Lamme; De Kemele, etc. Que l’on jette 
apres cela un regard sur la carte du pays des Isangrins 
& des Blavotins, & Von verra dans ce coin de terre repre- 
sente dans les noms des villes & des communes la foule 
des heros qui figurent dans les po@mes de Renard: Wul- 
veringhem, Isenberge, Hondscote, Katsberg, Kemmelberg & 
Lombaertsyde, Lampenisse, Ramscapelle, Blaeuvoetswal etc. 

Auch über die Grundlage und Bedeutung des Streit3 
zroifchen dem Fuchs und dem Wolf hat Ban de Velde eine be— 
merfenswerthe Anficht aufgeftellt. Es find befanntlich ſehr ver: 
Ihiedene Deutungen verſucht worden, mythologiſche, gejchichtliche, 
moraliihe c. WMone (Reinardus Vulpes etc., Stuttgardiae, 
1832, p. 1) findet in den Kämpfern den Grafen Regnier au 
Long-col von Hennegau und den lotharingiſchen König Zwentibold. 
Andere Haben Anderes gejuht und gefunden. Ban de Velde 
macht die Meinung geltend, daß die Erzählung ein Abbild der 
erbitterten Kämpfe der Jfengrimmers und der Blaeu- 
voeters in der Gegend von Yürne jei. L’ensemble de la 
fable, jagt er, et lintrigue qui en fait le sujet n’annoncent 
aucune idee ni allegorie religieuse. Ses allusions ne 
peuvent frapper que sur des evenements historiques et 
nous pensons qu’elle a pris naissance dans les inimities 
traditionelles qui existaient anciennement entre les serfs 
& vilains et leurs seigneurs, dans ces combats entre l’op- 
pression feodale et l’&mancipation populaire representee 
par les partis opposes des Blavotins & des Isangrins. 

DB. findet aljo die Grundlage des Thiergedichts in den Bes 
freiungsfämpfen der Leibeigenen gegen ihre Gutöherren, in dem 
jahrhundertelangen Ringen der Volkspartei, welche Blavotini oder 
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Blaeuvoeters, d. 5. Blaufüßer, genannt wurde, mit den Adels— 
parteien, welche Iſangrini oder Iſengrimmers, früher, wie es 
iheint, auch Ingrekini biegen. Schon Jakob Grimm hatte in 
jeinem Reinhart Fuchs auf jene PBarteifämpfe in Flandern hinge— 
wielen. Er hebt dabei hervor, daß in Schweden und Dänemark 
no heutzutage der Fuchs bläfot oder Blaufuß genannt werde. 
Während aber Grimm die Parteibenennungen von den Beinamen 
de3 Fuchſes und des Wolfs Herleitet, nimmt Ban de Velde 
umgefehrt an, dat die Parteibezeichnungen das Urfprüngliche und 
die Thiernamen das Abgeleitete feien. Die Benennung fen: 
grimm, was nah Grimm Eiſenzaum, Eifenhelm bedeute 
und mit dem niederdeutjchen grim und dem franzöſiſchen grimace 
in Verbindung ftehe, ſei eine recht paſſende Bezeichnung für jene 
eijengewappneten Herren, mit denen e3 die Vollgmänner zu thun 
hatten. Bon ihnen jei der Name dann auf den Wolf, den 
Träger der Partei im Thier-Epos, übergegangen. Dieſer werde 
daher auch im Uebrigen ganz wie ein roher, ungejchlachter Adels— 
fümpe geſchildert; er fei, wie ein alter vlamiſcher Ritter, 
groß, Stark, ſchwerfällig, unmiffend,; dabei ſtolz und anmaßend, 
unzüchtig, räuberifch, treulos, graufam, unerjättlih, ein satanas 
insatiatus, ein Geſell ni so sat hi hadde geern meer 
gehat; zugleih ein Mann von Anſehen und Einfluß, Stallmeifter 
und Marjchall — comes stabuli, maerscalce (Wilfems, II, 6516. 
6485. 3821). 

Dieſem gegenüber erjcheine der Fuchs, der Vertreter der 
Volkspartei, als Hein und ſchwach; er ſage felbft zum Wolfe: 

Parvus ego et virtute carens, tu fortis & ingens. 

Aber er ſei abgefeimt, verjchlagen, geſchickt, gewandt, trügeriſch, 
aller Ränfe und Kunftgriffe voll, ein rode scalc, van rade wys 
ende vroet, ein scone jongelinc, metten rooden baerde. 
Dabei treibe er feinen Hohn mit den Laftern der Zeit und geihele 
fie partout avec cette ironie et ce rire satanique qui 
fait le fond de son caractere. Der Spott und die Satire 
jeien ja zu allen Zeiten der Troft des öffentlichen Elends geweſen. 
Die Unterdrüdten hätten „Klugheit und Bosheit, die Waffe dei 
Schwachen,“ angewendet; le renard, moins fort et plus astu- 
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cieux que le loup, était donc un animal fait pour depcindre 
le parti populaire ... Le peuple s’attribue dans 
le Renard, comme de raison, le plus d’esprit et de succes, 
et si ce heros n’emploie pas toujours les moyens les plus 
honnetes, c’est qu’il vivait dans un siecle oùû l’on ne se 
piquait aucunement d’une grande delicatesse envers ses 
ennemis. Der Barteiname Blaufüßer möge von einer aufs 
fallenden Fußbekleidung Herrühren und jo auch die Bezeichnung 
des Fuchſes, des Trägers der Volkspartei, geworden fein. „Zwar 
jei diefe Benennung des Fuchſes in Flandern längft verloren, 
allein nichts Hindere, zu unterftellen, daß fie einft zur 
Bezeichnung deffelben gedient habe, jo gut wie in Schweden.“ 
Cine Beftätigung diefer Annahme ſcheine in dem bemerfenswerthen 
Umftande zu liegen, daß die Dänen und Schweden den Gegner 
des Fuchſes gullfot d. h. Goldfuß nennen, was eine pafjende 
Bezeichuung für den Nepräfentanten der mit goldenen Sporen 
geihmücten Weudalherren jei. Ein folcher Hergang in Betreff 
der Benennung erjcheine weit anfprechender, als die Ableitung 
der Barteinamen von den Thieren, da ohnehin der Wolf feine 
goldenen und der Fuchs feine blauen Füße habe. A qui les 
animaux de la Saga peuvent-ils avoir emprunt@ de pareils 
noms, si ce n’est ä& ceux pres de qui leur signification 
trouve une juste application? . 

Allein jo ansprechend die Anficht Vandervelde's in Betreff, 
des Wolfes und der Feudalherren ſcheinen könnte, wenn man’ 
überhaupt eine derartige Deutung zulaſſen will, ja wenig fann 
dinfichtlich des Fuchjes und der Volkspartei beigepflichtet werden. 
Zunächſt muß ſchon die Unterftellung, daß man vordem in Flandern 
den Fuchs wohl Blaufuß genannt haben könne und diefe Bezeich- 
nung jpäter erlofchen fei, bedenklich ericheinen. Aber angenommen, 
es derhalte fi jo, wie will man erklären, daß in den Bearbei- 
tungen der Thierfage der Fuchs nit Blaufuß, fondern Rein- 
hart Heißt? Wenn wirklich die Partei der Blaufüßer dem 
Dichter des Reinhart Anlaß und Vorbild. gewefen wäre, wie follte 
er dazu gefommen fein, den Vertreter der Partei ganz anders zu 
benennen? warum nannte er ihm nicht Blaufuß, fo gut mie 
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er dem Träger der gegneriſchen Beftrebungen den Barteinamen 
Iſengrimm gab? 

Dazu kommt, daß der Fuchs in einer Weife gefchilvert ift, 
die wenig zum Weſen der alten Volkspartei paßte. Will man 
diefer auch mehr Klugheit und Schlauheit als den Gutsherrlichen 
zugeftehen, jo. fonnte doch jchwerli von einer bejonderen Feinheit 
und Gemwandtheit, dem Adel gegenüber, die Rede fein. Zudem wird 
gejagt, der Fuchs ſei jelbft von hohem Geſchlechte — van groten 
geslachte — geweſen. V. erklärt dies zwar von dem Umpftande, 
daß die Häupter der Volkspartei oftmal3 dem Adel angehört hätten; 
allein es Handelt fich Doch nicht jowohl um einzelne Führer, als 
um die Partei im Ganzen. Der Fuchs mar ferner ein guter 
Redner, qui norat fallere rhetor; er war wohlunterrichtet, wurde. 
Senator und conseiller, -wie jchon fein Name Rathgeber 
(Raginhard) bedeutet; er Heißt meester und fein Vater Hatte die 
Arzneitunde ftudirt '), was alle zu den Leibeigenen und unter- 
drüdten Zandleuten nicht paſſen will. Endlich aber fteht der Fuchs 
zum Wolfe in einem Spradgegenjagße, der den blamijchen 
Leibeigenen nicht entnommen fein kann. Vom Wolfe wird nämlid 
in den älteften Bearbeitungen wiederholt hervorgehoben, daß er weder 
Latein noch Wälſch konnte. Er erjcheint als ein „roher Deutjcher“ 
des Nordens, den auf Schritt und Tritt“die Sprache verräth: 

Quidsi cum latiae sit nescius ipse loquelae. 
Er weiß nicht einmal zu grüßen in galliſcher Zunge: 
Voce lupus galla dicere nescit: ave! 

Selbſt das kleine Wort wo fann er franzöjich faum aus: 
ſprechen: 

Quodsi docilis jam foret, ut recitanti 
Attrebatum france dicere posset: ubi? 


ı) Doch erft II, 5950: 
Dat myn vader quam hier in 
Van der scolen tot Mompelier, 
Daer hi studeerde der jaren vier, 
In recepten van medecinen; 
En alle die teeken van urinen 
Kende hi so wel als syn hand. 
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Dies alles wird zu den vlamiſch-franzöſiſchen Yeudalherren 
jener Zeit vollfommen paſſen. Welchen Gegenjag kann e3 aber 
zu der Volkspartei bilden? Die vlamiſchen Bauern konnten doch 
fiher noch weniger Latein und Franzöſiſch als ihre Gutsherren. Zu— 
dem fehen wir, daß der Fuchs nach der vlamiſchen Bearbeitung 
jogar zu „wälſchen“ oder franzöfifch zu reden weiß, und dak ihn 
der Neffe Grimbart ausdrüdlih auffordert, mit ihm in nieder— 
deuticher Sprache ſich zu unterhalten, damit er verftändfich fei: 

Grimbert sprac: oom walschedi? 
Of gi iet wilt, spreect jegen mi 
In dietsche, dat ict mach verstaen. 

63 erhellt alfo, daß zu den ungehobelten und ungebildeten 
deudalherren zunächft ein anderer Gegenſatz gejucht werden muß, 
wenn man eine joldhe Auslegung feſt erhalten will, als der ihrer 
aufftändiichen Leibeigenen. Und ein folcher findet fi) auch leicht. 
Man braucht nur dem Fingerzeige, der eben in den wiederholten 
Andeutungen Hinfichtlih der Sprache Liegt, zu folgen. Diefer 
führt offenbar nad Frankreich, an den fränfifchen, an den fran= 
zöſiſchen Königshof, wo es an abgefeimten, verjchlagenen, ränke— 
vollen, jiegenden Parteien und Rathgebern in galliicher und wäl— 
her Zunge nicht gefehlt hat, jo wenig wie an habgierigen und 
eitelſchwachſinnigen Herrſchern. 

Es kann dahin geſtellt bleiben, ob die vorhandenen Be— 
arbeitungen der Thierſage die älteſten Aufzeichnungen ſind, oder 
ob noch ältere Lieder beſtanden habe, die uns vielleicht wichtige 
Aufſchlüſſe über ihre Entſtehung geben würden. Jedenfalls wird 
angenommen werden dürfen, daß alle Bearbeiter bei der Auf— 
faſſung und Erweiterung des ſchon vorhandenen Stoffes durch 
geſchichtliche Vorgänge und örtliche Anregungen ihrer 
Zeit und Umgebung mehr oder weniger geleitet worden ſind. 
Es liegt das nicht blos in der Natur der Sache, ſondern es er— 
gibt ſich auch aus den mannigfachen Andeutungen und Anſpielungen, 
denen man überall begegnet. 

Als nun im Laufe der Zeit die vlamiſchen Feudalherren ſich 
mehr und mehr bildeten und dem franzöſiſchen Weſen zu— 
gänglich erwiefen, konnte dies auch auf die Geftaltung des Thier⸗ 
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Epos von Einfluß fein. Namentlich fand in Betreff der Sprad- 
fertigfeit ein völliger Umfhwung Statt. Iſengrimm, der jonft 
jo ungelehrig war, doß er faum bon jour zu jagen wußte, redet 
nun in der Yortjegung des vlamijchen Reinart drei Epraden 
und hat ftubdiert: Ja ic (can) waelsch, dutsch ende latyn, 
rühmt er ſich; 


. 8% 


Op Westvalen ende Provyn 
Hebbie gegaen ter hoger scolen, 
Met ouden wisen, sonder folen, 
Meisters van audiencien, 

Questie gegeven ende sentencien, 
Ende was in loyen licensiert, 

So wat scriften dat men visiert 
Can ic lesen, gelyce myn name. 

Er ift freilich inzwilchen ein bejahrter Mann geworden, nod) 
grauer als er ſchon war — metten grisen baerde. Auch feine 
Anhänger benehmen ſich anders als vordem; namentlich der Hund 
Cortois ſpricht franzöſiſch: 

Doe Isengryn dit hadde gesproken 
Stont op een hondekyn, hiet Cortois, 
En clagede den conine in fransois. 


Wie die adeligen Iſengrimme ein franzöfiicher Anhang geworden 
waren, jo ift auch der Wolf Iſengrimm in diefem Sinne behanbelt. 

Damit Hatte fih nun aber auch der Gegenſatz zum Fuchs 
verichoben. Es jtanden fi nicht mehr vlamiſche Ungejchlachtheit 
und galliihe Gemandtheit, nicht mehr rohe Unwiſſenheit und 
feine VBerjhmigtheit gegenüber, jondern der Iſengrimm Hatte jelbit 
einen Anflug mwäljcher Bildung befommen. Es mar alfo ganz 
natürlich, daß aud für den Fuchs einige andere Züge geſucht 
wurden, und dazu fonnten die erbitterten Yeinde der Iſengrimme, 
die Blaufüßer, Gelegenheit und Stoff bieten. Wie der Wolf 
ih verfeinert Hat, fo vergröbert fich der Fuchs. Zwar ift er 
no der Meifter und der Huge Kopf, aber nicht mehr wie früher: 
der „Rathgeber” von Geihäft muß jet Lift und Trug von der 
Aeffin lernen. — Insbeſondere hat auch die Stellung hinſicht— 
ih der Sprache ſich geändert; wie früher der Wolf, fo vertritt 
nun der Fuchs und fein Anhang das Niederdeutjche; er jelbfl 
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fann freilich noch „wälſchen“, aber jein treuer Genoß, der Neffe 
Dachs, verfteht Nichts al3 fein ehrliches Vlamiſch. 

Inſofern alfo ift es richtig, daß der Fuchs als Vertreter der 
Volfspartei erjcheinen könnte. Er war dies jedoch ficher nicht von 
Anfang an. — Damit würde ſich denn zugleich erflären, daß er 
nicht wie der Wolf den PBarteinamen führt, fondern die — 
liche Benennung Reinaerd beibehalten hat. 

Ob nun zwiſchen der ſkandinaviſchen Benennung des Fuchſes 
und dem vlamiſchen Parteinamen, zwiſchen bläfot und blaeu- 
voeten, ein Zufammenhang befteht, laſſe ich dahin geftellt fein. 
Denkbar ift das allerdings, aber die Bindeglieder jcheinen zu 
fehlen. Sollte das Volk in Flandern, wie V. unterftellen zu 
fönnen glaubt, den Fuchs einft Blaufuß genannt haben, jo wäre 
die Erflärung dafür nicht Schwierig. Wie die Dichter des Reinhart 
auf die Volkspartei ihr Augenmerk gerichtet, jo hätte wiederum das 
Volk den Parteinamen auf den Fuchs übertragen können zc. 

Wäre aber die Fuchsbenennung Blaufuß älter als die 
Barteibezeihnung in Flandern, jo würde eine doppelte Neben= 
bezeihnung für den Fuchs anzunehmen fein, nämlih Neinhart 
und Blaufuß; diefe wäre zur Parteibenennung geworden, 
jene hätten die Dichter des Thier-Epo3 angewendet; der Blau— 
fuß wäre al3 Name des Fuchſes in Abgang gefommen, während 
umgekehrt die Benennung Reinaerd und Renard folhe Aufnahme 
gefunden, daß im Franzöſiſchen die eigentliche Bezeichnung für den 
Fuchs, nämlich gorpil, ſogar ganz verdrängt worden ift. 

Allein warum hieß der Fuchs Blaufuß? Und wenn der Name 
urfprünglich der Volkspartei angehört, warum wurde dieje jo genannt? 

Der Jahrbuchſchreiber Despars — Cronycke van Vlaenderen, 
I, 411, — bemerkt zum Sahr 1206, daß die Blaeuvoetynen 
oder Blaeuvoeters diefe Benennung von einer blauen Fußbe— 
kleidung, onderkoussens, empfangen hätten. Bon anderer 
Seite ift an gefärbte Füße in Folge des „Yärbereibetriebs“ 
gedacht worden. Indeſſen feine diefer Erklärungen ſpricht recht 
an. Der Name fommt jchon, wie B. hervorgehoben hat, um 
1040 vor, und zwar in einer Weife, welche die Partei als eine 
längft beftehende oder als eine ſchon hinreichend befannte erſcheinen 
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läßt. Damal3 und früher waren aber jchwerlid die Küſtenbe— 
wohner, jene aufftändijchen Leibeigenen oder Hörigen, in einer 
Lage, allgemeine Färberei zu treiben oder ſich durch eine blaue 
Fußbekleidung hervorzuthun. 

Leider find die Nachrichten über jene Volkskämpfe nur äußerſt 
dürftig. V. findet die erjte Andeutung in einer Verordnung 
Karls des Großen mit der Ueberjehrift: De Conjurationibus 
servorum in Flandris &in Menpisco et in caeteris maritimis 
locis. Es wird darin beftimmt: volumus ut per missos nostros 
indicetur dominis servorum illorum ut constrigant eos, 
ne ultra tales conjurationes facere praesumant. Et ut sciant 
ipsi eorundem servorum domini, quod cujuscunque servi 
hujuscemodi conjurationes facere praesumpseriut, postquam 
eis haec nostra jussio fuerit indicata, bannum nostrum, id 
est, sexaginta solidos, ipse dominus persolvere debeat, 
(Capit. reg. Franc., Paris, 1780, I, 775.) 

Karl knüpfte alfo den Herren der Sklaven oder Hörigen in 
Ylandern und den übrigen Küftenftrichen bei ‚Strafe ein, 2er: 
Ihwörungen derjelben zu verhindern. Wir erfahren aber nidt, 
welchen Stammes jene Hörigen waren, woher fie gelommen und 
welches die Anläffe und Ziele ihrer Zufammenrottungen gewejen. 
Vielleicht waren es jene ſächſiſchen und friefiihen Gefangenen, 
die Karl mit Weib und Kind aus der Heimath Hinweggeführt Hatte. 
Ihre Erbitterung gegen die fränkischen Herren würde dann zugleid 
eine Stammesverjchiedenheit und Stammesfeindſchaft zur Grundlage 
gehabt Haben. Auch würde dadurch .erflärlih, daß jpäter die 
Blaufüßer den Iſengrimmen und zugleih den Belgiern gemifjer: 
maßen gegenüber geftelit werden und «Flampedes» aud in 
Holland und Secland vorkommen: 

Sed nec Isangrinos cum Belgis et Bloetinis 
Rixa vetusta tenet ... 

Um 1040 foll Herredus, Herr von Guines, der das Schloß 
Selveffe bei Fürne bewohnt, durch die Blavotini bedrängt worden jein. 
Um 1109 vermochte die Gräfin Gertrude, Witwe Robert’3 des riefen, 
welchedas Schloß zu Fürneals Witwenſitz bewohnte, die Blaevoetenses 
etIngrekini territorii Furnensis zum Frieden. Um die Mitte des 
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12. Jahrhunderts fanden die Heftigften Kämpfe zwischen den Blau— 
fühern und Iſengrimms Statt. Zu Anfange des dreizehnten Jahr— 
hundert3 lehnten fich die Blaufüßer wiederholt gegen die Gräfin 
Mathilde und deren Steuerbevrüdungen auf; fie jchlugen deren 
Anhang und die franzöfiichen Hülfsfchaaren in den Moeres bei 
Wulveringhem, erlitten aber 1206 vor Bergen-St.-Winoer eine 
blutige Niederlage, roode maendagh, und machten dann Frieden. 

Als bald darauf Philipp Auguft von Frankreih Flandern 
zu unterjochen trachtete, hörten die Parteifämpfe eine Zeit lang 
auf; die Blaufüher fochten mit den übrigen Freiheit3- und Vater- 
landsfreunden für die Unabhängigkeit des Landes: 

Sed nec Isangrinos cum Belgis et Bloetinis 

Rixa vetusta tenet, intestinique furores, 

Se quibus investant, alternatimque lacessunt. 
Quin jurata ruant in praelia, francigenisque 
Dum pugnant, veteres juvat intermittere pugnas. 

Zur Zeit der Vernichtung der franzöliichen Flotte bei Danıme, 
1213, und in der folgenreihen Schlacht von 1214 fämpften fie 
ebenfalls. In der Philippide, einem zeitgenöffiichen Heldenge— 
diht des Guillaume-le-Breton mwird das wiederholt berührt: 

Jam sua per speculas Bloetinus signa levavit, 


Omnis Isangrinus, Furnites, Belga sub uno 
Coetu, Ferrando comiti se consociarunt. 


Auch die Rheinchronik des um 1282 als Biſchof von Dornif 
verftorbenen Philipp Mouskes gedenkt der Kämpfe des In- 
grins qui haoient les Blavotins'). Seine der ältejten Nach— 
richten gibt aber eine Erklärung der Benenmungen. 

Könnte man die Formen Bloetini und Blootins für die ur— 
Iprünglichen Halten, fo wäre nichts natürlicher, als an eine Herleitung 
von bloot, bloß, nadt, zu denken und die Benennung von der Bloß— 
füßigkeit der Hörigen, die gewiß eher als „blaues“ Schuhwerk zc. 
unterftellt werden fann, zu erflären. Allein die ältefte Form Icheint 


) Gulielmi Britonis Aremoriei Philippidos libri duodecim, 
rec. Barthbius, Cygneae, 1657, p. 287, 289, 311; Ph. Mouskes, ed. 
de Reiffenberg, Bruxelles, 1836. 1838. t. II. v. 20,786. 


574 Siebentes Hauptftüd. 


Blavotini zu fein, und da3 wird nichts Anderes als. Blaus oder 
Schwarzfüßer bedeuten fönnen. Indeſſen auch diefe Auslegung dürfte 
am füglichiten zur Barfüßigkeit zurüdführen. Es ift befannt, dab 
noch heut zu Tage das Barfußgehen an den Küften jehr gebräud;: 
fh ift. Die Leibeigenen oder Hörigen vor adhthundert, neun: 
Hundert Jahren werden ſchwerlich viel Weſens von einer Fußbe— 
Heidung gemacht Haben. Da fie aber in „moorigen” und thonigen 
Gegenden wohnten, jo mußten ihre Füße eine Yarbe annehmen, 
die jehr wohl für blau oder blauſchwarz gelten Fonnte; und da 
fie jämmtlih zu Fuß kämpften, jo werden fie auch im Gefecht — 
Ihon der leichten Bewegung wegen — nicht anders als barfühig 
gewejen, und fo zu den eifenbededten, goldſpornigen Nittern in 
einem Gegenſatze erjchienen fein, der gar leicht zu der Partei: 
benennung führen fonnte. 

So etwa ließe fi die Sache auffallen, wenn man überhaupt, 
ich mwiederhole e&, derartige Deutungen und Bezüge annehmen will. 
Es läßt ſich aber nicht verfennen, daß in diefer Beziehung erhebliche 
Bedenken bleiben. Hätten wirklich den Bearbeitern der Thierfabel 
jene Barteifämpfe jo lebhaft vor Augen geftanden, wie man ange: 
nommen bat, würden dann die Bezüge nicht zahlreicher, klarer, 
Iprechender fein? 

Der Erfte, welcher auf den Wolf Isenegrim und den 
Fuchs Raynaert hingewiefen hat, ſcheint der Chronift Jakob 
Meyer zu fein (F 1552); er leitet den Parteinamen Blaufüher 
aber Doch von einer Yamilie ab: Blavotini continenter re- 
bellabant,... Isangrini Mathildis juvabant partes. In rithmis 
Jacobi Merlandi Lupus Isengrin vocatur, sicut Vulpes 
Reynaert. Blavotinos dictos puto ab Blavotorum familia. 
(Annal. rer. Flandr., Antw., 1561, VIII, 64). Noch entjchiedener 
nimmt der Zahrbuchfehreiber Pauwel Heinderyer von Veurne 
(7 1687) eine Yamilien-Barteibezeihnung an. Die Anhänger 
Mathildens nennt er (I. 1201) Ingerijcken vom Anführer 
Ingerijck, die Gegner Blauvoetynen, weil Ritter Rickewaert 
Blauvoet, de sone Rijckewaert’s genoemt, den Mathilde hatte 
gefangen ſetzen laffen, den eersten oorspronck hadde geweest 
van desen oproer. — Allein Blauvoet fcheint hiernach ein 
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deiname zu fein und fönnte ſchon von einer früheren Partei— 
angehörigfeit oder Parteibezeihnung Herrühren. ... Kurz, es 
bleiben noch erhebliche Zweifel und Dunkelheiten. 


3. 
Der Sprachen- und Raſſenſtreit; die Vlamiſche Bewegung. 


Gewöhnlich werden die Vlamingen wie ein minderzähliger 
Voltstheil” betrachtet, der, gleich den Elſäſſern in Frankreich, dem 
herrſchenden Staatswejen ſich Habe fügen müſſen. Allein dies ift 
eine unrichtige Auffaffung, die allerdings in Belgien felbft lange 
Zeit” getHeilt wurde. Man ſprach dort feit 1830 nur von 
Gegenden, ja häufig nur von Gemeinden, in denen die 
vlamiſche Sprache herrjchend fei, und traf dafür befondere An- 
ordnungen Hinfichtlich der amtlihen Bekanntmachungen u. ſ. w. 
US aber im Jahre 1846 eine genaue Volkszählung vorgenommen 
und dabei auch die Nationalität der Bewohner ermittelt wurde, 
da ergab ſich das Vielen ganz unerwartete Verhältnig von 3 zu 
4, indem auf 1,827,141 Wallonen 2,471,248 Vlamingen famen. 
Und dies Verhältniß Hat fich feitdem nicht weſentlich verändert. 
Nah der Zählung vom 31. December 1869 bekannten ſich 
2,041,784 zur franzöfiichen, bezw. walloniſchen, und, 2,406,491 
jur vlamiſchen Sprache; 308,361 gaben an, beide Sprachen gleich 
fertig (bezw. unfertig) zu reden; 35,356 ſprachen deutſch, 20,448 
franzöfifch und deutſch, 1625 vlamifch und deutſch u. ſ. w. Die 
Vlamingen bilden alfo nicht die Minderheit, jondern eine erheb- 
liche Mehrzahl. Gleichwohl Haben fie fich der Sprache der Minder- 
heit fügen müffen; die dritthalb Millionen Niederdeutfchen haben 
franzöfiſche Geſetzgebung und Verwaltung; in der Rechtspflege, 
in den Heereseinrichtungen, im Unterrichtsweſen, in allen amtlichen 
Beziehungen wird die franzöſiſche Sprache angewendet. Gewiß 
eine auffallende Erſcheinung, um ſo auffallender, als Belgien von 
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1815 bis 1830 mit Holland verbunden war und unter der Herr— 
Ihaft des Holländiichen dem völlig gleihartigen Vlamiſchen gewiß 
fein Eintrag geihah. Wenn ein fleiner, untergeordneter Bolt: 
Hamm einverleibt und von der Herrichenden Sprache überflutet 
wird, jo ijt daS eine begreiflihe Erſcheinung; wenn aber die 
bedeutende Mehrzahl eines völlig freien und unabhängigen Volks 
ji einer fremden Sprache unterwirft oder fügt, jo muß das im 
höchſten Grade die Aufmerkjamfeit erregen und in ganz bejonderen 
Verhältniffen jeinen Grund Haben. Verſuchen mir, un den 
wunderlichen Hergang zu veranſchaulichen und zu erklären! 

Seit Cäſar's Zeiten ift der Boden Belgiens von zwei 
Nationalitäten, von Galliern und Germanen, von Romano— 
Wallonen und Niederdeutichen bewohnt worden. Man darf aber 
dabei nicht an alte dauernde Grenzen denken; es fand vielmehr 
unter SKriegszügen und Wanderungen Jahrhunderte lang ein 
mannigfaches Gewoge der verichiedenen Völkerſchaften Statt, bis 
endlih im krauſeſten Zidzad ſich eine feftere Scheidelinie bildete. 
Sm Ganzen ftrebten die deutichen Niederländer mehr den See— 
füften zu; noch heute reicht die vlamiſche Volksſprache bis Dün— 
firhen und in einzelnen Spuren weit darüber hinaus, während 
die Provinzen Hennegau, Luremburg, Lüttich u. }. w. faft ganz 
von Wallonen oder, wie die Vlamingen jagen, Walen bewohnt 
ind. In Brabant reiht das Wallonifche bis dit an Brüſſel; 
in Brüffel jelbft und in den nächften Dörfern ift die Volks— 
ſprache vlamiſch; doch herrſcht in einem kleinen Stadttheile das 
jogenannte Marolliihe vor, ein wunderliches Gemiſch von 
Vlamiſchem und Wallonifhem, jo daß dom einen die Wortftämme, 
bom andern mehr die Formen gebraucht werden. — Die Beziehungen 
der Völferfchaften waren nicht immer feindlich ; ſeit Philipp Auguft 
aber und Philipp dem Schönen hat das Streben der Franzoſen 
nicht aufgehört, ihre Herrihaft nah den Niederlanden Hin zu 
erweitern, und damit ging natürlich die Ausdehnung des Sprach— 
gebietes meift gleihen Schritt. 

Längere Zeit fämpften die Vlamingen mit Glüd. Wer fennt 
nicht die furchtbare Niederlage der franzöfiichen Nitter in der 
Goldenen-Sporen-Schlacht! Aber die Gejchide waren nachgehends 
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den Niederländern nicht günftig. Als im fünfzehnten Jahrhundert 
die Herzoge von Burgund die Herrihaft in Ylandern erlangten 
und mehr und mehr erweiterten, drang auch die fremde Sprache 
mit ein. Zwar wurde in den Grundgeſetzen der berjchiedenen 
Länder, in ‘den jogenannten Bergnügten-Einzügen, Joyeuses 
Entrees, von den feierlich die Negierung antretenden Fürſten 
ausdrüdlich gelobt, daß die Mitglieder des Raths von Brabant 
und Flandern Landeskinder jein follten und daß alle Anord- 
aungen und Entjeheidungen in der Sprache der betreffenden Landes— 
teile abzufaffen jeien — in.sulke taele als man spreekt ter 
plaetse, daer die ghesonden sullen worden — aber da3 
Eindringen des Franzöfiichen blieb bei den mancherlei Einflüffen 
des Hoflebens doc nicht aus. Amtlich zwar ward an der Landes— 
ſprache mit Entjchiedenheit feftgehalten; noch Kaiſer Franz HI. 
hat ihre Anwendung gelobt; bis 1795 hat der Rath von Brabant 
jeine Verhandlungen in der That vlamiſch abgefaßt, und die 
Abgeordneten don Brüffel und Antwerpen hatten 1568 jogar 
den Muth, dem Herzoge von Alba eine Zuſchrift zurüdzufchiden, 
weil fie franzöſiſch verfaßt war — allein alles das fonnte 
nicht hindern, daß das Franzöfiiche vielfach die Sprache der höheren 
Gejellihaft wurde, namentlich in Brüſſel, und dadurd allmählich 
an Boden gewann. Als nun gar die Parijer Apoftel der Freiheit 
und Gleichheit famen, da war vollends fein Halten mehr. Ces 
dialectes divers, hieß es damal3, sont sortis de la source 
impure de la feodalite. ... Hommes libres, quittez le 
langage des esclaves pour adopter celui de vos represen- 
tants, celui de la liberte! Zwar wurden dieſe und ähnliche 
Freiheitsgefänge gar bald in einer Weiſe erläutert, welche den 
alten flandrijchen Städten wenig behagte. So joll die Stadt 
Gent nah der Niederlage der Defterreiher im Sommer 1794 
den „brüderlichen Befreiern“ fieben Millionen in Elingender Münze 
zahlen, und als die Aufbringung begreiflicher Weile eine Unmög— 
lichkeit war, verfügte der „Bürger“ Hausmann, der Kommifjär 
des Konvents, daß nach Ablauf einer legten Yrift für jeden Tag 
noch 50,000 Livres mehr zu zahlen feien, und al3 auch das nicht 
ausreichte, ließ er einige der angejehenjten Einwohner * Geißeln 
Fr. Detker, Belgiſche Studien. 
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nah Frankreich führen. In ähnlicher Weife wurden andere Städte 
behandelt. Dafür wurde aber Belgien ein Theil der „einen und 
untheilbaren Nepublif” und dann des franzöfiichen Kaiſerreichs. 

Ein Dekret Napoleon’3 vom 3. Yuni 1803 verfügte: Dans 
un an... les actes publics dans les departements de la 
ci-devant Belgique, oü l'usage de dresser les actes dans 
la langue du pays se serait- maintenu, devront tous etre 
ecrits en langue francaise. Und ein faijerliches Dekret vom 
22. December 1812 jchrieb vor, daß feine flandriiche Zeitung 
ohne beigefügte franzöfiiche Ueberſetzung erjcheinen jolle. 

Man weiß, wie nad) den Befreiungöfriegen mit Belgien ver: 
fahren wurde; die Weisheit der Diplomatie verband e3 mit Holland. 
Hätte man lediglih die vlamiſchen Provinzen mit Holland, die 
walloniſchen aber mit Frankreich verbunden und dafür Eljaß und 
Deutjch-Lothringen von demjelben getrennt, jo wäre Etwas ge: 
Ihaffen worden, dem e3 wenigſtens an Lebensfähigkeit nicht gefehlt 
hätte. So aber wurden dem feinen Staatsweſen aus der Refor: 
mationszeit über vier Millionen Katholiken, großentheils romaniſcher 
Nationalität, beigegeben und damit Grundlagen und Beziehungen 
geichaffen, die nur unter ungewöhnlich geſchickten Händen zu 
günftigen Ergebnifjen Hoffnung zu geben vermocdten. Und unge 
wöhnlich geſchickt benahm fich die Holländijche Regierung eben nidt, 
wenn ihr auch Wohlwollen und reger Eifer nicht abzuftreiten 
waren. Die meiften Vorwürfe von religiöfen und ſprachlichen 
Eingriffen und Rechtswidrigkeiten wenigſtens find völlig unge 
gründet. 

Begreifliher Weife waren König Wilhelm und feine Räthe 
darauf bedacht, in den flandrijehen Provinzen das eingedrungen 
fremde Wejen, insbejondere die künſtlich geförderte Anwendung 
des Franzöfiichen im öffentlichen Leben, wieder zu befeitigen. Man 
beging aber den doppelten Fehler, anfangs zu zaubern umd 
dann fih zu überftürzen. Hätte man 1815 fofort das Fran— 
zöfifche gänzlich befeitigt, jo märe die Sache nebft jonftigen | 
Aenderungen mit einem Schlage abgethan gemejen. Co abe 
ließ man die Eindringlinge ſich gemiffermaßen noch Jahre lang 
feſtſetzen. Erft unterm 15. September 1819 und 26. Oftober 
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1822 erjchienen die Anordnungen, daß vom 1. Januar 1823 an 
alle öffentlihen Angelegenheiten, insbejondere die Gerichtsperhand- 
lungen, in der Landesſprache vor fich gehen jollten. 

Wie ein Donnerſchlag fiel diefe Maßnahme unter da3 ganze 
Heer von Beamten. Seit länger al3 zwanzig Jahren war man 
an das Franzöliiche gewöhnt ;- Viele hatten die Uebung darin nur | 
mühlam errungen, während das Niederländijche, wenigſtens als 
Schhriftiprade, ihnen gänzlich fremd geworden oder geblieben war; 
und nun plößlich jollte Alles anders werden! Es läßt ſich denken, 
welche Unzufriedenheit Dadurch hervorgerufen wurde, welche Ent- 
ftellungen und Berdächtigungen bald genug in’s Volk gelangten. 
Selbjt zu der frechen Beſchuldigung veritieg man fi, daß von 
der Aufzwingung einer „fremden Sprache” geredet wurde, 
obwohl die Anordnungen nur auf die vlamijchen Landestheile ſich 
bezogen und obwohl fie ausdrüdlich die Anwendung der Landes- 
Iprache, nicht des Holländiſchen, vorjchrieben. 

Unfundige find häufig der Meinung, daß zwifchen dem 
Holländiihen und Vlamiſchen ein. erheblicher Unterſchied beitehe. 
Dies ijt aber durchaus nicht der Fall. In älterer Zeit läßt fich, 
abgejehen von einzelnen Wörtern und Wendungen, faum ein 
Unterfchied erkennen; die alten flandrifchen, holländiſchen, bra- 
bantiſchen u. ſ. w. Chroniken weiſen nahezu eine und dieſelbe 
Sprade auf und haben jelbjt mit den niederſächſiſchen, mit den 
Lübeder und Hamburger Jahrbüchern, die größeſte Verwandtſchaft. 
Seit der Reformation und ſeit der Unabhängigfeitserklärung der - 
Niederlande herrſchte freilich in den „Vereinigten Provinzen“ ein 
ganz anderer Geift als in Belgien. Während hier Alles beim’ 
Alten blieb und Sprade und Schriftentyum kaum nennenswerthe 
Beitrebungen und Erfolge aufzumeifen hatten, ſchufen in Holland 
Gelehrte und Schriftſteller erften Ranges ein ganz neues Leben und 
bildeten eine Literatur, der die Belgier nichts Ebenbürtiges an die 
Seite zu jtellen hatten. Auch die Sprache wuchs bei ſolchem Streben ; 
lie ward geregelt und gereinigt; namentlich) ward die Rechtſchreibung 
feftgeftellt. Behufs Dehnung des Vokals verdoppelte man denfelben 
und ſchrieb aljo aa für &, während die Vlamingen das alte e zur 
Dehnung beibehielten und fortfuhren, ae für ä, alfo Vlaemsch 
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ſtatt Vlaamsch zu ſchreiben. Ferner ſetzten die Holländer ij 
ſtatt des vlamiſchen y und ſprachen es ei aus, u. ſ. w. Auf 
dieſe und einige andere Abweichungen, ſowie auf eine größer 
Hinneigung der vlamiſchen Schriftiteller zu den örtlichen Mund: 
arten, bejchränfte fich aber die ganze Verfchiedenheit des Vlamiſchen 
vom Holländiihen. Und doch wagte man es, von einer fremden 
Sprade zu reden, deren Gebraudh nicht einmal borgejchrieben 
wurde, Neuerdings hat man jämmtliche Unterfehiede in der Recht— 
ihreibung aufgegeben. Yalt alle vlamiſchen Schriftfteller ſchließen 
fih eng an das Holländiiche ar. Die ſeit 1849 abmwechjelnd in 
Belgien und Holland ftattfindenden niederländifchen „Sprachlon— 
greife” Haben in dieſer und anderer Beziehung jehr Heilfam gemirt. 

Zu den Widerſachern “der niederländiichen Regierung im 
Kreife der belgiſchen Beamten gejellten ſich bald andere, nod 
einflußreichere Feinde. Der katholiſche Klerus und die Jeſuiten 
fanden an der Verbindung Belgiens mit dem proteftantifchen 
Holland Fein Behagen; fie ergriffen mit Vergnügen jede Gelegen: 
heit, fie zu Schwächen und zu löfen. Namentlich waren ihnen die 
Beitrebungen hinſichtlich des Unterrichtsmejens ein Dorn im Auge. 
Eine dritte Klaffe von Gegnern endlich erftand in den Liberalen 
und Radikalen aller Provinzen, vornehmlich in Lüttich und Brüffel, 


‚ganz abgejehen von Denjenigen, welche den Blick direkt auf frank: 


reich gerichtet hielten. Als daher 1830 die Nachricht vom der 
Juli-Revolution in Belgien eintraf, fand fie fofort ein zahlreiche 
Lager von Unzufriedenen und Gegnern der Negierung bereit, dit 
Fortſetzung zu liefern; und während die Negierung unterlieh, im 


erſten Augenblicke mit Entjchlofjenheit und Nachdruck aufzutreten, 


hatten die Gegner bald erfannt, was zu thun war. Die Beamten 
und der Klerus hielten fich mehr im Hintergrunde; die Liberafen 
gingen voran, der Lütticher Advokat Nogier mit feiner Freiſchaat 
an der Spike, und fo kam ein Umſchwung und eine Verfaſſung 
zu Stande, die weſentlich den Intereſſen der Beamten und der 
Kirche diente. 

Schon längft hatte man. im Haag und in Brüffel eingejehen, 
daß Hinfichtlih der Sprahanordnungen einzulenfen fei. Man 
ließ ausdrüdlich ini „National“ erklären, daß die holländiſche Recht 
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ſchreibung nicht verpflichtend jei. Am 28, Auguft 1829 und am 
4. Juni 1830 erfolgten fönigliche Verfügungen, durch welche auch 
in den flandriſchen Provinzen der amtliche Gebraud des Fran— 
zöſiſchen geftattet wurde, jofern das Intereſſe der Sache, nament— 
li die Nationalität der Angeklagten, es erheiſche. Zugleich wurden 
den Wallonen die bündigften Verficherungen Hinfichtlich der An— 
wendung des Franzöfifchen gegeben, jo daß auch nicht der Schatten 
eines Grundes zur Klage verblieb. Aber nichts deſto weniger 
brad die Revolution wegen „Unterdrüdung” ꝛc. aus, und ein 
neues Regiment trat in's Leben. Selbſtverſtändlich ein franzöfiiches ; 
denn das Franzöfiihe war ja „bedrüdt“ worden, und die Herren 
Lebeau, Rogier zc. verftanden nur Franzöſiſch. 

Natürlich aber ward die „Freiheit“ der Sprade gewähr- 
leiftet! 

Am 16. Oktober 1830 verordnete die proviſoriſche Regierung 
wörtlich Folgendes: «La langue frangaise étant la plus gene- 
ralement r&pandue en Belgique sera la seule employée 
dans les commandements.» Unterm 16. November ward 
weiter bejtimmt, daß der „Moniteur” franzöſiſch veröffentlicht 
werden folle, «considerant que les langues flamande et alle- 
mande en usage parmi les habitants de certains loca- 
lites — d. h. mit 2", Millionen Seelen — varient de 
province à province, quelque fois de distriet & district — 
gerade wie die Volksmundarten in den walloniſchen Provinzen 
auch — de sorte, qu’il serait impossible de publier un texte 
officiel des lois et arr&tes en langue flamande et allemande.» 
Dagegen jollten die Guvernöre der Provinzen nad Bedürfniß 
Ueberjegungen für die «certaines localitös» veröffentlichen. In 
ähnlicher Weile ſprach fi dann das Geſetz vom 19, September 
1831 aus, nur daß es die certaines localites noch zu communes 
einengte; der Moniteur follte eine Weberjegung bringen, une tra- 
duction flamande ou allemande pour les communes oü l’on 
parle ces langues, le texte frangais demeurant n&anmoins 
seul officiel. a 

Aber natürlich die Freiheit der Sprache war gewährleiftet! 
Der betreffende Artikel der Konftitution vom 7. Yebruar 1831 
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ichreibt ja mit ſchönen Worten vor: L’emploi des langues usi- 
tees en Belgique est facultatif. Nur ging es freilich mit 
diefer Freiheit wie mit jo manden andern Freiheitsſätzen, die zum 
Theil auch in deutſchen Verfaffungsurfunden ſich werthlos fpreizen. 
Die Vereinsfreiheit iſt gemährleiftet; die Hauptfolge war 
eine Unmafje von Klöftern und Jeſuitenhäuſern. Die Unter: 
richtsfreiheit ift gemährleiftet; die Folge war, daß fait das 
gefammte Unterrichtsweſen in die Hände der Geiftlichkeit kam. 
Die Freiheit der Preſſe ift gewährleiftet; aber der einflußreicite 
Theil der öffentlichen Blätter ward von Fremden redigirt oder 
erjcheint in fremder Sprade. Auch die Anwendung der Sprade 
fteht jedem frei; allein alle öffentlichen Behörden und Lehre 
u. ſ. w. bedienen fich des Franzöſiſchen. Selbft die Zollwächter 
wurden ſchon 1833 „gebeten,“ de dresser à l’avenier tous les 
proces-verbaux en francais. Und al ein Minifter um den 
Gebrauch des Vlamiſchen angegangen wurde, berief er fih mit 
der heiterften Miene von der Welt auf die VBerfaffung: der Gebraud) 
der Spraden jei ja fakultativ! 

Co ift es gefommen, daß über zwei Millionen Menfchen in 
einer Sprache ‚regiert, fommandirt und judicirt werden, von der 
fie fein Wort verftehen oder die fie jeden Andenblid mißber— 
ftehen; fo geſchah es vor Jahren, daß ein armer Rekrut geftraft 
wurde, teil er beim Berlefen auf den Auf Grotüi nicht geant- 
wortet Hatte, indem fein Name Groothuys vlamiſch Grötheus 
ausgeſprochen wird. 

Die Geiftlichkeit zc. aber rieb fich vergnügt die Hände. Weiß 
ji) der arme flandrifche Bauer nicht zu Helfen, jo nimmt er jein 
Zuflucht zum Prieſter. Der predigt und fpricht doch menigiten: 
vlamiſch. 

Natürlich konnte das Verfahren der Wallonen und der fran— 
zöſiſchgefärbten Freiheitshelden, die fich ihrerfeit3 jo grundlos über 
Spradenzwang beklagt hatten und nun felber taufendfac einen 
jolhen übten, nicht lange unbemerkt und ungerügt bleiben. Schon 
gegen die Mitte der dreißiger Jahre erhoben einzelne Männer und 
auch Frauen, namentlih Philipp Blommaert zu Gent und 
J. F. Willems zu Eccloo ihre Stimme gegen den himmelfchreienden 
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Mißbrauch; und fo bildete ſich allmälig eine Agitation, welche 
jeitvem unter der Bezeichnung Vlaamsche Beweging, Mouvement 
flamand, bald reger, bald lafjer, gegen die Verdrängung und 
Unterdrüdung des Vlamiſchen gewirkt hat, meift aber leider ohne 
wejentlichen Erfolg. 

Es hat den Beftrebungen der Vlamingen faft immer an ge- 
böriger Leitung, an praktiſch einfichtSvoller und Alles mit fi 
fortreißender Triebfraft gefehlt. Blommaert und Andere waren 
mehr ftille Gelehrte; Willems Hatte Eifer und Hingebung in 
Fülle und galt auch Jahre lang als das Haupt der Bewegung; 
allein es fehlte ihm die nöthige praftijche und vor allen Dingen 
jede politifche Begabung. In warmer, faſt ſchwärmeriſcher Hin— 
gebung an daS vlamiſche Volksthum, ſetzte er bei Andern eine 
Einfiht und Gerechtigkeit, ja zum Theil eine Gutwilligfeit voraus, 
die nirgends vorhanden war. Und um bei der Negierung und der 
GSeiftlichkeit nicht Anſtoß zu erregen, hielt er fi) faft von allem 
politiiden Treiben fern. Die Vlamingen glaubten befonders flug 
zu verfahren, wenn jie ein Mal über da3 andere verjicherten, daß 
man ſich in die politiichen Streitigkeiten uud Parteiungen nicht 
einmilchen wolle, daß man fih „unparteiiſch“ verhalte, Tediglich 
die Mutterfprahe im Auge habe ꝛc. Allerdings mwurden auf 
ſolche Weije die anfangs auftauchenden „Befürchtungen orangiſti— 
Tcher Umtriebe” bald bejeitigt; allein eigentliche Erfolge dem 
Franzöſiſchen gegenüber Hatte ihrerjeitS die Vlamiſche Be— 
mwegung nit aufzumeijen. Man jchrieb Bücher, gründete Zeit- 
Ichriften, ftiftete Schaufpiel- und ſonſtige Vereine, furz, man 
bradte die vlamiſche Zunge in mannigfacher Beziehung, namentlich 
literariſch, wieder zu Ehren. Schon 1851 zählte man 1100 
vlamiſche Werfe und 56 periodiiche Blätter vlamiſcher Zunge. 
Dabei beſaßen und befiten die Vlamingen in Hendrik Con— 
feience einen NRomanjchreiber, dem die Wallonen Niemand an die 
Seite zu ſetzen haben; und neuerdings hat fi Emanuel Hiel als 
Dichter hervorgethan. Allein das Franzöfiiche wurde dadurd) in 
feinem Fortgange nicht gehindert, namentlich in amtlichen Be— 
ziehungen und in der Gejellichaft. Jeder Yortjchritt drüben war 
aber . ein zmeifellofer Berluft für das Vlamenthum. Im beiten 
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literariſchen Eifer jchien man nicht zu gewahren, daß Ledegand 
und Gonjcience bei aller Vortrefflichfeit den Eroberungen des 
Franzöfiichen feinen Eintrag thaten, jo wenig wie Klaus Groth 
und Fritz Neuter dem Hochdeutichen. 

Die Gegner ihrerſeits aber erfannten die Schwäche der Be— 
wegung recht wohl. Man lieh fie ruhig gewähren, beſchwichtigte 
dann und warn durch nichtsfagende Zugeftändniffe, lobte die belle 
lange flamande, befannte ſich jelbft zur jolie Jangue mater- 
nelle, gab Orden und Stellen, lieg das Vlamiſche bei den 
literariſchen Wettbewerbungen zu, beſuchte die vlamiſchen Liebhaber: 
theater, förderte Theater: und Leſegeſellſchaften, empfahl ſpäter Defla= 
mationsſchulen, und was dergleichen mehr war; wußte man doch 
reht gut, daß das Franzöfiiche tagtäglih an Boden gewann. 
Willem: ward fogar Mitglied der Akademie. Dann jtarb er; 
viel zu früh für die Sade, die er reblich verfocht; und nun war 
vollends alle Gejammtleitung lange Zeit dahin! 

Verhängnißvoll für die vlamiſche Bewegung war es, daß 
diejelbe faſt nirgends in den höheren Geſellſchaftskreiſen Anklang 
fand. Selbſt in den alten flandrifhen Städten, in Gent, 
Brügge ꝛc., war es längft „guter Ton“ geworden, franzöſiſch zu 
ſprechen; vlamiſch galt für gemein, franzöſiſch für gebildet und 
vornehm. Frauen „von Stande“ ſprachen höchſtens noch in ver— 
traulicher Stille oder mit ihren Dienſtboten vlamiſch, während 
jedes Hausmädchen bei höheren Herrſchaften beſtrebt war, fran— 
zöſiſch zu lernen. Und das hat ſich bis jetzt trotz aller Anſtrengungen 
nicht weſentlich geändert. Gegen Ende des Jahres 1870 ſprach 
ſich Profeſſor Vanderkindere zu Brüſſel in der „Revue de Belgique“ 
wie folgt aus: M&eme parmi les Flamands de naissance 
combien d’6l&ments rebelles ne rencontrons-nous pas? Tous 
ceux qui ont recu une legere Education comprennent le 
francais et le parlent et telle est l’influence du milieu 
ordinaire, que beaucoup de flamingants convaincus se ser- 
vent ordinairement, au sein de leur famille, de la langue 
qu’ils vouent publiquement à l’ex&cration. Les personnes 
qui se croient bien élevées tiennent & honneur de ne parler 
que le frangais, même vis-&A-vis de leurs domestiques, et les 
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dames du monde se regarderaient comme souilldes, s’il 
sortait de leur bouche un seul mot de ce vulgaire patois, 
qu’on abandonne aux petites gens.» 

Sans doute.— fügt der Mann hinzu — c’est là un 
travers ridicule; aber es ift fo! Vanderfindere zweifelt am 
Wiederauffommen des Vlamiſchen: à mon sens, et je ne le 
dis qu’avec regret, ce n’est qu’une belle illusion de 
simaginer que la langue flamande puisse reconquérir sa 
position,perdue! Er räth feinen Landsleuten, die ganze Sache 
aufzugeben. „Es ift Thorheit,“ fagt er, feine Kräfte auf eine 
verlorene Sache zu verwenden. Selbſttäuſchung führt zu Nichts; 
man muß einen entjchloffenen Schritt thun und einfach das Hoch— 
deutſche als Schriftfpradhe annehmen; da findet man Alles, was 
nöthig ift, das Franzöſiſche mit Erfolg abzuwehren und wieder 
neues Leben in Belgien zu weden. Le flamand resterait tou- 
jours le dialect populaire, comme le Plattdütsch dans le 
Nord de l’Allemagne, le franc-comtois ou le Normand en 
France; on continuerait à l’&crire comme Fritz Reuter 
ecrit son Mecklembourgeois; mais la langue de la sociöte, 
la langue des affaires, la langue de l’&cole serait l’alle- 
mand. — 

Der Gedanke ift nicht neu. Schon vor langen Jahren find 
ähnliche Rathſchläge ertheilt worden, namentlich von deutjcher 
Seite. Aber immer ftiegen fie, mit Ausnahme von einzelnen 
Perjönlickeiten, auf den entjchiedenften Widerſpruch. Auch Vander— 
kindere's Vorſchlag hat jofort die Iebhaftefte Ablehnung gefunden. 
Das Genter „Volksbelang,“ das Organ eines der tüchtigften 
vlamiſchen Gelehrten, des Univerfitäts-Profefjors Heremans zu Gent, 
widmete dem Gegenftande am 21. Januar 1871 einen längeren 
durchaus abweilenden Artikel. Man könne zwar nicht jagen, 
meint der Verfaffer, daß „Verdeutſchung“ fo viel heiße, ala „aus 
der Pfanne in’s Feuer fallen;“ das Deutjche fei den Vlamingen auf 
alle Fälle weit näher, als das Franzöfifche, und lägen die Dinge 
10, daß ſchlechthin zwiſchen beiden gewählt werden müſſe, fo würde 
man ſicher zum Deutfchen greifen; aber daS fei eben nicht der 
Yall; man „könne fich noch ſelber helfen;“ De verbetering door 
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den heer Vanderkindere gedroomt, is eigenlijk deze: hij 
will ons uit het vuur rapen, om ons in de pan te leggen; 
wij verkiesen, wat dus betreft, noch het vuur, noch de pan. 

In ähnlihem Sinne Sprachen fich viele Andere aus. Und 
in der That ift nicht abzufehen, wie ein ſolcher Uebergang bewirkt 
oder vermittelt werden könnte. Selbft wenn die Regierung die 
Hand dazu böte und wenn die Kammern es bejchlöffen, würden 
die ungeheuerften Anftrengungen und eine langjährige Beharrlid- 
feit erforderlich jein, um nur in den Beamtenkreiſen umd im den 
oberften Schichten der Bevölkerung einen erheblihen Anfang mit 
dem Hochdeutjchen zu machen. 

Aber mie ift e3 denn mit der Anficht des „Volksbelang“? 
Läßt ſich wirklich behaupten, daß die Vlamingen „ſich noch Jelber 
helfen fönnen?” Die Antwort ift nicht leiht. Das frijche 
Eelbjtvertrauen der Genter verdient gewiß alle Anerfennung; aber 
- berbürgen möchte ih den Erfolg nicht. Eins ift jedoch aufer 
Zweifel: es find noch nicht alle Mittel erichöpft worden, und che 
das nicht gejchehen ift, joll man nicht verzweifeln. 

Gleich im Anfange meines längeren Aufenthalts in Belgien, 
um die Mitte der fünfziger Jahre, habe ich mich eingehend mit 
der Sprachenfrage bejhäftigt und mich wiederholt dahin ausgeſpro— 
hen, dak die Vlamiſche Bewegung den bisherigen Grundſatz ber 
Gleihgültigkeit und Unparteilichteit auf politifchem Gebiete aufgeben 
und gerade im entgegengejegten Sinne handeln müſſe. Ich 
ging davon aus, daß es ſich nicht um eine literariſche, ſondern 
um eine politijche Frage im herborragendften Sinne des Worts 
Handelt, um eine Frage der Gleichberechtigung der beiden Natio— 
nalitäten in Belgien, aljo um eine Frage, die zunächſt auf ftaat- 
lichem Gebiete, fei’3 im Wege der Verwaltung, ſei's im Wege der 
Geſetzgebung, zum Austrag gebracht werden müſſe. Die Vlamiſche 
Bewegung dürfe ſich deßhalb dem politifchen Parteileben nicht 
entziehen; jondern fie müſſe umgekehrt ſich ihm eifrig zumenden, 
fie Habe mit aller Kraft ihr Augenmerk auf die Kammern umd 
folglih zunähft auf die Wahlen zu richten. Noch um 1857 
gab ein Herr Ban NRudelingen den Rath, nicht durch active Theil: 
nahme, jondern Tediglih durch eine „paſſive Haltung,“ durch die 
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force d’inertie auf die Wahlen zu wirken. Man folle die 
Volksvertreter überwachen, aber fich darauf bejchränfen, eine 
Miederermählung derjenigen zu beftreiten, die in der blamijchen 
Angelegenheit ihre Schuldigkeit nicht gethan, und zwar jolle man 
nicht durch Aufftellung eines andern Kandidaten wirken, jondern 
allein durh Enthaltung, dur gleihgültige Haltung — 
alleen door eene onverschillige houding. 

Natürlich konnte ih dem nicht beiftimmen. Ich rieth umge— 
fehrt zur allerlebhafteften und thätigften Theilnahme, zur Bildung 
von Wahlvereinen, zur einheitlichen Organifation der Vlamingen, 
zur Beftellung eines leitenden Centralausſchuſſes, kurz zum ange- 
ftirengteftem Wahlkampfe bis zum Siege oder bis zur Vernidhtung '). 

Aber wie ift eine ſolche Wahlbethätigung in's Werk zu 
richten? Soll man neben den beiden großen Parteien der Kleri— 
falen und Liberalen eine dritte, eine bejondere vlamiſche Partei, 
in der Kammer bilden? Noch 1861 wurde dies bon deutſcher 
Seite angerathen. Es leuchtet aber ein, daß die Frage nur ber= 
neint werden fann. Ganz abgejehen von der äußern Schmwierig- 
feit, wenn nicht Unmöglichkeit der Bildung, würde ja gar fein 
Parteiprogramm aufzuftellen fein, was zu dem der Klerikalen oder 
Liberalen im durchgreifenden Gegenjate fände. Sowohl in 
vlamiſcher als franzöfiicher Sprade kann man klerikal oder Tibe- 
ral fein. 

Oder jollen die Vlamingen fich der Elerifalen oder umgekehrt 
der liberalen Partei anſchließen? Das Eine wie da3 Andere ift 
ebenfall3 angerathen worden. Uber fein: von beiden ift durch— 
führbar. Sowohl im liberalen wie im flerifalen Lager gibt e3 
aufrihtige Anhänger und Förderer des vlamiſchen Volksthums. 
Der berühmte Romandichter Gonfcience zählte zu den Klerikalen; 
Profeffor Heremans dagegen iſt ein demofratiicher Freiheitsmann 
vom reinften Wafjer und würde fich niemals der Geiftlichkeit fügen. 
Die politiihen und kirchlichen Parteien und die Nationalitäten 

ı) Näheres in meiner Brojhüre: De Vlaemsche Taelstryd, Gent, 
bei Vandoosselaere, 1857; jranzöfijh mit einer erweiternden Vorrede und 


einem Anhange, unter dem Titel: Le Mouvement Flamand, Tournai, 
Ad. Delmer, 1858, 
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durchkreuzen fich eben jo verhängnißvoll, daß auf den erflen Blick 
ein unlösbares Gewirre vorzuliegen ſcheint. Und was das Schlimmite 
ift, gerade die liberalſten Landestheile find vorzugsweiſe dem 
Franzöſiſchen zugethan, während in den vlamijchen ‘Probinzen 
bauptjächlich die Stlerifalen ihren Anhang Haben. 

Indeſſen läßt fich bei näherer Betrachtung doc) wohl ein Aus: 
weg finden, ein Ausweg jogar, der ſicher zum Ziele führen würde, 
wenn die Einmüthigfeit und Unterordnung der Blamingen nur jo 
groß wäre, wie ihr Eifer, und das Stammesbewußtſein derjelben 
jo ftarf wie man es wünſchen möchte. ch denke mir die Sache 
jo: in der Kammer muß die Sprachenangelegenheit eine offene 
Frage fein, damit Klerikale und Liberale nach freier Ueberzeugung 
für oder gegen ftimmen können, wie da3 auch ſchon jetzt der Fall 
gewejen ift. Bei den Wahlen aber müfjen die Bewegung: 
Männer den Grundſatz aufftellen: vor allen Dingen vlamiſch! 
und dann erft liberal oder Herifal! Mit andern Worten: ſowohl 
Liberale als Klerikale müſſen beftrebt fein, nur jolche Kandidaten 
aufzuftellen und durchzubringen, welche bündige Bürgjchaften für 
ihre vlamiſche Haltung gegeben haben. Können dann Liberal 
für den vlamischgefinnten Kandidaten der Klerifalen und Klerikale 
für den Kandidaten der Liberalen durchaus nit ftimmen, jo muß 
jedenfalls das Nationalitätsgefühl jo überwiegend jein, daß man 
ſich lieber der Abftimmung enthält, als für einen Gegenfandidaten 
ſtimmt, der fein zuverläffiger Anhänger des Vlamenthums if. 
Kurz: die Stammesangehörigfeit muß mächtiger fein als die An— 
dänglichkeit an die politiiche Partei. 

Leider war aber ein folches Vorherrichen des Nationalitäts 
gefühls faft niemals zu bemerken. In den fünfziger Jahren 
babe ich unter allen vlamiſchen Zeitjchriften nicht eine einzige 
gefunden, welche offen dem Grundſatze gehuldigt hätte: vor allen 
Dingen vlamiſch! Es gab nur Herifale und liberale oder farbloſe 
Blätter in vlamiſcher Zunge. Daſſelbe faſt galt von den Vereinen; 
unter zahllofen Gejellfchaften und Vereinigungen gab es feinen 
einzigen vlamifchen Wählerverein. Und im MWefentlichen iſt 
das noch fo; mur an menigen Orten ift neuerdings verſucht 
worden, eine kiesvereeniging zu ſchaffen; jo namentlid in 
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Gent. Eine rege organifirte Bethätigung der Vlamingen an 
den Wahlen würde aber um fo erfolgreicher fein können, als 
die Parteien in vielen Wahlbezirken faft gleich ftark find. In 
Gent, Brügge, Antwerpen 3. B. ftehen fich Klerikale und Liberale 
jo gleih, daß mitunter einige Hunderte, ja Dußende von Stimmen 
den Ausjchlag gegeben haben. Bei den Wahlen von 1857 gaben 
etwas über 500 Stimmen den Ausſchlag für 18 Site. Es 
fönnte alfo gar nicht fehlen, daß die Vlamiſche Bewegung bei 
gehöriger Umfiht und Thätigkeit den Ausſchlag in ihre Hand 
brächte. Dann würden fich aber alle Kandidaten um ihre Stimmen 
bewerben und die verlangten Zuſicherungen geben; man faßte 
Fuß in der Hammer, man fäme dem Siege näher und menigitens 
wäre die Möglichkeit gegeben, daß einft der Beichluß gefakt 
würde: in den vlamiſchen Landestheilen joll das Vlamiſche die 
Geſetzes-, Amts- und Lehr-Sprache fein, wie in den wallonijchen 
das Franzöfifhel Damit würde aber ſchon ein außerordentlicher 
Erfolg errungen fein, wenn auch auf der Hand liegt, daß zur 
Durdführung des Grundfages, ſchon der Beamten wegen, die 
großen Theils die vlamiſche Schriftipradde erſt lernen müßten, 
eine lange Reihe von Jahren erforderlich wäre. Auch würde eine 
größere Decentralifation, insbefondere eine umfaffendere Selbit- 
ftändigfeit der Provinzen und eine Beſſerung des Schulwejens 
erforderfih fein; man müßte ferner bei mehreren Provinzen eine 
andere Abgrenzung nah Maßgabe der Nationalität vornehmen 
u. ſ. w. Mber alles das böte feine unüberfteiglichen Hindernifje. 
Und wäre erft die ftaatliche Gleichftellung gewonnen, hätte das 
Vlamiſche erft die Würde der Nednerbühne, des Lehrituhls, des 
Nichterfiges errungen, dann würde vielleicht auch die höhere Ge— 
fellichaft fich eines Beſſern befinnen und der Landesſprache fich 
allmälig wieder zuwenden, jo daß menigftens die kommenden 
Gejchlehter des fremden Weſens bar wären, 

Vielleicht! Denn fiher wäre es mohl nit. In den 
größern Städten wenigitens, namentlich in Brüffel, hat ji) das 
Franzöſiſche ſchon fo feſtgeſetzt, daß es ſchwerlich noch zu verdrängen 
iſt. Auch fehlt es ja nicht an Belgiern und ſelbſt an geborenen 
Vlamingen, die ihm emſig das Wort reden, ſeine „Vorzüge“ vor 
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dem Vlamiſchen preifen und gegen dieſes zu Felde ziehen. Selbſt 
auf deutjche Autoritäten, jogar auf Leibnig und Friedrich den 
Großen, hat man ſich dabei berufen. Namentlich that fich vor 
Jahren ein gewiſſer Ch. ©. de N. in Ddiefer Beziehung hervor. 
Laissez-la, rief man den Vlamingen zu, cette vilaine vieille 
petite langue qui a furieusement l’air d’un patois! Adop- 
‚tez par acclamation la langue frangaise, cette langue bien 
portante, bien grouillante, grande comme doit l’etre le 
truchement de l’univers, cette langue qui seule peut ex- 
primer les choses honnetes et delicates.... trop heureus 
si-les Francais veulent bien confirmer votre decision! 

Or, ſchrieb ©. de N., la langue frangaise plus souple, 
plus communicative, plus sympathique, plus attractive, est 
plus propre à cimenter ces liens de fraternit& universelle 
que les sons de voix gutturaux, rudes, rauques et sourds.... 
Leibnitz, le grand philosophe, si on lui eüt propose de 
concourir à introduction d’un pareil idiome, aurait re- 
pondu simplement, que c’est la une chose absurde et 
inouie, 

Natürlich ließen ſolche und ähnliche Dinge mich nicht ſchweigen. 
Es war ja leicht genug, fie zu widerlegen und zurüdzumeiien! 
Bei Leibnib brauchte nur an deſſen Lob der deutfchen Spradk, 
dem Wälfchen gegenüber, erinnert zu werden, ſowie an jeinen 
Ausſpruch, daß die Annahme einer fremden Sprache gemöhnlid 
„ven Berluft der Freiheit und das Joch der Fremden‘ 
zur Folge Habe. Und Hinfichtlich der angeblichen Vorzüge dei 
Franzöſiſchen im Verhältnig zum Vlamiſchen lagen die Nachweiſt 
nahe genug, daß die franzöfiiche Ausdruds- und Schreibweilt 
weit größere Schwierigkeiten für den Unterriht und für Voll: 
bildung Hat, als das Vlamiſche und Deutfche. Im Vlamiſchen 
jagt man einfach, wie im Deutjchen: aangang, ingang, uitgang, 
doorgang, toegang, opgang, ondergang, nedergang, afgang, 
voortgang, voorgang, omgang, tusschengang etc. ben ſo 
aanloop, inloop, uitloop etc., aanvoer, invoer, uitvoer etc., und 
das Verftändnif bei allen folhen Zufammenfegungen ift ein unendlid 
leichtes. Welche Mafje von gänzlich verschiedenen Wörtemn 
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hat aber das Franzöfiiche nötig, um jene organifch Klaren fich 
gegenfeitig erflärenden Ausdrüde wiederzugeben! Wie viel weniger 
verftändlich find 3. B.. commencement, entree, sortie, passage, 
acces, lever, descente, mouvement vers un lieu bas, declin, 
progres, preference, circuit, marche intermediaire, assaut, 
incursion,  Ecoulement etc. Und nun erft die Schreibweife ! 
Wie verichieden ift die franzöfiiche Art, den Laut o und 00 der 
Vlamingen auszudrüden, 3. B. 0, Ö, au, eau, aux, eaux, os, 
ot, ots, op, ops, aulx, aud, auds; und den Laut e und ee: 
€, &, 6, es, est, ai, ais, ait, aie, aies, aient, ep, eps, ept, 
aid, aids, ez, aix. Da fann man doch wirflih mit Anaftafius 
Grün jagen: 

Franzöſiſch iſt's, ihr wißt ja, wie's Frankreichs Söhne treiben, 

Die anders fchreiben als ſprechen, und anders leſen als jchreiben, 

Und anders jpredhen als denfen, und anders jegen als fingen... 

Eine ſolche Sprade ift mwahrlih fein empfehlenswerthes 
Mittel, allgemeine Bolfsbildung zu befördern und aud die Er- 
rungenſchaften der Gelehrten dem Volksverſtändniſſe zugänglich 
zu maden! — 

Sm Frühjahr 1861 wurde endlich verfucht, der vlamijchen 
Bewegung eine Organijation zur Einwirkung auf die Wahlen 
zu geben. Man berief auf den 19. Mai 1861 eine große 
Berjanmlung nad Brüffel, um einen „vlamijchen Verbund“ 
zu ftiften, der jeine Thätigkeit über alle niederdeutichen Lan— 
destheile erjtreden jollte.e Aber leider gelang es nit, dem 
Bunde eine ſolche Einrihtung und einen ſolchen Lebensinhalt 
zu geben, daß er von Beftand hätte fein können. Obwohl bei den 
nädjten Wahlen in Gent und andern Städten entſchiedene Wahl- 
fiege erzielt wurden, jo ift do der Bund gar bald zerfallen. 
Es fehlte an ftraffer einheitlicher Organifation. Eiferſucht, Miß— 
trauen, Mangel an Unterordnung u. f. w. jeheinen einer erſprieß— 
fihen Thätigkeit und Dauer hauptjächlich im Wege geftanden zu 
haben. Die Liberalen, welche es „ehrlich“ meinten, bejchuldigten 
die „politifchen” Gegner, daß fie wortbrüchig geworden feien und 
für klerikale Kandidaten gejtimmt hätten, auch wenn dieſe der 
vlamiſchen Sache nicht aufrichtig zugethan geweſen jeien. 
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Die Gemwählten ihrerjeits hielten ebenfalls nicht Wort. Die 
ausdrüdlichiten Zufagen wurden Hintangejeßt. Die ganze Vergan- 
genheit jchien ftet3 vergefjen zu fein, jobald ein Vlaming Minifter 
wurde oder ſonſt zu einer einflußreichen Stellung gelangte. Schon 
der frühere Minifter Dededer hatte ein Verhalten diejer Art gezeigt. 
Um 1840 jchrieb er eine Broſchüre, worin er Har und eindringlic 
darlegte, daß es möglid, gerecht, angemeſſen und zeit- 
gemäß jei, dem Berlangen der Blamingen zu mwillfahren. Auch 
al3 Kammerglied nahm er fi) der vlamiſchen Sache an. Als er 
aber erſter Minifter wurde, mußte er feinen feiner Amtsgenoſſen 
zu einem Zugeftändniß zu bewegen. Nicht einmal die gering 
Beruhigung vermochte er 1857 gelegentlich einer neuen Gejehe- 
vorlage ‚ven Blamingen zu gewähren, daß die Notariatstandidaten 
für die vlamiſchen Bezirke des Vlamiſchen mächtig jein jolten. 
Gr jelbft ſtimmte zwar für einen darauf abzielenden Zuſatz, aber 
fein anderer Minifter, und der Antrag ward mit großer Mehr: 
heit verworfen. 

Und in ähnlicher, ja ärgerer Weiſe ging's oft Her. Die 
„Sprachbeſchwerden“ wurden angehört, durch eine bejondere von 
Könige ernannte, Kommiffion unterſucht, aber, Geringfügigkeiten 
ausgenommen, niemals abgeftellt, weder von liberalen, noch von 
flerifalen Minifterien. Als Kervyn, der fatholifche Geſchichtsſchreiber 
und langjährige Vlaming, Minifter des Innern wurde, verfeugnett 
er jo ſehr feine ganze Vergangenheit, daß er den Angriffen im 
März 1871 faum mehr als Hohn, als leere Worte entgegenjehtt. 
Mit Hülfe der Vlamingen, und zwar auch liberaler, in Ant 
werpen gewählt, gab er fich faum die Mühe, nach Ausflüchten 
zu juchen, als ſein Antwerpener Mitabgeordneter Gerrit3 bie 
heftigften Bejhuldigungen erhob. Woher fommt es, rief dieſer, 
„daß wir franzöfiiche Geſetze, franzöfifche Verwaltung, franzöſiſche 
Gerichte, ein franzöfisches Heer, franzöfifchen höheren und mittleren 
Unterriht und ein franzöfiiches Negierungsblatt haben? Das 
find die Folgen der Nechtsverlegungen, welche die Vlamingen ſich 
jeit 1830 gefallen laffen müffen, wo man nit nur bie 
Niederländer, fondern auch das Niederländiſche aus 
Belgien verbannt hat.“ 
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Ob ſich die Vlamingen die neueſten Erfahrungen zur Lehre 
dienen laſſen werden? Ob ſie den „Verbund“ in verbeſſerter 
Geftalt wieder aufnehmen? Oder ob ſie im anderer Weiſe mit 
Erfolg zu ftreiten im Stande find? ch bezweifle faft das Eine 
wie das Andere. Sch geftehe, daß ich nach den bisherigen Er- 
fahrungen nur noch geringe Hoffnungen hege, wenn nicht ein 
ganz ungewöhnliches Ereigniß oder ein ungewöhnlider Mann 
den Blamingen zu Hülfe fommt. Erhöbe fi)‘ ein begabter 
Agitator, der aus der Sache eine wahre Lebensaufgabe machte, 
oder eritünde ein einfichtsvoller, ſchöpferiſcher Minifter, der den 
Provinzen mehr Selbftftändigfeit gäbe und ‚in der “Pflege 
des Vlamenthums das Gegengewicht juchte gegen die unendlich 
verderblichen Einflüſſe franzöfiichen Weſens einerjeit3 und ver- 
dumpfenden Kirchenthums andererjeits, jo wäre das Geſchick noch 
zu menden. Allein mie augenblidlih die Dinge liegen, find 
die Ausfichten trübe. Zwar fehlt es nicht an einzelnen ausge- 
zeichneten Männern, die mit Muth und Ausdauer das Vlamen- 
thum verfechten und vertreten und ſelbſt vor Gericht das Vlamiſche 
anmenden; Profeſſor Heremans 3. B. jpridt im Rath und im 
Hörjaal Fein Wort franzöſiſch; in Gent redet eine ganze Reihe 
von Rechtsanwälten, wie namentlich der eifrige I. Vuylſteke, nur 
vlamiſch; in Brüſſel Hat der treffliche Schriftfteller Frans De 
Gort, der Schwiegerfohn de3 zu früh gefchiedenen J. M. 
Dautzenberg, da3 Blamiſche wirklich zur Mutterfprache feiner 
Kinder werden laſſen; in Antwerpen und Mecheln thun tüchtige 
Männer desgleichen. Aber was will das bedeuten gegen jo viele, 
viele Andere! 

Und doch ift die Wichtigkeit der Sache nicht zu verfennen; 
auch für Deutſchland nicht, jelbft nach den Siegen von 1370 und 
1871 nit. Es kann uns unmöglich gleichgültig fein, ob das 
Franzoſenthum einige Millionen Niederdeutjche ') verjhlingt und 
bis zur Scheldemündung fi ausdehnt. 





1) Gewöhnlich wehren ſich die Vlamingen gegen die Bezeichnung „Nieder 
deutjche” und wollen nur den Namen „Riederländer” gelten laffen. National 
und fprachgefchichtlid betrachtet ift das aber grumdlos. Die alten vlamijchen 
Schriftfteller jelbft nennen ihre Sprache eine dietse oder duitsche tael, 

Fr. Detter, Belgifhe Stubien, 38 
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Ein anjehnliher Theil der deutſchen Preſſe hat denn aud) 
jeit Jahren dem Gegenftande eine rege Aufmerkſamkeit gewidmet. 
Namentlich die Kölnische Zeitung, ver Schwäbiſche Merkur 
u. U. haben die Sache vielfach beſprochen. Die Kölniſche 
Zeitung hat dabei wiederholt darauf hingewieſen, daß die 
Vlamingen jeit 1830 fih in die Arme der Klerikalen geworfen, 
oder vielmehr, wie das Genter Volksbelang mit Recht* entgegnete, 
darin geblieben find, und daß eg, um ein Mittelglied zwiſchen 
Germanen und Galliern zu bilden, nicht genügt, ihre germaniſche 
Sprade zu wahren, jondern daß ein allgemeiner Aufſchwung, 
eine Befreiung von den Banden der Briefterfchaft u. j. m. nöthig 
jei ; die Sprache allein made die Sache nicht aus, jondern Das, was 
man darin denke und fage. — Auch belgiſche Blätter haben 
fih nicht felten in diefem Sinne ausgeſprochen und eine freiere 
Richtung von den Vlamingen verlangt. Als unlängft das Echo 
du Parlement den Vorſchlag machte, eine Rede des Abgeordneten 
Bara in’3 Vlamiſche zu überfegen und fie an Diejenigen vertheilen 
zu laſſen, welche fie franzöfifch nicht leſen können, bemerkte nur 
allzu richtig La Discussion: „Wie viele von dieſen Bauern, 
welche man hierdurch) zur guten Sade zurüdzuführen hofft, können 
denn lejen? wie viele unter Denen, die es können, find im Stande, 
eine parlamentarifche Nede zu begreifen und den Werth der vor- 
gebrachten Gründe abzumägen?... Wenn wir ungeachtet unferer 
Sreiheit einen jo wenig ehrenvollen Rang in Europa einnehmen, 
jo fommt dies daher, daß mir die Vlamingen zur Erniedri- 
gung verdammt haben; wer fie wieder erheben wird, vollendet 
das größte Werf, daS man heute für das Wohl Belgiens thun 
fann.“ 

Sehr richtig! Allein wer trägt die Schuld der Verdammung 
zur Erniedrigung, zur Unmiffenheit? Nur der koloſſale, wahrhaft 
unbegreiflihe Unverftand der Liberalen, die den Vlamingen ihre 
Mutterſprache, das einzige natürliche Bildungsmittel, vorent- 
halten haben und allmählig zu vernichten ftreben. Das ift eben 
wiederum die Folge der verhängnißvollen Durchfreuzung der 
Parteien und der Nationalitäten, daß Diejenigen, die den Vlamingen 
Bildung und Befreiung bringen jolten und könnten, ihnen Nichts 
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bringen al3 franzöfiiches Weſen, was nimmermehr zum Segen 
gereichen kann. 


Das Borftehende Hatte ih 18372 auf den Wunſch der 
Preußiſchen Jahrbücher geichrieben und im 19. Bande der- 
jelben veröffentlichen laſſen. Seitdem ift die vlamifche Angelegenheit 
wieder mehrfach beſprochen und zu fördern verjucht worden; aber 
im Ganzen ift fie doch nicht erheblich weiter gefommen. Wenn ver— 
Ichiedentlih, z. B. in der Zeitſchrift: „Aus allen Welttheilen“, 
1874, ©. 211, die Beltrebungen nicht bloß der VBlamingen, 
fondern auch der belgiihen Negierung als national gejdil= 
dert und gerühmt worden find, ja wenn jogar behauptet worden 
ift, 1857 Hätten in der „Ständeverfammlung“ über die Beſchwerden 
der Vlamingen Berhandlungen „in vlamijcher Sprache“ Statt 
gefunden, jo beruht das auf Ungenauigkeit oder Irrthum. In 
den belgiſchen Kammern wurde nie anders als franzöfiich geredet, 
Nur bei einer Abftimmung im Juli 1873 rief Jottrand d. Aelt., 
einer der wenigen walloniichen Freunde des Vlamiſchen: „Ja“; 
weiter ging auch er nicht. 

Es handelte ſich damals um einen Gefegentwurf, welchen 
der Abgeordnete Coremans behufs Abjtellung der ärgjten Miß— 
ftände bei Handhabung der Straf-Rechtspflege in den vlamiſchen 
Landestheilen eingebracht Hatte und welcher, wenn auch mit jtarken 
Aenderungen, angenommen und im Auguft 1373 als Geſetz ver- 
fündigt worden ift. Während bisher die Angejchuldigten in fran= 
zöſiſcher Sprache angeklagt und verurtheilt wurden, auch wenn 
fie fein Wort davon verftanden, follen künftig nach $. 1 jenes 
Geſetzes die Verhandlungen ꝛc. in den vlamifchen Landestheilen 
«a partir de la comparution du previen devant le juge 
d’instruction» vlamiſch Statt finden; doch fünnen Zeugen und 
Nechtsbeiftände, wenn fie es vorziehen, ſich der franzöſiſchen Sprache 
bedienen u. |. w. u. ſ. w. Auch die übrigen wenigen Beitimmungen 
des Geſetzes halten fih in den bejcheidenften Grenzen. Und 
gleichwohl ftieß das Meifte auf den Heftigjten Widerftand. Männer 
wie NRogier, Ort3 u. A. vermochten ſich nicht einmal zu ent= 
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ſchließen, für den $. 1 zu flimmen, fondern enthielten ſich der 
Abftimmung. Die ganze Maßnahme ift weit entfernt, die Spradhen- 
frage zu löſen; fie befeitigt nur einige der ſchreiendſten Mißſtände 
im Einzelnen. Ja jelbft an dieſen Einzelnheiten wurde nod 
gemäfelt und abgehandelt. Nah dem urjprünglichen Vorſchlage 
der Kommiſſion follte der öffentliche Ankläger immer vlamiid 
reden; nad) fangen Debatten wurde dies mit 83 gegen 17 Stimmen 
dahin geändert, daß, wenn die Bertheidigung (mit Genehmigung 
des Angeklagten) der franzöfifhen Sprache ſich bediene, alsdann 
aud der Ankläger franzöfiich Sprechen dürfe. 

Kurz: es muß noch Viel gefchehen, ehe von nationalen 
Beitrebungen der Regierung zc. die Rede fein kann. — Die 
Macht des Beitehenden und der Gewohnheit ift gar groß! Ob 
nebenbei bejorgnißvolle Blide nach Deutfchland geworfen werden, 
wie Manche haben glauben wollen, Lafje ich dahingeftellt fein. Der 
wunderlihe Haß oder wenigftend die Abneigung im Volke iſt 
fiherlich no immer groß genug, in Belgien jowohl wie in den 
übrigen Niederlanden; allein die Einfichtsvollften follten doch nicht 
im Zweifel darüber fein, auf welcher Seite Gefahren für die Un- 
abhängigfeit Belgiens gelegen haben und fernerhin liegen werben. 
Schwerlich gibt es in Deutjchland einen einzigen, nur halbwegs 
verſtändigen Bolitifer, der auch nur im Traum an eine „Annexion“ 
der Niederlande dächte. Wir Haben wahrlich der widerhaarigen 
° Elemente, namentlich der flerifalen, ſchon übergenug. Mögen die 
Belgier nur ftet3 bedacht fein, daß fie gute und wahrhaft freis 
und neutralftehende Nachbarn find und bleiben können! 

Auf Seiten der vlam. Bewegungsmänner hat ſich neuerdings 
wieder viel Eifer und Zuverficht gezeigt. Neue Vereinigungen 
find entftanden, und alte haben einen kräftig-erfriſchten Aufſchwung 
genommen. In Antwerpen zc. gibt es wieder Geuzen, wie bor 
drei Jahrhunderten und zwar vlamiſchgeſinnte; in Gent ſchidt 
man ſich eben an, das dreihundertjäfrige Erinnerungsfeſt der 
„Genter Bacififation“ (1576) aufs großartigfte zu begehen, 
wobei auch die vlamiſche Sache nicht vergeſſen werden wird; 
in Brüffel findet fih am 28.—30. Auguft der fünfzehnte 
Nederlandsch Taal- an Letterkundig Congres zujammen, zu 
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engern Verbrüderung der niederländiichen Stämme deutfcher Zunge 
oder, wie e3 im „Umjendbriefe” heißt, ter bereiking of liever 
ter volmaking van het verhevene doel: nauwere verbroe- 
dering tusschen Noord en Zuid en verheffing van den 
Dietschen stam door het huldigen der geesteswerken en 
het aanwakkeren der liefde voor eigen aard en eigen zeden, 
bij middel van eigen taal en eigen kunst. 

Eine bejondere Beachtung verdient der „Willems Fonds“, 
eine Art Stiftung zu Ehren de3 1846 geftorbenen vlamifchen 
Führers, ein Verein mit örtlichen Zweigvereinen zur Beförderung 
von Bolksbildung mittelft Herausgabe guter vlamifcher Bücher zc.” 
Die Leitung der Sammtgefchäfte Hat in Gent ihren Sitz; Zweig— 
pereine finden fi in den Hauptjächlichften vlamiſchen Städten, 
aud in Brüffel, mit überhaupt 4000 Mitgliedern. 

In letzter Zeit hat fi) jogar in Oftende wieder mehr Eifer 
für die vlamiſche Sade gezeigt. Bon dem Schaufpielverein 
»Hoop in de Toekomst» ift für den Winter 1876/77 ein 
Bühnen-Wettftreit mit mehreren erheblihen Preiſen für die Sieger 
im Drama, Luſtſpiel ꝛc. ausgejchrieben worden. 

Defto übler Hat fih Brügge, die urblamische Hauptitadt 
MWeftflanderns, geführt. Dort ift in der Perſon des Herrn Viſart 
ein neuer Bürgermeifter gewählt worden, der auf eine vlamiſche 
Beglüdwünfhungsanrede, wie in öffentlichen Blättern berichtet 
wurde, „nicht einmal vlamiſch antworten konnte”. Und doch hat 
fih in Brügge von jeher viel vlamijcher Eifer gezeigt; Freilich mit- 
unter in wunderlichen und eigenthümlichen Nichtungen. Als in 
den dreißiger Jahren die Regierung, mit Rüdficht auf die amt: 
(ihen Ueberjegungen der Geſetze zc., eine Verftändigung über 
Rechtſchreibung und Abwandlung veranlaßte und eine Kommiffion 
unter dem Borfige von Willems eine Reihe von Regeln aufftellte, 
erhob man in Brügge Widerſpruch. Am 11. Oftober 1841 er: 
flärte in Gent eine VBerfammlung von 41 vlamijchen Schriftitel- 
fern fi einmüthig für den Kommiffionsbericht; in Brügge dage— 
gen hielten „die Batrioten,” namentlich” der Abbe De Foere, am 
jog. Desroches'ſchen Syftem feſt und traten insbejondere für den 
männlichen Artikel den ftatt de in die Schranken. — Unterm 
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25. Januar 1864 wurde durch königlichen Beſchluß abermals eine 
Kommiſſion niedergefegt, pour arriver à l’uniformite, und ein 
weiterer Beſchluß dom 21. November 1865 genehmigte die bor: 
geichlagenen Regeln. Man jchloß ſich im Allgemeinen ganz an 
die holländiſche Schreibweife an. Auch jet zeigte fi in Brügge 
Unzufriedenheit. Man ließ zwar nunmehr die Rechtjchreibungs: 
regeln meift gelten ; dagegen ward ein anderer Widerſpruch erho— 
ben, man wollte die weftflandrijche Ausdrucksweiſe, die Mund» 
art nicht aufgeben: Denkt men, dat wij onze taal gaan ver- 
lochenen voor eene, ’t zij welke nieuwe vreemde zoo ge- 
zeide moedertaal? Neen wij! fransch zullen wij liever 
leeren lezen en schrijven, fransch zullen wij zijn, duizend 
maal eerder en liever als op zulke wijse vlaamsch! Alſo 
lieber franzöſiſch als nicht-weſt-vlamiſch! Das war denn freilid 
eine arge Ausfchreitung! — Der Abbe De Bo hat vor Kurzem in 
der Vorrede zu feinem verdienftlichen weſt-vlamiſchen Idiotikon über 
die örtlichen Befonderheiten und Ausdrüde ſich ganz verjtändig 
ausgejprochen; aber andererfeit3 find die richtigen Grenzen weit 
überfchritten worden. Der Streit jcheint unter Eirchlich-politiichen 
Einflüffen in höchft verwerfliche Bahnen gekommen zu fein, jo dab 
e3 jogar heißen fonnte: «La litterature flamande pour etre 
nationale doit &tre catholique.» Selbſt in der Königlichen 
Akademie der Wiffenfchaften ift der Gegenjtand vor einiger Zeit 
zur Sprache gefommen. Der witige holländifche Schriffteller Nolet 
De Brauwere Van Steeland, der feit fangen Jahren in Brüffel 
wohnt, hat darüber einen eingehenden, zum Theil beigenden Bor: 
trag gehalten. (Bulletin de ’Academie roy., Bruxelles, Ser. 2. 
tom. 37, p. 223 etc.) 

Ob die Brügger ſich beffern werden? ... Im Frühjahr 
1876 fam in Brügge zum „erften Male, jeit dem Gejeg vom 
17. Auguft 1873” der Fall vor, daß eine Anklage vor dem 
Schwurgerichte vlamiſch vorgetragen wurde, was natürlich unter 
den Vlamingen große Genugthuung erregte. 

Das Neuefte war ein Gejfeg-Antrag vom Abgeordneten Delart 
mach dem Grundfage: in Vlaanderen vlaamsch! — Er ift aber 
nicht mehr zur entjcheidenden Verhandlung gefommen. 
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Die theilweilen Neuwahlen im Juni 1876 haben den Er- 
wartungen der liberalen Blamingen wenig entjprochen; aber die 
Mortführer der Bewegung find nichts deſto mweniger der beiten 
Hoffnungen voll. Nog eenige stappen verder — meinte un— 
fängft eine öffentlihe Stimme — noch einige Schritte weiter und 
der Sieg wird vollendet fein! | 

Möchte die Hoffnung in Erfüllung gehen! 
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Berichtigungen und Nadträge. 


Bei der Abweſenheit des Berfaffers vom Drudorte und von ben 
Quellen hat Einiges feine zeitige Berichtigung gefunden umd wolle ent- 
jchuldigt werden. Insbejondere muß ftehen: - 

Seite 4, Zeile 12 v. u, einem „Genootſchap“ ftatt einer. 
2 et Ei BET 

„ 8, „ 170» o., ihrem 16. Jahre ftatt 17. 

„ 4% „ 6v.u., cal. Dec., ftatt cal., Dec. 

„ 7, „ 16, „ Nehalennia ftatt Nehalenia. 

„ 5 u 4, „ 147 flatt 134. 

„ 7, 2v. 0, veurnsche processie ftatt verjd. Proc. 

„ 7%, ,„ 3v. u, bleiben ftatt blieben. 

„ 8, „ 2v.o, I, fett II. 

„ 89, , 2, „ 66 ftatt 65. 

„ 9, u 9a m mois ftatt moi. 

„» % „ 19, „ Cannaert ftatt Connaert. 

” 94, " 1 „nm 227 ftatt 25. 

„ % „ 10, „ Miferere ftatt Mifereri. 

„ 9% „ 1m u, 138 ftatt 178. 

„ % „ 17v. o., habe ftatt haben. 

„ 9% „ 11v.u, pieds? ftatt pieds. 

„ 101, „ 8v. 0, zugleid) als ftatt als, 

„ 108, „ 8» u, zu errichten ftatt errichten. 

„ 105,» 9. „ 349 ftatt 299. 

„ 12, „ 2v. o., ber Ceres ftatt des Ceres. 

„ 17, „ 4v.ıu, Louvain ftatt Louvaine, 

„ 122, „ 13 v. o,, hatten ſtatt hätten, 

„ 124, „ 15 vu, jein Eonnte ftatt gewefen jein konnte. 

„ 131, „ 8,„ „ Schets ftatt Schats. 

„ 144, „ 110. o., ſetzt ftatt fette. 

„ 147%, „ 4v. u., 74 ftatt 76. 

„ 1499, „ 2v. u, dem ftatt dem. 

„ 19, „ 3, „ 222 ftatt 225, 

„ 150, „ 8». o, letzten ftatt dritten. 

„ 198, „ 12. u., inebria ftatt inivra, 

„ 19, „ 12, „ + 1568 flatt 1561. 
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Seite 202, Zeile 8 v. u., 56 flatt 48, 

„ 213, „ 15». o. Hieron. Du Quesnoy ftatt Du Qu. 
„ 233, „ 10v. u, Moustes ftatt Muskes. 

Eh 5 aa p. ſtatt IV. 

„» 30, „ 13, „ pdernommen ftatt entnommen. 

„ 25, „ 4v. o, Kohlen⸗Kochtöpfe ftatt Kohlentöpfe. 

„ 36, „I. m gut gejagt flatt gut gejorgt. 

„ 237, „ 14 v. u, en ftatt un. 

„ 254, „ 14, „ Vaderlandſch Muj. ftatt Belg. Muj. 
„ 36, „ 15. „ 111 ftatt 101. 

„ 2834, „ 14v. uw, Memmelinck ftatt Memmelinick. 

„ 291, „6% „ zweifellos ftihhaltig. 

„ 29%, „ 15v.o, nod weniger ftatt eben jo wenig. 
„ 35, „ 17vı, Matzys ftait Metiys. 

„ 369, „ 4, „ en Memling’sches, ftatt ein Bild zc. 
„ 467, „ 5a» Zwyn Zwijn. 

„54, „ 13, „ übberflutet ftatt überflute. 

” 559, ” 9 nn Wortſchatz. Einfluß. 

„ 972, „ 3v. o., allgemein ſtatt allgemeine. 

Zu S. 352. Der neueſte Katalog Hübner's, 1876, fügt der Bezeichnung 
„Hans Memline“ ein (?) Hinzu und gibt die Höhe zu 0,441/,, die 
Breite zu 351/, Em. an. 

Zu ©. 368, 3. 2, Nad einer neuerdings vorgenommenen forgfältigen 
Unterfudung von Dr. W. Bode hat wirklich Zerfägung zc. Statt 
gefunden. 
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